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Kritische  Beurtli eilungen. 


1.  ETPiniJHE.    Euripidia   Fabulae.      Rccognovit,   Latine 

vtTlit ,  in  (luodeciin  fabul.is  annotationein  crilicuiii  scripsit,  omniuiu 
ordinem  chronolugicum  iiidagavit  Theobaldus  Fix.  Inest  varietas  co- 
diciim  Parittinoruin  2M17.  et  'l^*^!.  uccurate  excerpta.  Pari:»!!«,  editore 
Ambrosio  Kirmin  Didol.    Ml)C,CLC'\UV.    LXXIV  und  6l6  S.  in  gr.  8. 

2.  Kur  ip  i  de  8.  Von  J.  /".  C.  Donner".  Hoidelborg,  akadem'r-che 
Verlagshandlung  von  l'^  F.  hinter.  Kfster  Band  J841.  408  S. 
Zweiter  Band  1845.     351  S.  in  8. 

'^.  Euripidis  Fabulae  Sele  et  a  e.  Recognovit  et  in  usuna 
>ch<>lariim  cdidit  yliißustttx  ff'ilzschcl.  Jcnao  prostat  apiid  Frieder. 
Mauke  Vol.  I.  Ilippnl  y  (um  roiuinon.v  MIXCCXI.III.  X 
und  I.S4  S.  \  ol.  II.  Ipfiigrniam  in  Tauride  cimtinens. 
MDC'Ct  XLIV.  X  und  151  S.  Vol.  III.  Jlcrstin  rontinens. 
MOCC  (XLV.  XXII  und  Ml  S.  in   IJ. 

A.  Euripidis  Iphigenia  Taurica.  Hecensuit  F.  II.  liothc. 
In  usum  scholarum.  bldilio  secuiida  cioendatiur.  Lipsiae,  •umlibus 
libr.  HaLnianac.   .MDCCCXLVI.  in  8. 

Unter  den  neiieisten  Scliriften  ,  N^elche  die  Kritik  und  Erklä- 
riin;;  des  tjuripides  hclrefTcn ,  riiii.xsen  die  drei  ersten,  jede  in 
ihrer  Art,  zu  den  guten  und  llieilweise  vorzi'ipliclien  perecliiiet 
^^erden;  aucli  die  \icrte  bietet  Kinzelnes  fiir  hVkIärung.  uas  He- 
uclituu;:  >erdlent.  Der  pegcn\*ärtige  Bericht  will  zuerst  die  Kigen- 
tliüiulichkeit  einer  jeden  im  .MIgeineinen  kurz  anführen,  und  so- 
dann, um  nicht  xu  vteitläufi^  zu  werden,  ein  einzehie«  Stiirk  etwas 
genauer  durchfeilen,  und  hierbei  zugleich  ein  paar  andere  Stücke, 
die  auch  in  der  bis  jetzt  erschieneneu  Auswahl  des  Hrn.  Witzschel 
enthalten  »ind,  gelegentlich  berücksichtigen. 

Nr.  1.  gehört  zu  den  besten  Leistungen,  welche  in  der  be- 
kannten Didot'schen  Bibliotheca  Graeca  bis  jetzt  geliefert  worden 
bind.     Es  hat  nämlich  Ilr.  Fix  den  Text  von  Matthiä  und  VV.  Diu- 
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dorf  in  Corpus  p.  Scciiicoriim  zu  Grunde  gelegt,  und  diesen  mit 
eigenen  und  fremden  Iliilfsiuittcln  sehr  »oriichlig  und  be^un^ea 
revidirt.  Unter  den  letztern  werden  besonders  G.  Hfnntmni  im- 
morlalia  inerila  hervorgehoben.  L'ntcr  den  eigenen  Ilülfsmiltchi 
des  Verfassers  \ erdienen  besonders  Ueaehtung  theiis  die  erneute 
Ver-^Icicliun::  der  äile>tcn  I*.iri>er  codd.  27  1 2.  und  -71).  zu  den 
ersten  sieben  Stücken,  welche  llaiid?ehriften ,  wie  Ilr  F.  sich 
ausilriickt,  qiiatidam  bona  submiitint/ (n unl,  wa«;  aber  leider  nicht 
im  Einzelnen  dargelegt  wird  (zu  einzelnen  Stücken  liat  Ilr.  F.  auch 
noch  andere  Ilantischriften  eingesehen);  llieils  die  Vergleieliung 
der  auf  dem  l'itel  genannten  Mss.  zu  den  zehn  Stücken  \o\\  Siip- 
plircs  bis  Hetnd.  fitr.^  aus  denen  Ilr.  F  die  vorzügliclistcn  Va- 
rianten ausgewählt,  aber  die  .oarielas''  übergangen  hat,  (Uin  seine 
Worte  zti  gebrauchen;  ,,«//»"  icl  a  Mnsgiaiiu  rede  si;:nißtiita 
erat^  vel  cdiiscntitbal  ciiin  Multhiaei  [so  Überdll  statt  .Matthiae, 
was  bekanntlich  sciton  CJeniliv  i>i]  Aid.  et  teil.  In  uiiu  Cijclope 
oinuia  memo/  aci'\  ein  Lluistand  ,  der  besonders  in  Heziehung  auf 
yfld.  et  teil,  zu  mancherlei  Zweifeln  führt.  Auch  die  I{cliau|)tiing 
des  llrn.  F.,  das>  nämlich  die?«e  I*üri^er  und  die  »on  Fiiria  für  .>Int- 
Ihiä  verglichenen  Florentiner  bi«»  zu  dem  (j'rade  überc'in>linunen, 
,,ut  alleriü  accurate  e\cu>bis  alteroriun  collatio  non  possit  deside- 
rari'^,  ist  noch  nicht  iiber  jeden  Zweifel  erhoben,  da  Ilr.  F.  das 
auf  dem  Titel  stehende  .Iren/  ate  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge 
in  Anspruch  nähmen  kann  Denn  er  bemerkt  selbst  zu  Anfange 
der  Supplices:  ..  Li!)ro>  mss  Hililiolhecae  regiae  cgo  in  locis. 
tibi  opciiif  pictinm  rssc  vidvbdtui ,  inspexi  denuo  Consentiunt 
autem  Codices  illi  in  pl  n^ipir  locis  ita  cum  Florentinis  I.  2,  ut 
neutros  leclionem  ullam  memorabilem  habere  oibit/ci  .  quae  non 
alteri  parti  sit  communis  •■'  Vgl.  die  Mote  zu  Iphi^.  .Aul.  824. 
Daher  hat  auch  Ilr.  F  nicht  selten  die  bisherige  Vergleichting  der 
Florentiner  iMss.  in  Zweifel  gezogen,  so  dass  sehr  zu  wünschen 
wäre,  es  möchte  ein  Gelehrter,  der  hierzu  (jelcgenlieil  und  Müsse 
besitzt,  von  Meuem  eine  gründliche  Collation  i  aber  ni(  ht  bloss 
,, in  locis  ubi  operae  pretium  \idetur')  \orn'hmen,  um  all  dieses 
subjective  Glauben  und  Meinen  in  objecti\e  Gewissheit  verwandelt 
zu  sehen. 

Kin  anderer  Punkt,  den  die  Vorrede  berührt,  sind  die  beiden 
Codices  f(nlici  des  Ilenricus  Stephaniis.  Ilr.  F.  erklärt  dieselben 
nacl»  dem  Vorgange  .\nderer  geradezu  für  erilichtet  und  hat  die 
wesentlichsten  Punkte  zur  Heurtheilung  auf  klare  und  übersirht- 
liclie  Weise  zusammengestellt  Ob  indess  das  (Jrtheil  über  Ste- 
phanus  in  dieser  Allgemeinheit  sich  halten  lasse,  oder  ob  man 
auch  hier  zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelange,  als  S  in  t  en  is  in 
Hinsieht  auf  Plutarch  in  Schncidcwin's  Philologiis  1.  Jahrg.  S. 
134  IT.  vorträgt,  das  zu  untersuchen  muss  denen  überlassen  blei- 
ben, welclie  speciell  mit  dem  kritischen  Apparate  des  Fuiipides 
bis  in  jede  Einzclbeil  hinein  sich  beschäftigt  haben.     Hr.    F.  hat 
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wenigstens  zu  dieser  Cniersncliuo'^  eine  verdienstliche  Anregung 
gegeben  und  die  Grundlinien  für  den  Gang  einer  solchen  Prüfung 
Torgczeichnet. 

Was  aber  dieser  Ausgabe  einen  vorzüglichen  Werth  verleiht, 
ist  die  auf  die  Vorrede  fol^rende  Chronolo^ia  Fabularum  p.  \'  bis 
XII,  iMid  die  .-iniieintio  Crilira  zu  den  letzten  zwölf  Stücken,  nach 
der  gewölinliclKMi  Kcihenfol:;e.  Beides  .-»iiid  ^elbstständige  Arbei- 
ten, in  denen  die  Minfauirreiclie  (lelclirsauikeit  und  der  Scliarf>inn 
des  Verfassers  auf  rülmiiiche  >N  ci^e  her\ortritt.  Vii6  \%enn  auch 
Einzelne»«  \on  Hrn.  F.  übersehen  oder  noch  nicht  benutzt  ist,  wie 
2.  U  Tür  die  Chronolojrie  die  Arbeiten  \on  Zirndorfer  und  W. 
Dindorf,  >o  erregt  dorh  die  vielseitige  Bekanntschaft  mit  der 
deutschen  philologischen  IJteratur  und  deren  selb^tsländige  Be- 
nutzung den  gerechtesten  Beifall,  und  macht  diese  Ausgabe  über- 
haupt für  Jeden  unentbehrlich ,  der  sich  mit  Huripidos  auch  nur 
für  die  Schule  etwas  genauer  beschäftigt.  Ceber  den  Zweck  die- 
ser .Annutatio  !«pricht  sich  Ilr.  F.  also  aus:  ,,In  bis  eam  mihi  legem 
8crip>i,  ut  in  aliorum  dicla  conirnentariis  '^\ielnu|jr  vomincntnriis 
ilicta]  nusquam  repeterrm,  tiisi  ul)i  neccs>ilas  erat  aut  in  re  cri- 
tica  aut  in  docursu  di>>piila(ioui»  aliorum  plarita  et  luvt  nta  coinme- 
murandi.  .Neqne  wiletiam  roinmeiiturium  scriberc,  qui  non  es<l  hu- 
juH  loci,  sed  primum  i']iiri|iidein  accurala  simul  et  perspicua  tians- 
latione  explicare.  dein  cri>in  meani  hrevibus  notis  asscrere,  deniquc 
quaedam  rectius,  si  ficri  |io«sct,  constitucre.'*  Das  Letztere  be- 
zieht !»i«h  darauf,  «lass  Ilr  F.  nicht  blos  kürzere  Noten  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Kurlpides  gesehen,  sundern  auch  bisweilen  einen 
langem  all;:emeinereu  Kxrurs  mit  eingewebt  hat  über  Dinge,  die 
entweder  noih  streili;:  oder  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers 
noch  nicht  genügend  behandelt  sind  ,  wie  z  B.  über  eine  besondere 
Stellung  \on  xai  zu  SuppI  42<»  ,  über  die  Sitte  der  Mten,  aus  dem 
(ledächtni.sse  zu  citiren,  zu  Iph.  Aul  407.,  über  ti^  und  ig  zu 
Hhes.  !•' .,  über  den  (lebrauch  der  Su!)»lauti\a  und  \«lje(  ti»a  bei 
\  olkernamen  zu  Bacch.  I.mit  folgender  Kiiileituiig :  ,,  Data  hac 
occa.sione  paucis  repetam  rpiae  I.ipsiue  oiim ,  sod.ilis  semin.irii 
phihdogiri,  tie  »ario  \\>\i  seiiili\i  uominis  genlilis  et  adjerlixi  apud 
tragicos  disputa\i,  praeside  D.  Beckio,  viro  venerabili";  über  Wie- 
derholung desselben  Wortes  nach  kurzem  Zwischenräume  zu  Baccli. 
647.;  über  rödt  und  räds  zu  Fleracl  24'!.;  über  die  Formen  itgog 
und  i'y(>>  zu  Ion  1U7.;  über  den  letus  des  tribracliM^  in  dreisyl- 
bi^en  W Ortern  zu  Fleet.  1"^.:  alles  Bemerkungen,  welehc  den 
Werth  dieser  .\usgabe  erhohen  Hierzu  kommen  niiht  wenige 
Conjccturen  und  eijone  Ansichten  zu  einzelnen  Stellen  \on  em- 
pfehlungswerther  Wichtigkeit  Auch  sind  manche  Siellen  aus 
Furipides  Fragmenten,  die  in  diese  . Ausgabe  nicht  mit  aufgenommen 
sind,  und  aus  andern  .Vutoren  gelegentlich  emendirt  oder  genauer 
erläutert.  So  in  den  Noten  zu  SuppI.  ti  !9.  Hei.  97.-5.  Ion  2'i9 
407.  lti±  932.  1006.  11.3>'.   Hcrc.  für.  29.3  907.  1244.   Elect.  13. 
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324.  425.  Cycl  434.  *):    was  ebenfalls  Ton  deutschen  Philologen 
Beachtung  verdient. 

Nicht  minder  bcaclitcnswcrth  ist  die  lateinisclie  Uebersetziinp, 
welche  überhaupt,  wie  bekannt,  eine  Kipenthi'imlichkeil  der  Didot'- 
Bchen  Sammlung  bildet.  Ilr.  F.  hat  die  alte  latoin.  Uebersetziing, 
•welche  nclion  Barnes  und  Mu»5n:rave  verbessert  haben,  mit  grosser 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  üo  rcvidirt,  da»««  .sie  nicht  nur  dem  Ge- 
danken, sondern  auch  der  Form  nach  dem  t,'riechi.sehi'ii  l'exte  ent- 
spricht, über  die  iläirte  ganz  neu  ist  und  niclit  selten  die  Stelle 
eines  Commenturs  auf  uürdige  Weise  \ ertreten  kann. 

Aber   ungeachtet   dieser   rühmlichen    \orzüge.    welche    die 
ylnnotdlio    und   die   L'ebersetzunc    uiibestreilbar  enthalten,    wird 
doch  «1er    Leser  auch   zur   \N  aliruclunung   einzelner  .Mangel   und, 
■wie  es  natürlich  ist,  in  )r<lem  Stinke  zu  mancherlei  abwcichen<len 
Ansichten  veranlasst  «erden.     In«iefrrr»  dicss  auf  einzelne  Stellen 
sich  bezieht ,  davon  wird  weiterhin  Fliiiiges  aiigefuhrl  werden.  All- 
gemeinerer Art  ist  F«ii:;«*ndeN       Ilr.  V.   hat  bikv%eilen  Conjccturcn 
von  (jelehrten  in  den   l'ext  gesetzt   oder  altere  und  neuere  ('on- 
lecturen  im  Texte  gela»sen,  ohne  dass  in  der  .■inriolalio  etwas  be- 
merkt ist     So  z.  H    in  der  Ipliis.   laur.  v.  H.')2.  fyä  d'  et  (i  t /.  f  o  g 
olö'.  ^01.  xfQiißuv  toji'  ixii,  beide.s  \on  Seidler.  ".Mll.  xov   xXv- 
ovö'  von  Hermann.  93**.  xl  j[p»ijua  dgaOiov  *on  KImsley,    l"Jfi4.  ä 
X  \\ihX^.i  xvjilv  von  Seidler,  ii.  s.  w.      Welche  Lehel»tän<le  ein 
Bolches  Verfahren  mit  sirh  führe,  hat  Walz  in  der  Beurtheilung 
dieser  Au^g.  (in  den  Ilcidrll.cr-er  J,ihrbb    l**4'>,  Nr.  .3S.  S.  M)i)  f.) 
gewiss  unter  allgemeiner  licistimmung  aiiKeinandergeselKl.   Ferner 
liBt  Ilr.  F.   nach  Jener  bekannten,  schon  oftmals   getadrllen   I'n- 
jiitle  ein  fxtstii ,   rccepi,   »r;iyvsi,   rrpo.sui  de    gebraicht,  wo  die 
betrclfende  Lesart  bereits  von  Vorgängern  in  den   Text  gesetzt  i^t, 
wie  z.   B.  Iphig.  Taur.  v.  *7    (dedt)^  2<»I    [rediisi),  'l^f*.  (poaui)^ 
f)75,  (renova\i  memoriam  lilirorum),  7()>*.  i7l-.  ist  Drutkfeltler )  po- 
8ui  pro  puncto  conima  posl  (fikoir,   10-7.  »ind  KMil.   recepi  i,  l.l>*7. 
(reposui),    wo   ein   cum   /icniKinnn  hinzuzufügen   war,  otler  *^**1. 
,,Scripsi  e  codicibus  jrfÄrioffi"  aber  nach  dem  Norgange   Mehre- 
rer, auch   Hermanns,  104'J.   ,,Aberat  signum    inlerrogandi    post 
dijra^''  was  bereits  in  melireren   Ausgaben  steht,  1201).    „Seripsi. 
ut  re.s  postulabat.  ^jr^örf  |l)ruckf  f.  ^tTtöTi]  xvuiv'\  was  »ihon 
Markliind  vorgeschla»en  hat       Dergleichen  nun  lässt  sich  au»  jed- 
wedem Stücke  erwähnen. 


*)  Alle  diese  Stellen  .sollten  die  HH.  M  üh  l  m  an  n  nnd  Je  nick  e  in 
ihrem  mit  Sorgfalt  a.  Gründlichkeit  gearbeiteten  Repcrtoriiim  angehnrigem 
Platze  mit  aufführen ,  wie  sie  C8  aus  ähnlichen  Schriften  gcthan  haben. 
Es  ist  dieser  Umstand  um  so  nützlicher  nnd  nothwendiger  gerade  bei  sol 
chen  Werken,  welche,  wie  Fix  Ausgabe,  über  ihren  inner»  Gehalt  keinen 
Index  enthalten. 
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Was  aber  die  lateinische  Uehersetzune  betriflFt,  eo  theilt  sie 
uo^eaclitet  der  gewissenhaften  und  sorfflalti^en  Bearbeitung  doch 
vereinzelte  .Mängel  mit  fast  allen  lat.  L'ebersetzuniren  in  ärriech. 
Atitoren.  Hierher  -rehort  bisweilen  das  zu  Crosse  Streben  nach 
Wort I  ic  h  k  e  i  t .  wodurch  ein  steifer  tind  theilw eise  dunkler  Ge- 
danke entsteht,  namentlich  in  der  llemba.  ferner  der  Gebrauch 
Ton  schlechlen  oder  spä(latei(ii»ciien  Wörtern  an  Stellen,  wo  bes- 
sere und  eben  so  ent>pro(hendc  >orhanden  sind.  So  z.  B.,  um 
wenigstens  ein  paar  Falle  zu  erwiihnen.  Orcst.  1602.  Jnntlttn'as 
(;ffpv«'(^t)i'»,  Ilippol.  *♦'*'*  ro/»i'rf/r/i/irt//i  (iioioav),  10!*3.  rohabi- 
tatrix  (öiivitoxf ) .  11. 'i7.  niansiorics  puellae  (^xögag  äränavlai)^ 
AIcett.  U)A{i.  juvenrula  (via  yvvij),  Iphig.  Aul.  12ti6  Graecani- 
cae  (  Ek}iyjfixi3r^;  so  öfters  wie  Iphip.  'Paar.  ♦)♦»()  Kbendas.  1023. 
und  l'hoen.  W'2.  pmmtitndinrm  ( rö  n'yoOi'uor)  st.  promptiim  ani- 
mum,  1(1^2.  ad  esrosilnntias  tcrhna$  ( fvoloxfir  Tfj;jrrc'  st.  arte» 
oder  artifiria,  il'i'i.  stolum  (öTOÄorh  .\uch  mancherlei  Gramma- 
tisclics  liat  hirrher  Beriir.  wie  llippol.  4*).'>.  liberis  adjurosse  Ve- 
«crera,  10l>.».  spcrtart  cnpidiis  sum,  12****.  \ erbis uxoris  persf/a«M» 
(\iv%otg  ttkox^v  -nno^tti.  eben  so  Iphi»  Tanr.  1049.  persuaso 
verbis  (nfi0(c6a  pvöoi*;)  .\lce«*t.  H)19.  cujus  rei  causa  rewi, 
diram.  Iph.  Tanr.  '^4.  templo  in  ifto  «t.  hoc  (vaoi6t-iv  Tot^dt)  wo 
der  'IVmpcl  %or  \n?en  ».l«-ht.  1  !•».  htiudi^iiaqtiam  st.  nontic  Inder 
traje  2<i**.  dacmoncs  (|nid.im  hir  .nediMit  i$ti  i  dr'Utn}'fg  rivfg 
iföoOovOiv  oldt)  sl.  «juidnin  seilcnt  illir.  ^)1'2.  aliqunmodo  s\.  quo- 
danimodo  u  s.  w.  In  andern  Fallen  HtÖHiit  man  auf  dunkle  oder 
uncenane  Ansdrürke,  oder  auch  auf  falsche  Uebersetzunif.  Von 
letzterer  Art  it»t  llippol.  46').  iv  öog-oiöt  yuo  rad  '  fort  ör/yroTv, 
krtv'dävnv  rü  iti]  xtika  ,  iiitrr  rnHidan  enim  rauliotiPs  etc.,  wo 
aber  (Jo(f oföi  olFoiib^r  ^la^riilin  i«.t  Mrcst  \'V\.  TiüvrayuQ  \6i] 
rtrilfOrat.  (iaöt/.n'Oti' ,  ntiinia  rnim  jam  perfecta  sunt  retinae. 
iMiiss  re^ibw*  heiji-'en;  denn  rs  bezieht  sich,  wie  schon  der  Scho- 
liast  bemerkt,  auf  den  .Admelo«,  nii  hl  auf  Alcestis.  231.  xäv  yÖQ 
ov  (fiXnv.  fikkä  (ftkrctrav  -  (nöii'H,  nnn  caram  enim  tanlnin^ 
»eil  carisfimam  —  »idelii* ,  wo  das  tantiiin  eiiu'n  ganz  fahchen 
Sinn  hineinirast  S.  Pflück  z.  d.  St.  —  .M'i  Tftrfj'o  ;'f  pi^v 
CJoaioc.  »iJTfy  oTj^^rrft.  at  xero  pater /"or/a.*»r  ae\o  matiinis  obiit^ 
*\  modo  obiit,  mit  dem  unrichtigen /o/'/fln-e.  Derartiges  nun  lässt 
sich  Manclies  bemerken.  wo\on  unten  noch  einige  Beispiele. 

Indess  iit  dies  Alle«,  wrie  oben  bemerkt,  fast  sämmtlichen 
latein.  l  ebersetzuncen  aus  fri'iherer  Zeit  gemeinsam  Man  musg 
aber  in  un«ieren  'l'acen  billiirer  Weise  an  solche  Arbeitert  die  For- 
derunc  «teilen,  dass  alle  diese  Dince  entfernt  wertlen;  denn  CB 
«(dien  dercleirhen  I  tlifTtraeuuijen  doch  wahrlich  nicht  eine  er- 
giebiffe  (Quelle  für  lateinische  .'\  n  t  i  b  a  r  ba  r  i  sein.  L'm  jedoch 
den  Si  hein  einer  onwi'jrdicPn  Tadelsucht  fernziihallen  .  wird  aus- 
drücklich hiiizucefugt .  da«««  dieser  Imstand  hier  nur  als  Nehcn- 
■ache  berührt  worden  ist,  und  da«s  die  Krwähnunc   desselben  die 
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Haiiptleistiing  des  Herans^ebers  nicht  beeinträchtigen  soll.  Es 
bleibt  vieiraehr  das  Verdienst  des  Hrn.  F.  ungeschmälert,  und 
diese  treffliche  Ausgabe  verdient  eine  weit  prossere  Beachtung, 
als  sie  bis  jetzt  in  Deutschland  gofundcn  zu  haben  scheint.  So 
sielit  man  noch  keine  Spur  der  Bcnntzunp  im  dritten  Bändchen 
der  Witzschclschen  Aiispabe  ,  in  der  Bolhe'schen  Bearbeitung  der 
Iphip.  Taiir..  auch  nicht  im  zweiten  Bande  des  Werkes,  zu  dem 
wir  uns  jetzt  wenden  unter 

Nr  "2.  Der  Name  des  Herrn  Donner  liat  auf  dem  ficbietc 
der  Uebersetzunpskunst  l)crcits  einen  so  rühmliclien  Klanp,  dass 
es  Viberfli'issip  wäre,  \\vi\u  Jemand  noch  au>irührlich  davon  sprechen 
wollte  Der  Ilaiipt^orzu^  der  Donner'schcn  l^eberselzunccn,  den 
jede  neue  Leistung  dessclhm  immer  klarer  hervorpestelll  hat,  ist 
eine  aospezeichnete  spracliliclie  (icwandtheit  im  deutschen  Aus- 
druck. Daher  sind  eine  Men^e  \on  Slfllcn  mit  solcher  Meisler- 
Rchaft  wicder^epebrn  .  dass  man  rin  dentsrhrs  OricinnI  und  nicht 
eine  L^eber-setzuni:  zu  hitrcri  irlaulit.  Diess  ri'ihlt  man  am  besten, 
wenn  irirend  ein  Stück  \or  (i«*bildoten.  welche  des  Griechischen 
nicht  kundig  sind,  vorgelesen  «ird  l  nd  dazu  eignet  sich  gerade- 
zu am  meisten  F>uripides.  weil  dieser  Dichter  die  innerste  Welt 
des  Menschen  und  sein  Gemüthsleben  bis  in  den  dunkelsten  Hin- 
tergrund entiii'illt  .  mit  Verwi-icliun^  der  nationalen  Farbe  nach  der 
Forderung  seiner  Zeit  <Ien  \\  c'ltlii»toris(  ben  Standpunkt  crolreljt 
und  so  auf  die  Architckluiiik  des  modernen  Drama  einen  cnlscliie- 
denen  Kinlluss  anspj'iibt  hnt  Datier  >rrmai  auch  Kiiripides  das 
Interesse  der  Gebildeten  ,  denen  der  liefere  Lebenskern  der  hel- 
lenischen Nationalilat  nicht  bekannt  ist,  weit  mehr  zu  fesseln,  als 
ein  anderer  Tragiker,  und  es  wiirde  ein  Sliick,  wie  etwa  die  Tau- 
risrhe  Iphi^enia.  auf  die  Bühne  gebracht,  einen  stärkeren  Kin- 
drnck  auf  diese  Gebildeten  marhen.  als  irpend  ein  Stück  des  So- 
phokles.     Dies   offenbart  sich   bereits  bei  der  blossen  Lectüre. 

Ks  ist  daher  ein  wichtiges  Verdienst ,  dass  llr.  D.  es  unter- 
nommen hat,  auch  diesen  Dichter  den  Deutschen  geniessbar  zu 
machen  Demi  er  hat  eine  I  ebersetzunp  geliefert,  vor  webher 
in  sprachlicher  llinsjrht  alle  früluTii  \  ersuclic  im  (lanzen  zurück- 
treten tiiü-^sen  .  urnl  nur  Johannes  IM  i  n  r  k  w  i  t  z  in  der  Nach- 
bildung \on  drei  Kuripideischen  Stücken  als  ebenbürlip  genannt 
werden  kann.  Hierzu  kommt,  dass  llr  D.  sehr  eifrl;»  gestrebt 
Iiat  ,  nicht  blos  im  Allgemeinen  den  richtipen  Ton  in  lesbarer 
Sprache  zu  treffen,  sondern  auch  im  Kinzelnen  nach  Möglichkeit 
den  'l'ext  zu  erschöpfen,  uiul  somit  zugleich  einen  wesentlichen 
Beitrag  zum  Versländniss  des  Dichters  zu  liefern.  Denn  die  Be- 
hauptung mancher  vornelimen  Geister,  dass  Uebersetzungen  ..keine 
\%i8sen>chaftiiche  Bedeutung  liaben  für  die  Literatur,  aus  welcher 
übersetzt  wird,  sondern  höchstens  für  die  Sprache,  in    welche 
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»berpetzt  und  welche  dadurch  erweitert  wird*'*),  kann  bei  denen 
keine  Geltung  pewinnen  ,  die  sich  erinnern,  welchen  mächtigen 
Einflr.ss  z.  B.  die  L^ebertrajrtmffen  von  Voss  einst  "reiiht  haben,  so 
dass  Niebuhr  **>  voll  Begeisterun?  schrieb,  da!>s  von  Voss  .,eine 
neue  Aera  des  Verständnisses  des  A  i  t  er  t  li  u  m  s  "  anhebe. 
Fiir  ein  soh-hes  \  erstandiiiss  des  Knripides  nun  liat  Mr.  I).  man- 
chen bea»  htiinjrswertlien  Hcitraff  ffeliffcrt.  tlicils  im  scluiiijenen 
Ausdruck  der  doulscheii  Icber'-etzun^  seil)>t.  tht'ils  aucfi  in  den 
bei^efüfTlcn  Aiimerkuiisen.  Kin  peu  i«isenhaftcr  und  geschmack- 
voller Lebersetzer  nämllrh  mu«is  jede  Kleinigkeit  sorg>am  beach- 
ten ,  sich  iiherall  fiir  eine  bestimn)te  Krklärimj:  oder  Lesart  ent- 
uclieiden,  und  manchmal  snznr  er«-t  den  Text  iilx-rhatipt  übersetzbar 
n)achen.  wiihrend  ein  Memu^ccber  öfters  iiber  eine  schwierigere 
Stelle  eilt«  eder  ::Hii/.li(li  liinMi-jr^chliipft ,  oder  nur  ver<^chiedene 
Ansichti-n  ohne  Kii(s<hiMdiin<:  neben  einander  stellt,  l  nd  diesen 
Beruf  hat  Mr.  I).  schon  längst  in  seiner  ganzen  Dichtigkeit  aner- 
kannt und  »ermoire  seines  Talentes  mit  glücklichem  Firfolge  in  Kr- 
fnlliinc  gebracht 

Doch  mit  derselben  Frejmüthigkeit.  mit  welcher  ich  die  Vor- 
züge der  Donner  srhen  (  ebersetzunj:  kurz  anire^ebrn  habe,  mifige 
e«  erlaubt  sein  aiirh  das  zu  er«;)bnni,  «.is  mir  mancriliaft  oder 
der  Xciulerun^  bctlürfli?  zu  sein  •»cbeiiit  Zuerst  \ermis>>t  man 
bei  Fiiiripides  nicht  minder  als  bei  Sophokles  zu  jedem  einzelnen 
Stücke  eine  kurze  Kinleiliinc,  etwa  in  der  Art,  wie  sie  riiudichiim 
seiner  IVberM'tzung  des  Sophokles  beigegeben  hat.  Ks  i^t  dies 
niimlich  ftir  diejoiii:;en  Leser,  für  wciclie  «h-rgleiclien  L  eber»etzun- 
gen  zunächst  berrclinct  sind,  ein  notliN«  cndigcs  Krforderniss. 
ZweitfUM  l;i-st  drr  Mangel  eiiK-r  \  orredi- .  für  deren  Wegfall  kein 
genü:;«'iider  (iriimi  »orli»'::!,  den  Leser  über  mancherlei  Punkte 
im  Zweifel.  So  unter  .Anderem  in  Beziehung  auf  die  Xnmerkungen- 
Hr  I).  hat,  wie  es  scheint,  den  Text  von  !>I  a  t  (  h  i  ü  zu  (•runde 
gelegt,  und  hat,  \»o  er  \on  demselben  abv^ich.  die  befolgte  Lesart 
oder  die  gebilligte  hirklaning  in  di-n  \iiM>erkiingeii  nnführeii  wollen. 
.Aber  dies  ist  nur  theil»ei»e  ge«chelien  und  bei  iiidit  w  eiligen 
Stellen  ^ermi^st  man  eine  tierarlige  .AiifkUirung,  wiewohl  im  zwei- 
ten 'I  heile  die  Anmerkungen  etwas  zahlreicher  sind,  als  im  ersten. 
I^Ianchmal  i^t  aucli  erwähnt,  was  schon  bei  Alatlbiü  im  Texte  stellt, 
so  dass  man  in  dieser  Beziehung  wieder  in  Zweifel  geriilh  Hierzu 
kr)nimt ,  dass  überall,  wo  Lesarten  aiigegelxMi  sind,  Fremdes  und 
Figenes.  Mies  und  Neues  bunt  durch  einander  blos  mit  dem  ein- 
fachen V.  d    h.  Lie88.  ohne  nähere Uechtferligung.,  angeführt  wird 


•)  Worte  von  Hans  Reichardt  in  dem  mit  Selb.'»tüber»cliatzung 
geschriebenen  Werkchen :  Die  Gliederung  der  Philologie.  Tü- 
bingen 1846.   8.  lO.V 

••)  Vgl.  N  iebuhr's  Brief  etc.  von  K.  G.  Jacob,   S.  12. 
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Da  aber  Hr.  D.  im  Stuttgarter  Programm  von  1844,  das  die  Ueber- 
setzuDg  der  Iphigenia  in  Anlis  bis  v.  1084.  enthält,  bemerkt  hat, 
dass  in  den  kurzen  Noten  auch  der  Philolog  von  Fach  manches 
Beachtenswerthe  finden  dürfte,  und  dies  Urtheii  zugleich  von 
der  vorliegenden  Uebersetzung  gilt,  so  hätte  er  durchaus  das 
Einzelne  sorgfältig  trennen  und  Jedem  das  Seinige  zuertheilen 
sollen,  zumal  da  dies  an  vereinzelten  Stellen  (man  sieht  nicht, 
nach  welchem  Principe)  geschehen  ist.  Ich  will  zur  Begründung 
dieses  Urtheils  nur  Kln  Stück  in  dieser  Hinsicht  durchgehen.  In 
den  Anmerkungen  zur  Iphigenia  in  Tauri  führt  das  S.  bei  Vs. 
15.  65.  HO.  17.S.  177.  185.  S^9.  362.  381.  388.  393.  400.  414. 
432.  623.  730.  787.  811.  828.  844.  1170.  1190.  1213. 122.5.  1228. 
1240.  1390.  1414.  von  G.  Hermann  entlehnte  Lesarten  auf;  von 
Seidler  rühren  her  die  Lesarten  bei  Vs.  186.  462.  855  1061. 
1089.1305.;  von  Markland  bei  Vs.  568.648.  872.;  von  Elms- 
ley  bei  195.399.  461.;  vouTyrwhitt  bei  361.;  von  Matthiä 
bei  1261.  Mit  Namen  genannt  werden  nur  Hermann  zu  176. 
und  246.,  und  Bothe  zu  415.  und  742. ;  Lesarten,  die  bereits  bei 
Matthiä  im  Texte  stehen,  werden  angeführt  zu  Vs.  771.  868. 
977.  1089.  1189.  1305.  Eigenthum  des  Hrn.  D.  endlich  sind  die 
bei  Vs.  112.  117.  140.  357.  559.  568.  655.  872.  874.  1218.  1424. 
erwähnten  und  in  der  Ueberselzung  befolgten  Vorschläge ,  wovon 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Was  nun  die  Uebersetzung  selbst  betrifft,  so  vermisst  der 
Beurtheiler  wieder  die  Vorrede  ,  um  ühcr  Manches  eine  Auskunft 
zu  erhalten.  Wie  die  Arbeit  ihm  vorliegt,  möchten  die  Ausstel- 
lungen zu  vereinzelten  Stellen  auf  folgende  Punkte  sich  zurück- 
führen lassen.  Erstens  sind  manche  Verse  blos  für 
das  Auge  berechnet,  aber  nicht  für  das  Ohr,  was  na- 
mentlich durch  \  p  o  s  t  r  0  p  h  i  r  u  n  g  herbe  i  g  e  f  ü  h  r  t  wird. 
Es  ist  dies  eine  Sache,  aufweiche  die  Liebersetzer  der  Tragiker 
und  Komiker  noch  nicht  überall  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  geach- 
tet haben.  So  steht  bei  Hrn.  D.  in  der  Hecub.  24:  „Vom  Sohn' 
Achilleus'  hingewürgt. •'  V.  775:  ,,Dnd  mordet'  ihn,  und 
würdigt',  als  er  das  vollbracht,  |  Ihn  nicht  des  Grabes,  schleu- 
dert' ihn  ins  Meer  hinab. '^  V  780:  „önd  Recht  und  Unrecht 
stellt'  es  uns  für's  Leben  fest."  Auf  ähnliche  Weise  sind  apo- 
strophirte  Imperfecta  zu  lesen  v.  109i>.,  Phoen.  1347.  1376. 
1377.,  Orest.  5.).  483.,  Hippol.  337.1.340  ,  Ipliig.  Aul.  277.,  Bacch. 
.530.,  Hei.  172.274,,  wo  überall  der  Zuhörer,  auch  wenn  sich  der 
Vorleser  der  mögliclisten  Deutlichkeit  und  Schärfe  in  der  Aus- 
sprache befleissigt ,  nur  Präsensformen  hört.  Einige  Härte  zu- 
gleich mit  theilweiser  Unverständlichkeit  enthalten  auch  die  Apo- 
strophirungen  in  Phoen.  571.  679.  Orest.  r(35.  424,  Med.  470. 
Iph.  T.  337.  Bacch.  1220.  Andrem.  953.  Eine  zweite  Erinnerung 
dürfte  überhaupt  v  e r  e  i  n  z  e  1 1  e  H  ä  r  t  e  n  und  U  n  b  e  h  ü  1  f  1  i  c  h- 
kciten    im    Ausdruck    betreffen,   die  besonders    durch 
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Quantität,  Wortstellung,  Satzverbindung,  Zusam- 
menziehung,  oder  durchWeglassungeinzeiner  Wört- 
chen erzeugt  werden.  So  Hecub.  14:  ,. weder  Schild  noch 
Lanze  ja  |  zu  führen  taugt'  ich  Knabe  schon  mit  meinem  Arm." 
T.  136:  ,.die  Hellas  Volk  sich  geopfert  im  Tod"  ohne  für.  245 : 
„War  Ich  es,  der  dich  rettet",  aus  dem  Lande  liess"  ohne  Copiila. 
289.  am  Schluss:  , Avird  sie  dein  Ansehen  doch**  etc.  ')31:  ..das 
dunkle  BUit  :  der  reinen  Jungfrau  trinke,  das  wir  spenden  dir", 
ist  das  d  i  r  durch  die  Wortstellung  eben  so  unpassend  betont  als 
9  )>*.  1170.  Phoen.  404.  Ebendas.  92:  ,,So  warte,  bis  ich  hier  zu- 
vor umschaue  noch"  828:  ,,Am  heih'gen  Orte,  wo  sich  G  o  1 1- 
heitmir  enthüllt'-  ohne  Artikel.  8*^2.  ,,Drum  geh'  ich;  lebt 
wnhl!  Muss  es  sein,  ich  Einer  will,"  etc.  (wiewohl  v.  9ü9.  und 
1432.  die  richtige  Messung  zu  finden  ist).  112'):  „Am  siebten 
Thore."  l-iOl:  „Und  senkte  miibsam.  aber  doch,  er,  der  zuvor  | 
gestürzt'' etc.  Orest.  4'i8:  ..Welche  Wolke  soll  |  Ich  vor  mich 
breiten  und  desGreises  Aug'  entfliehn '?'•'  anffällige  Construc- 
tion,  wo  der  Text  hat:  nolov  eirinonö^fT  vicpog  ■9"ü5aai,  yigov- 
Tog  oaucirav  q)  Ev  y  cjv  xooag;  92(^:  „Und  dessen,  was  euch 
ziemte,  thun  das  Gegen  t  h  ei  I."  101 1  :  ,,Und  aber  weh  mir! 
für  0?  'yco  (xak'  av^^tg.  IMedca  1  :  .,Üass  düstre  Symplegadcn 
durch  das  Argoschiff  '  niemals  geflogen  wäre  '  etc.  ö.^O:  „lern- 
test Recht  imd  Sitte  hier,  nicht  höher  achton.  als  Gesetz,  die 
rohe  Kraft"'  ist  durch  die  VVortstellimg  undeutlicher  als  das  Grie- 
chisclie  xnl  dixrjv  imöraOai,  vöuoig  zs  ;^9?;ö0^ai  fii^  iiQog  löx^'og 
IÜqlv.  Hipp.  6t)7  :  ,.Der  Gölter  wer  wird  retten?""  1242: 
,,oder  «as  thun  sollen  wir  dem  Armen.-'  AIcest.  732: 
„Fremde...,  die  bedienend,  ich  auftrug  die  Mahlzeit."  991:  ,, die- 
ses Weib  bewahre  mir.  bis  ich  den  König  mordet'  im  Bistoner- 
land.-' Iph.  T  790:  ,,  Auf  schön  Gewebe  sticktest  du 's,  wohl 
weist  du  noch*?"  1310:  „Was  entflieht  ihr  über  Meer  7'-  Bacch. 
232:  ,,  Ich  kann  es  nicht  beschreiben,  wie  gross  seine  Macht." 
Cycl.  27.'i:  ..Freunde,  sagt,  woher  ihr  kamt,  |  von  warinen  stam- 
met, welclie  Stadt  euch  auferzog"'  ohne  ihr.  Hei.  77:  ,,  Was, 
wer  du  sein  magst,  Armer,  fliehst  du  so  vor  mir,'''  wo  die  grie- 
chische Wortstellung  ti  Ö ',  oj  TaXcti7TC0Q\  ogrig  cot  u  dTTSörgcc- 
qpr;g  nachgeahmt  werden  konnte.  994:  ,, Unmöglich!  Doch  \>ie'? 
wenn  ich,  in  dem  Pallast  versteckt,"  etc.  Androm.  171  :  ,.des 
Mörders  Sohn  gebierst  du  Kinder."  554:  Die  Fesseln  löset,  oder 
trifft  cu  ch  Ungemach." 

Man  kann  drittens  aufzählen  einzelne  verfehlte  Aus- 
drücke, sei  es  dass  sie  den  Gf-schmack  verletzen, 
oder  zweideutig  sind,  oder  undeutlich,  so  dass  sie 
den  Leser  oder  Hörer  nicht  aiif  diejenige  Vorstel- 
lung führ  en,  w  el  che  im  Origi  nale  liegt.  Einzelne  Bei- 
spiele: Hecub.  114:  „Zwiefältige  Meinung  theilte  des  Volks 
Speerkandiges  Hee  r."     Aber  das  Volk  ist  ja  selbst  das  Heer. 


12 


Griechiache  Literatur. 


Der  Text  hat  av  EkXjjvav  öroaxuv  alxur,rrlv.  Phoen.  330: 
Schon  hat  er  gegen  sich  das  Schwert  gezückt,  .  verflucht 
heu  lend  sei  nein  Gesch  1  echt  ^  für  örfra^coj'  ugüq  xixvoni. 
373:  .Schlimm  freite  mich  dein  \atcr,  und  dann  wurdest  du.'' 
ist  undeutlich  fiir  (pvxai  xi  Ob.  Orest  l:2tl.i:  ,Gebt  fröhliche 
Kunde//"  statt  ayVf^'«''-  Derselbe  Plural  steht  Phoen  l'i2l. 
1524,  wo  der  Text  den  Singular  hat.  >led.  ()**4.,  ,  So  s  tc  rb'  er, 
ist  er.  wie  du  ^as^t ,  der  stiileclite  .Maiui "  fi'ir  \tci  vvv.  Ilippol. 
9S:  ,,Was  hiildic^t  du  den  einem  holicn  Gottc  niclit'^  | 
Welch  einer  G  o  1 1  h  ei  t?  111110  dich  \or  bösem  Wort.  '  wo  >ic- 
mand,  wie  au»*  den  griechischen  Worten,  die  Furien  heraushört, 
1075:  ,,Nur  heulend  legt  von  diesen  Kiner  M.ind  an  mich  '  wo 
der  Dichtet  einfach  x).ai(ov  hat  .Alcest  lO'i):  ,. Ju^endlieheu 
Trotz  zu  bändigen  Ist  schwer,  Herakles,  und  das  Deine  liegt 
mir  an,  •  Ist  iliuikler  und  uu»er»tandli«  her  als  der  Text  iyä  öi 
6or  nonuij^iur  ti(0.  Iph  Aul.  ?.'>(»:..  Deine  Tu«  liter  schlach- 
ten •,  wo  Kuripidcs  OOöai  hat  Dasst  ihc  gilt  fiir  Iph  T.  -4  Iph. 
Aul.  (M)4:  ..ich  stehe,  wie  du  siehst,  ein  W  tib.  Tut  er  m  ei  st  er  - 
losen  llanden"  (crqpiyuctt  .  .  ravxixoi'  örpurtvu  «i'ayj;oi'." 
Iph.  T.  .')7l:  ,,  D  u  denn  (du  bist  ja,  scheint  mir,  ni«ht  unedler 
Art)  Du  sei  gerettet"  für  6v  dt  ist  iindeutsrh.  \IV.]:  .,Thoas: 
Woraus  erkanntest  du  die  Schuld  der  Fremdlince"?  I  p  h  i ::  e  n  : 
Ich  zieh  die  IJeidon.ais  das  Hild  sich  ningewandf.  Ist  un- 
deutlich, während  das  liufache  ij^f'/iov  so^kirh  verstnnthu  «ird. 
Uacch.  »'.M :  ..Jetzt  bist  du  fi'rn  uns;  weise,  denkst  du  tlwiriiht 
nur."  Erreicht  an  \  crständlichkeil  noch  nicht  das  Grierhischc 
vvv  ycfQ  TTtXH  Tf  x«l  qQniüiv  oi'div  qQovil^.  Kinigc  Male  int 
Hr.  I).,  ohneZweiftl  wider  Wissen,  auf  Heime  geralhen,  wie 
t.  B.  Iphig.  Aul.  i47«i: 

..lplii;:i-nia. 
Ihr  schuft  mich.  Ileihs    \  «»Ik"  ein  Licht; 
Den  Tod  zu  leiden  weigr'  ich  nicht". 
Der  Text  hat  tÜQfiac;'EÄkc'idi  ui  q^ao^'  |  OavovOa  ö'  ovx  dval- 
i'ouQi.      Kben  so  Iphig.  T.  .')()'•  : 

,,1phigenia. 
Abscheu  für  Hellas  Sohne,  nicht  fiir  micfi  allein! 

Orestes. 
Auch  ich  empfand  sie  bitter,  ihre  H  u  h  I  e  r  ei   n", 
wo  dem  Texte  die«  fremd  ist. 

Im  Vorheruehoudrn  ist  schnu  ein  paar  IMal  der  Fall  vorge- 
kommen, dass  Hr.  I).  etwas  wci:celassen  oder  zugesetzt  hat.  imd 
gerade  diese  W  e  g  1  a  s  s  n  n  g  e  n  und  Zusätze,  wo  sie  f:  c  f:,v  n 
den  ('  ha  r  a  k  t  e  r  der  Rede  Verstössen,  möchten  eine  ^  iertc 
Erinnerung  bilden.  Die  .Auslassung  canzer  \  erse  ,  namentlich  in 
der  Aledea,  ohne  dass  in  den  .Anmerkungen  auch  nur  die  leiseste 
Andeutung  gegeben  wird,  will  ich  übergehen,  da  Hr  D.  vielleicht 
selbst  schon  nach  Hinsicht  in  die  i später  erschienenen)  Arbeiten 
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>on  Fi  r  II  ha  I)  er.  \V  i  t  z  scIi  e  I,  Klotz  anderer  IVIeinuns:  ist,  und 
will  nur  in  lliii>«i(li!  der  tiiipassendeii  Zusätze  K  i  ii  c  u  Fall  er- 
wähnen, der  öfters  znriu  Ivkchrl  In  Anreden  nämlich  oder  bei 
genealoj^istlieii  Angaben  pflept  llr  D.  bi>w  eilen  des  Metrums  we- 
gen, wie  OH  scheint,  ein  Ueiwort  hinznzufii^en,  wie  z.  B.  Ilecub. 
.'lill  :  .. Achilleus  ed  le  r  Solin*  ,  (K'iiripides  hios  nat^  Vy;^iAAfQ^^). 
und  bringt  dadiiri  h  in  die  tra;:i>t'he  lled<-  auf  nnpassende  Weise 
ein  epi>ches  .Muinent  hinein.  So  findet  >ith  gerade  das  Kpithetüii 
edler,  wo  d«-r  griecli.  Dichter  es  nicht  hat,  hinzugesetzt:  l*hucii. 
13^.  •i'**».  Ipliig  Aul.  4''.  Iph  T.  74).  i:\G\i  Mol.  3:1^  (vgl.  3()H). 
Androni.  !20.  >4().  1101.  Auch  auT  andere  Zu>ätze  stnti&t  man,  wie 
in  der  bekannten  Stelle  Phoen.  4'>:J:  ,,  Das  Wort  der  Wahrheit, 
Mutter,  ist  eiiifacli  und  «chlichf,  wo  abiT  durcli  den  Zusatz  der 
(lenieinplal/ .  de-sen  Kintle«  htnri:'  hekannllich  zu  den  Charukter- 
zijgen  des  Kuripidcs  gebort,  i:«'liul)t  wird.  .Maiiclnnal  i>t  zugU-ich 
da«  Uild  niiigewandi-lt .  wie  KH<'ih.  ll(i.'):  ..PnnlheuN  enthliihte 
meinem  SchooKN,  nein  iithter  Sohn"  für  IlirüiV'^  i-u])  xi  xa\ 
nui{iK<  xuittüiü;.  Doch  es  bedarf  fiir  einen  soltiien  iMeister  iu 
der  Uebemetiiing.sknnst ,  wie  llr.  D.  ist,  nur  eineii  Winkes,  wenn 
er  anderN  die  Frinnenin^  für  be::riind(-t  hält. 

.Mit  dem.  Ma»  bis  jetzt  bemerkt  worden  i>t,  hiincen  /u.sam- 
men  ein  paar  I'  r  o  \  i  n  z  i  a  1  i  s  m  e  n  n  n  d  ei;;  e  n  I  h  n  m  liehe 
.Ausdrucke,  die  dem  Leser  oder  II  o  r  e  r  a  u  f  f  a  I  I  i  g  h  i n ü . 
So  Ilecub.  '>\\  :  ,,Der  .Mutter  wegen  wand!  ich  u  m  '*  fiir  aiooto. 
Kbeu  ho  Plioen.  <)**.'):  ,,  Ich  ttcliweifte  lang'  um**  Oreht.  :^«»7 : 
,,Wa»  irr  ich  nm'?^  (j77:  ,,  In  tauHcnd  .Miihii  um  irrend."  Ilel. 
ll.')7:„Wo  trieb  er  um"  !.')">*:  „Menclaus,  der  so  nelfach 
umgeirrt."  Ferner  Ilecub  '1\{) .  ..mein  ><chmahliches  Loob 
Jammr'  ich."  4.'{.') :  ,,reck  buh  die  Hand!"  i^/.i^itur  x^^ff^)- 
77U:  ,,«ler  nicht  die  (jotter  drunten,  noch  die  oberen  befürch- 
tet."  Pltoen.  97t»:  ,,.\l.s  ich,  der  .Mutter  friih  beraubt,  ein  W  ai«c 
ward.'  rj>l;  ,,nun  gilt  dein  Kampf  die  Stadt. ^'  Iph.  Aul.  7:^1: 
., warte  dort  den  .>!äd(  hen  ab  *  ^  Ttinf^itvvV';  rt^ui^Xii)  910:  „Mit 
MaaMir  lernt'  er."  Iph  T  147:  ,.  Da  den  llruder  ich  weint'  in 
einsamem  (iram ! ''  7.'.'J:  ,,  Was  sag'  ich,  I'rtund"?  Wo  sind  wir, 
w  o  \  er  i  rr  t  en  wir'?'  {nuv  not  uiO'  iv{ft^^ida\.  11-0:  „Von 
freiem?'"  '  fa'rü^ftTcr  ).  Bacch  >*14:  „er.schcinc  mir,  ura- 
hfillt  der  Oacchcn  Fentgewand".  ohne  die  Präposition  mit. 
Haccli  H9*l:  ,,W  o  stillweJHer  Sinn  der  Sterblichen  ohne  Wank 
sich  zu  dem  Göttlichen  cewandt  •,  für  das  an^(j(ja(Jt(Jro»,-.  1148: 
,,W'eh!  Wann  llir  einst  erkanntet,  was  ich  fre>eltt'",  ist  in  sol- 
cher Nerbindung,  wo  e.s  auf  die  Vergangenheit  in  der  Zukunft 
(gjpor/Jrtfröra  . .  a).yi]öfti)  geFien  soll ,  auffällig.  Kben  so  Iph.  T. 
1402:  „L'nd  wenn  du  kamst"'-  etc.  (füroraj-  -  /uoAf^g  .  Ilel. 807; 
„laanet  .. .  des  Tantalus  Gcschlech/t'  glücklich  werden"  fyevog  x6 
Tarrüknov).  144'i:  .,lhr  Jammer^ollen,  wie  zertrümmert' 
euer  Kiel'^'  iu  intransitiver  Bedeutung.  Andruiu   314:  „Ob  deiaeti 


1^^  Griechische  Literatur. 

Frevels  halbeu.'-  1164:  ^,Und  ehe  stand  mein  Sinn  so  hoch.** 
Anderes  ist  zweifelsohne  ein  niclit  angezeigter  Druckfehler,  wie 
Iph.  Aul  227  ;  „wir  sahn  den  ..  Wunderanblick,  dass  unser  Äuge 
sich  sättige""  statt  sättigte  (ci^  jiktjöaißL),  oder  die  fehlende  la- 
terpunction  ibid.  .5^8.  und  andere  Kleinigkeiten. 

Es  bleibt  endlich  noch  übrig  zuerwähnen,  dass  Ilr  D.  b  is  wei  - 
len  falsche  Lesarten  befolgt  oder  den  Sinn  einer 
Stelle  verfehlt  hat.  Man  darf  aber  hier  nicht  vergessen, 
dass  Hr.  D.  bei  der  Uebcrsetzung  des  ersten  Bandes,  namentlich 
bei  dem  Orestes,  den  Phönissen  und  der  !\Iedea,  die  erst  später 
erschienenen  Leistuncen  \on  Hermann.  Firtihabcr.  AVitzschcl,  Klotz 
u.  A.  noch  nicht  benutzen  konnte,  sondern  im  Wesentlichen  auf 
die  Matthiä'sche  Ausgabe  beschränkt  war.  und  dass  er  daher  bei 
einer  neuen  Ausgabe  eine  Reihe  von  Slellcn  von  selb^t  ändern 
werde.  Ich  will  deshalb  blos  ein  |)aar  Stellen  von  der  Art  berüh- 
ren, wo  man  nach  den  Ilülfsmittcln ,  die  dem  Lebersetzer  schon 
vorlagen,  etwas  Besseres  erwartet  hätte.  IMcdea  40  f.  ist  über- 
setzt: v'ch  rürchte  sehr. 

Sie  schleicht  ins  Haus  her  schweigend,  wo  ihr  Lager  steht, 
Durchbohrt  mit  scharfem  Stahle  sich  die  eigne  Brust" 
also  cöötj  cpdöyai'ox'  dt'  ijTidTOK.  wo  kein  Piof)omen  dabeisteht,  mit 
Matthiä  auf  iMcdea  selbst  bezogen,  da  doch  der  Zusammenhang 
als  Object  offenbar  die  'l'ochter  des  Kreon  verlangt.  Vgl. 
Klotz  |).  VIII  sq.  —  V.  L34:  ,.Sie  hat  noch  niclit  sich  beruhigt"?'* 
Tilgung  des  Fragezeicliens  durch  KImsIev  u.  A.  -  V.  i-i'.i  :  ,,mit 
freundlichem  Zus|)ruch  mag  der  tiespielinnen  keine  nie  trösten" 
ist  doj)peUinui;: ,  da  der  deutsche  Leser  hierin  nicht  findet,  was 
die  griech.  \>  orte  [ovÖfi'vc;  ovöii'  TrorpaOftAn^o^uü'«  (pQtva  fiV' 
ö'otg)  besagen,  dass  nämlich  Medea  keinen  Trost  annimmt.  —  V. 
279:,.,bevor  ich  euch  aus  meines  Landes  üränzen  trieb*",  wo 
Earip.  sagt  jrpiv  av  ot  .  .ßciXco.  -  V.  ü9.i  (7()>*):  ,,  Den  Worten 
nach  nicht,  doch  im  Herzen  wünscht  er  es."-  F^ben  so  Fix;  aber 
das  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  S.  hei  Klota.  —  V.  7()9 
(724^ :  ,,So  werd' ich  gastlich  euch  empfalin,  wie  billig  181*% 
ist  matt.  Der  griech.  Dichter  hat  die  persönliche  Beziehung  5^- 
icaiog  lov.  Ilippol.  32  f.  sagt  Aphrodite  von  dem  durtli  Phädra 
errichteten  Tempel;  „nach  II  ippo  1}  t  os 

Ihn  nennend,  wie  er  künftig  a u  cli  sich  nennen  soll**. 
Das  wird  ein  deutscher  Leser  nicht  recht  verstehen.  Der  Text 
hat: '/;r;r()Ai;TO)  d  im  [sji\  cf.  Lehrs  Qu.  Kp.  p.  7.').]  x6  i^omov 
tovö^cc^iv  u\)Oöd«i  üfßr,  d  h.  sie  verkündete,  die  Göttin  sei  fort- 
an zu  Ehren  des  Ilippolvtos  errichtet.  -  V.  094.  (702.)  lässt  Hr. 
D.  die  Phädra  sagen: 

„Kann  dieses  mir  gefallen,  ist  es  wohlgethan, 
Wenn  die  mit  Worten  hadert,  die  mir  Wnnden  schlug*?'* 
Aber  das  liegt  nicht  in  ovy^cogitv  kuyois-,  sondern  etc.  dass  du, 
nachdem  du  mich  verwundet  hast,  dies  eingestehst? 
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d.  I.  zugiebst,  dass  /nciue  Worte  waJir  seien."  — V. 
1046.  (IüjT.)  ^agt  Thcseijs  zu  llippolUos  nach  Herrn  Donners 
tJebersetzQüg : 

,,Die  raft'l  hier,  die  keine  Seherzeicheu  Iiat, 
Zeu^t  augerischciulich  gepcn  Dich." 
während  das  Original  (;;  diiiü'^  i,di  xk^gov  ov  ÖiÖtyuivtj  xtX.) 
besagt,  dass   der  üritf  keine  Seherzeichen  zulasse.  —   AIcest. 
640.  (*i02.)  wird  gelesen: 

,.,Denu  andre  Kinder  zeuget  du  vtohl  nicht  mehr  so  schnei].^* 
Das  liegt  nicht  in  dem  griechischen  rotyap  q:vTfvcov  n(cidag  ov- 
xiz'  dv  (pöarots,  wo  Pl'ln:,'k  das  Hiclitige  hat   —   V.  819  (»i.'^Ji) . 
„Siehst  du  in  der  Vorstadt  ihr  geglättet  Todtenmal.-*     Kurip.  hat 
Ix  JiQoaöxiov  y  ausserhalb  der   Vorstadt.  V.  1003.  ( l()^{2.) 

spricht  Herakles  in  dieser  Liebersetzung: 

„Audi  eine  Junjfran  folgte  ;  n  n  n  i  c  h  die  g  e  «  a  n  n , 

So  war"  es  schmählich.  Hess'  ich  solch  ruhmvollen  Preis," 
Das  ist  gegen  den  Text:  ivrvxövri  de  |  aiöXQOV  nagilvai  xfgöog 
tJi'  tÖÖ'  fvxXiig.  der  sicli  auf  die  Zeit  des  fingirlen  Kampfes  be- 
zieht, so  dass  h'Xi'Xoi'Ti  bedeutet :  ,,m  i  r  .  der  i  cli  gerade  dort 
war,  war  es  scIiimpHich,  diesen  herrlithtri  (ieMiun  zu  vcrnach- 
liisslffen."  V    Idfi**  flD'tT    :  „So  niniin  (l;ih  edle  Miidchen  liier 

nn  deinen  HernI  '  Nach  der  fehlerhaften  V  ulgala  yivvuiav. 
Das  von  den  besten  .>Iss  gebotene  yiivcciav  hat  bereits  Hermann 
eingerülirt,  dem  die  spätem  Herausgeber  mit  Hecht  gefolgt  sind 

Docli  germg.  Ijiii^res  dieser  Art  aus  dem  zweiten  Handc  soll 
weiter  unten  angeführt  werden.  Hier  niuss  nur  noch  die  Hemer- 
kung  hinzukommen,  dass,  wo  ein  d'anzes  in  solcher  Trefllicbkeit 
dastelit,  wie  diese  lebersetzung,  die  .Natur  der  Sache  zu  erfor- 
dern schien,  auch  kleine  Flecken  zu  berühren,  die  der  geistreiche 
Blick  des  Hrn.  Donner  mit  Leicfuipkeit  tilgen  wird  —  Ganz  auf 
das  Schullerrain  fübrt  di<'  Iktrachtung  \on 

Nr.    5.      Diese  Ausgabe  ist  für  Schulen  ejnpfehiungswertb,  da 
der  Verfasser  besonders  ein   umsichtiges  Maasshalten  verstanden 
hat     Auch  giebt  diese  Bearbeitung  einen  neuen  Beweis  für  die 
Wahrheit,  dass  nur  dcrjeni^re  eine  zwe«  kmäjisige  Schulausgabe  zu 
liefern  im  Stande  ist,  der  vorher  gründliche  Delailstudien   für  den 
Autor  unternommen   hat.      In    Hinsidit   auf  Kuripides  aber  haben 
die  Leibtungen  des  Herrn  W  ilzschel  schon  melirlach  die  v%ohl- 
verdiente  Anerkennung  gefunden.     Eh  soll  daher  die  nachstehende 
Beurlheilung  eingedenk  bleiben  der  Worte  in  Iph.  Aul.  1/79: 
ydivoviitvui  yttQ  aya&oi  xqÖtiov  xad 
^iöoOöt  Tüi',  aivovvxag  ^  yjv  aiväo  äyuv^ 
und  nur  diejenigen  Punkte   berübren,  die  nur  der  Verbesserung 
bedürftig  scheinen.      Ks  sind  dieselben  theils  formeller,  thcils 
materieller  Art.     Bei    beiden  Arten   aber  scheint  es  zweck- 
mässig zu  sein,  auf  die  sorgfältige  Beurlheilung  dieser  Arbeit  durch 
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den  trelflicheri  R.    Rau  ch  eii  st  ein  in  Mager's   Pädag.  Re\üe  *) 
Kücksicht  2u  nehmen  und  das  zu  übergehen,   was   schon  dort  mit 
Recht,  wie  ich  glaube,  erinnert  worden  ist.      In  formeller  Bezie- 
hung ist  zunächst  zu  erwältnCD,  dass  Hr.   W.   in  mancher  Inter- 
punction  und  Schreibart  sich  nicht   consequent  bleibt.     So  findet 
man  z.  B.  vor  dem  pronora.  relativ,  öfters  Comma  gesetzt  (Iph.  T. 
t)24.  7.3().  I.  aber  dasselbe  auch  wegs**'»""*^'!  ♦  ^i*-'  'p''-  ''•  ~^'^-  ~6'- 
773.  7*J0    IIi|)|»ol.  1*20.  I()fj3.    Alcest.  .'•!).   il»4.      üasscibe   findet 
Slatt,  wo  ein  und  dasselbe  Wort   gleich   zweimal    hintereinander 
folgt.   Da  ist  Comma  bald  gesetzt  (Iph.Taur.  l.'iO.   809.  8*<l.),  bald 
weggelassen  (138.   .i93.  402.  8.JJ.  >(j4.   l43.').).     Das  Wörtchen 
nä  steht  mit  jot.  subsc.  Ilipp.   ü73.    Ale.  213.  und  ohne  dasselbe 
Ale.  8bi.      Das  v  am  \  er>ende  ist  willkiihrlich  gesetzt   und   weg- 
gelassen .  letzteres  stlb-jt  da,  wo  es  in  der  einen  oder  der  andern 
Handschrift    steht.     .Man    > ergleiche    beispiil-halbcr   llippol.   2*^. 
11.').  ül"3.     Iph.   Taur.   279.   3.'jti.  Ü-O.   1013.  1312.  U-^.    Alcest. 
17.  267.  3.^)4.  43«).  Cii'A.  9U.').  9.'»7.      Lud  wenn  Hr.  W.   zu  Iph.  V. 
9^*7.  gar  nocli  ausdriicklit  h  bemerkt:   ,,  tJii^^töf  i'.  sie  scripsit  llcr- 
mannus  e\  Aid  ,  nostram  auleiu  scripluram   [tni^tOe]   habet  cod. 
Par.  .\.  ",  so  ist  dits  zum  .Mindesten  auirällig.      Denn  wer  den  kri- 
tischen .Apparat  zum    Kuripidc.s  nur  oberflächlich    eingesehen  hat, 
der  weiss,  da.ss  die  \  ariaulen  noch  keineswegs   mit  solcher  Ge- 
nauigkeit übeiall  aufgeführt  sind,  um  über  Kleinigkeiten  so  sicher 
cnlsclieiden  zu  können.      In  dieselbe  Kategorie  gehört  das  in  Ale. 
iG2.  \on  Hrn.  W.  mit  ausdrücklicher  .\ngabe  aus  .\.  aufgenommene 
nattjvEcctu  und  171.  nuo^tjvlaxo,   während   er  in   der  Iph.  Taur. 
überall  «21.  2<)9.(i29.  1.398.;  das  Augment  weggelassen  hat.  Achn- 
lich  liest  man  Iph.  T    .')9J.  Ovficpogäs  und  000.  tvucpoQc'eg,  113.0. 
ngcögav.  dage::en  13r)0.  ;rpo5par,  diu  nai  ru^-  getrennt  ;\lc.  y**8., 
aber  diunttvrC^  Iph.  T.  1117.     Den  .\ccent  der  Präposition  in  der 
Tmesis  zurückgezogen  in  oräyt  Ipli.  'i\  114.*).,  dagegen  ini  127ü. 
u.  8   f.      Das  .\iles  sind  Inconsequenzen,  die  sich  Ilr.  W.  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  die  aber  zugleich  auch  seine  Stercotjp- 
ausgabe  und  den  Text  des  Hrn.  Fix  betrefFen. 

Eine  zweite,  das  Formelle  betreffende  Erinnerung  bezieht 
sich  auf  diejenigen  Bemerkungen,  die  von  Andern  entlehnt  sind. 
In  denselben  kommen  nämlich  bisweilen  (,'itatc  vor,  die  Ilr  W. 
nicht  nach  der  Verszahl  seiner  Ausgabe  geändert  hat;  ja  man  fin- 
det überhaupt  nicht  wenige  .Noten,  die  Hr.  W.  entweder  wörtlich 
oder  mit  geringer  Veränderung  ^on  Andern  genommen  hat,  ohne 
deren  I^  a  m  e  n  zu  nennen  Ein  solches  \  erfahren,  das  schon 
Klotz  in  einigen  Stellen  der  Mcdea  an  Hrn.  W.  gerügt  hat,  bleibt 
immer  eine  Ungerechtigkeit ,  um  nicht  zu  sagen  eine  Unredlich- 


*)  I>cr  H  i  p  p  0  I  y  t  o  s  ist  brurlhcill  im  Jahrg.  1844    Bd.  8.  S.  150  ff. 
und  die  Iphig.  Taur.  im  MärzUeft  1Ö45  S.  266  —  277- 
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keit.  So  sind,  um  nnr  aus  der  Iph.  Taiir.  Beispiele  zu  cntlelincn, 
von  Bar  lies  die  Note  zu  >s.  124,  von  Botlie  zu  ^r)4.  ^9'-'.  01^. 
930  cxtr.  KI98.  1142.  1 447.,  von  Brodacus  zu  17-^.  22'i.  230. 
2»)fi.  3x2.  (<02.  <U1.  11*<1.  1414  e\tr..  von  üindorf  zu  351.,  von 
KImslev  zu  91.  34<.  10^^.,  von  Cireverus')  die  Noten  zu 
223.9*)«'."  ^on  llcath  122.  ln«)7.  l424..>on  >!arkland  32^.362. 
439  742  1112.  11  <7.  ll.')9.,  von  Matthiä  :)i\rK  <V.\  932.  101)^. 
lUil.  12^0.  14f;9.  1470.  von  ."Mus-ra^e  6.  2fil.  372.  41Ü.  422. 
1393  140.*.,  von  Sa  n  d  er  29.').  .').')S.  Am  häufig>tcii  aber  ist  aus. 
den  beiden  .Ausgaben,  deren  Verfasser  nicht  wenipe  wörtlich  ent- 
lehnte Noten  mit  beipefüstom  Namen,  der  Natur  der  Sache  nach, 
liefern  miissten  ,  auch  o  li  n  c  N  a  rii  e  ti  n  c  n  n  u  u  ;;  ge-schöpft,  näm- 
lich von  Scidler  zu  70.  20.'».  21!>.  220.  MV,,  :u(.  .'lOl.  722.  725. 
737.  7.'»0.  M)4.  9i9.  9'i4  9fi7.  lOlOexir.  moi.  1093.  1()9.').  1174. 
1234.  1321.  und  von  Hermann  zu  4.5.  5^*.  192.  2.')0.  258.  300. 
<3.5.  374.  419.  452.  4^2.  5M2.  03i>.  045  049  ()70.  OM).  0X7.  t)90. 
78H  831.  H30.  H«!').  «M)7.  1037.  1042.  1055.  1109.  1117.  1190. 
1190.  12^**.  1.304    1490. 

F^inc  drille,  auf  das  Formelle  hezfipliche  Kriruierunp  triH't 
nicht  .sowolil  Ilrn  Witzschel,  als  xiclinelir  den  Corrcctor.  Kh 
lä»>««t  nÜMilic  h  die  ('ort  cctur  eine  grossere  (f('ii.Mii::kcit  «iuischeo, 
was  bei  Sctiuthiirhcrn  ni«  iit  jl«  ichpiijlis  i<»t  .  da  der  SchüU-r  ^e- 
wühnlich  nur  die  Kine  .\u>;:abe  be^i(zt.  So  enlhült  die  Iph.  T. 
ausser  den  \on  Kauchenxtein  bereits  angezeigten  Druck  -  und 
Schrei!)fchlerun()ch  fol::eiide  im  gr  icch.  'i'evte:  V,  140  in  uoA- 
:xuiöi  i^l  der  .\ccent  \crdriickt.  \.  25*^  oi^'rt  st.  ovdf.  V.  310 
x?.t'föo3ia  bt.  xkvd.  V.  429  tynCxkioi  st    iyKV/iklois  ^wic  die  Note 


* )  Würdigung  u  <■  i  i  p  ii  i  ^.  auf  T  a  u  r  i  n  d  e .■»  K  ti  r  i  p  i  d  e  s 
etc.  n  f  b  » t  ß  e  m  ff  r  k  u  n  g  c  n  ü  lj  e  r  d  ••  n  •:  r  i  c  c  li  i  «  c  h  c  u  T  «•  x  t.  ()l- 
d»nt)Hrg  IH4I.  K»  hat  z^^ar  (Jr«-v<Tus  hier,  wie  iibcrall  ,  im  Cirammali- 
srhpii  vi.lc  .Scliwäthoii  und  rntscIiicdcHc  'rrtbiimcr  gezeigt,  ab'T  im  Loxi- 
kali.tchen  und  Aemtbcti^cbcn  bat  er  duch  tnanclie  richtige  Beincrkting  und 
einzelne  gesunde  Gedanken  vurgebrarht ,  und  die»c  mu»s  man  ihm  la.sscn. 
Hr.  W.  hat  auch  dieselben  herausgefunden.  So  »ngt  z.  B.  G  rc  verus  zu 
966  (044  ed.  Herrn.):  ,,to/.:V/,.  Da.x  Wort  fehlt  bei  .Schneider  und  Pas- 
How  Inder  Uedeaiung:  Hand,  wie  e.^  hi.r  vorkommt,  in  welcher  das 
Ktymol.  M.  i-s  nnfüftrl  nl.s  (Jpr^^"'**'»  Tcctliniri,  in  welcher  auch  das  lateini- 
sche uliia  vorkommt,  z.  B.  0%ld  Metam.  IX,  651  u.a.a.  O."  Diese  Be- 
merkung hat  Hr.  ^Vitzscho!  .so  ausgedrückt:  cokivr}  hoc  loco  significat  ma- 
num,  qaae  rjuidem  significatio  co  magis  notanda  videtur,  ({uod  in  lexicis 
omissa  est.  Agno.scit  eam  P^tym.  Magn,  p.  8"2I.  37:  tolivat ,  al  ^rrp*,',  al 
nalduai.  Simillter  utuntur  Latin!  Substantive  ulna.  Ovid.  Metam.  IX. 
6j2."  Nun  hat  Ifr.  Bot  he  diese  Bemerkung  mit  L'nrccht  Hrn.  W.  bei- 
gelegt. Hierher  gehören  selbst  Conjccturen ,  wie  z.  U.  \\c,  810  v9vfiog, 
v^as  bereits  Donner  vorgeschlagen  hat. 

iy.  Jahrb.  f.  Pftil.  K.  Päd.  od.  Krit.  flibl.  Bd.  L.  l/fl.  I.  2 
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l)c\veist).  V.  042  xaraXotpvQOfiai  st.  y.axoX.  V.  608  jrpaööfi  st. 
nQttööoi.  V.  7.^1  u>)  «;roi'oör/;'(J«g  st.  ^/}  nov.  V.  792  l'chltSpir. 
leii.  V.  *«96  Ti  St.  Tl.  V.  94Ö  öi}V  st.  <5»;.  V.  1040  a.  K  Punkt  st. 
Fragezeichen.  V.  1()*^2  cj  st.  w.  V.  1105  .l/oföf^-.  V.  1214  ti3- 
xurw,  st.  a'x.  V.  122.')  u.  V.  1322  a.  K.  fehlt  Punkt.  V.  1S17  g)»;^ 
st.  qjjys"-  V.  VV^"^  cförov  st.  (poi'Of.  V.  l-U.')  a.  E.  Funkt  st.  romma. 
V.  1Ö.')4  tisiidoufv  St.  f^-ai'd.  V.  14.'U  i'oroüas"  st.  i'ör.  V.  14*^.') 
vniöv  st.  recöv.  .Nicht  weniger  zahlreich  sind  Schreib-  und  Druck- 
versehen in  den  Noten  und  in  den  beiden  andern  Stücken. 

Uüch  ich  wende  mich  lieber  zu  dem,  was  oben  die  mate- 
rielle Seite  der  Uearbcitiniij  i;enannt  wurde;  und  daist  zunächst 
zu  erwähnen,  dass  llr.  W.  seinen  ui.-priinplichen  Plan  mit  deru 
dritten  IJändchen  stilUcliw  eisend  inxifcrn  abt'cändert  hat.  als  er 
erstens  zur  Alkestis  eine  besondere  Kiiilcitunp  über  den  (ian^  und 
Charakter  des  Sliickes  hinzupefügt  und  zweitens  handschrirtliche 
\  arianten  .  von  den  Noten  getrennt,  mit  aufgenomtnen  liat.  Das 
erstere  halte  ich  für  einen  wescutilclicn  l''«)rtsrhritt ,  da  oline  eine 
derarti^ze  lliiileitnng  k«in  Stück  dieses  l'ragikers  \on  der  Jugend 
verstanden  werden  kann;  das  zweite  aber  scheint  für  diese  He- 
arbciliuig  gro^stentheils  zweckwidrig  und  nutzlos  zu  sein.  Denn 
es  sind  eine  !Menge  \  arianten  mit  aufgezählt,  die  zwar  für  den 
Philologen  ein  specifisches  Interesse  liabeu,  für  den  Scliüler  aber 
gar  kein  IJildungselement  entlialfen.  Die  wenigen  N  arianten  ,  die 
man  ausnahmsweise  auf  iihnliclie  .Art  mit  Sdiülern  behandeln 
k;iiin.  waren  ^ie^  zweckmässiger ,  w  !»•  es  Mr.  W.  in  den  beiden 
ersten  Hündchen  -lethan  hat,  gleich  in  den  Noten  zu  >erweben. 
Aber  es  scheint  iibeiliaiipt ,  als  hätte  Hr.  >V.  in  der  .AJkestis  zu- 
gleich den  tielelirten  mit  berüi  ksichtigen  wollen,  d«  er  Citate 
t>ringt,  wie  z  U.  V.  110  Uoeckhii  Corp.  Inscr  V.  140  iMatth.  ad 
Jon.  u.  a  .  die  ein  Schüler  bi-im  bebten  Willen  nicht  narlisctilagcn 
kann.  Ks  wäre  daher  zu  wünschen,  da^s  llr.  U  .  bei  Bearbeitung 
der  folgenden  Uiuuhhen  zu  seinen)  urspriiucli(  hen  IMane  zurück- 
kehrte, nur  das«,  er  jedem  Slii(ke  die  n(»lhw  endige  Kinleitung  vor- 
anstellte. Diejenige,  welche  er  mit  IJeinitzung  >on  Ci  I  um's  Ab- 
Iiandliuig  und  llartung's  Kntw icklung  im  Kur.  rest.der  .Alkestis 
beigegeben  hat.  ist  sehr  angenehm  zu  lenen  tind  dem  Zwecke  der 
Ausgabe  euts|>reclien(I ,  wenn  auch  llr.  W.  selbst,  nach  «ler  I..ec- 
türe  \on  Ko«  lily  s  Charakteri>irung  des  Stücks  (in  Prntz  Litt. 
Tasdieiib  1*^47),  jetzt  \ielleiclit  >lauches  anders  wünschte').  Zu 
bcrücksiclitigen  war  in  diesem  Stücke  ausser  .Andern  auch  V.  472 


*)  Druck-  und  S(  hroil)fehler  siiui  p.  N".  I.  Z.  at  st.  ct.  p.  VI.  Z.  i 
V  u.  donum  st.  domum.  p.  W;  acrede  st,  accede.  p.  XIX:  vollum  st. 
vclum.  p.  XX:  unt  .st.  ut  und  ista  st.  ila.  p.  XXI  :  tpitftvyfv.  p.  XXfl 
das  in  einem  Satze  zweimal  gesetzte  convcnirc  und  hanc  püLi.s.-iinnm  »t. 
haec  potiss. 
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der  Wunsch  des  Cliorcs,  der  aus  G  reisen  besteht,  dass  ihm  eine 
so  jupendlithe  und  trcfllithe  Gattin  zu  Theil  werden  niöthte,  als 
Alkestis  war.  Dieser  >>  unsih  erweckt  hier  ein  ganz  anderes  Ge- 
fühl, als  ein  ähnlicher  in  den  lMioeni*.s.  UHiO, 

Ausserdem  ist  auch  der  Excurs  zu  loben  ,  den  Hr.  W.  De 
Graeconim  fuiteribtis  *>.Qh\cr  .Aus;:  der  Alkestis  hinzuirelVi^t  hat; 
nur  hätte  er  die  beiden  Hanptquellen.  aus  denen  er  pesclu)|)ft  hat, 
nennen  sollen  .  näinliih  Uccker  im  Charikles  II.  U.  und  l'rei- 
1er  in  l'aulv's  Ueal  Kurbel  III.  B.  unter  futius  Hei  den  Worten 
S.  11t) :  .,cada\er  vesdtu  cantlitlu  tircuiudahanf''  i.>t  wohl  ein  ple- 
rumifue  einrusetzen  (wegen  der  >athritht  hei  Lucian  Incred.  32. 
mit  Schol.  und  beim  Schol.  in  Aristoph  Uan.  133ti.)  und  bei  Kr- 
wähnung  des  T  o  d  t  e  n  m  a  h  I  c  h  S.  1--  ist  der  gricch.  IName  neoi- 
deiTcvov  verdruckt.  S.  iHi  1.  Z.  Lu/ianum  st.  Lue.  und  S.  120 
nvikivg  st.  nvikovg. 

Was  souüt  iiber  die  Erklärung  des  Kinzelnen,  wie  sie  in  den 
drei  Stücken  >orliept,  im  Folgenden  ^e^agt  werden  soll,  das  diirlte 
auf  folgende  l'unktc  sich  znriick führen  lassen.  Erstens  sind 
manche  Erklärungen  zu  vag  und  ermangeln  der  nöthigen  Schärfe. 
Aber  gerade  in  der  genauen  und  scharfen  Kntwitklung  der  ein- 
zelnen Hegrilfe  auf  heuristischem  W  e^e  liegt  ein  wesentliches  Hil- 
dungselcnient ,  das  diejenigen  übersehen,  welche  die  allen  Klassi- 
ker in  den  (i'vinnaoien  einzig  und  allein  \oiu  h  is  t  o  r  is  cli  eii 
Standpunkte  aus  behandelt  wissen  wollen  Zweitens  wäre  statt 
mancher  L'ebersetzung  einer  ganzen  Stelle  besser  nur  die  kurze 
Erklärung  des  bezi'iglicheti  Wortes  gegeben  oder  auch  iiberha\ipt 
eine  aufgenommene  .Note  lieber  mit  einer  andern  ^crtauscllt  wor- 
den. Ks  ist  dies  ein  I'iiiikt ,  der  nur  dur«  h  praktische  iSeobaeh- 
lung  der  Jugend  und  durch  den  (icbrauch  dieser  Ausgabe  aus  lier 
subjecti\en  Sphäre  zu  einem  oiijet  tixen  Standpiitikte  erhoben  wer- 
den kann.  Hierher  ceh<)rt  auch  dritlens  das  l  rlheil  über  das  zu 
\  iel  oder  zu  Weni::,  in  welcher  Hinsitht  Hr  W.,  wie  gleich  An- 
fangs gesagt,  das  .Maasshalten  ausgezeichnet  verstanden  hat.  >nr 
hätte  eini:;e  .Male  slatl  der  grammatischen  Note  ,  die  nichts  Neues 
bietet,  ein  blosses  Citat  auf  die  erste  be^te  Schul^ratnmatik  aus- 
gereicht ."Mau  sollte  doch  endlich  einmal  authoren.  die  bekann- 
ten grammatischen  Sachen,  die  jetzt  in  jeder  der  gangbaren  Gram- 
matiken stehen,  in  den  Commentaren  ausfi'ibrlich  zu  wiederholen. 
Endlich  &ind  noch  \ereinzelte  Spuren  von  llüchtigkeit  zu  erwäh- 
nen,  so  wie  Stellen,  in  denen  die  befolgte  Kritik  und  Erklärung 
zu  abweichenden    \nsicliten  auffordert. 

Ich  will  nun  das.  was  bi>her  im  Allgemeinen  geurtheilt  wurde, 
dadurch  begründen,  dass  ich  Ein  Stück,  die  Taurische  Iphigenie, 
etwas  gcMiaiier  duichüehe,  und  dabei  nicht  nur  die  bi>her  bespro- 
chenen W  erkc  der  Herren  Fix,  Donner  und  Witzschel,  wo 
der  Einzelne  zu  einer  üemerknng  \  eranlassung  gicbt,  vergleichend 
berücksichtige,  sondern  zugleich  auch  die  unter 


e 
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Mr.  4  rerzeichiicte  Ausgabe  des  Herrn  ßothe  bisweilen  her- 
beiziehe. Die  Bearbeitung  der  Dramatiker,  welche  der  letztere 
geliefert  hat,  braucht  nicht  erst  genauer  charakterisirt  zu  wer- 
den ,  da  seine  \usgaben  seit  Jahrzehnten  \ieirach  in  den  Schulen 
gebrauclit  worden  sind.  Mich  drängt  hier  das  geschi(  htliche  Ue- 
wusstsein  nur  zu  der  Kincn  üumerkung,  dass  man  in  der  jüngsten 
Vergangenheit  Hrn.  Uolhe  zu  sehr  herabgesetzt  und  mit  Leuten 
verglichen  hat,  die  er  an  Geist  und  Gelehrsamkeit  weit  Vd)erragt. 
Ohne  die  Schwächen  der  Uotheschcn  Ausgaben  zu  verkennen  oder 
der  maasslo>en  Härte  gegenüber  eine  i (pai  ulioit  d  Uonnciir  liir  den 
verdieii.s(\ollen  .Alaun  zu  sclireiben,  muss  der  unparteiische  Schul- 
mann doch  zugestehen,  dass  Hr.  IJotlie  eine  Menge  .««ehr  guter 
luid  seibstständiger  Bemerkungen  geliefert  hat  und  da>s  die 
Kennlnissnahiuc  derselben  sogar  einzelne  unzeitige  Conjecturen 
von  Andern  verhiitet  haben  wiirde.  lud  —  das  ist  das  zweite 
IMoinenl  —  die  K'rlalirung  wird  zeigen,  o!)  manche  stolze  und  vor- 
nehme (icistc-r,  die  jetzt  Scliulbiicher  schrtiben  oder  rerensiren 
und  dabei  auf  Hrn  Bothe  ohne  Ifücksicbt  auf  riironoloirie  einher- 
i'ahren.  mit  Hcral)!«etzuii^  ihrer  \  or^zängcr  im  Slanrie  sein  werden, 
die  I.iel)e  zu  den  allklassischen  Stuilieu  in  dem  Grade  mit  aufrecht 
zu  erhalten,  als  es  die  Herren  Bothe.  Möbius,  Billerbeck  ohne 
Herabsetzung  ihrer  \  erfahren  zu  ih  rer  Zeit  vermocht  balien. 

Kill  gerecliles  und  billiges  Irtheil  über  Hrn.  Boihe  hat  It. 
Bauchenstein  irefällt  in  .Mai;er's  I'äda^.  Bexiic  Januarluft  l>*44; 
\\\\i\  was  dort  iiber  die  Ipliig.  .\iilid  gesagt  i^t .  das  pilt  au<h  von 
der  V  orlieiieuilen  neuen  \usgabe  der  Ipbig.  Taur  ,  bei  deren  Be- 
sorguns"  Hr.  Bothe  die  .Arbeit  von  Hermann  sehr  wenig,  die  von 
Hrn.  \Ml/schel  etwas  mehr  benutzt  und  ein  kurzes  aber  inter- 
essantes \  orwort  vorausgeschickt  hat.  Ich  konuue  nun,  mit  Bc- 
rücksichtiiuu^  aller  vier  AuNgaben,  zum  Kiii/eluen. 

V.  *>  hat  Hr.  I).  ilas  w»,'  dox^T  unrichtig:  übersetzt;  „so  glaubt 
man'-''  statt  er,  nämlich  Acamemiuni ,  denn  es  ist  verschieden  von 
füg  bo^ä^hzai  \.  H51.  Ferner  hätte  neben  Matthias  Mole  z« 
v-kiivalq  iv  nxv^aiöiv  AvkiSog^  welche  die  Herren  B.  und  W. 
aufgenommen  haben,  auch  die  dichterische  Beziehunc:  des  Epi- 
theton A-Xtivcdg,  nicht  xAnri/C.  ein  Wort  verdient  Lobeck  zn 
Ajax  V.  7.  Das  folgende  Oviriyayt  hat  Mr.  I''.  contra.rit  übersetzt 
statt  cniitrn.rcrat.  \.  \'i  hiud  «lie  Hi-rrin  K.  u.  \V.  auf  dieselbe 
Conjectiir  verfallen  :  öftr/'c  d'  ctT[/.ou(g^  nvfvuccravov  tvyxarav^ 
wozu  der  Letztere  in  Bezielinng  auf  den  Genitiv  dfiv.  cink.  ver- 
gleicht Hom.  II.  \.  470.  und  .")2i.  (die  ersterc  Stelle  ist  unrichtig). 
Aber  dieselbe  scheint  mir  weren  der  langen  Svibc  in  oi'  an  dieser 
Stelle  doch  wohl  bedenklich.  Kine  zweite  Conjectnr  des  Hrn. 
W,  öfM'/]g  ö  unkniuq  7tvtxnir<T(,iv  ri  Ti'/j^fCJ'wr,  die  der  Urhe- 
ber selbst  seiner  ersten  vorzieht  und  durcli  öti  väv  nrivuärcov 
erklärt,  «Inrftc  wegen  der  hier  harten  Erklärung  noch  weniger 
Beifall  linden.  —    V.  27  spricht  Hr.    W    über   den,   gewöhnlich 
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durcli  (le  conaln  bezci'cliiicteii  Gebraiicli  des  Impft,  txandju?;!' 
mit  \  erpleichun,?  von  ).')(»  |^3f)(>\  und  \.  *^.  j^wozii  v.  (;0.  ')4i.  920. 
i^92.  1  i.')fj.  IM»^).')  Iiiriziikoinmcii  koniitciil  und  üfifiiirmiir  der  Iler- 
iDaiinVclieii  B(';:rinidiinp.  Dafür  Jiälte  Iiior,  ^o  wie  v.  .')2.  3')7  u. 
aiider\«ärt!j ,  eine  ljius(>u  Verweisung  auf  eine  gangbare  Grammatik 
auSiffCreifbt.  Lebri-jcns  waren  Iiit-r.  wenn  einmal  die  Saelie  spc- 
ciell  eriiiiitert  werden  sollte,  auili  andere  Ansiililen  zu  beaeliten, 
wie  die  \on  II.  S  e  Ii  in  i  d  t  doelr.  teinpor.  partie  I\  .  p  -l  f.  und 
jetzt  Hau  (u  I  e  i  n  l  i-her  .Modi  etc.  S.  .'>!>.  Aelinlieh  war  v.  .')2  ne- 
ben den  „gcriptoribus  Clraecis'^  ein  et  Latinis  [lleier  zu  Cic. 
Ol'lit.  I  p.  .')(!.'  hinzuzut«etzen.  —  V.  .')4  iibersetzt  Nr.  D. :  ..leli 
wii»ich  die  Süul',  als  müssle  diese  »terben,  rein."'  Selt.sarn! 
vÖQuiviLv  Iiei.«»st  niibt  reinwaMchcn,  sondern  hiiinvctai i\  von- 
spefi^erc,  wie  lplii;:enia  v.  .')**  selbst  erliiutert.  Auch  v.  51)  ist 
durch  das  ,.do<h  nicht  wohl",  wo  der  Text  vid'  (cv  hat.  das  Pas- 
sende \erlehlt.  —  \  .  H)  uiinrnt  llr.  ü.  mit  lUiskc  nai  h  or'  lo?.- 
Xv^ijv  i'/to  eine  l.iicke  an  und  setzt  das  Zeichen  dafür:  ,,  nnm 
qnae  sipiiilira^it.  ad  nrniiftrin  propim^nurn/n  spectare  .sibi  >ideri 
illnd  soinnium.  eadem  jain  de  uno  tanturn  diiit.  Strophio.**  Da. 
her  der  Schlnss:  ..intercidernnt  i;:i(ur  ali(|iint  >crsuM,  in  (|iiilins  de 
aliif«  pi  opi/n/uis  .sw/.s  (|iiaed.ini  atldiderit  l|t!ii::cnia  "  .Mier  an  wen 
sollte  denn  Iphi^enia  uo<  h  denkend  l)a>s  .Mcticlaiis  k«iiirn  Sohn 
hatte,  war  bekannt,  an  tliesen  aUo  hütte  sie  nicht  einmal  denken 
können.  Sodann  sagt  Iphig.  auch  nicht  fi^  ovdtvu  g>i'Aa)i'.,  sondern 
bloss  tig  (jf/Aov,.  -  \.  r>2  ist  es,  milde  pesproclien ,  höchst  auf- 
rällifT^  ^'c  llr.  ü.  die  Kmendalion  \on  ('anter  ;r«yot'ö'  ((jtvi'Tl 
^ervchmiilien  und  dafiir  n<t(^ovöa  nax'T}j  .setzen  konnte,  indem  er 
jTf/i  r»y  mit  jjdi  Aonra  doi'i  ai  verbinden  will,  w.is  ab;:«'>ehen  \oni 
Sinne  «•(hon  durch  die  \N  ort>tellunp  widerU'pt  wird.  -  V  '  .')  piebt  Hr. 
F.  seinen  Text  t^  «tn«,-  oinu  riios'  näonüif.  ;n)it  Punct;  luti 
xrk.  Tür  Hermann'»  ..palmaria  emetidatio'*  aus.  Aber  dieser  hat 
zu;;leich  auch  n'ros  ;r  tjtiüt}',  mit  Fragezeichen,  was  alle  Spätem 
n)it  Uecht  an<:enoinnien  haben,  und  nur  Hr.  U.  nidit  einmal  der 
Krwähnuni;  lurwerth  liält.  .MIein  llr.  Ii.  hat  idierliatipt  an  \ielen 
Stellen,  wo  seine  \  oreiinjer  bereits  das  Kirliti-'e  ::aben,  noch  die 
fehlerhafte  \»il;;ata  beibehalten.  So  z.  I).  v.  \:  lUoar.  v.  14: 
Kkii'i,.  V.  4"*:  niTiorr«.  \.  7.'):  T(tXQo>dlria.  v.  79  und  294.29'.): 
^EQivvvav.  V.  2.')0:  ovt,vyi-).  v.  901:  xai  x/.i'orö'.  v.  932:  iqy- 
yiXij'^.  V.  1100:  £i'l  ravölr.  u.  s.  w.  An  der  Stelle,  von  der  wir 
ausgingen,  hat  Hr.  D.  übersetzt :  „Geh' ich  denn  ins  Haus  hin- 
ein.. .  .  meiner  (■  ö  t  ( i  n  H  c  i  I  i  gt  li  u  m'* ,  hat  also,  wie  es 
sclieint,  Hermanns  Kikliiiung  übersehen,  zu  «ler  man  v.  <•').')  ver- 
pleichen  kann.  —  \.  70  ii'\f'  '/-jQyoxhv  . . .  iöTtikcc^iv;  eriiiiitert 
Hr.  W .  nach  Seidler:  ,,^//o  tetendimuü  na^emquc  nppellere  in 
animo fttil.^''  Deutlicher  würe  wohl  ,  rwjj/.s  causa  Argi«  (pro- 
fecti)  na\em  appulimiis-''  wie  \  IOtO:  \]^)L^c^^.  l  (['  lo  7rf7T?.fvxr( 
/4fr.  und  V.  iliüi.     Sudann  haben  an  dieser  Stelle  Alle  die  hand- 
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scliriftliche  Lesart,  durch  welche  die  Sticlrometrie  verletzt  wird, 
stillschweigend  beibehalten;  nur  Ilr.  W.  sucht  dieselbe  v.  76,  wie 
mir  scheint,  niclit  ^cni'i;rend  zu  vcrtlicidigen.  Er  sagt,  Orestes 
erscheine  bei  seinem  Auftreten  furchtsam,  und  diese  Furcht  pflege 
Pylades  in  seinen  Antworten  zu  v  e  rm  e  hre  n  und  zu  bestäti- 
gen ( augeat  atque  cotilirmct).  Ich  sehe  nur  das  zweite,  es  müsste 
denn  dem ,  der  in  liolfnunssloser  Lage  blos  die  Rolle  des  Bei- 
stimmenden spielt,  die  Schuld  der  Vergrösscrung  beigemessen 
werden  können,  was  ungereclit  wäre  Dalier,  fährt  Hr.  W.  fort, 
ermahne  Orestes  v.  7(i  mit  dkk'  tyxvxXovvz'  otp^aXiiov  Ev  öxo- 
jitiv  X'?ECüv  seinen  Geführten  von  .Neuem  ..ut  omnia  circumspiciat 
caveulque^  nc  ab  incotis  deprchcnd(intm^\  Aber  das  zweite  kann 
nur  mühsam  in  diese  Worte  hineingelegt  werden.  Hätte  der  Dich- 
ter dieses  gemeint ,  so  wiirde  er  \\o\\\  deutlicher  gesprochen  ha- 
ben. Es  bleibt  nun  der  abrupte  Lebergang  zum  folgenden  o5 
0oiße  xrA.  übrig.  Diesen  sucht  Ilr.  W.  zu  erklürcn,  indem  er 
nach  den  bereits  angeführten  Worten  gleich  fortfahrt:  „Quod 
facturus  Pijhides  ad  teinplinn  arrcdil  ;  Interim  Orestes  in  ante- 
riore prosceuii  parte  relictus  ca  dicit  (juae  sequuntur,  exponens 
sui  advciitus  causam  (^ua  enarrata  se  deinde  v.  94.  iterum  ad 
Tvladem  con^ertit".  Aber  erstens,  m  welchen  Worten  ist  der 
Gang  des  Pylades  zum  Tempel  angedeutet'^  Und  wie  stim- 
men zu  dieser  Annahme  v.  97  die  Worte  nönga  öcj^icctcjv  ngog- 
a^ßaCftg  £xj}/;öUjUföi>« ;  zweitens:  aus  welchem  \  crse  des  Dich- 
ters darf  man  schliessen.  dass  gerade  am  Tempel  der  Platz 
gewesen  sei,  «o  m.in  am  besten  das  Ilernnkommcn  \on  Leuten 
auf  der  Strasse  habe  beobachten  künnen'?  Ich  gestehe,  dass  mir 
die  ganze  \orsteIlung  von  der  Sache,  die  Ilr.  W.  sich  gebildet 
liat,  nur  als  eine  moderne ,  auf  Thcaterelfekt  berechnete  Decla- 
mation  erscheinen  will.  Ich  kann  mich  in  den  Zusammenhang  die- 
ser Stelle  nicht  linden,  >\enn  die  llermann'sche  Lmstellung  ver- 
schmäht wird  V.  !)|.  hat  Ilr.  W  :  „ro  tvdivöf  x6  Rittet 
TavTa^\  D.is  deutet  der  Schüler  pnstea.  Der  Zusammenhang 
verlangt  aber:  quod  ad  caetera  attinrt  i.  e.  practcica.  —  V.  9**. 
Die  Herren  F.  und  U.  haben  die  ('onjectuc  küdoiy^iv  äv  aufge- 
nommen, und  so  hat  auch  Hr.  D.  übersetzt,  der  übrigens  die  vor- 
austeheiulcn  Worte  notfQa  öcouc'ctco}'  noo^außciötig  ixßijöousa^a'y 
wiedcrgiebt:  ,, Suchen  wir  die  Tempelwand  j  Hinanzuklim- 
men'-'J  [Auch  Härtung  im  Eurip.  rest.  II.  p.  l.')2.  sagt:  sirc  in 
?nuros  per  scalas  evadcre]  was  in  den  Worten  nicht  liegen  kann. 
Ferner  hat  Hr.  F  noch  l'v'  ovöii'  \'ousi>  conjicirt  und  in  den  Text 
gesetzt,  Hr.  D.  hat  sich  durchweg  an  IMatthiä  gehalten,  und  Hr. 
D.  übersetzt:  „So  sprengen  wir  mit  Hebeln  eherne  lliegel 
ein'?  Hi  er  wo  wir  fremd  sind'-'?  Aber  Außar^rfg  ist  kein  ein- 
sprengen und  pox^oC  sind  hier  nicht  Hebel.  Hier  werden 
ohne  Zweifel  unbefangene  Leser  Hermanns  FJrläuterung  der  hand- 
schr.  LcL.art  beistimmen,  wie  schon  Hr.  W.  gethan  hat,  bei  dem 


Zur  Literatur  d<-'S  Euripides.  23 

man  nur  noch  den  Zusatz  wünschte,  dass  cor  oröti'  löutv  mit  dem 
fttt&otusv  av  zu  verbinden  sei,  und  was  beides  bedeute.  —  V.  102 
hat  Härtung  Kur.  rest.  11.  p.  l.')"l.  um  den  Huripides  von  einem 
vermeintlichen  Tadel  zu  befreien  ,  den  CJ  r  e  v  e  r  u  s  S.  10  erluibcn 
liat,  conjicirt:  a'AA'  >; ,  Trpir  ^anlv  —  lvavöroki](juui}' ;  Oline 
]\"oth.  Denn  Orestes  läth  hier  nach  der  Lesart  der  Hiicher  zur 
Flucht  nicht  aus  Feigheit,  sondern  aus  inniger  Fr  eu  ndschaf  t, 
um  nämlich  den  geliebten  Pvlades  nicht  der  Todesgerahr  auszu- 
setzen. Fs  i,>t  dies  ein  .Moti\  .  das  Härtung  im  Folgenilcn  selbst 
anerkennt,  wo  er  sagt:  ...\mici  ca«i<..«>a  pericula  horret  Orestes, 
amici  caussa  eadem  contemnit  i'^lades:  liaec  tacita  anioris  signili 
catio  facundissima  oratione  praestantior  est".  — •  V.  110  versteht 
Hr.  \V.  das  vvnTo^  öuua  kvyaiag  (mit  Matthiä  und  Fland)  >om 
Monde  unter  Vergleichung  von  Stellen.  \bcr  Phoen.  r)48  sq. 
vvxTog  t  äcpiyy^?  fiXicpagov  ijklov  rt  q:>o5g  \'öov  ßndt'Zfi  rvv  hi- 
avOiov  xi'xAor  ist  erstens  nicht  nöthig.  was  Flr.  \V.  will,  .^äcpfy- 
ysg,  (|Uod  prnpric  cum  geiiit.  i't'xrö>j  erat  conjungendum  ,  per  no- 
tissimam  illam  ad jccliinruin  trajcrtiotnin  ad  [iXicpCioov  additum 
esl'^  Denn  das  heisot  Poesie  in  Pro^a  \erwan(h'lii  Das  CJriechi- 
Bche  besagt :  der  tlunklr  lilirk  der  .Nacht  u  n  d  das  So  n n e  n  - 
licht,  und  das  ist  bildlicher  .Ausdruck  für  Tag  und  Na  eilt,  wie 
der  Dichterdort  «ileicli  selbst  erklärt  v.  .*>4() :  ijkioj;  uiv  i' i»  i  re 
dnvXivti  ßgoToi^.  Vehnlirh  steht  es  n)il  andern  Stellen,  wenn 
nicht  der  Zusnmmenhang  deullicher  ist.  Der  zweite  (iriind  des 
Hrn.  W  :  ,.  \ccedit,  (|ti(nl  in  ea  renim  conditioue.  in  qua  nunc  ver- 
Pantur  Orestes  at(|ue  Pshidcs,  atra  noctis  cali^o  adniodum  irnpor- 
tuna  esset  eonnufine  cun>ilio  prorsug  contraria'*^  ist  noch  weniger 
stichhaltig.  Denn  in  der  >I  un  d  heleu  c  h  t  u  n  g  wären  sie  der 
Gefahr ,  entdeckt  zu  werden  ,  eben  so  leiclit  aus:;esetzt  gewesen 
als  am  läse.  Der  Dichter  hat  hier  ohne  Zweifel  an  wcilrr  nichts 
gedacht  wissen  wollen,  als  an  die  .Nacht,  «lie  keineswegs  eine 
alra  tiortis  rahfjo  zw  sv'n\  braucht;  der  .Mondenschein  ist  ihm 
Rcliwerlich  in  den  Sinn  gekommen.  Dies  geht  aiicli  her\or  aus  v. 
42.  und  aus  V.  l.')2:  oiI'lv  öi'iiQUv  vuxtojJ,  rä^^  i^ijk^'  6Qq)i>a. 
und  ll)2.')  :  tag  drj  öxorog  ka  ßo  vr  i  g  Ixoadtiuiv  icv;  iiber 
das  Formelle  der  Redeweise  .,  .\uge  der  .Nacht"-  un«l  ähnlicher 
liaben  Diller  im  .Meissner  Pro^r.  1>^42  und  Lob  eck  in  tier  hc- 
kamiten  Abhandlimg  das  jNiithige  bemerkt.  \^l  auch  Schneidew. 
zu  Simonid  p.  72.  —  V.  ll'i  conjicirt  Hr  D.  t'i  nov  y.ivdv  und 
übersetzt  darnach :  ,, ob  kein  leerer  Ilaum^'.  Lnnöthig!  Die  in 
der  urkundlichen  Lesart  orroi  xfi'öv  liegende  Attraction  [Herm. 
in  Vig.  p.  7'^**.  ed.  IV. ^  ist  poetischer.  —  Das  vorangehende  noog- 
(fBQOVta  bietet  auch  die  vor  mir  liegende  Haseler  .Ausg.  \ou  I.'}.')1. 
—  V.  11**  (117)  übersetzt  Hr.  D.  nach  seiner  (/Onjectur  ;^üjpft 
ö'  OQiöv  [die  cd.  IJrub.  hat  ;fCi)pfi  ogcöi'  :  ...Nim  geh'  und  sieh'''. 
Aber  erstens  erwartete  man  dann  wohl  ein  pnrtic.  fut.  und  zwei- 
tens widerstrebt  es  dem  Charakter  des  Orestes  und  dem  Zusam- 
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meiihange,  dass  Pylades  allein  gehen  sollte,  da  sonst  allgcraeiii 
ikijöouev.  rolut]TBov  xrk.)  gesprochen  wird.  —  V.  12U  haben 
alle  >icr  Herausgeber  das  t6  tov  d^eov  durcli  deus  aus^edri'ickt. 
In  einem  Werke  für  Gelelirte  bedürfen  solche  Dinire  naliirlicii  kei- 
nes Wortes  ,  aber  für  Schüler,  für  welche  die  Hrn.  B  und  W.  sor- 
gen wollen,  ist  es  eine  >age  und  ungenaue  Erklärung,  die  den 
BegritF  verflacht.  Der  Grieche  hat  bei  zo  tov  deov  mehr  gedacht 
als  6  ^fd^.  Hier  ist  es  der  Wille  oder  der  Gedanke  des 
Gottes.  Aelwilich  407:  tu  rrjc;  9bov  {deae  cuUus  bei  F.,  der 
Göttin  Brauch  bei  D.).  ^~(^ .  zu  Ttov  yftäv  ti^  dffuvig  igithi 
(bei  Hrn.  F.  d c u/ tt/n  fu/ a  ohscme  procedunt.  Deutlicher  >iellcicht 
res  r/jr///ae  in  obscuruin  cediint,  i.  e  eo  abeuut.  ut  quid  ex  iis 
futurum  sit  ncsciamus).  1)27:  za  ^rjTQug  res  matris.  lUU(>:ra 
dl  yvi'aixog  dödsvi),  wo  Hr  F.  übersetzt:  ^^mulicr  vcro  parvi 
prctii",  und  llr  W.  ausdrücklich  bemerkt:  ..nihil  nisi  viulii-ris 
circumscriptiouem  ac  notalioriem  contiucut "".  Die  notalio  mag 
Bllenfalls  gelten,  alier  nimmermehr  die  cirvumsci  iplio  * ),  da  der 
Gedanke  di's  Griechen  \erlangt:  res  niuliciis  debiles  sunt,  wie 
kurz  \orlier  V.  IdÜ'i:  z6  Oavrov  res  ti/us,  V.  ll'^ü:  Eig  zo  zi]s 
&10V  («lie  Hrn  F.,  W.  und  U.:  ,,ad  deae  cdliiin.''^  Mir  sclieint 
templiim  einfacher).  1:220:  rd  zrn  Ofoü  (F.  Deae  res).  1312: 
xd  zävös.  —  V.  l2i  hätte  Hr.  W.  beifügen  sollen,  dass  die  drei 
ersten  Verse,  so  wie  137  f.  vom  Koryphäen  gesprochen  würden. — - 
V.  131:  ,,xA?yf)oi'/oi>.  sarerdolis .  Ipliigcniae"  mit  beigefügten 
Stellen.  Dafür  liilier  in  der  Kürze  den  (•niiMl.  warum  eine  I'rie- 
sterin  so  genannt  werde  S.  Bot  t  ig  er  s  Kl.  Schrift.  B.  3.  S.  131). 
In  der  Erklärung  ;^dprci)i'  ivdirdocov  EtQcönav^  v.  1.34  konnte 
der  ähnliche  Genitiv  v.  1144:  7rapi>£ro^  ti'doxi'jucaj'  j-ducjv,  und 
V.  1241:  loxilu  ...  «dfftXTCJi'  vöarav  verglichen  werden.  Für 
die  Sache  bemerkt  Hr.  I).:  ..Gemeint  f-ind  besonders  die  ross- 
reich e  n  G  e  fi  I  d  e  \  on  .\rgos,  dem  \  atcriaude  der  Ipbigenia''^ 
Aber  wie  kommt  \rgos  dazu,  durch  Europa  bezeicbnet  zu 
werden'?  und  das  an  einer  Stelle,  wo  der  Dicbter  olfenbar  vom 
Allgemeinen  zum  Speciellcn  übergeht.  Man  liätte  Barnes'  Con- 
jectnr  Evgarav,  die  Fiv  und  K.  I{an(ljen>tcin  vertheidigen,  niclit 
übersehen  sollen.  Hrn.  Bothes  Erklärung:  ..j;6or.  t'  tvd.  (irae- 
ciae  liaec  laus  est.  non  Scvlhiae  Herod.  i\  .  til."  muss  auf  .Miss- 
ver.'«täudniss  beruhen,  da  der  Geniliv  zu  /v'rpoijrßr,  nicht  zu'Ei- 
kaöo^  gehört.  —  V.  1+2  (140)  hat  Hr  D.  statt '//rytjdfä' conji- 
c'nt'/lQytlav  und  darnach  übersetzt  Das  ist  zu  külin  und  heisst 
den  Knoten  zerbanen.  —  V.  143  hat  Hr.  W.  in  Beziehimg  auf 
den  Inlialt  der  folgenden  Chorgesänge  eine  Bemerkung  aufgenom- 
men, die  in  einer  Schulausgabe  besser   wegzulassen   war,  da  sie 


*)    Es  ist  gorade  so  unrichtig,  als   wenn  Wagner  zu   Eiiripideo 
l'Vagm.  Nr.  40  bemerkt:  .,rai  duntövcov  n'^rtg . . .  pro  simpiice  dai'novai". 
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mehrfachem  Zweifel  unterließt.  Denn  wenn  es  darin  heisst :  ,,Ex- 
gpectamiis,  ^lt  et  quaerat  choriis  quid  illud  sonttiiiim  sit  ^  quo  tarn 
certo  crcdat  Ipliipenia  obiisse  tratrem"'.  so  fiililt  der  Leser,  dass 
dies  un|)a>.>en(l  \\äre,  da  l|)hi<;eiiia  das  fi'ir  den  Zusammenhang 
Noliii^e  V.  1)2  tl.  an^eireben  hat.  Und  wenn  dann  nach  der 
richtigen  Bcmcilvunp.  dais  der  Dichter  nicitt  wiederholen  konnte, 
was  im  l'roloi:  ^esa^l  war,  liinziifiern^t  wird:  ,,  Tum  vero  gnarnni 
jam  eorum  (jiiac  widere  ^ibi  \  isa  oset  Iphisenia  introdnccre  cho- 
rum  debebai",  so  leuchtet  ein,  dass  dies  ja  j:es.chehen  ist,  wie  be- 
reits Seidler  (zu  -24  seiner  Ausj.  i  bemerkt  hat.  \ z\.  ll*"?  f. 
iQQii  grtJi,-  öx^^xTüWr,  ol'uoi,  iwo  lir.  W.  unridili::  l'unki  hat' ra5i/ 
ötüi'  -T^rocjojr  oi'xwrxrA.  —  V.  l.')U  hat  llr.  \V.  peirrt.  wenn  er  zu 
den  \>  orten:  o'iav,  o'iav  i6nu(tv  ötnv  öveigav  i'uxr()s,  tag 
i^ijk^  ögq^x'ci  bemerkt:  Modj.  relati»a  olog  et  öoog  saepe  ita  usur- 
panlur,  ut  hi^niticent  idem  qnod  ori  TotoOroc,  ort  toöovTog.  Pro 
ea ,  quam  vidi,  soinnii  imufiiiie'^.  Denn  die  \  erdopplnng  des 
Pronomens  \ erlangt,  dass  man  die  Stelle  als  Ausruf  verstehe: 
qi/alc ,  quäle  \idi  \isum  somnii!  —  V.  I7(i.  war  statt  der  pe^cbe- 
nen  L  ebersetzun^  blos  der  Aecnsat.  öox//uar«  zu  erklären,  den 
der  Schuler  aus  dem  rsistiinor  nicht  \erNtehl,  und  den  H.  Kau- 
rhon«<tein  in  der  üenrtheiluns  S.  27'».  mit  Lnretht  fnr  einen  Drnck- 
feliler  hält.  —  V.  l^^'J  (!**())  hat  Hr.  D  unrichJip  iibersetzt: 
,,Uet  welchem  der  ^liicklichen  Herrscher,  In  Arpos"  Lande  be- 
panns'?"'  Denn  wie  man  au«  h  im  Anfanje  lesen  mi»;^e,  uQyd 
lieisst  hier  ollenbar  nidit  Anfan,?,  sondern  Herrschaft. — 
V.  20l,  wo  der  ("bor  zur  Ipln^zenia  spricht:  ünti'dti  d'  danov- 
öaöz  tn'i  Ool  daiiicov,  bemerken  die  Hrn.  \\.  und  D. :  .,  «ö;roi;- 
öaöi  ladigno^  inisei a^'.  Aber  daraus  wird  der  Schüler  nicht  er- 
sehen ,  dass  e»  adverbial  stehe.  Uichli';  F. :  //  isti  impctn  und 
D. :  „in  unheilbringendem  Sturz".  -  \.  212  wird  hier  etwas  in 
den  Dichter  hineinpetrapen .  indem  Hr.  W.  sa^jt :  ,,\ivu  ovk  iv- 
yu^i,Tov  lioslid  iitoesta^  ut  alt  FiUcret.  I.  lOO.  (lafür  konnte  su^ar 
der  Dichter  selbst  v.  >*(>()  an::eiiilirt  werden  1  «juae  i/iarlanlcs  et 
ru/A/f;///?',s,non  paudio ,  sed  moenirc  et  tristitia  alTuiebat",  Denn 
Kurip.  hat  nicht  blos  die  inactaiites  et  adstuntes  im  Sinne  gehabt, 
sondern  panz  allgemein  ^esapt  hosliain  iioii  lti( labilem ^  »o- 
wolil  fiir  die  damals  Anwesenden,  als  aucli  für  die,  welche  später 
davon  liören.  Uei  v.  224  '.Ixxtiöog  tUc6  konnte  mit  einem  Worte 
liinpcdeiitet  werden  auf  das  Streben  der  Tragiker,  ihr  Athen  bei 
jeder  (jelepenheit  zu  >  (  rherrlicben.  \.  liiO:  x«i  jvv  xtivcov 

fjiii'  ufu  /.ciüa,  wo  die  Hll.  W.  und  U.  bemerken:  ..et  nunc  omnia 
hacc  ex  animo  meo  detcu^'.  iNicht  panz  penan.  Denn  die  Worte 
lieissen  ei:j;en(lich:  nunc  quidem  illarura  rem*  mihi  oö/icio  est 
d.  h.,  den  Begrilf  scharf  ^efasst.  illas  res  nimc  oölita  sunt;  also 
in  dem  Sinne,  wie  z.  D.  bei  \  irpil  das  iSiiiic  oblila  mihi  tot  car- 
jiiina.  Ks  miKste  daher  auch  Hr.  F.  statt  .,me  tittOil  obli\:o'''-  sa- 
gen jy{/^/i7,  und  Hr.   D.  statt:  ,,Düch  nun  sei    dieses  vergessen'-', 
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vielmehr  ist.  —    V.  233:  „O-ßAog,  tenerum''^  bei  Hrn.  W.    Das 

wäre  vielmehr  die  Erklärung  von  viov.    Uebrigens  hat   Hr.  Bothe 
(um  (lies  ein  für  allemal  zu  sagen)  in  diesem  ganzen  (Mioriresange 
llermann's  Ausgabe  so  wenig  eingesehen ,  dass  er  niclit  nur  keine 
einzige  Verbesserung  desselben  aufgenommen,  sondern  seine  ganze 
Anordnung   beibehalten,  seine    falsciien   Conjecturcn  von  ISenera 
wiederholt  und  sogar  v.  1^3  zu    Wilzsthels  [mit  llccht  von  Her- 
mann entlelintcr]  \  erbesserung  ein  iicscio  qua  oucturitale   hinzu- 
gesetzt und  die  v.  'l'li  erfolgte  Einsetzung  der  Worte  a  ^vaöziv- 
QÜQ   it,  Ekkccvax'  Witzschel  zugeschrieben  hat,  da  docii  bekannt- 
lich  nach   Scaligers    Erinncrimg    Hermann    und   Fi\    bereits 
Vorgänger    sind.      Aus  dieser  mangelhaften    Hcnutzung  der   Her- 
mann'schen  Ausgabe  i>t  es  herzuleiten ,  dass  IJr   Uothe  noih  öfters 
Hermanns  Ilecens.  der  Seidler  sehen  Ausgabe  erwähnt,  wo  jetzt 
in  der  eigenen  llearbeitung   Besseres  vorliegt,  oder  dass  er   nocli 
Hermann  zuschreiht,  was  dieser  längst  geändert  liat.  oder  endlich 
als  Witzschels  Kigenlhum  ausgiebt,  was  dieser  slillseliweigend 
von  Hermann  entlehnt  hat,  wie  z.  B.  v.  17l>.  341.  773.  774.  1>71>. 
yH;0.  1117.  1320.     Doch  genug.    —     V.  240:  rt  ö'   l'ört  toü  na- 
pdvTOg  iy,Tih)öGov  löyov^  Hr.  W.  schweigt.   Hr.  F.  hat  die  her- 
kömmlictie    IJebersetzung:    ,.quid    vero   est   terroris    in   praescnti 
nuncio'"'?  beibehalten,  die  unmöglich  in  den  Worten  liegen  kann. 
Härtung  Kur.  rest.  11.  p.  1')+.  sagt:  „Finilis  bis  cantibus,  non 
est  diibium,  r|uin  somnium   r|uale  sit   (piae^iluriis   fuerit  chorus  et 
co^nito  eo    »irgincra    consolaturus.     Scd  pnirciilitur    rulluijuium 
inter\entu  bubulci".     Lud  dazu  wird  der  ol)igc  \  ers  citirt.    .Aber 
erstens  wird  an  das,  was  hier  als  unzweifelhaft  aufgestellt  wird 
(jio/i  est  (inbhiin  r/i/in),  kein  unbefangener  l^eser  denken  kiMinen: 
denn  eine  Unterredung  [ro/ioqniam)  hat  noch  gar  nicht  statt- 
gefimden.      Sodann  möchte  es  schwer    sein   zu   bewci.sen.   dass  6 
jiccQOJv  /'.(>}'0^^  auf  das  gehe,  was  Jemandi-m  in  (ieilaiiken  schwebte, 
iiud  nicht  \  ielmehr  auf  das  vorhersehende   Chorlied.      Die   \>  orte 
können  nithli.  .Anderes  bedeuten  als:  ,,\>  as  giebt  es,  das  mich  ans 
der    gegenwärtigen  Rede    lierau  ssch  lä  gf?  d.   h    in  der 
gegenwärtigen   Rede   gewaltsam   u  n  tcr  bricli  t.     So    erklären 
mit  Recht  llr    B,  San  de  r  ;  Beiträge  I.  p.  tiO, )  un«l  Hr.  D.:  ,,Was 
weckt  aus  nieiner  Trauer   mich   erschütternd   auf'?*'   —     V.241 
rjxovöiv  iig  yijV  xi'«i'£«i'  2.vu7tXt]ynda  jt/mtij  q)vyovT(g  biiitv- 
^fot  viaviai-     So   Hr.    W.    ohne    Bemerkung.     Hr.    D.    iibersetzt: 
„Zu  Schiffe  (liJchtig  nahten  sicli  dem  dunkeln  Land  |  der  S^mple- 
gaden  eben  nur  zwei  Jünglinge",  nimmt  also  tpvyövxtg  absolut  und 
verbindet  y))v  xvav.  2^.  eng  mit   einander.      Daran  nimmt   Hr.   B. 
mit  Recht  Anstoss.  hat  aber  Turecht,  statt  yt'jv  sogleich  ein  rijv 
aus  Conjectur  in  den  Text  zu  setzen.     Die  Lesart  der  Biicher  ist 
ohne  Anstoss,  wenn  man  nur  xvciv.  2^v^7tX.  mit  (fvyovz^g  verbin- 
det.    Es  hätte  daher  Hr.  W.  wohl  zum  jNutzen  des  Schülers  über 
den  Singular  Ev^nXiiydöa  eine  kurze   Bemerkung  geben,   oder 
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weni^sens  nach  ytjv  und  qDfyo'i'Tfg  Kommata  setzen  sollen,  wie  er 
sonst  in  ähnlichen  Stellen  (\.  '2.  6.  etc  )  zu  tliiin  plle^t.  r)a<re^en 
V.  '24J  statt  der  pecebenen  L  cbcrsetznn;!  lieber  eine  Krklärung 
von  cpddva  mit  Partie.  —  V.  *2öO  haben  die  IUI.  F  nnd  W. 
lu^vyov  mit  i  beibehalten.  Ilaben  sie  Lobecks  (Paralipp.  p. 
32.)  Tion  ptacet  wissentlich  oder  unwissentlich  übersehen"?  Ilr. 
B.,  der  sonst  j:lcicl»  mit  dem  |  bei  der  Hand  ist ,  liat  hier  a  gesetzt, 
und  zur  andern  Form  ein  qnod  oe^rc  pronunties  bciiieiVipt.  — 
V.  2J>*  bemerkt  Hr.  F.:  ,,  V  B.  C.  ^'xoföu''  ovöiTTCd.  Kecipienda 
erat  Seidleri  correctio  r;xoi'ö'  oi'd',  Inil.  Tarn  trilae  enim  hae 
formniae  ^jüorOs  inu,  ;i;poi/(K  6:rf/.  sunt  Graecis.  tannjuc  inso- 
lens  altera,  eo  (|iiidem  sensu  fjuem  postulat  liic  locus,  ut  de  veri- 
tate  emendatiortis  non  possit  dubitari''.  Aber  wenn  diese  Rede- 
weisen 60  ^ewöluilich  sind,  wie  kommt  es,  dass  sie  so  hartnäckig 
hier  verändert  werden  konnten?  Ilr.  F.  stimmt  II  Uauchen- 
steinS.  liti'.)  bei,  indem  er  aus  Irrtlumi  in  «leti  Worten  bei  Ilr. 
\Vitzschel /[oci'iot  ycco  f;'xoi'0*,  ovzi  tico  ßcjuog  deäg  xrA.  das 
ovri  als  Uruckfeliler  für  ovts  nimmt,  dies  als  ('onjcctur  aus- 
siebt und  nun  sact:  ,. in  jener  (iattun^  von  Satz^erbinduiipen  zur 
Bezeichnung  der  Zeit,  wo  die  Lateiner  t/nuin  gebrauchen,  wird 
von  den  (Jriechen  ncii.  nicht  xt  gesetzt''.  Indess  oini  bei  Ilr.  \V. 
ist  DrutklVhlcr  >.tntt  oi'ÖE.  und  dies  ist  keine  Conjectur,  sondern 
IiandschririJi«  he  Lesart,  die  bereits  Hermann,  deru  die  HH.  IL, 
AN.  und  I).  beistimmen,  riclili::  erklärt  liat.  Allerdings  8iud  \on 
Hermami  und  \\  itzschcl  blos  Heispicie  angeführt,  in  welclu'n  xat 
Steht.  Aber  wenn  man  xftt  sagen  kann,  ist  auch  ovöi  erlaubt,  da 
dieses  hier  dem  Wesen  nach  gleich  ist  x«t  ov.  Vgl.  Stallbaum 
zu  Plat.  Symp.  p.  -220.  C.  —  V.  'itiO  hat  Hr.  \V  im  Text  (ohne 
NotC)  civiöxf  ;t*'('f-  '^■'^^  "*^  entweder  Druckfehler,  oder  Mark- 
land's  unnötliij^e  Conjectur.  statt  des  hands«hr  j^fTpcf.  —  V.  279 
konnte  Ilr  W.  zur  liemcrknng  über  iöoit  ver^U'ii  Iien  das  auf  die- 
selbe Weise  gesetzte  tint  (v.  >*.').  disit  imd  jiissit)  und  Xoyo^;  v. 
754.  Vpl  Matthiä  (ir  §.  ti.U.  .*>  -  V  2**l  bedarf  der  Schü- 
ler bei  ariQoq  tivoiv  einer  kurzen  Erinnerung  wegen  des  Artikels, 
da  er  v.  8IÜ  liest  «rfooi;  xolv  h.iroiv ,  zumal  da  dieser  Fall  in  den 
Grammatiken  gewölinlich  niclit  I)erührt  ist.  -  -  V  .  2>^4  haben  alle 
vier  Herausg.  mit  Hecht  die  liaiuUehr.  Lesart  x«!  /:}of?  xvvayoq 
ftig  beibehalten ,  und  Ilr.  ^\.  hat  dieselbe  sehr  gut  ^  ertlieidigt. 
INur  möchte  sich  zusetzen  lassen,  dass  der  Dicliter  die  Verglei- 
chung  mit  dem  Jäger  gebraucht  zu  haben  scheine,  zugleicli  in  Be- 
ziehung auf  den  Zustand  ,  in  dem  sich  Orestes  befindet,  nämlich 
im  Angriffaufdie  Kinder.  S.  auch  Phoen.  1 1  tj9.  —  V.  290 
übersetzt  Hr.  1)  :  ,,.'\uf  micli  herabzuschmcKern  einen  Felsen- 
berg''''. Das  wird  schwerlich  Jemandem  gefallen.  Die  Andern  be- 
folgen Ilermaim's  Interpunction  und  Frkliirung.  .\l)er  da  dünkt 
mir  docli  in  dieser  einfachen  Fr  zäh  hing  die  Ilede  zu  sehr  zer- 
stückelt, und  die  Aufgabe  für  den  Schauspieler,  den  Gedanken 
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dem  Zuhörer  deutlich  zu  machen,  fast  zu  ecliwieri^  zu  sein.     So- 
dann scheint  der  Ausdruck  Trhotrov  ox^ov^  wo  das  einfache  Tii- 
rgav  voraus^iii^,  in   diocr  NViedcrhohinp    etwas   pcziirt.   zumal 
da  Orestes  nicht  mehr  sass,  sondern  hereits   aufiieslaiiHen  v>ar  (v. 
281.:    TitTQOV   kincov    i6T7j).       Sollte    nicht    das    ein^acll^te   sein, 
yiivQ.  öx^ov  a\(i  Apposition  zu  ^i;rfpa  aufzufassen'?  d.  h.  tog  tne^- 
ßttkijavrr/V  (u7,rsijc()  ttstq.  öx^ov   —     V.   -2^)5.   Ilr.    I).  üher- 
setzt:  .,\Vir ,  uns  zusammensclimiepend  .  wie  von  Furclit   be- 
täub f-^      Aber  diese  Deutun;;,  wenn  sie  den  rechten  Sinn  ^eben 
8oll,  lie^t  eben  in  dem   bei   Fi\  aus  den  besten   Mss.   anpeliilirten 
cüg  itf<:uiiüi;uai'Ot,  staunende  Furcht,  >nez.  ü.  beiLi^iusll. 
30.:  \  olsci  cum  sc   lelut   alupetilibus    vietu  intulissent  Itomunis. 
Ganz  anders  dagegen  ist  der  Zusammenliang  in  Stellen   wie  ")06: 
i,y]XH>;  yuQ  ovöiv  xfydog,  6i  %arovuivc<y  oder  AIcest    1*.)1  :   tjö- 
Tialtr   äkkox    ciXkov^    coq  Qavovuirr,.  i)rcs{.    11  l!l    u.    a.,  an   die 
man  sicli  nur  zu   erinnern   hat,  ufu  hier   das  Tupassendc   \o\\  (oq 
fdavov^uvOL   einzusehen.     -     V.  .SO'i    haben   die   IUI.    W.    und    B. 
in  der  von  Seidler  entlehnten  Fikliirung  den  Schreibfehler  uigzi. 
jroAAoi  tlvai  beibehalten  statt  jtüAAoi's'.  —     V.  ."i-O  ;  ,,oi}  wAi". 
Deutlicher:    Ibi   vero.    —    V.    310   fugt   Ilr.    F.  hinzu:   „Fort. 
TtoogxBiuh  cjv.  Cf.  V.  310.  32')."    Aber  das  wäre  prosaischer,  als 
das   handschriftliche  xXvÖonm  Trokf^lcoi'  TTgngKiiiniov.     Vgl.  U. 
11.  110.  u   a.  —     \.  3IX    ijdtig  d'  ovx  avifuiv  tt  t  r  g  o  v  g  (iük- 
iiovTig     Ilr.  F..  dem  Uauchenstein  beistimmt,  hat  nirooig  in  den 
Text  gesetzt.      Ich  glaube  aber,  dass  der  Dativ,  der  in  zwei  Mss. 
dariibergeschricben  ist,  aus  v.  327   und  333  entstanden  sei.    Der 
Accus,  steht  wie  v.   137(3.  —    V-  323.  bei   Ilr.  W.  wiinschtc  man 
statt  L'ebersetznuff  der  ganzen  Stelle  nur  Frklärunc  \on  ii  cpvyoi 
Tig  .si  (juis  noslrii/it  unti  (crrovg  cos  sc.  ^hovg   (nielil   ifis<ßs ,   wie 
Hr.  \V.  sagt)       Die    U  orte  ffi'i>i^   rö   ivi'  vntixo}'    i',ijaaönv  nt- 
rgoig  übersetzt   Hr.    D. :    ,,  So   warf  mit  Steinen   wiederum,  wer 
nun  entwich'  statt  erst       Denn  rvv  ist  tnodo   so  eben  (weni- 
ger passend,    wie  Ilr.    W.,  tiiipcr).      V.  32<>  sagt   Ilr.  I).    für  rijg 
^fOi3,,der  hohen  Cottinn"  mit  »inpassend. -m  Zusatz   und  lässt 
ivzvxti  saiiz  unü!)erset/.t        -    V.  3<1   l)i-nieikt  Hr.  \V.  bei  thxki- 
tl'cmtv  blos,  was   Ilr    II.  (der  jetzt  seine  Nrite  unterdriickl  hat)  und 
Hermann  ((»njicirt  hal)on,  ohne  lM-i/.ulVi::en .    da>s   die   han(Uchr. 
Lesart  sehr  schon  die   !•' «■  i  g  h  e  i  t    dieser  Harbaren  im   (legensatz 
zu  den  beiden  kam|)fmutlii:^en  llellenun  bezeichne:  \\  ir  stallten 
ihnen    durch    Steinwiirf  aus    der  l'crnc  die  Schwerdtcr  aus  den 
Händen,   nicht    aber  durch    personlichen    Angrilf  in  tler  .Nähe, 
nichtig  Sa  n  d  er  ^  IJeitrii^e  I.  S  'il  )  :  ,,txxAfi;fa  ist  im  prägnanten 
Sinne  zu  nelimen  etwa  für  f xxAf ;rr(ii'r«g   fxx (!(/'«(."■.   —     V  .  33(). 
ivxov   de  toiad    oj  vtüvL  *)  öüi  |ti(ar  6<fttyia  nctgthai.     Die 


*)  Die    UM.   \V.   uud     II.    haben,    ^^ic    die    H<m  inunn  >clie 
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Erklärer  schweigen.  Hr.  F.  y.opta  vcro".  Hr.  D. .  „Doch  flehe, 
dass^'  etc.  Gegen  solche  Uebersetzuiig  bemerkt  Hr.  U.  wohl  mit 
Keclit:  ,,mirc  pastor  optarc  jnbet  Iphiiieniam,  iit  tales  hospittitn 
ipsi  ad!>iiit  xiclimac,  (|uaL'  aJsuiit''*.  grcilt  aber  seiner  (lewoluihcit 
iiacl»  zu  rasch  gk-ich  zur  Aerideriiii^  th-s  Ti'vlt's.  Mit  l  nrecht. 
Denn  fr/oi'  hc'is>t  hier  ohne  Zweifel  iii«ht  flehii,  soiiilern  wün- 
sche d  i  r  G  I  ü  c  k  ,  d.  Ii.  du  kannst  dir  (■  I  i'i  c  k  wünschen. 
das8  etc.  —  V.  .^41  hat  Hr.  U.  in  der  hier  etwas  zu  langen, 
von  Hermann  entlehnten  Bemerkung  auch  dessen  kleines  Versehen 
mit  auf^reuommcn ,  nämlich  in  den  UOrien:  „si  haec  (jnodammodo 
mirantein  diccre  |>utaliintus  I phi;:e niunt^'  i^inii  clwiiiin.  \.  34.'i : 
xä  ÖM'Uad'  )juii<;  oiu  qoot  Tiovut'i)a.  Hier  hind  bei  Hrn.  W. 
zwei  kleine  Ln^enauifikeilen  zu  ervtkhnen  ;  erstens:  ,.o('«  förai,^^, 
wie  auch  Hr.  F.  ..(piales  cinnt"  (mit  Seidler).  Aber  da  ein  fort- 
geh e  n  d  e  r  Gebrauch  beriihrt  uird,  musji  es  ot«  iöTi  hcissen. 
Sodann  „tidadt :  in  templo"''.  Daran  kann  Iphig.  nicht  denken. 
Denn  im  Temiiel  lagen  die  öcpayia  cio^tjra  andern  ob.  Vgl.  v.  40. 
440  f.  470.  (i'^'2.  Sic  sapt  hier:  ,,was  die  vorliegenden 
Dinge  (xä  tiOadf)  betrillt,  so  wertien  wir  besorgen,  «as  unse- 
res .Ajntes  isl'^  \.  471  steht  dafür  xä  n^oyo'ir« ,  \.  4*M)  rag 
ivifcidt  r^vöiag.  -  V.  -UO  i'.VM)  bei  Hr.  l).:  „Als  weil'  Ore- 
stes'' Ut  iVirs  Angc,  nicht  fiir  das  Ohr  berechnet.  —  \  .  ,KJ9 
haben  die  HH.  W.  und  F.  im  Texte:  ov  ft  a^xt  fiöoxov  ^avat- 
dai  x^iQ^v^tvoi  k'arfu^nv,  ohne  zu  bemerken  (was  Hrn.  F.  zu- 
kam', dass  ov  nur  ("unjectur  \on  .Maikiand  .sei.  Die  ^ewuliuiiche 
Lesart  der  Hücher  u/  u' piebt ,  nach  der  Hermann  sehen  \erlhei- 
dipunp,  wohl  eine  zu  pekünsleltc  ('<iii»>trucli(>n.  I)a::epen  scheint 
mir  die  l^esart,  weh  he  Gaisfdrd  aus  zwei  .Mss.  der  Hodiej.  liibl. 
anführt,  rj  d.h.  (auf  Helena  bezogen,  welcher  sie  mich  opfer- 
ten) liier  \ortrefnich  zu  passen,  da  Iphig.  bei  Jeder  Gelegenheit 
und  eben  erst  in  den  \orangehenden  Worten  ihren  Hass  ,?egen  die 
Helena  ausspricht.      \  gl.   >.  :\')i').  -iV*.   ')-2  L  \  .  .{b!»  f  ''.hd>tc; 

Jxikkivg  )jv  c'(^\  oi'x  o  Iltjktco^;  ,  öv  uol  7t{)nfinag  nöOiV  iv 
ctQuccxcov  ö'  oioii;  tlg  atuuxtjoov  yäuov  i:T6{)\)utvoag  döÄcp.  Im 
ersten  Verse  hat  Hr.  I)  zu  .seiner  l  ebcr>etzung:  „So  war  es  Ha- 
des, den  du  mir  zum  Galten  giebst,  Lud  nicht  Achilleus,  Thetis' 
Sohn'''  hinztipefiigt :  ,,lies  i'VVjd/ys^  ^'iiiXkivg  i]v  ciq  qvx,  o  /7/;- 
Atos'^  .Aber  das  ist  eine  \erun;;liicktc  .Venderunii,  wie  schon  die 
nun  falsche  Stellimg  des  ovi  beweist.  In  der  haudschr.  Lesart 
liegt  nicht  der  geringste  Anstoss,   da   derartige  Gedanken  öfters 


vfüW,  901  über  da.s  Komma  hinweg  iiikliiiirt,  Hr.  !•'.  dagegen  hat  viüvi, 
ooi  geschrieben.  Da  die  Orthotuiiesi«  de»  eol  hier  unjia.süend  ist,  so  wird 
vfävi  001,  ohne  den  Vokativ  in  Kominala  cinzuschlie.^^.^in ,  in  solchen 
Stellen  das  Gerathenste  sein.  >S.  Mchlhurn  Gr,  Gram.  §.  37.  Krü- 
ger 8ynta.x  §.  4J.  A.  8. 
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bei  den  Tragikern  vorkommen.  Wohl  aber  scheint  mir  hier  ein 
anderer  Punkt  der  Beachtung  werth.  Im  zweiten  Verse  nämlich 
lassen  säramtliche  Ilandschriitcn  das  Ö'  >veg  (wofür  Ilr.  B.  slill- 
gchweigend  ju'  gesetzt  hat),  wohl  nicht  mit  L'nrecht.  Denn  man 
kann  die  Worte  iv  aQadiav  öx^^S  ''^^  ^'^  nähere  Erklärung  zum 
vorhergehenden  Verse  auffassen.,  so  dass  man  wohl  nicht  nölhig 
hat,  mit  Hermann  zu  schliessen,  der  Abschreiber  habe  nog^^ev- 
6as  setzen  wollen.  Wer  das  von  Stallbaum  zu  Plat.  Apol,  p  22. 
A.  (S.  51.  ed.  3.)  Angeführte  nachschlägt,  findet  einige  nicht  un- 
ähnliche Beispiele.  Vgl.  auch  unten  1175  (wo  llr.  B.  mit  Un- 
recht ö'  einschiebt)  und  1270,  wo  es  nicht  nöthig  ist,  mit  Her- 
mann und  Witzschel  nach  xo^av  Punkt  zu  setzen.  Uebrigens 
hat  Hr.  W.  in  diesem  \  erse  ngogiinag  beibehalten  mit  der  Er- 
klärung: ,,quem  mihi  uomi/tasti  sponsum'-^  Aber  diese  Bedeu- 
tung musste  doch  erst  erwiesen  werden.  —  V.  390  setzen  die 
HH.  B.  und  W.  zu  ,,rü  (pavkov  tnultnn^  culpa/n''^  und  auch  Hr. 
D.  übersetzt  Sc  h  u  Id.  Aber  das  ist  ein  dem  griechischen  cfuvkov 
fremdartiger  Begriü".  Darum  ist,  wenn  ein  zweites  Wort  hinzu- 
kommen soll,  besser  tnipiltidiiiim  zu  sagen.  —  V.  39!)  wird  die 
Form  öovaKÖyXoa  von  Hrn.  W.  mit  Musgrave  vertheidigt.  Wa- 
rum nicht  auch  mit  Lobeck  Parall.  p.  174'?  —  V.  40+  giebt 
Hr.  W.  zu  tiyysi  ßcouovg —  alfia  ßgöreiov  blos  die  Uebersc- 
tzung:  ,^iniü(it  aras  profusa  sanf^uine  humano^''^  oline  (was  nö- 
thig warj  den  zweiten  Accus,  ctiua  (ig.  zu  erklären.  iMir  scheinen 
iiberhau|)t  die  Acnderungcn ,  die  n)an  an  dieser  Stelle  vorgenom- 
men hat  imit  .Ausnahme  des  leichten  dia  rtyyii  statt  dictreyyu) 
gar  niclit  so  unumgänglich  nothw endig  zu  sein,  sondern  es  scheint 
die  Lesart  der  Bikher  ti'i)«  xovga  dl«  tiyyii  ßauovs  xal  yiigi 
xiovug  vacöv  aijua  ßgovtiov;  einen  passenden  Sinn  zugeben: 
„wo  die  hehre  Jungfrau  um  d  i  e  A  1 1  ä  re  [;rfpt  nacli  be- 
kanntem Sprachgebrauch  auch  zu  ßtouovg  gehörig]  und  die 
Säulen  der  Tempel  i"M  en  s  c  h  e  n  b  I  u  t  vergiesst'}  Dica 
passt  auch  zu  v.  73  und  74.  Das  ßufiuvg  und  xiovag  ist  allge- 
mein gesagt,  wie  \inten  v.  1359.  1475.  F'erner  brauchte  im  .\n 
lange  der  ersten  yVntistrophe  ij  nicht  in  j;  verändert  zu  werden, 
da  die  Co  nject  uralfrage  liier  eben  so  passend  ist  wie  v.  503. 
116^.  (WO  Hr.  B.  y'j  schreibt  .  Denn  der  Zusammenliang  ist:  „wer 
sind  die  Hellenen,  die  hierher  gekommen  sind  (tßaöav 
^ßaöav  caiiXTOv  aicn>)'i  Sind  sie  etwa  gekommen  als  ge- 
winnsuchende  Kaufleute'?  —  In  den  Worten  knktvaav 
vdiov  oxijua  {\.  410.)  erklärt  Hr.  W.  mit  Hermann,  dem  auch 
Hr.  F.  beistimmt ,  das  o;|r/;ua  in  activem  Sinne  durch  veclioncm. 
Aber  diese  Bedeutimg  scheint  eben  so  uiierweisbarzuscin,  als  Her- 
mann'» Erklärung  vom  thcokritcisclien  {ü';rAoov  ög^iov  lxiö>^ai. 
Hr.  W.  hat  vielleicht  Wunders  Erinnerung  ,,L'eber  Lobeck's 
Ausg.  des  Sophokl.  Aias'-'-  S.  20.  zu  dieser  Stelle  übersehen.  — 
V.  411.  (pikönlovzov  üyiiXkav  av^ovtsg.     Die  aufgenommene  Er- 
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klärung  ist  vag  und  erschöpit  nicht  g:anz  den  griechischen  Begriff. 
JIr.  B.  erklärt  liier  besser.  Ein  einfaches  aemulationem  opum 
amaittem  auctiiri  hätte  aiisgerticlit.  mit  Verweisung  auf  die  Note 
zu  V.  1U83.  üle  folgenden  Worte  werden  in  allen  neuern  Aus- 
gaben also  interpungirt :  (fika  yuQ  Ikniq  lyivir  tJii  TCtjuccöi  |3oo- 
tcöv  cinkyjörog  ccv^QCOTioic: ,  okßov  ßagog  di  cpsgovrca  7ckc(V)jreg 
xtA.  und  dies  wird  mit  Musgrave  gedeutet  r/iii  divitiarum  onus 
reportant.  Aber  zu  dem  (fika  lkii\g  erwartet  der  Leser  das, 
was  eine  siisse  Hoffnung  war  für  Älensclien,  die  über  das  Meer 
segelten,  als  Subjectsbe  griff,  kli  glaube  daher,  dass  in  der 
ed.Basil.  (auch  in  andern  alten  Ausg,  wie  Ehnsley  bemerkt.  S.  bei 
Matthiäj  das  Komma  ricliti:,'er  nach  /3apog  gesetzt  sei.  Dann 
ist  (pikaikniq  alsPrädicat  zutnSubjecte  oA/Joi;  (icioog  zu  ziehen 
und  o't  (ptQoiiTai  ganz  eigentlich  zu  verstellen:  (/ui fcf  i/uit/r  erra- 
bunüi  per  Jlucdis  etc.  —  \.  4l*.>  giebt  Hr.  VN.  b  los  Ueberse- 
tzung,  statt  einer  Erklärung  mit  Beachtung  von  Hermanns  Note 
zu  Soph.  Philoct.  >*•).  cd.  -.  Dies  war  hier  um  so  nöthiger,  da  der 
Schüler  usi'iy.cdoog  noch  nicht  im  Lexikon  fnulet.  Indess  giebt 
lücr  auch  die  haudschr.  Lesart  einen  passenden  Sinn,  den  Hr.  F. 
in  der  Lebersetzun^j  ausdriukt.  -  -  V.  4'2i  wird  bei  (JHvt'idug 
(iv  nvov  g  ^oi\  allen  \ier  Heraus^^ebern  nur  Musprave's  Er- 
läutenui'T  angeführt.  .\ber  der  Dichter  kaim  bei  dvnvovg  auch 
an  die  Harp>ien  gedacht  haben,  da  das  Slnrmische  des  Meeres 
noch  im  l'Olgenden  besonders  hervorgehoben  wird.  —  V.  429 
heisst  es  in  der  \on  Hrn  \V.  aufgenommenen  Bemerkung  am 
Schlüsse:  ,.(niae  de  .Nereidibus  inserunlur  ac  tota  reli((ua  stro]>hae 
pars  nihil  nisi  inutilem  stre|>itnm  verbnrum  conlinel^V  Aehnlich 
oben  zu  v.  .i',>i.  Da  entsteht  aber  no(h>vendi£:  die  Frage:  Hat 
dies  den  Helenen  im  Zeitalter  des  l-!uri|)ides  wohl  auch  so  geschie- 
nen'? Oder  ist  dies  blos  ein  modernes  Lrtheil"?  Doch  -  solche 
Noten  geboren  wenigstens  nicht  in  eine  Aujigabe  für  Schiller. 
Härtung  i  Eurip.  resl.  II.  p.  |.')7.)  scheint  mir  hier  den  Zusara- 
menhang  sehr  gut  entwickelt  zu  haben.  L'ebrigens  ist  es  nicht 
hinlänglich  gerechtfertigt .  dass  v.  4i()  das  xnl  und  in  der  Anti- 
strophe  v.  447  das  rijvd'  (bei  Hr.  F.  ist  Hermann'«  Vorschlag 
durch  das  ausgelassene  ö  entstellt)  ohne  Weiteres  getilgt  worden 
ist.  Denn  xcd  bildet  in  dem  langen  Satzgefüge  gleichsam  einen 
Kuhepunkt,  nimmt  das  tntgaöav  dgauovrfg  im  Gedanken  noch 
einmal  auf  und  schliesst  sich  dann  sehr  gut  an  räv  Jiokvöovi&ov 
in  aiccv  an.  (Im  angehängten  metiorum  cotispecti/s  giebt  Hr  W. 
zu  430:  -  -  ^  zu  Anfange  statt  —  ii ).  Noch  unentbehrlicher 
ist  des  Gedankens  wegen  in  der  Antistrophe  das  rrjvö'  in  den 
Worten  j^diör  dv  rrjvd'  dyyEkiav  df|a('ju«^'.  Denn  wenn  dies 
Pronomen  fehlt,  so  bezieht  der  unbefangene  Leser  die  clyyekia 
nolhwendig  auf  das  \  orhergehende ,  auf  die  Ankunft  und  Ermor- 
dung der  Helena,  und  wird  dann  erst  durch  das  Folgende  auf  die 
richtige  Beziehung  geführt.     Nach  der  haudschr.  Lesart  aber  wird 
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gleich  durch  das  tjjvöe  der  folgende  Hauptgedanke,  die  innige 
Sehnsucht  nach  Befreiung,  emphatiscli,  wie  es  nötliig  ist,  eingc- 
jgitet.  —  V.  48S  hat  Ilr.  D.  das  EvtSLVOv  xaza  tiÖvtov  durch: 
„Nach  F]u\einos'  Gewässern^'  unriclitig  iibcrsetzt.  statt:  „In 
E.  G."-  Schon  Seid  ler  hatte  dieve  falsche  Uebcrscfzung  getadelt. 

V.  44f)  hat  Ur   F.  bei  äi/TiTräAofg  das  hcrkömmlithe  nwtuas 

in  der  Uebersctzung  gelassen  (auch  bei  Passow  steht  noch  die  fal- 
sche Erklärung)  statt  pares.  —  V.  4.')2  ff.  Zu  dem  von  Her- 
mann angenommenen  Texte  xal  yccQ  6v  £i  qols  BTCißahjv  \ 
öö^oig*)  nöXii  TS  nargcpa  I  rfpjr?'«!'  VTtvcJv  äno)Mvnv  j  xot- 
väv  xäoir>  6k[^co  giebt  Ilr.  W.  die  Ilcrmannsdie  F>klärung:  ,,w/i- 
nam  vel  per  soin/iiiim  pedcm  punain  in  domo  raea  et  patria  urbe, 
ut  ex  suavi  somno  coinmuiii  cinn  felicibus  fiuar  (laudio^''.  Das 
erste,  oi-fi'pojg  Inißalr^v ,  hat  schon  Ilr.  F.  mit  Kecht  eine 
„Eraendatio  palmaria"-  genannt;  aber  das  iI.ti'üI' scheint  mir  nicht 
so  annehmbar,  als  das  haiuNc  hriClIiche  vurcoi'.  Denn  erstens 
Nvird  der  Leser,  ohne  Ilerinanu">  Note,  den  Genitiv  srliwcrlich  so 
deuten,  sondern  unwillkürlit  h  nur  mit  d7To).uvnv  verbin<Ien  und 
glauben,  das«,  wenn  der  Dichter  dies  gemeint  hätte,  er  hier  der 
Deutlichkeit  wegen  wohl  eine  Präposition  gesetzt  haben  wiirde. 
Was  sodann  die  Schärfe  der  IlermaMu'schen  Logik  betrifft,  so 
rnöchte  man  au  das  poetische  Gefiihl  appelliren  und  fragen, 
ob  der  Gcdiiuke:  ...Slöchte  ich  auch  nur  im  Tratime  das 
Land  und  tue  \>ohMstätte  meiner  Väter  betreten, 
um  die  lieblichen  !<'  e  s  t  g  e  s  ä  n  g  e  zu  g  e  n  i  e  s  s  e  n ,  eine 
mit  dem  G  I  ii  c  k  c  (der  Freiheit)  gemeinsame  Freude" 
irgend  einem  deutschen  Leser  oder  llorer  auffällig  sei,  oder  ob 
ihm  die  Donnersche  Lebersetzung:  ,. Könnt'  ich  .  .  .  betreten,  zu 
schlummern  seligen  Schlaf,  den  ein  Gliicklichcr 
schlummert'''!  besser  gefalle"?  Die  rfyjrio!  vuvm  glaubte  ich 
nämlich  verstehen  zu  müssen  \on  den  herzerfreuenden  (vaterlän- 
dischen) Festccsängen ,  im  Gegensatz  zu  den  'rrauerkla::en  bei 
den  3Ienschenopfern  in  Tauri,  und  ökßo^  nicht  in  so  dürftiger 
allgemeinen  Hezichung  iiberhaupt,  sondern  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange MW  dem  G  I  ii  c  k  c  der  Befreiung  aus  der 
ScIaverei.  Hei  solcher  .Auffassung  nun  bietet  der  Text  der 
Bi'icher  gleichsam  ein  S  i  c  h  s  e  1  b  s  t  v  e  r  g  e  s  s  e  n  des  C^'hores  ,  der 
^on  der  Traumwelt  redet  und  doch  aus  iiuiiffer  Sehtisucht  nach 
dem  Vaterlande  in  seinem  .\ustlrucke  in  die  Wirklichkeit  hiniiber- 
streift.  Dies  aber  ist  ein  so  acht  psychologischer  Zug  des  geist- 
vollen Dichters,  dass  man  dafür  unmöglich  die  Conjcctur  vni'ov 
eintauschen  kann.  Solche  Ziige ,  wie  das  Vergessen  seiner 
selbst,  haben  die  griechischen  Dichter  aus  Homer  gelernt,  wo 


*)  Hr.  I).  hat  In  der  Note  bei  Angabe  dics>?r  Emendatiun   statt    io- 
fAOij   gegen  das     Äletrum  oiaoici  beibeiialten. 
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z.B.  Ilias  XXIII,  75.  der  Schatten  des  Patroklos  zum  Achil- 
leus  sagt:  xat  ;uoi  ödg  rt)v  xeiQ,  okocpvgo^ai ,  Homer  aber  liat 
es  dem  meriscliliclien  Herzen  abeelauscht.  —  V.  47()  haben  die 
drei  pricchi^thcn  Texte  i'ßoO  d'  iöco  öitixorreg ,  und  Ilr.  F.  hat 
nicht  aiipeijebcn  ,  dass  vaov  blos  Conjcctur  von  Valcken.  ist.  Die 
Lesart  der  Bücher  v  a  o  v  i  ,  nacli  Seidier's  Krklärnnjr,  scheint 
deshalb  gebilligt  «erden  zu  miissen ,  weil  der  Dichter  in  diesem 
Stücke,  «ie  es  die  Sache  erforderte,  >on  v.  34  an  überall  den 
Plural  setzt.  Gut  übersetzt  Hr  D.:  „Nun  geht  hinein  zum 
Tempel*'.  —  V.  473  hat  Ilr.  \V.  mit  Hermann  nach  TvyiccveL 
Komma  gesetzt  und  nach  töTca  Punkt.  Aber  das  vorhergehende 
rig  dgci  \ erlangt  doth  wohl  nach  Tvyx  F'ragezeiciien.  Dasselbe 
könnte,  wie  mir  sclicint,  nur  dann  sich  in  Komma  \erwandcln, 
wenn  das  Folgende  auf  ^u;j'r»;o,  nartjo  und  c(dtkq:>j  zugleich  ginge. 
So  aber  ist  zum  Ausrufe  ol'cov  —  förat  offenbar  nur  c(df?.(ftj  liin- 
zuzunchmen.  —  V.  482  ist  das  handschr.  vüv  wohl  doch  noch  zu 
>erlheiili^cn  mit  v.  (;><7.  und  aiinlichcn  Stellen.  Denn  soIIIl*  der 
Gegensatz  hiir  so  scharf  licr\ortrctcn ,  so  erwartete  man  anc!»  bei 
ddiioft  das  Siibjects-I'ronofuen  ict  ipsat  ausdrüikliih  hinzu^efü:;t. 
Haltbar  dünkt  mir  die  Lesart  der  liiicher  zu  sein  auch  \.  4><+: 
OVTOI  voui^(0  öoqpdv,  ög  äi'  ^likkoav  Qavilv  oI'xrM  rö  Öhuu 
Tovki%QOV  viAÜv  Qihy  ovx  vgng  xrA.  Denn  bei  der  Conjt'ctur 
ni/.Xcov  X  r  «  vfi  v  erscheint  der  ganze  Gedanke  zu  geziert,  dn 
die  übrigen  Uorte  ru  di-iu(c  tuvX.  i'.  dem  Leser  unwillkürliih  die 
subjc(-ti\e  IU';:rill'>s|)li;ire  aufdrängen.  Sodann  scheint  das  fol- 
gende cog  dv'  ii  üög  xcixco  Gvvanzfi  nicht  recht  zu  passen,  wonii 
sich  das  \  orliergehcnde  nicht  auf  Kine  Person  bezieht.  Denn 
dvu  xttxüi  deutet  docli  an:  den  Tod  selbst  und  die  Furcht  ^or 
dcm'i'odc.  jllr.  I)  hat  ucTOiav  dcfliöAnvti  übersetzt:  ., blin- 
den NN  alines  \oll*- und  so  das  Itichtipe  M'rfelilt'  Kndlich  gewiiuit 
bei  der  handschr.  Lesart  die  SNrninetrie  «ler  (bedanken,  indem 
dann  die  beider»  ersten  und  die  beiilen  letzten  Verse  unmittel- 
bare .\nredc  an  die  lplii;renia  enlhalten  .  die  .MilteL'lieder  aber 
Kellevion  des  Orestes  in  Ueziehung  auf  sich  selbst  sind.  \N  as  die 
Iier\orgehobene  ^^laiitolo-iiu^'  betrifft,  bo  ist  diese,  streng  genom- 
men, nicht  vorhanden,  indem  uikXiov  ^uvtlv  auf  die  Zukunft, 
und  "^hdrjv  iyyvg  dvr«aiifdie  (Jegenwart  geht,  niilhin  Orestes 
sagen  will:  ., Nicht  wird  ein  NN  eiser.  wctui  ihm  der  'lod  als  si- 
cher bevorstellt,  auf  nutzlose  Weise  das  Mitleid  Anderer 
aufregen  wollen  [oixro;,",  wie  1().')4.  in  den  Worten  t/ii  toi  dvva- 
fiLV  tlg  oiKTov  yvry']];  nicht  wird  er,  wenn  er  dann  vor  dem 
T o  d  e  s  p  1  a  t  z  e  steht,  unmännlich  j  a  m  ra  c  r  n ''.  —  V.  4(>2 
erklären  das  coi'ouccOuhog  alle  i.  q.  ovoficixi,  und  Hr.  B.  fügt  noch 
hinzu:  „nam  alio  (|UoqMe  modo  est  cum  appellamurs'.  Daran  hat 
der  DicIUer  schwerlich  gedacht,  sondern  das  Particip.  bezieht  sich 
auf  die  Zeit,  wo  ihm  dieser  Name  gegeben  wurde,  nicht  aber 
(was  in  orduari  liegen  würde)  auf  die  gegenwärtige  Frage.     Hr. 

.V.  JahrO.  /.   l'hil.  u.    J'uJ.  otl,  Krd.  üibl.  Bd.  I  .  ////.  I.  3 
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F.  hut  mit  Ktcht  in  der  Uebcrselzuiig  nominatus  gesagt.  —  V. 
.')UJ.  sagt  Orestes  von  M^kenä,  at  noz  }]öai>  okßi.ai.  Hr.  W. 
schweigt,  llr  B.  hat  die  Erklärung  des  Brodtius:  ,,  cas  nokviQV- 
ßovg  ><)cat  Ilomerus"  aufgenommen.  .Mit  l'nreclit.  Denn  Ore- 
stes denkt  hier  dem  Zusammenliange  nacli  niclit  an  die  dort  ge- 
sammelten Sehätze,  sondern  an  die  Herrschaft  des  .\ga- 
ra  em  u  on.  -  V.51-  q)evy(0  rgönov  ys  ör;  tu'  ov}(^  bkcüv  txcöv^  wo 
Hr.  B.  schweigt.,  erklärt  Hr.  \\.  also:  ,, E\ulo  nou  mea  sponte, 
sed  coactus,  quippe  ^z/ssi/s  Diunae  simulaci utn  asportare —  ot'jr 
tKcöv  —  ,  sed  tamen  ixur,  i/uia  co^/iatoru/ii  me  ultur  persequi- 
Ini".  Das  ist  entsciiieden  falsch,  denn  da  wäre  ja  ein  \  erfolger 
und  Rächer  etwas  Angenehmes!  Orestes  sa^t  olFenbar:  Ich  üielie 
ans  dem  \atcrlande  ovx  Exwr,  weil  (um  mit  dem  Dichter  ^ell)st 
zu  reden  v.  \)'*i[.)  E^ivi'cov  dtl(id  fi  ixßuAXn  X'^ovüg  aiian  denke 
an  die  tragisclic  ächilderun<!;  v.  2*^4  IT.)  und  weil  ich  \ou  meinen 
Mitl)iir:jern  \ermieden  werde,  aber  zugleich  tKc6}\  weil  ich  wün- 
sche und  hoH'e  tcöi'  i'vv  tkujvvtcoi'  :T)|uärcoi'  civail'vxäg  (v.  1-44-.  , 
und  ich  nur  durch  mein  K\il  hierher  i^uviaiv  kij^a  (v.  9^*1.).  —  V. 
b'J.'2.  iiherselzt  Hr.  F.  tAüovöu  durch  rcdiens  statt  reve/sa^  so 
>vie  5o.'j.  xvxiüv  uunviacetts  statt  coinpos  /actus  v.  588.  jUoAüiv 
rediens  statt  rcvcrsus.  191.  nv^v^tvog  audiens.  —  V.  ')28. 
(.')C8.)  sagt  Hr.  D.:  „So  fragend  sprichst  Du''  etc.  Bei  Euripides 
steht  ein  Ausruf  ojg  —  uviCzo{jii<i,  was  \iel  lebendiger  i.««t.  —  V. 
041.  ncdg  ir  ovo'  (c71cjXoj.uj\'.  Hr.  \\ .  hat  die  >on  Hermann  ein- 
gesetzte l'artikel  df  ,  «as  auch  Hr.  F.  billigt,  wieder  getilgt,  weil 
diese  Worte;  ,,hic  imprinn's  prenii  et  clferri  debent".  Das  ist  nnr 
nicht  recht  verständlich  ich  denke,  das  de  sei  entbehrlich,  weil 
die  Worte  eine  Art  \on  Erklärung  zum  Vorhergeilenden  entiialten, 
wie  V.  'Mo  und  5.')(i,  —  V  .")(>0  befolgt  Hr  D.  die  llermaiursche 
Erklärung,  die  Hr.  W'.  mit  Kecht,  wie  ich  glaube,  zurüikgew le- 
sen iiat.  iNur  wünscht»'  mau  bei  den  Worten:  ...Non  ipse  se  prae- 
dicat  Orestes,  sed  dicit  tauliun.  i|uod  dicere  licuit*  der  Deutlicii- 
keit  wegen  den  ausdriicklichen  Zusatz,  dass  Orestes  mit  den 
Worten  dlxaiog  oiv  dem  Wesen  nacii  die  Worte  der  Iphigcnia 
aufnehme  (was  oft  im  Dialoge  gescliieliti  und  so  viel  sage  als  di— 
xntov  it^TiQCi^ag.  —  V.  .'»79.  (.'>:)9. )  conjicirt  Hr.  I).  zu  seiner 
Uel>ersetzung  :  onsvöoi'^'  ci^a.  .Aber  diese  Gräcität  zielit  den  Ge- 
danken zu  selir  ins  Abstracte  und  bedürfte  der  Hechtfertigimg. 
Die  folgende  l  ebersetzung :  ,,Docli  zum  Heile  führt  es  dann 
gewiss.  Wenn  .\  n  d  e  r  n  auch  derselbe  Uathschlag  wohlgefallt '' 
liegt  niciit  im  Gricciiisciien  tü  d'  tu,  (itthöia  y  ovico  ylyvBtai, 
ii  ndöi  fftiJroi'  niiäyf.1  c'iQtöxövTCog  fjffi.  Dies  bedeutet  viel- 
mehr: (fuod  bonum  est  ^  masinie  ilti  fit  ^  ai  Omnibus  cadem  res 
placet  [Hr.  F.  hat  unrichtig  pUiciitiit  stehen  gelassen,  da  er  docli 
das  i^oi  in  f^Ei  geändert  hat]  i.  e.  pnto,  hoc  vobis  et  mihi  placi- 
tuitim  esse.  Das  folgende  juot  deutet  Hr.  F.  tneo  nomine ,^  wo 
doch  der  dat.  commodi  also  in  meum  cummodttm  viel  nalürliclier 
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ist.  —  V.  5S8.  Die  Viil^-  ccyyelkaL  deutet  in  der  Annotatio  Hr. 
F.,  dessen  Erkläranjr  Kauclienstein  S.  ::73.  als  die  riclitiiie  em- 
pßetilt.  panz  so  \*ic  Barnes  und  Mattliiä.  Aber  daircircn  liat  Her- 
mann gleich  im  Anfange  seiner  Note  pegriindctc  Kinwendun^  ge- 
macht, so  wie  anrli  gegen  das  vonllr  F.  und  H.  imTextc  üelassenc 
ayytikni,  —  xä^  r'  fu«-;  xrA.  Hr.  W.  ist  mit  Hctlit  Hermann'« 
Tortreltli«  her  Kmendation  Hie  indcss  schon  Seidicr  in  seiner 
iSote  \orffcsclilijgcn  hat'  gefolgt,  hat  aber  aus  \  ersolien  das  nach 
rüg  stehende  x  nicht  getilgt.  In  der  Note  des  Hrn.  D.  ist  das 
nach  uoAoiv  eingesetzte  d'  wohl  blos  ein  Verschen.  —  V.  6ü-. 
uird  ;ta9tv  TitJföÜai  bei  den  Hrn.  F.  tmd  W  durch  praestare 
offhiiim  ausjjfdriu  kt.  ^^arum  nicht  einfach  ^/n/^/m  ^"ore/'e  !'  (iiit 
Hr.  D.:  ., wollt"  ich  Dank,  durch  .seinen  Tod  fi'ir  nn  c  f»  gewin- 
nen^^ —  \.  61>J.  erkliirt  Hr.  \N  .  den  Satz  miit  .Matthiäi  als 
„Locntio  ex  dnabut«  raixta  et  conjuncta"  etc.  Diese  eine  Zeillatig 
so  beliebte  hirklärungsweise  ist  hier  entbehrlich,  wenn  man  sich 
erinnert,  das«  üi;t«s  auch  im  Sinne  von  ti  xig  steht  Die  Con- 
Btruction  i>t  also  einfach  dii>e:  ciiö-nOrov ^  o^xig  i.  e.  n  xiq  xcc 
xc3v  (fl/.cjv  xaxa(i.  xr?..  Vgl.  unten  \.  i<)f)4.  Plioeii.  ''()!).  Hom. 
Od  Wll.  -M'k  —  V.  tiOU.  *oll  kijiia  siiperbia  bedeuten  (Jewiss 
nicht  tij  ki]ii  uotöTov  i^t  o  aptiina  a/iinia  —  \.  til<i.  bozichen 
Hr  ü.  und  Ü.  dan  rnt-d«  auf  P\lades.  Da  aber  n'poOi-jUi'a  weder 
voliiiitaa  noch  Liebe  bedeutet,  wie  die  genannten  iiberselzen,  son- 
dern stiuliiim  oder  ctipiililas ,  so  wird  man  xovöi  richtiger  als 
Neutrum  ^«-iblrlion.  wie  Hr.  W..  also:  Tna^ria  f/uacdn/n  te  lenct 
ciipidituH  inuricndi.  \  ebrijcns  h;it  über  die  ganze  Darstellung 
dieser. ,%era  \irtiis"  der  beiticn  Jünglinge  Härtung  |i.  \(V1.  eine 
treflliclie  liomci  kling  gegeben,  die  selbst  in  einer  8chulaii>ip;abe 
Aufnahme  xeidiente  —  V  ti4'<.  Hr.  \\ .:  y,ufkvufi'or:  dcsliua- 
tiinr".  llegriirs»erv»ech»liing  oline  Scliärfe,  allenfalls  für  cnrso-i 
tische  Kectüre  ausreichend!  Denn  man  niiisxte  d.inn  ein  Dutzend 
üedeutun;:en  »ladiiren  und  /.  11  IMicun.  1  iO.'i.  ufknuivu}'  rfxoofg 
eben  so  obcrlliiclilii  h  diin^  urcitnm  tiimtitis  erklaren.  \\  vr  aber 
in  der  Hegrilfs  -  Krklanin::  der  .Mten  ein  .Mittel  zur  rcbuii;:  der 
jugendlichen  Denkkraft  fmdct,  wird  die  Stelle  etwa  so  erklären 
lassen:  ,,lamentor  propter  te.  qiii  aijuae  liisiralis  giittis  cruentis 
cu/ae  es,  i.  e.  qiii  jam  Ir.iditns  es,  ut  a(|iia  lustrali  insper^aris^^. 
Dies  ziigleicli  auch  mit  Hiaksirbt  auf  Hrn  Holhe.  —  V.  040. 
Die  Hrn.  F  und  H.  haben  die  Lesart  der  Bücher,  Hr.  W.  nach 
Hermanns  Conjeitiir  oi^  dt  rv/ng  uü/.ao'  6t  d'  (  ,  )  oj  vtcivirt, 
Ot[iÖLii\i\  Da  konnte  man  aber  wohl  das  erste  handsclir.  öi  bei- 
behalten, und  in  gleichem  Sinne  schreiben:  dt  öi,  tiiug  iiäxag^ 
oi  d\  (ö  vtaiia^  üf|3()uftt'.  Zu  den  vorhergehenden  Worten 
olxxog  yuQ  ov  xnvx  hätte  der  Accusativ  bei  einem  Substan- 
tiv, woriiber  auch  Seidirr,  .Matthiä  und  Bothe  schweigen,  in  einer 
Schulausgabe  wohl  ein  Wort  verdient,  wäre  es  ainh  nur  ein  ('itat 
auf   Matthiä  Gr.  (^    \'1'1.  extr.  (wo  dies   Beispiel  hinzukommen 
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kann)  oder  Rost  §  137.  .3.  a.  —  V.  öGS'Wpyog  fl  ngäööoi  xa- 
Aojg  bei  Hrn.  F.:  „Si  Argi  rem  feliciter  gcraut^''  ilatt  rccte  ne 
haberent.  —  V.  072  Hr.  B.  (mit  Markianil.  den  er  nicht  nennt; 
und  Ilr.  D.  ÖuX^e^  was  indcss  Seidlcr  und  Ilernianu  schon  hin- 
länglich Nviderlegt  hal)eii.  —  V.  ()7!>.  -ngobov.;  öf  ow^foitat 
avTÖq.  So  Hr.  W.  liier  und  in  der  Stercotvpaus^abe  mit  Her- 
mann. Aber  die  ()rthotone.-is  \m\  öl  in  Hermaiin's  .Aiis^'.  ist  Druck 
l'ehlcr ,  da  in  der  iVote  ausdriickliclt  das  Unnöihi^^ie  derselben  ge- 
gen Dindorf  bemerkt  «ird.  Sodann  wäre  es  »orsiditiger,  in  einer 
Schulausgabe  das  harjdschr.  öcJ^föi/'  im  Texte  zu  lassen  und  nach 
Lobeck's  (zu  Aj  S  1511")  bekannter  h'iitwicklung  eine  kurze 
Note  beizuiugen.  Hr.  D.  be/nerkt  in  der  .Note:  .,  öw^füttat  Infi- 
nitiv der  .'\bsicht'v  und  so  übersetzt  er.  was  aber  der  .Nominal. 
avTOi  —  |u6rüs  nicht  gestattet  und  was  ausserdem  sehr  gezwun- 
gen wäre.  Derselbe  übersetzt  v.  tJH2(ü')^):  ,,L'm  deine  Schwe- 
ster dann  zu  frein  mit  solchem  Schatz",  nimmt  also  unrichtig 
yuuoSv  aK  Futurum.  Das  handschr.  ty/.hiQov  ist  wohl  beizube- 
halten: als  wenn  Ich  d  c  i  n  e  S  ch  w  es  t  e  r ////a  irtil  sie  lübin 
wäre  zur  Gattin  hätte.  Daher  stellt  t^xA/yoüi'  >oran.  Ferner 
liest  nian  bei  Jim  D.  \.  (j*.M):  .J)as  trillt  ja  mich  auch",  wodurch 
der  Gedanke  >erwischt  wird.  ^.Nichl  ganz  i;enau  auch  Härtung 
Enr.  rest.  II  p.  Ui'l:  itoii  mitiits  aibi  quam  l'ijlmli  .  Statt  auch 
war  wenigstens  nur  zu  setzen.  —  \.  l'l'l  bei  Hrn.  \V.  und  H. : 
,,orai'  tvxii  (/t/ti/itlo  i((i  urvitiit  \.  e  /ioiiiiiiiikjikiih'^.  Wer  wird 
aber  solche  den  (iedanken  \ erllachende  Krklärungeu  xoii  F'riihern 
annehmen!  Fs  nui>.'>te  denn  orar  ru/{^,  yiaiovuici  bedeul«'n:  ich 
werde  bisweilen  sterben!'?  Der  (jrieilie  hat  bei  seinem  OTttV 
TL';f>;  (Hippol.  42"».)  oder  dv  tvi\,  (Demosth.  Olynth.  II  Jj  10.) 
oder  }]v  rvx]}  ( l'hoen.  7»».').)  nichts  Anderes  gedacht  als  ai  sorg  lu- 
lerit,  bei  Hrn.  D.  mit  Hecht :  ,,  w  e  nn'  s  d  as  S  c  h  i  c  ks  a  I  f  ü  g  t". 
—  V.  72.')  sagt  Iphigcnia  zu  den  Dienern,  welche  den  Orestes 
und  Pylades  bewachten: 

yJntküt'i}  vuti<^  xui  7lUOeVZQ^7ltt,tT6 
xca'dov  iioküt'zsg  zoig  (q^tOx  cj  i5i  (J<p«y?~. 
Das  verstehen  alle  vier  Herausgeber,  wie  Seidler  erklärt:  ,,Abite 
et  apparate  f|uac  intus  fieri  oportet,  ailjnnfientes  vos  Ulis,  (jui 
raactationi  \iclimarum  praesunt".  Aber  in  welchen  Worten  liegt 
denn  das  adju/z^e/Ues  vos  it/is'/  Seidhr  hat  es  mit  l  nrccht  in 
nagd  gesucht.  Sodann  wäre  der  .Vusdrutk  r/i/i  piaesmil  doch 
höchst  seltsam  gesagt  \on  denen,  die  das  Opfer  zu  schlachten 
haben.  Das  Vorsteheramt  kommt  nur  der  Iphigenia  zu.  Vgl. 
v.  1314:  ^uuoii;  TcatjiöTcczo.  77(i:  i<p  oiöt  .  .  .  ziuä^  ^xco.  Hr. 
D.  hat  dies  genu'ldert,  indem  er  übersetzt:  ,,die  den  Opl'erdienst 
vollziehn"',  aber  dabei  in  die  WOrle  gelegt,  was  nicht  darin  liegt. 
Ich  glaube,  man  muss  diese  Stelle  so  \ erstehen,  dass  roi^  icftO- 
TtööL  sich  auf  die  Sc  h  1  acht  o  p  le  r  beziehe  und  6'^ayij  passi- 
visch cikiart  werde,  also:  upi)iu  uic  quae  intus  necessaria  sunt 
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iis ,  (jtii  (tdstatit  mactationi^  i.  e.  quibiis  iiislat  inacfado.  vel  (/ui 
immulationi  destinnti  sunt.  \  i^l.  v.  720:  iyyvq  taTtjua^  cpüvov. 
—  \.  744  liiiUe  dtijo'oj,  was  seihst  Ilr.  B.  nicht  verstanden  liat, 
von  Ilrn.  W .  wolil  eine  knrzc  Note  verdient.  —  V.  7.')(i  {.lerd 
yotiuccTav.  L'iirii  Iltis  llr.  I)  :  „sammt  der  a  n  d  e  rn  Last^^  Un- 
genau Ilr.  \\.  lind  H.  mit  Seidler:  ,,  cum  rebus  meis ''  statt  des 
bezeicliiieiideren  cpibiis.  —  V.  7.>!>  nof.kä  yao  7io?./.i3v  xrost. 
Dil  findet  man  hti  Mm.  \\  .  die  l'c/nL'rknniri-n  um  drei  Krkliireru 
an  einander  ^ereilit.  niid  der  Srliiiltr  sieht  (h)(h  noch  nirht  dcut- 
licti ,  dass  er  einlach  zu  erklären  habe:  ..miilta  enim  miilta  nnscun- 
tiir,  i.  e.  miilta,  qiiae  tinnt,  nuiUanim  rernin  atrernnt  opportiinita- 
teni.  Zu  %iei  scliadet  iiielit  (steht  in  •^ieiehem  Sinne  bei 
(iüthe).  \  .  <<)<"»  xf(kt')^  tlttaq  rujv  ^  t  (ö  v  tuov  tt'  vrreo  ^ermisst 
man  bei  Um  W.  Krklüriin;;.  M.  Haupt  in  Schneide«  in's  I'hil. 
l>*4f>  |).  It)').  bemerkt:  ..\on  den  Ciottern  hat  Iphi^enia  kein  \>  ort 
pesagt;  l*\lades  kann  nur  antworten  riöi'  te  üoir  iftov  O'  i'Trrp'". 
Noch  nährrlieccnd  ronjicirl  Mr.  H.  riöv  tt'  t(öi'.  Ich  plaube  in- 
dc»s,  Pylailts  l)cziehe  sich  auf  den  Schwur  v.  7-***  ff.  und  der  CjJc- 
liankc  sei:  für  die  (»ötter,  damit  sie  nicht  un::erecht  sclieinen, 
wenn  ohne  meine  Sthuld  der  Hrief  >erloren  peht ;  für  mich, 
damit  iih  daini  >()n  iler  Strafe  befreit  werde.  --  \  .  777  rroi'  ffot' 
UI  0  iV{))itif\)(c ;  bei  Ilrn.  I" .  :  ..iibinam  rtrsaii  re|)erimiir'?  "  Bei 
Ilrn  I).:  ,,>No  sind  wir,  wo  \  erirrten  wir'?-'  Keins  \on  beiden 
ist  deutlich  pcniij».  Die  Stelle  hoi!*sl:  ..iibinam  p/arsculea,  rv\}e- 
rimnr"?  i.  e.  qnonam  in  loco  terrarum  siimus'?  d.  h.  Ich  weiss 
nie  h  t  w  ie  m  i  r  ffeschie  h  t  ".  -  \  .  1^2  rüi  ovv  foiorcöv  Ci' 
k's  (cjruiT  ä(f  Itoucti ,  welchen  \  Crs  Hermann,  ovv  in  oiix  ver- 
wandelnd und  {pa)r(i')o'  schreibend,  mit  genialem  lllicke  an  paft- 
senile  Stelle  traii^porlirt  hat  (was  Ilr.  D.  in  der  l  ebersetzuiiff 
befolgt).  %erlheidi;;t  Hr.  \\ .  nvx  adoplirend  (im  Texte  ist,  wie  es 
ücheint  aus  Versehen,  ovv  stehen  geblieben)  so,  dass  er  annimmt, 
Orestes  spreche  diese  Worte  für  sieh:  mo.r  nou  inten  of^nns 
invrvdibilia  co^nnsiani.  Ich  habe  folgende  itedenken  :  \N  as  soll 
nun  df  betleiiten  ■?  Sodann  scheint  mir  Jemand  nur  dann  so  spre 
«hen  zu  können,  wenn  er  eine  Wahrheit  oder  'Ihalsachc  bereits 
erkannt  hat  ,  was  hjer  nicht  der  l'all  i.st.  ländlich  diirfte  dieses 
Anskunflsmitlel.  das  mit  eini;:er  .Modiücation  auch  Hr.  F.  \orbrinpt, 
in  solcher  Situation  wohl  mehr  in  den  <  barakter  der  Komiidie  ge- 
hören. Sollte  der  Vers  an  dieser  Stelle  rithtiir  sein,  so  möclite 
er  >ielleicht  mit  rui  ovk  >oni  Orestes  pe^en  Iplii^enia  leicht  hin- 
geworfen sein,  das  Tcr/a  im  Sinne  aoii  vielleicht,  ohne  dass 
Iphi^.  weiter  darauf  geachtet  habe.  \  on  'ikcKfxiv  bis  alav  hät- 

ten wohl  el)enl'alls  .\nriilirun;:szeicben  gesetzt  werden  sollen,  da 
sie  von  den  Hrn.  W  .  und  I).  vorher  gesetzt  sind.  —  V.  ^07  hat 
Hr.  F.  mit  Inreclit  die  Conjectur  Flikonög  ye  statt  rs  in  den  Text 
gesetzt.  Uichtis  die  drei  andern  Herausgeber.  Was  Hauch  en- 
stein  S.  272.  bemerkt;   ,,-/£    scheint   für  Orestes  Charakter  und 
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{Stimmung  besser  zu  passen  ,  da  er  den  Vater  allein  nennen 
will  [vielmehr :  genannt  wissen  will:  il i  e  31  u  1 1  e r  a  l»  e r  nicht, 
da  er  sie  vera  bs  che  uf"  wird  durch  die  Lesart  rt  nicht  aufge- 
hoben.—  V.  81).  hat  llr.  D.  unrichtig  übersetzt:  ,, meines 
Herzens  Grund  erschütterst  du"'.  Die  \\  orte  lyyi'^  rtöv 
Bfiäv  xäuTiTSis  cpQtvcüV  bedeuten:  ..prope  ad  meam  menteni  fle- 
clis  i.  c  prope  in  eo  sum  ut  credain"-.  Ferner  li;it  llr.  I).  im 
nächsten  Verse  das  t£  niclit  aus^cdiiickt .  was  hier  nolhig  war.  — 
V.  8H.  (794.)  hat  Hr.  D.  den  Sinn  ganz  verfthit  mit  der  Ueber- 
setzung:  „badet'  auch  die  Mutter  dich?''  und  v.  820.: 
,,Auch  deine  Locken  ^abe  s  t  d  u  der  31  u  t  ter  ra  it*?'"  Da  miisste 
ja  ausserdem  aucli  CJytemnestra  in  Aulis  zugegen  gewesen  sein; 
worüber  zu  >crgleichen  .Mussrave  zu  v.  .S(i.').  und  »on  diesem 
(stillsdisvcigcnd)  entlehnt  die  .Note  hei  llru.  Wit/sciul  zu  \.'2'k  In 
der  >ou  Hrn.  \V.  gegebenen  Deinerkiing.  die  llr.  H.  dann  aufge- 
nommen hat,  wiinsclite  man  zum  .Nutzen  des  Schillers  in  den  Wor- 
ten: ^X'lytaemneslra  kovxQox'  vv  yi  (fi  x  6  v  c\  patrio  fönte  vel 
Ihmiine //f///.«»/«//!  Aulidem  liaiisfcitiidinn  curasse  videtur''  zwei 
Piuiktc  deutlicher  hervorgehoben  zu  sehen:  erstens,  dass  nicht 
Clytemnestra  selbst,  sondern  (um  die  Worte  von  l'anofka: 
Griechinnen  und  Griechen  nach  Antiken  S.  -.  zu  ge- 
brauchen) ..im  dreihenkligen  Gelass  ein  Knabe  aus  der  niirliNtcn 
Verwaiidlschaft  der  Braut  das  für  die  Ceremnnie  des  Itrautbades 
erforderliche  Wasser  von  der  heiligen  (^uelle'^  geholt  lialie ;  und 
zweitens,  dass  im  \  orlie^'CUiien  Falle  ("Ivt.  (wie  es  die  .\atur  der 
Sache  wohl  mit  sich  briupt)  nicht  dan  ;;anzo  Wa-ser.  sondern 
nur  einen  kloinen  Theil  als  Symbol  geschickt  haben  mochte. 
Ein  iihnliches  Symbol  haben  wir  unten  v.  l4')l.  Härtung  Für. 
rest.  II  p.  i(j."l  schreibt:  „alterum,  quod  Jpfii^.  -tiitiilent  profl- 
ciscens  lavacro  nupliali  a  mntre  aß'fcla  «i7",  scheint  also  anzu- 
nehmen, dass  dies  schon  in  .Mykcnii  ^eschelien  sei.  Aber  das 
weiss  ich  mit  den  \\  orten  des  Furipitles  nicht  in  l'obereinstimmung 
zu  brin^'cn.  —  V.  819.  (wo  llr.  U.  das  ov  uurichti;:  auf  iöi>A6s 
bezieht)  hat  Hr.  W.  in  die  (von  .Maflhii  entlthnte)  Frklarung: 
„Nuptiae.  licet  cum  nobili  viro  incundae  non  eirecerunt.  ut  lava- 
cris  illis  rite  ministrandis  carercm"  ein  den  Gedanken  entstellen- 
des licet  eingesetzt.  Sollte  das  licet  hier  einen  richtigen  Sinn 
geben,  so  müsste  es  statt  ,,cum  nobili  viro"*  heissen  licet  non  do- 
mi  cclchi aiidae  (amen  non  frcciiint  etc.  Denn  gerade  iodkoq 
macht  nac!»  dem  ganzen  Ziisammouliaii::»'  das  lirit  sinnlos  —  V. 
83Ö.  haben  die  Hrn.  F.  und  NN  mit  Ueclit  HermaniiN  vortrefnichc 
Fmcndalion:  w  xgtiöOov  ij  köyoiOiv  iVTVxü>v  rv^^av  aufge- 
nommen, aber  leider  missverstanden  ,  indem  sie  deuten:  ,.o  pul- 
criorem  —  nostram  beatortun  fortuiiam''.  also  ix^xv^ojv  als  (ienit. 
von  fijri^ffa  nehmen,  während  Ilermaim  das  Wort  ofTenbar  als 
Participium  versteht,  wie  schon  das  uach  böuoi.:  gesetzte  Komma 
(wo  Hr.  W.  mit  Unrecht  Punkt  hat)  beweisen  kooiiffc  (Oben  t.640. 


Zur  Literatur  des  Euripides.  39 

in  einem  ähnlichen  Gedanken  war  dafür  fiäxng  gesetzt),  so  wie 
das  nach  rv/nv  stehende  Punkt,  was  Hr.  \S .  seinem  Missver- 
ständjiiss  gemäss  in  Kolon  verwandelt.  \.   5*4-.   «ro.Toi'    t]öo- 

räv  i'krrßov.     Ilr.  F.:  ,jiiiram  voiiiptatem  cepi''.     Hr    \V.:  „/««;/- 
dilani  \o\."     l\r.  li.  f:ar:  .J/i' pliini .   lanam".     Warum   nielit   den 
natürlichsten  Uegriil ,  der  »ich  doch  jedeni  aiil'dranst :  ,,i/iopiaalntn 
oder  insperutmn  vol.''     Mit  Hecht  l!r.  I).:  .,  n  nge  li  o  f  f  t  c  I-nsl''. 
Denn  wa^  ni«  ht  an  seinem  Platze  i»t ,  das  kommt  auch  unerwar- 
tet  oder    un  VC  r  hofft.      Hei  l'assow  sind  noch  in  der  neuesten 
Ausg.    lauter    Bi-di-ulun^ren   ///    nmhtin  jiardni    aufgezählt,    und 
Stellen,  wie  die  vorlicgrtide,  sind  iiliersehen.   Aussfrdi-m  «  nn><  hte 
man  in  Hrn.  \\ 'h.  .Ausg.  iiher  den  dopptlten  Dialect  f^doväv  in  den 
Dochmien  einen  \>  iuk  für  den  Schüler,  zumal  da  die  Grammatiker 
liocli  keine  genügende  .\uskunfl  gehen.  —    \.   847.  ("lU.)  f.   irrt 
Hr.  I).  in  der  Lebersetzung:  ,.l)auk  für  m«'in  I/chen  ,   Dank,  dass 
du  mich  auferzo;:sj.    Dank,   dass  du  den   |{riidcr   mir  -     Iieran- 
hildetest".      Denn  erstens  steht  das  drille  Dank   niiht  im  Texte; 
sodann  bezieht  I|)hij:enia  ^in^'  ii"d   ryoqrf«^'  oireuhar  auf  Orestes, 
und  der  mit  ort  .lich  anschliessende  Satz  bildet   nur  eine  zu  rgo- 
q-äg  gehörli'e.  aber  den  («trdanken  zu^leirli  «lurch  döuotöii'  (päog 
näher  bestimmende  FJ\egese  -      \    >*.')4    Ilr.  D  :  ,, auf  die  Hrusl^*' 
für  d/pa.      \>arum    nicht   »las   bestimmtere   auf  den   Mals   oder  ' 
auf  den  Nacken,  was  «I er  Di«  Iiter  hat.      Das    fi  l /.f  (>(f  (j  co  v  nit- 
TtfQ  erklaren  «lie  drii  lleransrjeln'r  des    Tevles   infflii   ithinii  (wie 
Stephan,  im   Ihes.  und  Schneider  im  Lex.)   und  Ilr.   D.  ü!)er 
»•etzt:    ,,von    NVahn.sinn    berück  t''\      Diese   Bedeutung   passt 
aber  weder  zum  Charakter  des  Agamenmon,  wie  ihn  die  Tragiker 
bei  dieser  (ielecenheit  darstellen    noch  zum  \\  i-sen  der  Iphigenia, 
>f»ie  die^e  sonst  über  ihren  \aler  spricht       Das    U  ort   uiktoffQiöV 
be9a;:t  wohl  der  /iisammensetzung  ijeniass  iti^tid  i)i]vr  nii.^ci  (i  ro- 
gila/iH  i.  c.  rrutlrtis.  —  V.  H.'jt».  ist  in  den  latein.  [  ebersetzungen, 
auch  in  der  des  Hrn.  F.,   oj   övyyov    nicht  ausgedrückt.  V. 

8(i0.  nagd  de  ßa^öv  Hr.  F.:  ,,circn  aran«'""  Hr.  D. :  ..L'm  den 
Altar'*  statt  ail  aram  Diese  Benierkuns  eilt  audi  für  v.  10**9.  — 
V.  S^.'>.  schwei:;en  Hr  NN  und  II.  Der  Sdiiiler  aber  hat  hier  ei- 
nen Kingerzeig  nothig  über  das  Satzgefü:;c.  dass  näfu!i(  h  mit  diu 
xvttviai;  f*  tj  i'  zu  dem  vorstehenden  noitoov  das  zweite  Glied  be- 
ginne, dieses  aber  hier  in  «ler  bewegteren  Rede  freier  gestaltet 
sei.  —  V.  ?^9.')  bei  Hrn.  W.  :  ,/lädt  est  accusativus  et  ^alet 
xara  tciÖt'^  Für  solche  Noten  lieber  ein  Hinweis  auf  die  Gram- 
matik, um  jedem  .A!iss\ers(;iudni^s  beim  Schüler  vorzubeugen. 
Sodann  haben  die  Hru  F.  uiul  W.  von  Hermann  angenommen  jru- 
gov  tvnonov  ttfiird«^.  Das  scheint  mir  aber  etwas  zu  tauto- 
logisch  gesagt  zu  sein  mit  dem  folgenden  ffaj'ii  y.cty.üv  t>i?.v<5Lr. 
Ich  glaube,  die  Lesart  der  Hiicher  mit  Seidler's  Umstellung  ctTio- 
goi'  nvgnv  ft«ii;ö«s,  die  auch  Hr.  D.  billigt,  lasse  sich  verthei- 
digcn  mit  Stellen ,  wie  oben   v.  !:<J*9  odoifs  üvudovs   vias  invias^ 
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Ilippol.  1144.:  Sioiöa  nör^ov  anoT^ov  fatum  infelix,  an  unsrer 
Stelle  also:  inviam  viam  expediens^  wie  Hr.  D:  ., Wer  ent- 
wirrt den  verworrenen  l*fad''?  Die  nächsten  Worte  övclv 
xolv  pLÖvoiv'AxQiiÖuLv  erklärt  Ilr.  W.  mit  Hrn.  B. :  .,diiol)iis  ait- 
sitio  destitulis  Ätridis''-.  Diese  Bedeutung;  bediirl'le  car  sehr  der 
Rechtfertigung.  Hr.  W.  scheint  Brunck's  .Note  zu  Soph.  .\ntig^. 
941.,  wiewohl  Seidler  und  Mattliiä  darauf  verweiNen,  nicht  nach- 
gesehen zu  haben.  Hierzu  hommt,  dass  iphi^enia  aucli  sonst  in 
dem  vorliefienden  Stücke  auf  ähnliche  Weise  sich  ausdrückt  (vgl. 
T.  .')ü  l.'i.Sff.  (J11.11H3.),  d.  h.  nur  den  Orestes  berücksichtigt. — 
\.  911  „Tu  dtlov  fortunam".  So  Hr.  W.  und  B.  (jenauer  doch: 
die  Gottheit  oder  die  göttliche  Hülfe.  —  V.  914  sagt 
Hr.  D.:  „Lies  tpika  vag  förat  tuvx'  ifioi.'"''  nach  Markland's 
\organge,der  (p.  yuQ  fön  xavz'  vorgcsclilageu  hat.  Da  ist 
aber  Hermanns  rotijectur  jedenfalls  vorzüglicher.  —  Lnnöthig 
ist  v.  91(»  die  sou  Hrn.  D.  übersetzte  Coiijectur  zig  Tivng  statt 
'Aal  xivoq.  Anders  i>t  die  \  erbiudun:^  v.  l.'iOO,  was  \iclleiclit  zu 
dieser  Conjectur  Veranlassung  gab.  —  \.  9il  bei  Hrn  \\.  änatg 
Tira  statt  xtvä.  —  \.  9.i4  \crbinden  Alle  ^yjxgcg  mit  oviina. 
Poetischer  aber  scheint  die  Verbindung  des  fjLtjTQog  mit  Ofßt'  zu 
sein:  deae  matris  i.  e  F//n'ae  nliiircs  niaf/is.  —  V  .  9Ü  Wenn 
hier  wirklich  die  Li/n  i  trieunt  haben,  wie  Hr.  K.  anführt,  so  wird 
diese  Form  künftig  \on  Allen  gebilligt  werden,  da  der  (iebraucli 
dieser  Imperfecta  (oben  'V\')  Hippol.  91)7.  etc  )  jetzt  hiiiliiiiglich 
bekannt  ist.  Ausserdem  bemerkt  hier  Hr.  F.:  „V  crto  ego  vul- 
gatum:/>o.^7  qiiae  mihi  ^rcsstim  dti.nl.  Aber  auch  richti;:'?  Das 
war  zu  beweisen,  und  zu  zeigen,  dass  jiod«  niiinur  dem  Gebrau- 
che nach  gleich  sei  mit  Ttoöu  äytiv  oder  Tii>8i'«t.  —  V.  9.^7 
stimme  ich  ganz  Hrn.  Bauchenstein  S.  27()  f.  bei  und  glaube, 
dass,  wenn  der  Dichter  den  ^ori  Hrn.  W.  bef(il::ten  Sinn  halte  aus- 
drücken wollen,  er  nach  naliirlichem  Gedankengange  weit  eher 
xddöxovv  öcp  ovx  ildivai  gesagt  haben  würde,  6(pt  1.  e.  iivovg. 
Das  ovA  tiÖivca  kann  auch  bei  der  gewolinlichen  Deutung  immer- 
hin i^no/are.,  nicht  verstellen  übersel/t  werden.  —  V.  9tj"i : 
siTtcov  axovOag  i>'  cauurog  u)jong  jrf'yt,  '/»oqiog  u  tAiaös  uctg- 
xvQcöv'  Diese  Stelle  haben  alle  \ier  Herausgeber,  wie  ich  glaube., 
missver.standen.  Sic  erklären  nämlich  wie  Seidler:  .,  Apollo  ipse, 
adversarios  nudiens  iisfjue  rcspundcns  ^  Orestera  defendcbal".  be- 
ziehen also  linäv  und  axovöccg  aiif  (I>oißog.  Dagegen  sprechen 
drei  Gründe.  Fastens  sinkt  hierdurch  das  uaoTvgiöv  zur  blossen 
Tautolo^iie  lierab  ,  weil  der  iii»thige  lIcizrilF  dann  schon  in  tlnoiv 
enthalten  ist;  zweitens  liegt  dann  in  tirrojv  äxovöag  d  ein  auf- 
fälliges hysteron  protcron;  drittens  eiullich  (und  dasistdie  Haupt- 
sache) wird  Orestes  in  eine  vor  dem  \  reopa  g  s  tu  fnm  e  Per- 
son verwandelt.  Nun  aber  wissen  wir  bekanntlich  .Acschyl.  Fum. 
V.  o62  fr.  (.'j39ff.  ed.  Franz),  dass  in  der  Gcrichtsvcrhaiuilung  auf 
dem  Areopag  die  Furien  und  Orestes  den  Anfang  machten,  und 
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dass  letzterer  erst  nachher  v.  579  (v.  566)  mit  dem  ijdt]  6v  (lag- 
zvQ)j0ov  den  Apollo  anrief,  wie  dieser  selbst  vorher  schon  zur 
Athene  sein  xol  iiaoTvorjöav  /jAO^or  ausgesprochen  hatte.  Von 
diesen  .Momenten  der  Sace  ist  Euripides  nicht  abso£:auccn,  wie 
schon  daratis  erhellt.  da>s  er  ebenfalls  v.  9^)*^  und  \iA\)  wie  Ae- 
schvliis  mehrere  Furien  annimmt.  .Alle  diese  Ik'doMkcn  ver- 
schwinden und  die  Stelle  jjcwinnt  ihrer«  cehori::eu  Zusammenhang, 
wenn  man  iijiiov  und  ((Aovönq  aul  Orestes  bezieht,  ^anz  nach 
demselben  Anakolutli,  das  die  Interpreten  kurz  \orher  zu  v.  947 
beliandtit  haben.  —  V.  ?ttl7  sapt  llr.  \V. :  „Accus,  f/rpendet  ex''', 
wie  auch  Ale.  49.  >  ,,Jppendet  (ib'\  da  er  sonst  in  der  Kcpel  ein 
reiurs  und  si-hr  cclalÜires  Latein  sciireibt.  —  V.  W2  spriclit 
llr.  W.  in  der  Note  \on  roiV  y.ravnvoi  ue ,  da  er  doch  in  seinem 
Texte  T(;}  xravovzi  /j£  un\eräiidert  gelassen  hat.  —  \  .  9*»/  iiber- 
setzt  Ilr.  I).  aydX^axog  durch  Säule,  was  für  deutsclie  Leser 
un\ersläudlich  ist.  —  V.  1023  konnte  Hr.  \V.  zu  den  vielen  Bei- 
spielen aus  andern  Stinken  aus  \orliei:endor  'l'ra^ödie  v.  8(i3: 
fjutüi«  hinzufii^en,  wo  iVeiliih.  ohne  an  diesen  (lebrauch  zu  den- 
ken, auih  llr  1  (li'plurat  i  \\\\{\  llr  I)  :  beklagte  iibersetzt.  So 
eben  liudet  man  diesen  (iebrauch  il»v  .Aorist  sehr  put  entwickelt 
^on  K.  .Mol  l  er  in  der  Ztschr  f  Alt.  1^4(»  S.  Kiö**  ff  —  V.  1037 
bei  Hrn.  \\ .:  ,,  Ltiam  öuJoo)  ex  töq  pendet'^  Da  fehlt  Kliam 
{i  ov  ?.t]aouai. —  V.  I0li4  iibersetzt  Hr.  I).  fl'^f  durch  ,,wcnii 
du  uns"  elc.  Ohne  .Noth.  —  \.  lO-i  »  Die  drei  lleraus'jeber  des 
'i'extes  haben  die  (.'oujfctur  des  Hrodiius  auf^i-noiumcn  :  ttov  ts- 
räitrai  Tiörov;  und  darnach  hat  auch  Hr.  D.  iibersitzt.  Hr.  W. 
erwähnt  die  anderweitigen  ('(Uijecluren  der  (ii-k-hrten  (in  der 
Tauihnitzer  Aus^.  hat  er  Hermann'«  öokov  im  Texte),  sclieint  aber 
>\  in  ck  e  Im  an  IIS  \orschlap  ;^ooor'  (Ztschr.  f.  .Allerth.  1>'40 
S.  12"*3  ).  der  mir  unter  allen  noch  am  mei>ten  fielalU,  übersehen 
zu  haben  Kudlich  aber  ueict  >it  h  Hr.  \V.  doch  der  liaiuN«  hrift- 
lichen  Lesart  «jrojor  na«  h  .Markl.iuds  Ki  kNininj;  zu  und  deutet: 
welche  ilolle  willst  du  dem  l*\la«les  bei  diesem 
Morde  zutheilen'i  Dem  .stiuune  ich  bei.  (Das  hat  auch  (»re- 
vcru»  \\ür«li;:ung  etc.  S.  1»».  ;refühlt.  wiewohl  er  prosaisi  h  to- 
ni  V  \orschIäpt).  Denn  das  Uedenken,  «las  Hr.  W.beifiipt:  ..In  co 
taiut'u  haereo.  posxitue  mlroc;  re«  te  denotarc  cacdcm  non  fa- 
clain^'  la>st  sich  wohl  so  heben,  «lass  ruan  dii'se  Ueileweise  mit 
dem  bi'kanuten  HouuTischen  ii^-j^(L>).r]q  tniuiurf^rnt,  und  yuJCnro 
ö  oliüs  än(]p(irfooi',  vUi]q  Tf  x(d  'iy/fog,  in  Verbindung  bringt. 
Darüber  ha!»eu  Kohler  im  Zwickauer  Propr.  l**i't  und  (über 
das  formale  Wesen  sehr  richtig)  Jahn  in  diesen  iNJahrbb.  IS.19 
li.  27.  S.  I  10  f  \erhandelt.  Dort  sind  auch  dem  vorliegenden 
ähnliche  lUi-piele  cenannt.  —  V.  I0.')ti  haben  «lie  Hrn  F.  und 
V>  .  in  beiden  Au<::abcii  Hermanns  ('onjectur  ti^  r/'^s'  ß^tnco  im 
Texte.  Die  handschr.  Lesart  äs  lässt  sich  \  citheidipen ,  wenn 
man  (ikina  piägnant  \ ersteht:  äg  i'^äg  f'p;|jof«ai  (iktnav.     Denn 


42  Griechische  Literatur. 

der  Begriff  der  Bewegung  liegt  hier  im  Auge.     Wieder  eine 
Conjecliir  im  Texte  findet  man  V.  1064.  xakov  rot  ykäöö'  öta 
niötri  Tidga.     So  Ilr.  W.  und   B.,   dagegen^  Hr.  F.    ;rt^ör)}  nagy. 
Aber  was  die  Bücher  haben:  accXö^i  toi  yAojöö'  urcp  nlötig  na- 
o?;,  ist  oluie  Anstoss,  wenn  man  bei  der  nlözig  nur  nicht   an  ßde 
di^niis  Oller  vetas  denkt  (wie  in  der  JNote  geschehen  ist),  sondern 
darunter  das  treue  Aneinanderschliesscn  der  Frauen  ver- 
steht, wovon  eben  V.  lü()l.   und  10(2.  die  Iphigcnia   gesprochen 
hat.     Was  sodann  den  Einwand  betrifft:  „Hene  se  haberet  scn- 
teiitia  si  or«  posset  pro  feminine  accipi  et  ad  yAcJööa  referri.    At 
de  hoc  usu  non  constat,  et  v.   1071.   quoque  orcp  non  est  femini- 
iunn'%  so  sehe  icli  keinen  Unterscliied  zwischen  der  vorliegenden 
und  der  angeführten  Stelle.     In  beiden  Stellen  ist  vielmehr  die 
llede.  zwar  mit  bestimmter  Beziehung,  jedoch  in  allgemei- 
ner Sprachform   gestaltet.     Eben   so  spricht  Phädra   im  Hippel. 
42ti  f.  juot'ov  di  zuvTü    (paö    cciukkäöQca  (itio,  yvc6^i}v   öixcclav 
xdyadi^v ,  otoj  nagij.     Die  Erinnerung   endlich,  dnss  bei  der 
liandschr  Le.vart  „l(K|uentem  polius  cjunm   (acentein  linguam  sig- 
nilicari^',  erledigt  sich  durch  das,  was  oben  zu  v.   ll)4(i.  a.   E.  an- 
gedeutet wurde.  —     V.  1071.  iibersetzt  llr.  !>.:  ,, hindern,  wenn 
du  welche  hast",  was  gegen  den   tragischen    Ton  verstösst.  — 
V.  1071  IMit  der  von  Hrn.  B.  und  \V.  angefiibrten  Stelle  können 
noch  andere  \erbunden  werden,  in  denen  weniffstens  ekie  ähnli- 
che Satzbildung  stattfindet  (Hr.  F    iiat  hier  nach   ravTcc  unrichtig 
Fragezeichen),  nämlich  ').">.').  (wo  Ilr.  W   nnl  llirmann  oline  INotli 
Fragezeichen  setzt  i  und  7.3s.  1102.  (wo    llr.  F.  wieder  Fragezei- 
chen hat).  —  V.  1()70.  spricht  Ipliipenia:  oov  fgyoi'  ijdtj  xnl  öov 
ilgßaiviiv  dö^ovg.     Dazu  bemerkt  llr   W.:  „Ilaec  dicta   sunt  fa- 
/iiulis^   qiias    fp/dg-   secum    habet ^  non  chori   mulicribus'^      Und 
das  hat  ihm  Ilr.  B.  getreulich  nachpeschriebet).      En   ist   aber  aus 
drei  (iriindcn  falsch.      Erstens  hat  Ipliii:.   ihre  Dienerschaft  schon 
V.  7'2.').  mit  dntk\iird^  vuttg  xrk.  fortgeschii  kt.      Zweitens   mi'isste, 
wenn  ausser  dem  Chore  noch   Dii  iier  oder  Dienerinnen   zugegen 
gewesen  wären,  auch  an  diese  das  Gesuch  um   Stillschweigen  ge- 
richtet werden;  denn  auch  von  diesen  konnte  Ipbip.   Verrath  be- 
fiirchlen.      Drittens  verlangt,  wie   oben  das  dreimal    gesetzte   oi 
(iOOO.  1070).  so  hier  das  zweim;ili^e  öoj' seine  bestimmte  Be- 
ziehung.     Und  diese  hat  es,  wt-nn   man   es,   wie  der  Zusammen- 
liang  \erlanf:t.  auf  Orestes  uiul  l'ylades  bezieht.      Denn   diese 
befinden  sich  im  folgenden  .Acte  im   Tempel  (\gl    ll(i4ff".   ll'.'l. 
1108.  120+.  120  \  1217.  besonders  1222:  xovgd^  äg  hßalrovTag 
i'jdt]  d&KjaTwr  6q(3  tMot'?),  der  Dichter  aber  musste  motiviren, 
wie  sie  hineinirekonuuen  seien.  \ind  das  geschieht  an  unserer  Stelle. 
Das  hat  auch  Ilr    Donner  iibersehen  ,  da  er  schrieh:  „zu   Eini- 
gen aus  dem  C  h  o  r '^  —      V.  1093.  (lO,')!).)   iihersetzt  Ilr.   I).: 
„WohUerständlich  \  erständigen,   da  du  —  ausrufst".      Es  muss 
dass  heissen.     Vgl.  Seidler  z.  d.  St.  —    V.  1110.  steht  fiir  tgtt- 
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/uoiöt  y.al  köyxatg  in  der  iat.  Ucbersetzung  auch  des  lirn.  F. : 
^^cum  reinifio  et  hastis"'  wodurch  das  Ganze  unverständlich  wird. 
Hr.  W  .  scliwei^t.  Ilr.  B.  spriclit  unrichti:;  von  einem  hyperbaton. 
Die  Stelle  bedeutet:  inpressa  siim  in  navcs  per  hoslimn  lemos 
et  hasias .  i.  e.  (jiium  hosles  appnlissent  ad  urbein  et  me  co^cre/it. 
Hr.  D.  hat  liier  die  Gedanken  iinnötlil^  versetzt.  —  V.  1131.  hat 
Hr.  W.  aus  Versehen  tu  o'  im  Texte  pelassen  ,  was  nicht  zur  Antl- 
strophe  passt.  Ferner  hat  sich  Hr.  W  im  anjrehängien //jf'//o/7/m 
conspectus  verschrieben,  indem  er  v.  113  <.  (114**  )  am  Fjule  eine 
Sylhe  zu  weni^  tuid  v.  1 134.  ( I  l49.)  zwei  Daclvlen  zu  \icl  gesetzt 
und  im  ^riech  'IV'xte  nach  lörla  das  Tf  ausgelassen  hat,  so  dass 
der  Vers  mit  der  Aiiti^trophe  nicht  harmonirt.  Ausserdem  findet 
sich  in  der  letzlern  noch  ein  \  ersehen,  nämlich  £('>j  ist  ans  linde 
von  V.  114"*.  £;«'setzt ,  sollte  aber  nach  der  Strophe  upd  dem  con- 
spectus den  Anfaiip  des  folgenden  Verses  bilden.  Was  übrigens 
zu  V.  1134  ir.  Hr.  F.  i'iber  Hermanns  vortretlliche  Constituirung 
des  Textes  bemerkt:  ..lan^uct  ponc  claudicans  illiid  Tioöa^  Tf ,  quod 
absoluta  senteiitia  nemo  jam  e\«;p«'ctiit",  das  >\ird  schwerlirh  Je- 
mand fiir  pepriindet  halten,  der  siih  lebi-iidi^  in  die  Situation  des 
Chores  hiiiein\ersetzt.  Ich  >\üiischte  daher  auch,  dass  Hr.  \V  in 
der  Note  zu  v.  l()Sy  die  Worte:  ,,«e</  hoc  qtioque  cuuticiim  poeta 
nimia  uhei  Inte  intitiliiim  verbonim  instiurit"  und  zu  v.  1 102, 
das  „Kuripides,  stipator  in  chuiiriii  inutiliuni  vrrbornni^^  wegge- 
lassen hätte.  Denn  für  diesen  ('hor^ji-san^  scheint  mir  Härtung 
Eur.  rest.  11.  p.  l«)M.  \ollkom(nen  Kecht  zu  haben.  —  V.  1171. 
bei  Hr.  W.:,,t(>i'  qcdi'oi'  cacdem.  C|uain  suspicaris*'.  .\uch  hier 
(wie  V.  1177.  statt  caedin  cont abtöne)  war  culpuni  cacdia  oder 
pitiruhtni  das  richtige,  wie  das  beistehende  xiKxrjuivoi  beweist. 
—  V.  IHM),  erklärt  Hr.  W.  nur  yioviiiiiQ,  aber  nicht  ii'rpog  a6v 
(vgl.  V.  ^7:2.),  bei  dcs.sen  Krklärun?  Seidler  zu  unnöthiicr  Kiin- 
stelei  seine  Ziitliuht  ninimt.  Fs  i^t  das  Schwert,  «las  Iphigenia 
zum  Abschneiden  der  Haare  bei  dem  xi/r^oy^f  ;l>fa  ( 1 1.')4.) 
gebraucht  -  V.  1203.  halt  Haue  heiisteiii  S.  -77.  die  Schreibart 
oiüi)«  j'ur  mit  Unrecht  fiir  einen  Drucklehler.  Denn  rvv  „  was 
Hr  II  hat.  kann  hier  nicht  stehen.  Hr.  F.  führt  Hermanns  Note 
wörtlich  an.  und  doch  h.it  er  den  hier  sinnlosen  Vers  wg  {^l/.ÖTCog 
öS  xfA.  (nach  .Marklandi  im  Texte  gelassen,  wie  auch  v.  120ti.  das 
unriclitige  xäxxouj^ii  tcoi-  ye  statt  des  handscbr.  dl.  —  V.  1'209. 
h:it  «lie  Le>art  der  Uiicher  nolag  Tvyng,  die  auch  Hr.  W.  für  ver- 
dorben hält  i  in  seiner  Stereoiypausjiabe  hat  er  Hermanns  rayclg 
im  Texte),  schon  Kauchenstein  S.  '^73  sehr  gut  gerechtfertigt  und 
dazu  die  (bereits  von  iMatthiä  und  Kothe  erwähnte)  Stelle  v.  1410. 
verglichen  Aehnlich  steht  bei  Soph.  Oed.  II.  v.  t)X{).  ußO'oüöd 
y  '/'■'s  ')  ^'7V'  '"'  Kolsendeii  h;it  Hr.  \\.  ganz  die  Hermann'sche 
Umstellung  der  Verse  mit  den  Textänderun^en  adnptirt.  Ilr.  B. 
ist  hier  vorsichtiger  gewesen  und  dürfte  mehr  auf  Beistimmung  zu 
rechnen  haben ,  wiewohl  er  keine  Rechtfertigung  hinzulngt.     So 
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ist  z.  B.  V.  1212  die  Lesart  der  Biiclier  fxt]  övvavTcötv  qpo'i'cj 
wolil  ans  dem  Grunde  vorzuziehen,  weil,  wenn  man  wie  Hr.  W. 
die  CoMJectur  övvavtärjv  aufnimmt,  Tlioas  zweimal  in  dieser  Un- 
terredung dasselbe  sa,2:t,  indem  er  nämlich  auch  \  i'2l^  erwidert 
fiTj  nakaavalov  A«/3w;  den  Optativ  övrccvrcnv  hatte  schon  frii- 
her  llertnann  hinlünslich  geschützt,  und  jetzt  thut  es  in  gleichem 
Sinne  Uaumlein:  Ueber  die  ^riech.  iModi  S  274.  Das  h^;  tue  bei 
Hrn.  K.  de  me  statt  i/t  rae.  Was  übrigens  die  Kuripideische  Cha- 
rakteristik des  Thoas  betrifft,  so  macht  ihn  Härtung  zu  einem 
„homo  ri<li<nlt/s'-\  woran  Eiiripides  schwerlich  cedachl  hat.  Denn 
was  Härtung  unter  andern  p  Hi"^.  bemerkt:  ..  Ncfpie  enim  hilari- 
tatem  tanlum.  scd  etiam  risum  mo\et  Thoas  leltiii  jiibviis  prte- 
gri/ios^  qui  per  fraudem  iibducunlur,  iiiMipcr(|ue  ij)sc  vistein  aru- 
lis  s//is  oppuiit'its'\  das  berulit  auf  irilhiunlichcr  \  ertauscliung 
der  Personen.  Mcht  T  h  oa  s  befiehlt  dies,  sondern  I  ph  i  ge  n  i  a 
V.  riuT:  XQÜra  XQvtf<-t"tt^  nlnkoioiv  ,  um!  \.  \'1\'^.:  ninkov  6a- 
HccTOJV  TTOoüeödcd.  Daiicr  diirfce  aucli  die  \(m  Härtung  p  IT-i. 
gegebene  Charakterisiriing  in  diesem  l'unkte  sich  etwas  anders  ge- 
stalten. —  V.  ['2-^  y.cd  üitt^  xoöuoi'^.  Die  Krklärer  scliweigen, 
Hr.  I{.  hält  es  ohne  Weiteres  fiir  verdorben  und  ronjicirt  „xatd 
Q.  X.  sccniKliim  i itiis  dcac''^  was  nati'irlicli  schon  der  (iräcilät  we- 
gen Niemand  billigen  kann.  Hr.  W.  hätte  daher  wohl  für  i\vn 
Schüler  einen  Wink  geben  soll«'n,  «las.s  sich  die  Worte  auf  den 
Schmuck  der  Kleidung  f)ezii-hen.  der  den  (lottcrn  und  (lol- 
tinnen  bci:.'elegt  wertle,  luitor  \ctglcichung  der  Ilomerisclien 
Stelle  von  der  Statiie  der  Athrne  in  Troja.  —  V.  122'^  bemerkt 
Hr.  F.:  ,,7ryoi't>iju;;r,  et  alia  Rimilia.  Codices  KCmper  absque  co- 
ronide  exhibcnt ,  recte''.  Kine  ähnliilie  llemerkung  stellt  oben 
zu  V.  '.Mil,  iiber  das  am  Versende  stehrn«le  elidirt«;  r' .  was  dort  in 
den  Handschriften  zum  fol^cndrn  \  erse  gezogen  wird.  ..(juac 
recia  e>t  di\idcndi  r.ilio.  l'A  onuiiiio  in  \ersil)us  ne\is  ijuando  \o- 
cabulum  evtremiun  patitur  elisionem  \ocalis,  e.iiluiii  versus  Codi- 
ces cuimtantcr  ii'^dcm  regulis  melitintur,  quilius  diri^ilur  apnd 
Graecos  sjllabarutu  di\isio^'  etc.  Ks  wäre  i\\  wiinsclien.  dass  die 
Herausgeber  eines  kritischen  \pp;irate«.  derartige  Dinge  an  Ki  n  er 
Stelle  aus  den  \on  ihnen  M-rglicIienen  .M>s.  sorgfältig  zusam- 
meuNtellten  ,  damit  die  neue>ten  (ir.unriialikcr  neben  iler  Auetori- 
tät  der  alten  (Jiatiunatiker  auch  die  lian(Kclirifl liehe  I.eberliefe- 
ruu^  der  ^orzilglichslcn  Codices  benutzen  kiinnten.  —  V.  \2'M 
Hr.  W  :  ,,01;  -/nt] .  in  (itaecia  "  l>t  ungenau  !  Ks  geliört  dies  hier 
zu  der  absiciitlich  gebrauchten  .Amphibolie.  indem 
Thoas  diilici  an  den  Ort  «lenkt,  wohin  Iphigenia  celit,  die  Zu- 
schauer dagegen  an  den 'l'em|)el  in  Attika.  Zu  derselben  zwei- 
deutigen \  e  r  hü  1 1  un  g  gehört  ihs  f<dgende  r  rt  n?.fiov'  ti- 
ödöu',  was  keineswegs  bedeutet  (wie  Hr.  W.  und  II.  Iiöchst  selt- 
sam mit  .Markland  erklären)  „dcos  o//i«/a  scientcs'S  sondern:  die 
das  Weitere  oder  das  iMehrcre  wissen  sc.  als  ich  jetzt 
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sage.  Endlich  miiss  in  der  Note  zu  den  Worten  :  ,,  Iphigenia  — 
cum  f nitre  a  Pylade  vinclis  ahif-  liinziikommcn :  et  cum  satel- 
lilibus.  Vgl.  V.  12<)**.,  wo  Iphi;;.  zu  Tlioas  sagt:  öäv  XB  iiot  6v^- 
neun  onadcöv.  Einer  daioii  ist  ja  auch  der  v.  1284  aiifireteiide 
äyytkog.  Vgl.  v.  1329.  —  V,  1234  ev:ittig  yörog  deuten  alle  (mit 
Seldlcr) :  csimius  ptier,  \lr.  D. :  ,, Gross  ist  der  Sohn".  Mit 
L'iirctht.  it'Tiaig  ist  schön,  da  auch  hier  nach  der  Sitte  der  Tra- 
giker die  Hauptbedeutung  im  er>teu  Theile  der  ('()ni|)n>itiun  liegt, 
Micdenn  d»-r  augeluhrtc  Scholiast  zu  Aristoph.  sehr  richtig  xaXöv 
setzt,  und  .Matthiii  passend  xakkiaccig  aus  dem  Oroles  \  ergleicht. 
Ferner  war  für  yövog  p/oles  zu  setzen,  weil  sich  hierauf  auch  das 
folgi-nde  a  t  inl  r(>;(Oi'  xrA  Ijezitht.  Zu  dem  letztem  bemerkt 
Ilr.  \V  , :  ..Diaiiain,  rujus  meutioiuin ,  ut  «.ororis  .\pollini>,  Kiiripi- 
des  pro  sua  tu  curminibits  rfwriris  vci hnsilale  uinittrrv  iioluit, 
licet**  etc.  Auf  diese  \ernieinlliehe  ctrbusitas  mag  liier  Seid- 
ler antworten  mit  der  richtigen  Uemerkung:  ,,Inserit  hoc  poeta, 
iie  ah  lii^toria  dt-IIectat,  quae  simtil  cum  Diana  Apollinem  ad  l'ar- 
nassiim  tran>latiim  refert.  **  —  \.  I2ff>  säst  Ilr.  W.  \on  der 
liCsart  der  Hiicher  xccTuya/.xi).^  ..im  |)la  e>t  \t-r!)is  ümigü  ivq:vXXco 
dar/ i'fc  adtlilis**.  meint  iiides.s  zu  llirmann'ü  Coiijetlur  xora^Aai- 
vog,  (  die  er  in  seine  Stereo(\  pau«gabe  zu  rasch  aufgenommen  hat)  : 
,,fortasse  audaiius  i>it ,  vmubidum  icitc  (juiiltin  fui  inatuni ,  nuUu 
tiitnen  aurturilute  munituin^  in  ^erbornm  ordinem  reciperc*^*. 
Woher  auf  einmal  diese  Ucdenkli(  likeit ,  da  Ilr.  W .  oben  v.  4H>. 
in  ganz  ßicichiin  l'alle  utvtKcctiiog  sogar  still>rht\eigend  aufge- 
nommen hat"?  .\inliiu  itröivTi  i\.  ll'**J)  wirti  nichts  bemerkt. 
Ich  meine  blos.  da«.s  mit  ndraikairog  ein  Hegrilf  \erl()ren  ginge, 
den  man  hier  un^illkurliih  sucht.  Es  wird  nämlich  der  Drache 
geschildert.  Da«ird  zuerst  erwähnt  die  schillernde  Farbe 
{noixikövüixog),  sodann  heinst  er  oivcanög  in  der  latein.  Leber- 
setzung aurh  des  Hrn.  F.  rubra  facif^  und  bei  Hrn.  U  sogar  ,. /ij- 
^er,  (juemaclmodiim  et  uika^  olivg  dicitur,  (juia  ni:,'rutn  si>e  fus- 
cum  >inum  in  prelio  erat  n[)ud  \eteres  **  (iut,  (la»s  .solclii-  .Noten 
nicht  \on  .NalurhiNtorikeru  grlesen  werden;  die  wiirdtn  nicht  we- 
nig lachen !'?  Das  o("i  co-To,-  « ird  jeder  Inbefangene  nur  auf  die 
feurigen,  blutrothen  Augen  beziehen.  Wo  bleibt  nun 
aber  bei  der  Schildcrimg  das,  was  jedem  beim  ersten  Anblick  ei- 
nes Drachens  sogicitli  in  die  \ui;en  ^pringt  ,  der  Schuppeti- 
panzerV  Den  haben  w  ir  ohne  Zweifel  in  xr<rf/;^«Ax(>:,'  was  frei- 
lich Ilr.  n.  wieder  unridilig  erkiiirt:  ..arnial//s,  i.  e,  defensiis, 
icviMs  ,  iimbru.'yd  lau/ o.  l''i:.Mirate  .  nee  \  nigariter ,  dictum**.  Das 
dabeistehende  dcc(fic/.  nämlich  ist  ilalivus  loci  und  gehiirt  zu  üfi(p- 
tTit,  am  oder  heim  Lorbeerbaum.  —  V.  12.')7  Das  döv- 
rcji'  V710  verstellen  die  drei  Herausgeber  des  Textes  mit  Alusgrave 
de  terrae  spiruiulis .  und  auch  Hr.  I).  übersetzt:  ...Aus  dem  gött- 
lich e  n  U  r  u  nd  *'.  W  er  indess  das  Griechische  ohne  Commen- 
tar  liest,  wird  wohl  nur  erklären:   sub  iutimo  templi  luco  i.  e.  i/i 
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penetralibus.  Bei  Ilr.  D.  steht  gleich  darauf  verdruckt :  ,,der 
Erde  Mit  te/^' statt  glitte.  —  V.  J2<i6.  hat  Ilr  W.  ohne  >ole 
im  Texte  ftiTc^g  yäq  q}Qci^BV  ävo'  aber  das  passt  weder  zur 
Strophe  noch  zu  dem  Schema  aui  Ende  des  Huclies.  Ilr.  W.  hat 
ohne  Zw  eitel  von  Hermaiiu  aqcpß^Er  ca  co  aufiieliiiien  wollen.  Doch 
auch  das  wäre  unrichtig.  Denn  was  wir  bei  Hermann  im  Texte 
und  in  der  Note  lesen,  ffjppo^^v,  ist  höchst  wahrschi-inlich  nur 
ein  Sclireib-  oder  DruckIVhler  statt  icpQctl^o^'  auf  oV  bezüglich, 
wie  Hermann  bereits  in  der  Kecension  der  Seidler'sclieii  Ausgabe 
cmeridirt  hat.  Hr.  D.  sagt:  .,Lics  vnrov  xarä  diocpegäg  yäg  EV- 
vccg  kq?Qa'C,ov  äyio^\  also  \on  Seidler  und  Hermann  zusammenge- 
setzt, aber  sehr  aulfallig  zu  der  l  ebersetzuni,':  ,,\Nel»lie  —  aus 
düsterem  S  c  h  o  o  s  s  e  ,  der  E  r  d  e  L  a  g  e  r  n ,  herauf  kund- 
gaben im  Schlaf''.  Die  im  h'olgenden  erwähnte  Siehe  drückt 
liartung  p.  lü"*.  so  aus:  „Phoebus  recta  ad  Olympum  contendit 
Ttianuqtie  thrntio  Iuris  cirrtimdalit  piiriili  questus  est  injuriam''. 
Etwas  aufrällise  Kedc.  der  wahrscheinlich  die  Lesart  liC  Jioq 
i>o(ir<k)v  zum  Grunde  liegt.  —  V.  \1W  >agt  Hr.  E. :  „Libri  pLlx- 
töxi  -it'  vulv-  S(/i/)si^  ut  res  posti/lafxit ,  ftinörs  j;i\urv". 
Druckfehler  statt  ((/trf<5^^,  wie  schon  .Markland  \0rgeschla2en 
hat,  aber  olme  JNothwendigkeit.  Matthiä  hat  hier  mit  seiner  Note 
dem  \N  esen  nach  dasselbe  sagen  wollen,  was  Hermann  bemerkt. 
V.  r;i)l).  bei  Hrn.  K.  i^-tuöffs'  Druckf.  statt  il'ivdoj?.  —  V.  1317. 
tI  iivhv^in  öviKfooä^;  ■/.iinr,ui\n,;  die  Donn«'r"sche  Uebersetzung: 
,,\Velcher  bo>e  (ieisl  herürkte  sie"^"  bietet  hier  kein  geniigendes 
Ae(|ui\aliMit  für  die  sriech.  .Metapher,  .\ucfi  \.  1  i'iti  :  ..damit  sie 
ftirder  n  i  c  li  t  unthätig  uns  erschiene"  entsjiricht  nicht 
dem  Texte:  dyär  t(  n'/.iov,  uUffiiiii  niajus  sc.  (juam  necessc  erat, 
also  gleichsam  nliqitid  stipei vacanei  oder  auch  nliijiiid  tniiltum. 
—  \.  l.ilO.  f(\>;Ät)f r  am  .Anfange.  Die  Pariser  Handschr.  \.  \\. 
haben  nacli  der  Angabe  des  Hrn  E.  K'>jAl)n',  Ma»^  künftig  in  den 
Text  kommen  wird,  wie  es  \\r.  W.  selbst  in  seiner  ed.  stereot. 
schon  aufgenommen  hat.  —  \.  l'^4.').  Den  f(dgenden  \  ers  hat 
Hr.  W.  mit  Hermann  versetzt.  Aber  dsis  scheint  mir  hier  theils 
zu  kühn,  theils  nicht  recht  passend.  Denn  die  Worte  'EkXäÖog 
vtä^  öxacfü.;  würden  ohne  nähern  Zusatz  zu  nackt  dastehen  im 
\  ergleich  zu  den  folgenden  i'nvrug,  welche  ihre  nähere  Hestim- 
mung  erhalten  Man  erwartet  daher  nai  h  natürlic  her  Ciedanken- 
.symmetrie  auch  zu  Oxärpog  eine  passcntle  Erläuterung.  Und 
diese  gewinnen  wir  n)it  der  kleinen  .\enderung  .Markland  .s  ragOc;') 
xnzijQts  remis  iiistructtim.  Das  niivXov  ijirfgcj^h'ov  ist  dann 
Apposition  zum  (»anzen  fc,7Aa()oij  bis  xftT;}pfi;  ( wie  ähnlicli  v.  1441*,, 
wo  Hr.  W.  wenigstens  eine  Verweisung  auf  die  (irauimatik  bei- 
fügen konnte)  und  findet  gewisser  .Maasscn  seine  Firkliirung  in  \. 
1().')0.:  i'fcog  ye  Ttlrv/.og  iv)]gtii  naga,  also  ein  geflügeltes 
(Jcpiät scher  d.h.  einen  zur  .Abfahrt  bereiteten  Ku- 
dcrschlag.      Ein  ähnliches  üeispiel  solcher  Apposition  hat  hier 
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llr,  F.  angeführt,  ein  paar  andere  findet  man  bei  Mehlhorn  de 
apposit.  p.  13  f.  —  V.  13.')0.  bei  Hrn.  W.  „II.  Xlf '^  st.  XXII.  — 
V.  13(j(i.  rä  dctvä  nXtjyuarcc.  Der  Artikel,  meint  Hr.  W  .  be- 
deute hai/d  (iubie,  da>s  der  ,,niinciii8  signa  luijus  certaminis  in 
ore  ferebat*^  Also  dfixTixcö,^.  Soidler  sagt  dazu  wenigstens  vor- 
sichtiger opiiior.  Mit  Hecht.  Denn  es  entstellt  hit-r  fulgondes 
Bedenken:  W  eiche  >on  den  bei  I'ollux  aiit'^eziihiten  iMaskcn  für 
Scla>en  und  Diener  soll  der  hier  erzählende  Uote  gewühlt  haben, 
um  diene  Fa  tistsch  läge  siclitbar  zu  machen 'j  l«t  es  ferner  >vahr- 
tjiheiniich ,  dass  Hellenische  Ae«ilhctik  des  c'inzi:,'cn  Artikels  we- 
gen den  Zuschauern  einen  so  wide rliclicn  uud  lailierlii  lu-n  Anblick 
gewährt  haben  werde,  wie  er  luiil  zu  'I'ai;e  iu  .Ves(ri)v's(  hen  Pos- 
sen auf  die  Hiihne  knmnil  "?  Ich  hal(e  daher  die  Hodiesclic  Er- 
klärung quae  Ju'/i  Sühnt  in  tuli  re  nbivis  adhibctiir  für  die  bes- 
herc.  —  Die  folgenden  xo3Aa  übersetzt  Hr.  D.  .,(ler  Jüngling' 
Arm*^'.  Aber  da  die  Arme  sclioii  in  nvyuui  angedeutet  sind, 
versteht  man  hier  wohl  besser  die  Füsse.  V.  1371.  (  1323.)  über- 
setzt derselbe  :  ..das  unsrc  CJiieder  braclien  und  ermatteten'' 
ohne  Note,  wiewohl  dies«,  keine  der  hier  gebilli::tcn  Schreibarten 
ausdruckt.  Hr.  F.  hat  .Markhinds  Coujcctur  gj^'  tvv  t  anuniiv 
mit  einem  rtrissinie  in  den  Text  gesetzt,  unter  |{illi:,Miug  Hau- 
cheiistcins  S.  '-^73.  .Vber  dagegen  hat  Hermann  einen  begründeten 
Finwand  erhoben,  der  erst  widerlegt  sein  will,  be^or  Hr.  W.  das 
Hermaun'sche  oig  tw  Ivvci:ttuv  in  seinen  beiden  Ausgaben  wie- 
der lil:;en  wird.  —  \.  13''fi.  sagt  Hr.  F.:  ,,/>i/i(lorfins ,  iit  est  in 
liiub.^  ti^  di  yt]}'  jcäkiv.  Das  bemerken  auch  andere.  .Vber  in 
der  vd.  Ili  üb.  \on  1'>')1.  steht  Anxri^orrf^.  }' f;  r  df  jr«'Atr,  also 
dt  ebenfall.'i  nach  yi^v  und  diese«  ohne  f/ci  und  da  diese  .\usgabe, 
so  weit  ich  nur  die  bei  H<>rniann  aneefulirten  l..esarten  \ erglichen 
habe,  überall  in  diesem  Sliicke  mit  der  .lldina  übereinstimmt,  so 
zweifle  ich  auch,  ob  die  .Md.  hier  wirklich  das  u^  cntlialte.  -  V\ 
l4()4  haben  alle  iMMs;;ra»e's  (.'oujei  tur  im  Texte,  Hr.  F.  billigt 
indessen  in  der  Annolutio  .Matthiä  s  \ Orschlag  Die  Fesart  sämmt- 
licher  Hüclier  ist  bekanntlich  yvavci^  txßctXörTt^  t.Tcoixida^.  Ich 
habe  folgenden  Gedanken,  Da  cökh))  oben  v.  Utifi.  Med. '.(02,  und 
anderwärts  im  Sinne  von  Hand  steht ,  ;j;ai'ü  nicht  selten  für  Arm 
gesetzt  wird,  so  liegt  die  \  ernjuthuug  nahe,  dass  auch  inautg, 
eigentlich  TÖ  vnSQBx<>i'  rvv  iiua-^iovu>i  .Vch^el  oder  auch  wohl 
Oberarm,  im  Sinne  xon  Arm  überhaupt  gesagt  worjlcn  sei.  und 
dass  wir  \ielleicht  gerade  an  unserer  Stelle  einen  Schifferaus- 
druck \or  uns  haben,  der  etwa  mit  dem  deutschen  ,,mit  aufge- 
streiften Aermeln"  harmonire  Findet  sich  doch  in  dieser  ganzen 
Uotenerzählung  Einiges,  was  überhaupt  eigenthümlic  h  gesagt  ist, 
so  dass  ich  mich  wem'ijstens  \on  der  Kichti;:keit  der  .Musgravc'- 
sehen  (.'onjectur  nicht  überzeugen  kann.  —  V  .  l4().').  übersetzt 
Hr.  D.  tx  ■/it?.sv6aaiog  ., auf  des  Meisters  Ruf--.  Der  Zusam- 
menhang spricht  wohl  mehr  für  die  gegenseitige  oder  gc- 
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meinscliaftliche  Ermunterung  der  Schiffer  unter  einander. 
V.  1432.  sagt  Hr.  D.:  „wenn  mir  Zeit  und  Müsse  wir*"-,  Druck- 
fehler wahrscheinlich  statt  wird,  wiewohl  dies  an  der  Stelle 
nicht  recht  traflisch  klingt.  —  V.  1447,  wo  Atliene  sagt,  dass 
Orestes  ihre  Stimme  auch  in  die  Ferne  höre,  bemerkt  Hr.  W, 
(mit  Hrn.  Bothe):  „aüd;;!'  xteäg,  vocem  deae.  i\u\\^\tc  fori iui ein 
humana^  quam  Orestes  non  exaudire  potuissef.  Aber  so  flach 
darf  man  selbst  heidnischen  Glauben  nicht  auslegen!  Nach  helle- 
nischem Glauben  wirken  die  Götter  auch  intensiv  auf  die  >Icn- 
schen  ein,  d.  h.  auf  das  Innere  dcr>clbcn;  man  braucht  daher 
die  Athene  hier  nicht  auf  lächerliche  \>  eise  zum  Stcutor  zu  ma- 
chen. —  V.  144!>  nimmt  Hr.  \V.  das  Beiwort  Athens  xffob^if- 
rovg  wörtlich:  a  Minerva  ilea  rondilti.  Der  Hauptbogriff  liegt 
wohl  auch  hier  im  ersten  Thcile  des  Wortes,  also  iiberhaupt  das 
göttliclie,  insofern  es  unter  dem  Schutze  und  der  O  b  li  u  t 
der  Atliene  stand.  —  V.  l4«»l  sagt  Hr.  F.:  ..Heponendum  ciun 
IMarklaiulo  df«  i>'  Öttco^'-^.  Das  liat  Hermann  in  seiner  Ausgabe 
liöchst  ^^ab^s^llcilllich  zu  dem  gerechnet,  woxon  er  in  der  Nor 
rede  p.  \  1.  bemerkt:  .,()bli\ioni  tradere  oflicium  est."-  Mit  Recht. 
Denn  wenn  dies  die  Biicher  hätten,  so  wiirde  man  an  dem  ra  an- 
stossen,  weil  der  Satz  'önag  TiuagixV  doch  nur  eine  nähere  Er- 
klärung von  voicci  ty.uTi  sein  kann.  —  V.  I4ti9  erklärt  Hr.  \V. 
(mit  Seidler  und  .Matthiä)  die  Worte  yvcnitjg  dt/.aiag  of'rfx'  ob 
boiKuii  vuhintdtein ,  (pia  ()re>lis  et  Ipbi^etiiae  cnnsiliiwn  fugamque 
atlju\eraiit".  luid  liat  liicrtliinh  aul'  merk«iinlige  >> Ci-^e  sich  selbst 
widersprochen.  Denn  kurz  ^orlK•r  hat  er  «lie  lange  Fiit«  ickeluug 
von  Hermann  wörtlich  atifgenommrn  »nul  mit  diesem  auch  im  'l'exte 
das  Zeichen  der  I^iicke  gesetzt.  Aber  Hermanns  ganze  Deduction 
sti'itzt  sich  ja  eben  auf  yi'tju.  dixa/ai;  ovv.  im  Sinne  von  propler 
jusldfii  (iiiinii  scnteiitium ,  oder  um  »las  hierher  Bezi'igliche  wört- 
lich zu  erwähnen:  ,,mulieres  ipsas  (|uo<|iie  pdi ibiis  sr/j[f'i a^iis  vin- 
cere  \ult  .'Miuer\a,  ut  (|uum  ipsa  eas  absolNat.  'Ihoas  autem  con- 
f\emua\cr'ü ,  t/iitior  probch//  .se/iU'nti<r\  d.  Ii.  die  yvcourj  dixaia 
i  e.  löoiprjcpi'ft.  Was  freilicl»  die  angenommene  Liicke  betrifft,  so 
scheint  dieselbe  entbelirlich  zu  sein,  wenn  man  mit  It.  Hau- 
ch enstein  Zeitschr.  für  Alterth  1  *'4'»  ,Nr.  ^1.  S.  41').)  nach 
Xfü  noch  einmal  xoiraöu  hinzudenkt,  nur  in  der  andern  Bedeu- 
tung bestifumen.  Vgl  darüber  oben  zu  a.  -/9.  Dadurch  wird 
jede  weitere  Conjectur  zuriukcewicsen .  auch  die  des  Hrn.  D. : 
,,xa£  rouidu  tivui  roöi ,  der  Iulinili\  ^on  iltcplt^at,  abhängig". 
Der  Streit  endlich  kaiui  hier  nicht  zwischen  .Athene  und  Thoas 
gedacht  werden,  da  dann  Athene  zuglcicli  für  sich  klagen  tind 
entscheiden  miisste,  was  mit  dem  sonsligcn  Begriffe  »on  tin)- 
rfog.\l^)]vä^\\\f\\\.  zu  vereinigen  wäre,  sondern  als  Parteien  sind 
hier  wohl  zu  denken  Iphigenia  (\gl.v.  10()^.  öoiöw  ö'  i<i  Eklüd) 
und  Thoas.  V.  141IÜ:  Xz  In  iVTVn'a  T^g  öcjlotiirtjg 
poigag  ivdcit'uovis  orrfg. 
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Ilr.  B.  schweift,  die  übrigen  drei  Editoren  verstehen  die  Stelle 
auf  dieselbe  Weise;  bei  Hrn.  F.:  ,,Ite  faiisto  fato  ob  servatam  ri- 
tae  partem  felices''''.  Bei  Hrn.  W.  nach  IVlarkland  und  Scidler: 
„i-  c.  l'rf  ivzvxüq,  ivivxfög^  in  ivxvxtl  nörucp  — felices  ob  ser- 
vatam vitae  \estrae  so/lern^  i.  e.  felices  ob  gortera,  qua  serva- 
luini".  Für  dtM»  Standpunkt  der  Schulbildung  ist  falo  oder  jrdr- 
/iC}  ein  vager  und  unbestinunter  UegrifT,  der  noch  ausserdem  bei 
der  befol;rteii  Krklarung  ^o^  uo/pr^a  tautologisch  gesagt  wäre.  Da 
der  Chor  diese  U  orte,  «ic  Mr.  W .  selbst  mit  Hermann  bemerkt, 
mit  dem  blicke  nach  dem  Hafen  zu  spricht  [der  Haien  ist  «ahr- 
scbeinlicli  auf  der  Biihne  dargestellt  gewesen],  so  muss  man  dem 
Schüler,  statt  drei  griechisclie  vage  Begriffe  zu  gcbrauclien,  be- 
8tiramt>agen,  es  beziehe  sich  in  ivt.  auf  die  glückliche 
S  c  h  i  f  f  f  a  li  r  t .  aUo  ite  ca  cotidilione,  ut  fau.sta  .v<7  nai  iaatio.  So- 
dann scheint  mir,  wenn  (.ioIok.:  als  geniti>u8  caussae  erkliirt  wird, 
der  Artikel  r>/c  nicht  hinliinglich  begründet  zu  sein.  Hermann  er- 
wähnt nach  Musgrave's  \  organge  eine  Stelle  des  Aristides  ,  wo- 
rin es  heisst:  si  ^iv  Tt'jg  öoi^ofxivrjg  fioiQCcg  iitjiiiv^  und  iugt  bei: 
„Ex  (juo  apparet ,  T>)i'  öcolouivyjv  ^oiquv  eos  ex  ali(]uo  ntunero 
dici,  <|ui  caeleris  perenntibu>>  sal\i  e\adiM)t'''.  Daher  hat  man  wohl 
auch  bei  Euripides  den  («enili>  \on  oirf  ^  abhän;:ig  zu  macheu  und 
in  X  )]s  öoj^ou.  ^oiücc^  eine  .Vndeutung  zu  suchen  auf  die  beiden 
streitenden  T  heile  unter  tiviu  calctilas  Miricnae.  \^o\ou  Iwrz 
vorher  die  Uede  war.  Endlich  haben,  wie  v>\r  jetzt  diirdt  Hrn. 
F.  wissen,  sämmtliciie  AIss.  mit  auffälliger  Lebereinstimmung 
tvdcdnoi'o  g ,  was  man  wohl  nicht  ohne  Weiteres,  wie  bis  jetzt 
geschehen  ist.  »on  der  Hand  wei.sen  darf.  ISach  diesem  .Allen 
will  mir  diuiken  .  dass  die  Stelle  aUo  zu  deuten  sei:  Ziehet 
da  h  i  n  a  u  f  g  1  iick  I  ic  h  e  Fahrt,  die  ihr  gehurt  zu  d(fm 
8  c  h  0  n  j  e  t  z  t  (daher  participia  prw  sentis,  den»  Cborc  soll  es  erst 
später  zu  'iheil  werden.  Vgl.  II.  X\.  494.  mit  Spitzner's  Note) 
sich  rettenden  1' heile,  welcher  der  glückliche  ist 
(d.  h.  der  den  calculus  !>liner\ae  erlangt  hat).  Das  nun  folgende 
dkk\  (ü  ötfiitj  xrA.  recitirt  der  (.'hör  höchst  wahrscheinlich  in  dem 
Augenblicke,  wo  Athene  wieder  in  die  Höhe  schwebt.  Hr  Don- 
ner hat  an  dle>er  Stelle  keine  (lerarti;re  Uemerkung  zwischen  den 
Text  eingesetzt,  wie  er  sonst  zu  thiin  pflegt.  Die  .Anmerkung 
endlich,  welche  Hr.  W.  zu  den  drei  Schlus^^er8en  des  Stückes 
gegeben  hat,  und  der  icli  eben  so  wie  Hauclienstein  S.  27U.  bei- 
stimme, findet  wohl  auch  in  der  dem  Dichter  so  beliebten  Am- 
phibolie  eine  weitere  Bestätigung. 

Hiermit  will  ich  die  Bemerkungen  über  F>inzelheiten  be- 
schlies.sen.  Ich  glaube  nicht  nur  das  oben  im  .Allgemeinen  gefällte 
Lrtheil  mehrseitig  begründet,  sondern  auch  nebenbei  an  ein  paar 
Beispielen  gezeict  zu  haben,  dass  selbst  nach  den  neuesten  Lei- 
stungen für  Kritik  und  genauere  Exegese  des  Euripides  noch 
Manches  zu  thun  sei.     Ich  war  Willens,  auch  vom  Hippolytos  oder 

N.  Juhrb.  f.  I'hil.  u.   /'u</.  od.  krif.   ßibl.    Dd.  L.  llß.   1.  4 
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^on  der  Alkestis  eine  Anzahl  \on  Stellen  zu  behandeln,  die  ich 
mir  bei  der  Lecliire  dieser  Sti'icke  mit  Stliiilern  besonders  notirt 
liatte:  aber  ich  bin  schon  bit»  jetzt  so  ausfiihrlich  gewesen,  dass 
ich  billiger  Weise  niciit  noch  mehr  Kaum  beanspruchen  kann. 
Möchten  die  etwaigen  Lcncf  und  besonders  die  genannten  Ge- 
lehrten,  deren  \>  erke  hier  bcurcht-ilt  «orden  sind,  in  dem  Ange- 
liihrten  bJiiiiges  linden,  was  ihrer  lieachtung  nicht  unwerth 
erscheine ! 

Mühlhausen,  im  Januar  1^47.  \incis» 

Späterer    Zu8atz. 

Das  Vornnstehende  war  bereits  niederj:esclirieben  und  abge- 
sandt.,  als  mir  die  gründliche  und  inhaltsreiche  Kccension  der 
Witzsc  heischen  Ausgabe  >on  Hrn.  K.  W .  \\  eher  (in  der  iNeuen 
Jen.  Allg.  Ltztg.  1S4(»,  Nr.  .S()7  H"  und  Hrn.  Härtung'»*)  sciiarf- 
hinni^'c  Kcilrage  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Kuripides.  die  »ich 
an  die  Fivbche  Hearbeitunc  anlehnen  (in  der  Ztschrft.  für  .Mter 
tluMn^wissfUsthrt.  1^47.  Kcbr.  Nr.  i^  \Y.  in  dii-  Hand  kamen. 
Hm.  \>el)L-r  ist  die  \iis:;abi'  »on  h\\  noth  ui(  ht  bekannt  ^i'wt'sen 
und  Hr.  HartiMig  hat  auf  WitzMhels  liearlx-itiing  kein«*  Kucksicht 
genommen.  Mir  möge  es  erlaubt  sein  ,  mit  Kücksicht  auf  dieüC 
beiden  (lelehrten  noch  \\cnige(«  zur  laurischcn  Iphigenia,  die  ich 
einmal  etwas  genauer  beachtet  habe,  beifügen  zu  dürfen,  oline 
jedoih.  was  mir  hier  nidit  zukommt,  auf  Härtung  s  radicale  Con- 
jectiiren  oder  abweiiheri(ie  .Ansichten  naher  ejn/.u£ehen,  zumal  da 
i(  li  nur  selten  ton  der  .Nuthwen(li::keit  der  l'rämissen  überzeugt 
worden  bin. 

Zunächst  freue  ich  mich,  an  mehreren  Stellen  entweder  ganz 
und  gar,  oder  doch  in  dem  wes(*ntlichsten  l'iiiikle  mit  den  ge- 
naimten  (ielehrten  im  (  rlheile  /iisammeiizutreiren.  So  mit  bei- 
den zu  V.  -4^4.,  mit  llrn  \>  eher  zu  \.  110.  -Uj.  4'.»J.  'J.'Hi.  1040. 
l(Mi4.  lliU!»..  mit  Hrn  H.irlung  zu  V.  i.'».  ."^0.  lliOi».  Andere«, 
wo  ich  eine  abweichende  Meinung  torgetragen  habe,  überlasse  ich 
dem  Leser  zur  Ueurtheihing.  .Nur  lobendes  will  ich  noch 
beifügen. 

\.  l^"*  ff.  wiederholt  Hr  Härtung.  «1er  blos  die  Conjectur 
kädotiitv  annimmt,  seine  frühere  Erklärung  ausführlicher  mit  fol- 


*l  Ks  wäre  ein  wichlige.i  Moment,  man  könnte  faxt  »agrii  ein  noth- 
w endiger  Wunsch,  das»  ilr.  Härtung  in  ticinem  Euripülct  rc$titutut  nuch 
öfter  unter  dem  Texte  angeßcben  haben  mochte,  »ie  er  Kine  •Stelle  ge- 
lesen wissen  will,  da  der  Leser  seiiic.-«  ^eiatreichen  Werkes  bisweilen 
bei  wesentlichen  KnLscheidungs|iunkton  hierüber  im  Z»«-ifi'l  bifibt.  Ki- 
nigos  lost  die  ob<n  erwähnte  .Arbeit.  Vielleicht  wird  Mr.  Härtung  am 
äcblussc  des  Werkes  das  hier  N  ermissle  im  Zusammenhange  nachholen. 
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senden  Worten:  ,,Die  Manern  sind  sclirhocli.  sagt  Orest:  wollen 
wir  sie  zu  erklimmen  \ersiKlieii  (vgl.  l'lioen.  744. \  so  kiMinoii  wir 
dabei  iinnjoffliih  unbemerkt  bleiben;  wollen  wir  dnrtli  .\iit'«.pren- 
cen  des  Stblo»ses  eitidrinijen ,  so  fehlen  uns  die  glitte! 
dazu:  und  hätten  wir  diese,  so  wiirde  man  uns  dennoch  bei  dem 
Versuche,  einzudringen,  erpreifen  und  tiidten.  Wollen  wir  also, 
elie  «ir  dem  pewi^«»en  Tod  uns  au>«setzen  ,  wiederum  zuriirktlieben, 
go  v»ie  wir  gekommen  sind*''"?  Da«  letztere  mit  seiner  Coiijertur 
oAA'  ?; ,  iT{j\v  iiavöTokilüauiv;  Aber  in  dieser  K'rklärung  fin- 
det man  er>ter)s  eine  seltsame  Argumentation.  Denn  wenn  Ore- 
stes sagt:  ,,  Die  .Maliern  sind  ^ellr  lioch :  wollen  wir  ^ie  zu  er 
klimiil^n  versuchen'*,  go  erwartet  man  unwillki'irlieh  uls  INachsatz: 
8  0  werden  wir  uns  vcr::eblith  bemühen.  Zweitens  ist 
auffällig ,  das>  ,  wenn  beim  zv^eiten  (iliede.  bi-im  ,,  Xuf^preniien 
des  Schloshes '*,  gesagt  werden  sollte:  .,  es  fehlen  im«  ilie  Miitel 
dazu '%  ni<lit  auch  bei  der  ersten  Schwierigkeit  das  Felilen  <ler 
lli'ilfsmitlel  zur  ne>iecong  derselben  ansedeiilet  wiirde  Denn 
wie  sollten  bic  die  .Mauern  erklimmend  Diireh  I^eitern'^  Hütte 
Kuripidcs  diese  und  überhaupt  da«*  Krsteigen  der  i\Iaucr  gemeint, 
so  würde  er  »oh!  zur  Verdeutlichung  das  Wort  xXi'uc(Xf>;  ange- 
wendet haben,  wie  denn  auch  in  der  angezogenen  i^tellc  der 
I'ho«-n  das  uuvvfiv  riiiiioi'  nov^auiiüöng  durdi  das  »orherge- 
hende  JTQO^(f.ft)tii'  nvnyotöi  nijXTiöv  xA//uiXf.)i'  Titjo^ccußäöH^  (v. 
4*»<>.)  und  'i:iTa  jrpos'xfitJi)««  nvXaig  (v.  l'.\9.)  seitie  riclitige  He- 
ziehung  gewinnt,  die  \.  1173.  ^on  Neuen)  !ier\orlriJt.  Drittens 
dünkt  mich  bei  solclier  Auffassung  der  .Naclisalz  bcidiT  (Glieder 
ganz  dasselbe  zu  sagen,  intiein  ein  nv  Aatt^ir  liier  doch  wesentlich 
gleich  int  dem  Ar// O/jict.  \  iertens  wäre  wtilil.  um  ein  .,.\uf- 
»prcngendes  Schlo««,es''  anzunehmtn,  zu  Ix-weisen,  dass  Ai^'- 
Oam^  und  clfoiyorrf^  rriA«,  gIeirhbriK'iit«fid  sei  mit  ijtj^u^Tig, 
und  zu  zeigen,  wie  der  eingeschobene  Mittelgedanke:  ..und  halten 
wir  diese  .Mille!"  im  Texte  enthalten  sein  könne.  Diese  letzte 
bVinnerung  gilt  aucli  für  den  Sdiluss  der  Hede,  wozu  llr.  Här- 
tung bemerkt:  ,,wic  kann  Orestes  mit  so  ruhigem  Hlutc  .sa^en: 
Wollen  wir  also  wie  d  e  r  hei  ru  ::  e  Ii  e  n  .  u  ni  n  i  c  li  t  umzu- 
kommen, als  wenn  der  WC;:  Ido«.  ein  paar  Stunden  betrüge!  oder 
als  wenn  sie  Helden  einer  Komoilie  wiiren"!  Aber  dies  Colorit 
liegt  nur  in  der  deutsclien  L'eberselznng ,  die  liier  gegeben  ist,  im 
griecliischen  Texte  «AA«  ttqiv  ^nviiv.  vicog  k':ti  \  (fivycofiev^ 
iJjifp  öbvq'  tvuvöToktjöctuEv  kann  der  Leser  unmüglicli  diese  Lä- 
cherlichkeit finden.  Hierzu  kommt,  dass  aiicli  mit  Flineinsetzung 
der  Frage  die  ausdrückliche  .Abweisung  der  Flucht 
durch  Orestes  nicht  nu"gesprocheii  wird,  und  nicht  ausgesproi  heil 
werden  darf:  denn  sonst  kannl'^lades  nicht  antworten,  wie  ihn  der 
Dichter  liier  antworten  lässt.  Durch  das  bis  jetzt  Gesagte  möch- 
ten audi  die  Kinpangsworte  des  Hrn.  Härtung:  ,.es  kann  vom 
letzten!?)   Hinaufziehen  über  die  Treppen   nicht  die  ilede  sein: 

4* 
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sonst  raüsstc  der  Versucli  des  Aufspreiigens(?)  der  Pforten,  als 

notliwendijr  damit  verbiindei),  durch  xa'i  aiipefiipt  sein",  sich  er- 
ledigen Denn  diese  Nothwcndigkeit  des  Oelliiens  ist  auch  bei 
der  handschriftliclien  Lesart  jU«i>oi,u£r  äv  in  der  mit  ^)  eingelei- 
teten Frage  hinlänglich  ausgedriickt.  Dies  sind  die  Gründe,  wa- 
rum ich  hier  das  Urthcil  von  Ilermiiiin  und  Witzsihel,  dem  auch 
Hr.  Weher  beizustimmen  scheint,  iür  richtig  halte.  —  V.  111. 
vertheidigt  Ilr.  Weber,  wie  autli  lir.  l''i\  geschrieben  hat,  die 
handschril'tliche  Lesart  xoXiiy]Tiov  roi  und  nüoc.(fioorTe ^  wo  ich 
jetzt  beistimme.  JNur  raöciae  ich  mich  wegen  der  Bedeutung  des 
TOt  lieber  auf  N  ae  ge  1  s  bac  li  zur  llias  p.  177  ff.  und  wegen  der 
Stellung  iiu  Nachsatze  auf  Klotz  zum  Deva  r  p.  73<i  f  bfrufco. 
—  V.  131  billigt  Ilr.  Ilartuug  die  iSote  von  Fix:  „ Scribendum  e 
codicibus  A.  B.  C.  ruq  tui7tnov\  .Aber  wie  |)a*i*<t  dies  ins  Me- 
trum"? —  V.  18l),  Hr.  H.:  ,,Die  Frauen  kiiuiieu  zwar  allenfalls 
ein  Lied  in  asiatischer  Tonart,  aber  nicht  in  v»!ilMlicr  Sprache, 
singen,  darum  m^ls^eu  die  Worte  |i«y|iayüi'  t«jjai' notliwendig  ge- 
strichen werden'".  Dies  gehört  zu  den  ckar.ikteristischen  Kigen- 
thtuitlichkeiten  der  llartung'schen  Kritik ,  deren  lleliaiidlung  eine 
grosse  Ausführlichkeit  nöthig  machte.  Denn  der  Hinweis,  dass 
die  .,wälsche  Sprache"  blos  in  den  zwei  \N  orten  liepe  und  nicht 
in  dem  Liede,  so  \Nie  die  Anführung  \ou  ahnlichen  l!ei^pielen  aus 
den  Alten,  und  w)u  \er\\andten  Ausdriickeu  bei  Shakespeare,  Cal- 
deron  u.  A.  bei  iihiiliclicu  Situationen  aus  den?Seuern,  würde  we- 
nigstens fiir  Hrn.  H.  keine  Beweiskraft  haben  —  V.  223,  wo  Hr. 
W  itzschel  in  der  Erklärung  von  iöruic;  tr  xak?.icpd6yyoig  die  Note 
von  (jire\erus  adoptirt  hat.  stimme  ich  Hrn.  Weber  bei  (in  dessen 
Uemerkung  zweimal  A  u  li  s  uuridili^r  statt  '1' a  u  r  i  e  n  steht),  wie 
schon  Brodüus  erklärt  hat.  Die  Belege  geben  Hevne  zu  Virg. 
Georg.  1.  293.  in  der  gr.  .Ausg..  so  v>ie  Brunck  und  l''ritzsche 
zu  Arist.  llan.  131(».  —  V.  21M).  vertheidigt  Hr.  \N  eher  das  hand- 
schriftl.  TisgLönäOag  durch  Beilegung  einer  Bedeutung,  die  schwer- 
lich erwiesen  werden  kann.  Fr  scheint  Hermann's  Note  nicht 
eingesehen  zu  haben.  Sollte  ntQiönäöag  das  Kiditige  sein,  so 
wüsste  ich  keine  andere  iMoglichkeit ,  als  die  küluie  Annahme,  das« 
der  Dichter  Tttgl  (in  atUerbiellem  Sinne)  zwar  zum  l'articipium 
gesetzt,  aber  dem  Begritfe  nach  zum  HauptNerburn  Txuiti,  gezogen 
■wissen  wollte  —  V.  3Uü.  ist  es  wohl  das  Kinfachste,  ni-kavov 
zu  lesen  und  zu  erklären:  „dass  blutig  der  Schaum  au;«  dem  .>leere 
hervorkam".  —  V.  5.")().  antwortet  Orestes  der  nach  der  JMuttcr 
fragenden  Iphigenia:  ovn  ^Ori-  ncäg  rtv,  ov  irix  ,  ovtog  äktötv. 
Die  lat.  Uebersetzung  bei  Fix  hat  unrichtig  ipsr  statt  i7/c.  Hr. 
Härtung  sagt  kurz :  ,,.Mau  muss  avrüg  statt  oJrog  schreiben'"'. 
Aber  dadurch  würde  die  Hede  viel  n)atter  und  verlöre  eine  fiir 
diesen  Dialog  absichtlich  gewählte  Pointe.  Richtig  bemerkt  Hr. 
Bothe  :  „ovrog,  illt\  is  ipse ,  quaravis  filius"'.  —  V.  570.  führen 
die  Hrn.  Bothe  und  Wilzschel  zu  dem  aufgenommenen  ovdi  einen 
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sehr  zweifelhaften  Grund  an,    nämlich:  ,.oiir£  siinpliciter  nc^an- 
tera   sententiam    cum    praecedcnte   connectit,    ovds  gravius  quid 
addit".      Denn  die  wahre  Ursache  zur  Verbesserung  las:  hier  dar- 
in, liass  oi"rf  einmal  peseizt   in   der   Bedeutung   und    nicht, 
ueque,  niemals  einen  neuen  Satz  beginne,   worülier  ausser  andern 
Fritzsclie  im  zweitett    \rlikel  zu  Aestliylos  Kumeniden   S.  '»(i  f. 
verbnndelt  liiit.  und  F'ranke  in  der  zweiten  seiner  treinirlien  Ab- 
handlungen iiber  die  i\e::atioiien       l'ebri:zens  hat  zu  den  folgenden 
Versen  Hr.  Härtung  mit  L'nrecht  Hermann  i^etadelt^  da  dieser  die 
Stelle  ja  gerade  »o  verstanden  wissen  will  als  Hr.  Härtung  sie  deu- 
tet. —     V.  üü.  hat  Hr.  Weber  die  haiuKchrirtliche   Lesart   XsL- 
i' CJ  yäoiv   mit    Hecht    \ertheidi2t   im  Sinne   ^on    omillani.      i\lan 
kann  zu  den  von  ihm  atii'efiihrten  lieispielen  [\en.  ('}r.    nach  den 
neuern  Ausgaben  citirt:  III.  1.   <^.  1.  imd  §.  34.]  hinzusetzen:  l)e- 
most.  adi\  Timolh   ^.  19.:  —  (päoxav  ccti  (ioi  uagrvgtjösiv  iig 
Tr}V  xvgiav  dnöcpaöLV.   imiÖ}}  ö'  r;  öicuxa  rjv ^  TiQogxXtj^eig  ajio 
rijc;  olxiceg  —  f  AtJif  t  ij  v  uaorvgiav   jiiiödtig  vnö  rovtov. 
und  in   JSeaer.  ^.  »iO. :  jTQOxaXovuiycyv  dt  tavra   tqv  ysvi'tjTCÖv 
Tuv  0oa6ToQrc  TCQog  to)  dj«tr/;rf*  ,  fXiTtfv  v  'Pouörcoo  t  o  v  og- 
xoi'  x«t  oi'x  oitoöfv.      An    beiden  Stellen   scheint  das  ^on   \  ö- 
mcl   ge.setzte   desernit  niclit    zu    |)Hs>ieu.      \  on    einem   ähnlichen 
Gebrauche  de*«  lat.  i  eliin/uerv  liaben  K  i  e  •  s  I  i  n  g  und  K  i  n  g  w  o  o  J 
zu  'I'heocr.  Id.  II.  91.   Beispiele  gegeben.   —     V.   7.')9.  deutet  Hr. 
Weber  das  TiokXa  y«p  ffoA/.tjr  xryfi"  durch  \  i  e  1  es  e  r  r  e  i  cli  e  t 
Viele,  b  e  c  egn  e  t  V  i  e  I  en  ,  und  ^er;;leicht  es  mit  \  .  .'ll*.').  [soll 
Ion  ■?"*I    heissenV  v»as  we::eii  «los  besliinintcn  Hecrilles  <Tru<)ri>o«i 
vtolil  anderer  Natur  ist.      Hit-r  aber  nioihte   schon  ilie  SMumetrie 
erfordern,  das  Tiokki')V  als  Neutrum  zu  verstehen,  abgeseheti  vom 
Gediinken  in  der  obi:.'en    Kikläruni;.   deiui   ich    r\\   Irinal    und  fi'ir 
diesen    /usammenhan'.;   un|)as«.end    fiiiule.    —      \  .   777.     hätte  die 
Zusammenstelliini  ties  »er^tliiedencn  Numerus  iu  rrcr    ttot'  (i  !'•»>' 
£  vi  ^  >/ u  f  tt  «  ;  wohl  ein  NN  ortrhen   der   Kiklärun::   bei   Hrn.  Witz- 
gchel  fin<len  sollen.      S.  K  r  i  t  z  s  c  h  e  zu  .\rist.   Thesm.  p.  .'):i*>  f. — 
V.  H'.*'>.  hat  .sich  Hr.  NN  itz«<chel  nicht  ganz  richtig  ausgedruckt,  wo 
er  sagt:  ,,dv  i efei endiim  est  ad  pai tidpiuni  äfai-iiöas"  etc.     E» 
war  richtiger  etwa  zu  sagen:  .,fVr  poeta  referri  volnit  ad   eam  no- 
tionem,   «juae  contineretur   pnrticipio  ttavvöag ^   ita  ut  in  mente 
haliuerit:  —  s«'d  per  anaroltidiiatn  (|uanidau)  ab  inehoata  structura 
rcces>if,  wie  K  I  (» t  z  A<lriott.  iu  l)e\ar  p.  l^O.jind  l'i^  die  Sache 
bereits  verdeutlicht  hatte.      Kben  so  hatte  Hr.  NN  itzs<  hei   \     '.H)l. 
beifüi^en    können,    in   welchem    grammatischen    \  erhältnisse 
das  mit  xra  angeführte    Particip  xov  xAuovöa  zum  vorlierge- 
henden  ilöov  avTtj  steiie.      Hr.  Hartun«:'  will  den   Text  geändert 
wissen.  —    V.  9^2.  miichte  die  Erklärung  des  Hrn.  \N  eher  zavryjv 
tijv  uavlnv  uarfig  das  granimatische  NN  esen  des  Nccusativs  ravra 
weit  wetjiger  treuen,  als  was  Hr.  Witzschel   mit  iNIatthiä)  gesagt 
hat.    Denn  Tnvt  ccoa  gehört  oflenbar  zum  Hauptverbum  yjyyfX^rjg, 
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und  ist  weit  einfacher  zu  erklären,  wie  bereits  Stallbaum  zu 
Piat  Syrap.  cap.  2.  (S.  60.  ed.  2.).  Rost  Gr  §.  KU.  Änm  7.  a. 
E.  Krüger  Gr.  5^  40.  A.  4.  u.  A.  jjczcipt  liaben.  Will  raan  alle 
derartigen  Beispiele  panz  auf  dieselbe  Wtise  erklären,  wie  hier 
von  Hrn.  Weber  (und  >on  W  und  er  zu  Soph.  Oed.  R.  209.)  ge- 
schieht, 80  muss  man  bei  Theoer.  Id,  14,  3.:  ravt"  äga  ktTcrog 
und  ähnlichen  Stellen  zu  sehr  künstlichen  Umschreibungen  seine 
Zuflucht  nehmen.  —  V.  lOlO.  Die  äusserliche  Note  des  Herrn 
Witzschel:  „Elmslejus  nota\it  ii>zav^oi  hoc  uno  loco  apud  tragi- 
cos  poetas  inveniri"'  konnte  wegbleiben,  oder  musstc  für  den  Schü- 
ler nutzreicher  gestaltet  werden.  S.  Fritzsclie  zu  Arist.  Thesra. 
p.  77  f.  —  V.  104(3.  Mit  dem  oben  über  cpuvov  Bemerkten  kann 
man  gewisser  Maasscn  auch  den  Begriff  von  daix^tig  (v.  H72.) 
vergleichen,  worin  eine  äiiuliclie  Vorstellung  liegt.  —  V.  12ir). 
Iiat  llr.  Weber  das  Sachvcrhiiltniss  (Icutlich  entwickelt  und  nicht 
übel  a'^i'töoi' j;  ur  A  f.;  jUtAftl>y()i' conjieirt .  zumal  «eiin  man  sich 
an  l'lutarch's  zo  nvtj  xöi>a(pft  —  tu  vöojq  ayi  i^^i  erinnert.  Sollte 
man  aber  bei  dem  handschriftlichen  ;|;^f0a3  nicht  etwa  an  ein 
goldenes  G  efäss  denken  können  .  an  ein  Tcctyigvöov  rfOj^og, 
wie  es  oben  V.  167.  zu  aiiderfu  (Jebrauch  erwälint  ist'?  —  V. 
13.10.  findet  man  auf  Hrn.  Webers  Kriunerung  schon  inih'rmann's 
kurzer  Note  die  Aistwort.  Fix,  der  ebciifiills  doxoi  im  Texte  hat, 
giebt  nicht  an,  «as  in  i\vu  Pariser  .'Mss.  steht.  —  \.  1404.  fuhrt 
Pape  im  Levik.  unter  tncoulg  so  auf:  „Bei  Dichtern  diu  Schultern 
selbst,  yvfxi'ds  ix  xm>f^f'  tncouida^  xcJn//  Trnognguöorevrt';''''^  was 
aber  dieser  sonst  so  tüchtige  Lexikograph  mit  dem  Druckfehler 
Xttgi^v  statt  jjfycöi'  aus  der  l'ariser  Ausgabe  des  Stephanus  euliehiit 
hat.  ohne  die  Steile  uach/usclilngen.  Ks  ist  die>  bekanntlich  blos 
Lesart  der  Aldina  und  dcij.  alten  .\u<g.,  die  \on  ihr  abhiiiigig  sind. 
Sehr  gefällig  i>t  Hrn.  llartungs  ("onjectur  txjiu/.öi'  z  intOfti- 
Öag.  Indess  wird  wohl  die  handsihr.  Lesart  yvui'oi^  txßnkövzs.^ 
inafxidag  in  demselben  Sinne,  den  Härtung  anzunehmen  sclieint, 
sich  halten  lassen,  da  die  beiden  Participia  in  einer  Botenerzäh- 
lung, die  beknuntlich  dem  Lpos  sit:h  näliiit,  \crthei(ligt  werden 
können.  -  \.  141**.  stimmt  Hermanns  Text,  an  den  die  Hrn. 
Fix  imd  Witzschel  sich  stillschweigend  angeschlossen  haben,  nicht 
mit  dessen  iNOte  übertin.  —  V.  1424.  hat  Hr.  Weber  mit  Hecht 
gegen  Witzschel  (und  Bothe)  an  Scidler's  Frkliinmg  erinnert,  der 
auch  die  Hrn.  Fix  und  Donner  in  der  Lebersetzung  folgen. 

Zum  Schluss  m(»ge  noch  erinnert  werden,  wie  alle  drei  Be- 
urtheilutipen  der  \\  il/>clK  rschcn  Ausgabe,  nämlich  die  obige  und 
die  der  Hl  ti.  Bauchensteiu  und  NN  eher,  auih  darin  übereinstimmen, 
dass  sie  einen  einleitenden  .Abschnitt  über  den  (iang  jedes  Stückes, 
über  den  Zweck  desselben  und  über  die  eigenthümlichc  Charak- 
teristik der  F^uripideischen  Kunst,  in  wiefern  sie  in  dem  jedesmal 
zu  behandelnden  Stücke  herM)rtrilt,  verraisst  haben.  Da  nun  Hr. 
Witzschel  sich  schwerlich  über  diese  drei  Recensenteo  beklagen 
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kann  ,  sondern  vielmehr  eingestehen  wird,  dass  Jeder  derselben 
au!<  Achtung  vor  der  darirebotonen  Leistung?  und  mit  Liebe  zur 
Sache  da«<  Einzelne  snrcfaKi?  diirchireniiistert  habe:  so  liisst  sich 
«Twarlcn,  dass  diese  I  lauptcriiinenmjj ,  \%ie  sie  irrossentli,eils  schon 
bei  der  Alkt'Ntis  in  Mruii::iiiii;  jiekorntneii  ist.  so  auch  bei  Heraus- 
gabe der  naclirol^remleii  Sli'icke die  nölljigc  Beachtung  linden  «erde. 
Im  >lärz  1*^47.  Aincis, 


Erdbeschreibung  für  GMniin<i»'n  von  l>r.  fV.  (\  li.  Hitler,  ordent- 
lichem L«'hr«'r  am  GNMinasium  zu  Marburg;  mit  einer  lilhograph. 
Tafel.  Krankfurt  a.  M.  bei  Heinrich  Ludw.  Bniniier.  1^47.  Xlll  u. 
318  S.     H.     (I   tl.    \'l  kr  ) 

Der  Verf.  begleitet  seine  Schrift  mit  den  Worten  Ilerder^s: 
„Ks  ist  ein  Zeichen  der  tiefen  nordischen  Uarbarei,  in  der  wir 
die  L'nsri^en  erziehen,  dass  \%ir  ihnen  nicht  von  Jugend  anf  einen 
tiefen  l'llndrnck  der  Schiniheit .  der  Kiidn-it  und  ManniglaUigkeit 
auf  unserer  Krde  pebcn"  und  crullnet  <lit;  \  orrede  mit  dem  .\us- 
spruche  \on  (iiits  -  Mulhs  nai  h  Kiilw  irkchmg  der  \  erdicnste  des 
grbssten  kritischen  l''ors«hers  d«r  Krdkunde  und  der  \  orziipc  sei- 
nes VVerkcH  (es  ist  wohl  Hitter  gemeint):  „aber  wer  erhellt  uns 
mit  dessen  Lichte  die  elementarische  Schulbahn  7"  unter  Beilupen 
der  Bemerkung.  da»s  seitdem  11  Jahre  >erl1oshen  seien,  ohne  die 
l'ragi'  genii:;en(l  beantwortet  und  die  Aufgabe  befriedigend  gelöst 
zu  haben,  wiewohl  es  an  neuen  Lehrbiuhern  in  dieser  Zeit  nicht 
gefehlt  habe,  woxou  ninn«  he  d«T  friiheren  cumpilatorisc  lien  IMe- 
thode  gelreu  ::ebliebeii.  andere  in  der  wissenschafdichen  Krdkundc 
nacli  Uitler's  Ideen  thätig  gewesen  seien.  Dass  in  der  Formge- 
bung grosse  Schwierigkeilen  liegen,  l)ew eisen  «lic  Kelilcr  und 
iMiss^rille,  indem. man  des  SioUVs  zu  viel  gab  und  die  Scliiijcr  we- 
gen iMasse  iler  Liu/elnhciti  ii  «lie  Sache  wieder  »ergasscu.  Aurli 
begeht  man  insofern  Missgrilfe.  als  nian  mit  einem  und  demselben 
Bu<:he  die  Bedürlni<.«.e  verschiedener  Xuslallen,  (lymnasien,  Mi- 
litürschulen ,  (ICv^  erbschulen ,  i'rixatiustitute  u.  dgl.  befriedigen 
will,  wie  dieses  namentlich  mit  dem  ^.  Kuon'schen  Werke  »ler 
Kall  ist ,  welclies  neben  diesem  .Missstaude  aticli  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  noch  manchen  .Anforderungen  nicht  zu  entsprechen 
vermag,  so  hchr  es  au(  h  geriihmt  und  durch  \erscbicdene  Aufla- 
gen anerkaimt  wird  Jede  .Anstalt  hat  ihre  eigene  (irunilrichtung, 
dieder  (ivmnasien  ist  die  fortnale  Bildung ;  die  der  Ueal  und  Kriegs- 
schulen die  materielle;  der  Kaufmann,  labrikant,  kiinftige  Ofticier 
II.  8.  w  hat  seine  eigenen  Interessen.,  welche  auf  materiellem 
Wissen  beruhen. 

Der  \  erf.  hat  die  Gymnasien  ,  somit  die  formelle  Ausbildung, 
das  Wecken  und  Deben  des  Geistes  zur  Vorbereitung  für  kimftige 
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Gelehrte  im  Auge  und  will  sowohl  in  Betreff  des  Maasses  des 
Stoffes  als  der  Form  des  Vortrages  einem  besonderen  Mangel  be- 
gegnen,  indem  noch  kein  Lehrgebäude  der  Krdkiindc  vorhanden 
sei,  dass  ans  einem  Grundgedanken  alle  Theile  der  Wissenschaft 
organisch  entwickelte  und  zu  einem  letzten  Ziele  hiiiführle.  Denn, 
sagt  er,  was  sei  das  fiir  eine  Wissenschaft,  die  da  bestelle  aus 
Abrissen  der  mathematischen  Geographie,  der  IMcteorologie,  Hy- 
drologie, Geologie,  Pflanzengeographie  u.  s.  w..  es  sei  dociwwohl 
nicht  zu  fürchten,  dass  ein  male  mulctatus  graculus  Vibrig  bleibe, 
wenn  jede  jener  Wissenschaften  die  erborgten  Abrisse  wietler  an 
sich  reisse*?  Oder  wo  bleibe  denn  der  Vortrag  der  eigentlichen 
Wissenschaft,  wenn  mit  vorläufigen  Krliiuteruiipen  angefangen,  mit 
ferneren  fortgefahren  und  nachträglichen  Erliiuterunizen  geendipt 
werde'?  Sollte  diese  Zersplitterung  des  Stoffes  wirkliches  Ideal 
eines  ^uten  Vortrages  fiir  den  Jiim'ii(lniiterricht  sein'?  Auch  pe- 
pcu  die  KiMthciluii^  in  die  topix'lu* .  pliNsikalische  und  politische 
Geographie  erklärt  er  sich,  weil  das  topische  Klement  sich  über- 
all finde  und  selbst  die  Statistik  viel  Topisches  liabe.  Selbst  die 
vertikalen  Dimensionen  der  Krdoberfläche  werfe  man  mit  eben  so 
viel  Linrecht  in  den  ])1in  sikallschen  Tlicil .  als  die  \etbreltunff  der 
Pflanzen,  Thiere  und  des  Menscliengesclileclites.  Sei  die  KVd- 
kundc  die  W  issenscliaft  von  dem  Haushalte  (iottes,  wie  er  sich  in 
der  h'rscheiniins:  der  irdlscben  Natur  offenbare,  so  zerfalle  sie  in 
die  I^ehre  von  dem  Krdkorper  und  in  die  von  den  organischen  Gc- 
Ecliöpfcn  oder  vom  Menschen  nnil  seinen  orpanis»  lien  INatnrge- 
nossen  und  handle  dort  von  der  Form  iles  FIrdkörpers  und  der 
Materie,  hier  \on  den  Naturpenossen  des  .Mcnsclicn  ,  Pflanzen  und 
'I  liieren,  endlich  vom  Men»clien,  als  dem  Hauptgegenstande  und 
Endpunkte  aller  ^eogrnpliisclien  Forschung. 

Der  Verl'  bestrebt  sich  nutzlos,  eine  Fintheilung  zu  begrün- 
den,  welche  keinen  wisscnscliafllichen  Gehalt  hat  und  einer  Ue- 
handlung  des  geographischen  Stoffes  aus  einer  Idee  widerspricht. 
Grundlage  der  Frdkunde  ist  die  Frde  mit  allen  das  Ganze  und  den 
Menschen  betreffenden  Flemcnten;  ibre  w  issensclianiidie  Idee  ist 
die  Hetraclitung  aller  messbaren  und  naturkundlichen  (physischen) 
also  allgemeinen  und  dann  der  staatlichen  d.  h.  besonderen  Fle- 
mente.  Allgemeine  und  besondere  Frdkunde  übertrifl'l  jede  an- 
dere Finiheilung;  ihr  ordnen  sich  die  einzelnen  Ideen  unter;  jede 
Trennung  der  messbaren  und  |)liysikalischen  \  erliältnisse  schadet 
der  Finfachheit ,  Klarheit  und  Hestimmtheit  und  «les  Verf.  Ansicht 
liat  schon  darin  keinen  Gehalt,  dass  z.  H  «lie  Stufenländer .  'lief- 
länder  und  dgl.  mit  der  matlicfiiatischen  Form  der  Frde  eben  so 
wenig  zu  thun  haben,  als  die  Uewegun/ren.  Frleiicbtung .  I'hier- 
kreis.  Vorrücken  der  Nachtgleichen,  Abstand  der  Planeten  von  der 
Sonne  u.  dgl.  mit  der  iVIaterie  und  dass  hiernach  Gegenstände  ge- 
trennt und  andere  wieder  zusammengedrängt  sind,  welche  unter 
keiner  Idee  zu  begreifeo,  daher  unlogisch  geordnet  sind.     Warum 


Ritter's  Erdbeschreibung.  57 

sollen  Klima,  Isothermen,  Jahreszeiten  u.  dgl.  unter  dem  Be^riflFe 
,,1Materie'  betrachtet  sein,  da  iVir  sie  nichts  Materielles  statlfin- 
def?  Warum  sollen  die  Vnjraben  Viher  Gestalt  iiiul  Grösse  von  der 
Beweg:nnp,  Kintheilnn^,  Beleuchtung  u.  dpi.  getrennt  werden,  da 
sie  <loch  unbedins:t  der  Idee  .,dcs  .Messbaren'' zui'ehören'?  \\arum 
sollen  mit  der  Abplattiinj;  der  Krde  die  Höhe,  das  !Meer,  C'onti- 
nente.  Hoch-  nnd  Tielland  nebst  (Jepräse  jedes  Wellllieiles 
verriniijt  erscheinen,  da  alle  Gcsiditspnnkte  mit  der  Abpl.ittniig 
nichts  pcnu'in  liaben,  diosc  aber  ein  absoluter  CiVircnstiind  der 
Krdpestalt  isi'i  l  nlcr  dem  Hepritre  .,>Iessbarcs"  miissen  alb-  auf 
ihn  sich  beziehenden  Ideen  in  orsanischer  \  erbinduns:  entwickelt 
nnd  zu  einem  Ganzen  Acreinipt  sein,  wenn  eine  klare  und  \oll- 
ständipe  Uebersiiht  des  wisscnschal'llichen  Charakters  erzielt  wer- 
den soll. 

Auch  über  den  3  Theil  lässt  sich  viel  sacen  ,  wenn  man  eine 
conse(|uentc  Aiiordnnnj  in  Anspruch  nimmt.  Die  \erbreilung 
der  IMlanzen  und  i  liiere  ist  kein  Gegenstand  der  staatlichen  Geo- 
graphie; beide  Organismen  haben  mit  den  StaateJi  nichts  gemein 
und  lassen  sich  weder  mit  Sprachen  und  Heilerinnen,  noch  mit 
Wis.senschni't  und  Klingt,  noch  mit  Staaten  und  Nnlkern  in  Mlns 
vereinl-ren;  sie  sind  keine  NalurgenossCH  mit  diesen.  eiii;in(ler  he- 
terogen und  unter  keiner  Idee  zu  begreifen  W  »s  der  \  erl'.  aus 
nnbepründoter  Anviiht  zusammenzieht,  w  iderstreilet  sii  li  in  der 
Sache  und  ihrem  Uesen,  das  zu  \ielen  anderen  nemerkun^en  vor- 
anlassen würde,  wenn  man  noch  mehr  in  das  Kinzcinc  der  Anord- 
nung eingehen  wollte.  (Jera<le  liir  das  Knlsvickeln  aller  geopra- 
phUdien  'llieile  aus  einem  (irnndiredanken  passt  jene  par  niclit, 
weil  sie  in  den  zweiten  'riieii  /ielit,  was  In  den  ersten  pehürt,  und 
weil  die  einzehun  Ideen  «ler  llaiiptiiUe  si<  h  nl(  lit  conse(|Meiit  fol- 
gen ,  sondern  frenularlis  b«'zei:nen,  woilurcli  der  Innere  /n^nm- 
menhanp  >i)llip  unterbro«  hen .  das  gründliche  Sludinni  ersdiwert 
und  die  Uebersicht  des  Homogenen  in  den  meisten  Beziehnnpen 
vereitelt  wird.  Auch  Nt  die  Ansicht  falsch,  die  Geo^rapliie  leiste 
dem  natnru'eschichtlidien  l  uterriibte  die  besten  Dienste,  weil 
dieser  M)rauspelien  und  jene  unterstützen  mmiss,  wie  den  \f  schon 
die  Betrachluns  der  ('onlhuiMc,  tics  (Je|)rapcs  des  Meeres  und 
Landes,  der  llauptbest.inilllieile  der  Mrdrinde,  der  Nerbreiinng 
der  l'üanzen  und  Ihiere  neb^t  anderen  natürlichen  Gepensländen 
belehren  konnte.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  gründliche, 
systematische  und  wissenschaftliche,  sonderrj  um  äussere,  an- 
schauliche Kenntnisse,  welche  sich  auf  die  unterscheidenden  iMerk- 
male  beziehen,  oline  welclie  die  (Jeo^zraphie  nicht  zu  belhätipen 
ist.  Hiermit  will  jedoch  nicht  belia\iptet  werden,  als  leiste  «lie 
Geographie  jene  Dienste  nicht  rückwärts,  \ielmehr  erhebt  sie  die 
naturgeschichllichen  Kntwickelungcn  zu  rein  wissenschuftlichen 
Gesetzen  und  trägt  sie  zu  jenen  sehr  viel  bei,  aber  für  den  Unter- 
richt an  Gymnasien  kehren  sich  diese  Forderungen  um. 
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Den  Begriff  der  Erdbeschreibung:,  als  Wissenschaft  von  den 
Gesetzen  der  messbareii ,  natiirlichen  und  staatlichen  KIcraente  der 
Erde,  und  ihre  Aufgabe  als  JNachweisung  jener  Gesetze  .  im  Be- 
sonderen derjenigen,  nach  denen  die  Erdoberfläche  gebihlet  er- 
scheint, mit  steter  Beachtung  des  Einflusses,  welchen  ilire  Bil- 
dungen auf  die  Kultureiituickehing  des  Menschengeschlechtes 
ausüben,  erörtert  der  A  erf  eben  so  wenig,  als  die  in  den  jMerk- 
nialen  des  Begritfes  liegenden  Ilauptideen ,  wonach  der  Llnterricht 
zu  bethätigen  ist.  Die  Beziehung  auf  den  Schiipfer  ergicbt  sich 
von  selbst  und  geht  erst  dann  klar  hervor,  wenn  die  Lernenden  die 
wichtigsten  Gesichtspunkte  kennen  und  klare  Vorstellungen  von 
den  Erscheinungen  und  Gesetzen  haben.  .MIe  vorläufigen  Andeu- 
tungen von  einem  weise  geordneten  Haushalte  in  der  Natur,  von 
einem  Beziehen  auf  den  Schö|ifer  u.  der<;l  bleiben  diuikel  und 
stellen  sich  selbst  nach  lauf  ig  nicht  voll>(ändig  \or  die  Seele. 
Be\or  wir  nach  der  Gcst.ill  der  Erde  Ira^ien  können,  ist  zu  ver- 
sinnlichen, mit  welchen  Körpern  sie  in  \erbindiuig  .steht,  welclie 
Stellung  sie  im  Welträume  einnimmt ,  wie  sie  >»ich  zu  den  anderen 
mit  ihr  \erbundencn  Körpern  verhall,  was  fiir  ein  Körper  sie  ist 
U.S.  w.  Der  Horizont  ist  keine  Kreisiläche,  sondern  eine  Kreis- 
linie, welche  die  scheinbare  \  ereinigun^  des  llimnielsirewölbes 
mit  der  Erde  um  uns  v.u  bilden  scheint.  ,Nur  den  >()lik()mmen!«ten 
sichtbaren  Horizont  haben  wir  auf  dem  .Meere,  niidiin  mussle  sich 
der  Verf.  wegen  des  wahren  und  scheinbaren  Horizontes  «leutlicher 
aussprechen.  Das  in  der  .Note  Ucipefugtc  entspricht  den  Anfor- 
derungen nicht.  Die  .Mondlinsternisse  constatiren  erst  dann  einen 
\>  alir.s(heinli(  likeits!)ewcis.  w-nn  dem  Lernenden  klar  ist,  dass  der 
Schalten  »las  Hild  des  Körpers  ist,  welcher  jeuen  bildet,  l'nd 
wemi  Sonne .  Mund  und  Sterne  al.s  rund  ersdieiuen  und  darum 
einen  Beweis  fiir  die  Kugelform  <ler  Erde  geben  sollen,  so  müssen 
sie  dem  Lernenden  hinreicliend  bekannt  und  darf  ihre  \orbindung 
mit  der  Erde  jenen  nicht  fremd  sein.  Aehnlicli  verhält  es  sich 
mit  den  Keiscn  in  höheren  Breiten  d.  h.  Parallelen,  deren  Kennt- 
niss  \orausgehen  muss.  Was  ist  di'nn  das  für  ein  nach  >()r«len 
rückender  Polarstern  bei  Beisen  nach  Norden  und  umgekehrt,  und 
wie  haben  die  östlicheren  Gegenden  alle  Tageszeiten  früher  als 
die  westlicheren;  wie  könimt  ein  llü>siger,  freischwebender  Kor- 
per erst  dann  ins  Gleichgewicht  und  zur  Buhe  ,  wenn  er  die  runde 
Gestalt  angenommen  hat'?  fragt  der  auch  niclit  gerade  selir  fähige 
Schiller,  mitliiu  führt  der  \  erf.  die  Lernenden  mit  seinen  Bewei- 
sen im  Dunkeln  herum  und  verfährt  nichts  weniger  als  ver- 
ständlich und  griiniilich.  (liebt  aber,  fra,?!  Bcc  ,  das  b(»;:enför- 
mige,  gewölbte  um  uns  Ziehen  des  l'irmanicntcs  nicht  einen  der 
einfachsten  und  anschaulichsten  Beweise  für  die  Kugelform  der 
Erde  ab?  Was  der  Srhiilcr  mit  den  Begrifl'cn  „grösstcr  Kreis, 
Parallelkrcis,  Grad"*'  n.  dergl.  anfangen  soll,  weiss  er  um  so  weni- 
ger, als  sie  ohne  Jene  deutliche  Erklärung  eingeführt  sind.     Nocli 
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weniger  verstellt  er  die  Berechniingdes  Urafanges,  der  Oberfläche 
und  des  kubischeil  Inhaltes.  Alle  Begriffe  sollten  vor  ihrer  Ein- 
fiihrun^  in  die  Betrachtungen  zuerst  erklärt  und  alsdann  jedes 
Vornehmthun  mit  geometrischen  Kenntnissen  entfernt  gehalten  sein. 

Die  Angaben  iiber  Abplattuns,  welche  ganz  unlogisch  mit  den 
Formationen .  vertikalen  und  horizontalen  Ausdehnungen  Aerbun- 
den  ist,  und  iiber  letztere  sind  noch  melir  Ausstelhingen  unter- 
worfen. Es  ist  weder  der  Begriff  ,,  Abplattung ,  Berg  und  Tlial"^ 
erklärt,  noch  die  damit  verbundene  Anschauun;;  beriihrt.  Warum 
heissen  Europa.  Asien  und  Afrika  die  alte  Welt,  warum  sie  ein- 
zeln Festländer  u.  dergl..  fragen  wohl  die  meisten  Schiller.  Leber- 
haupt scheint  der  \  erf  die  griindliche  und  umfassende  Erklärung 
der  Begriffe  nicht  hoch  anzuschhgen ,  ob:,'li'ich  auf  ihr  der  erfolg- 
reiche Lnterricht  berulit  und  dieselbe  allein  ein  genaues  Ver- 
ständniss  möglich  macht.  Die  \  erbindung  dieser  Foruibildiingen 
der  Welltheile  mit  der  (ieslalt  der  Erde  lässt  sich  nur  damit  etwas 
entschuldigen,  dass  beide  Bezieliungen  auf  die  Form  gehen.  Aber 
wo  ist  der  \  erbindiin::>gruiid  liir  die  Sache  und  für  die  iibrigeti 
Gestaltungen  des  Bodens  der  Welltheile  mit  dem  Erdkörper  als 
Ganzen  und  wo  bleiben  die  aus  den  \erschie(Uucii  Bodeiil'orma- 
tionen  her\or£elieiiden  (iruiul>;itze,  um  mitleUt  ihrer  den  Einlluss 
des  l'lijsischen  auf  die  ph\>i>che  Kultur  des  Bodens  und  geistige 
Entwickelung  des  .Mrii>chcngcschlecliles  zu  veranschaulichen  und 
fiirdie  verglei«  luiide  Erdkunde  sichere  Anhaltspunkte  zu  sew  innen? 

Für  die  Charaktere  dtr  einzelnen  NNelulu-ile.  für  ihre  äusse- 
ren Lmrisse  und  \erschiedene  Naturen;  für  ihre  Hoch  ,  'lief-  und 
Stufenländer  nebst  einzelnen  Bergliindern ;  für  die  grössere  oder 
geringere  Ausbildung  der  l<liisss\>tcme ;  liir  «lie  mit  jenen  und 
diesen  zusammenhängenden  \erhällnisse  des  Klima,  der  Vegeta- 
tion und  Thierwell;  für  die  Zerlegung  jedes  Welttheiles  in  die 
Hoch-  und  'l'ieflän<ler  u(l)st  den  \  erbindungs^liedern  an  dem  mitt- 
leren Laufe  der  llauptllüs-e.  be-under^  in  A^ien  ,  wo  die  gross- 
arti;;sten  Ge^'eiisätze  der  loten  und  llÜNsigen  Naturen  hervortre- 
ten, noch  mehr  in  Europa,  welches  ganz  eigenlhümlii  he  Glieder 
liat,  die  eben  so  wichtig:  sind  als  das  Ganze  und  die  Masse  selbst, 
und  mit  FUosen  versehen  ist ,  welche  insgesammt  von  einander 
verschieden  sind,  eine  mit  der  Ausdehnung  des  Welttheiles  in 
richtigem  Verhältnisse  stehende  Grösse,  L'eberduss  an  Wasser, 
ein  sichtbares  Bette,  ein  gut  gezeichnetes  Gebiet  und  eine  grosse 
Verzweigung  haben;  für  diese  und  >iele  andere  Gesiclit^'puiikte 
vcrmisst  man  die  näheren  Angaben,  anschaulichen  Erklärungen 
und  Schilderungen  der  Charaktere.  Kcc.  berührt  blos  die  Ei- 
genthümliclikeit  der  Central- Hochländer  wegen  des  L'instandes, 
dass  sie  alle  umliegenden  Länder  von  einander  absondern,  ver- 
seiiwinden  und  an  ihre  Stelle  Gebirgssystemc  treten,  welche  durch 
ihre  Thiiler.  Bäclie,  \erschiedenen  Abhänge  und  die  iMannigfal- 
tigkeit  üirer  Kliniate    und  ihres  PUanzeuwuchses  reichhaltig  gc- 
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staltet  sind,  eine  Menge  von  Pässen  darbieten,  sich  auf  die  man- 
nigfaKigste  Weise  zerstreuen,  aber  doch  wieder  vereinigen;  sich 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Centralformen  theilen  ,  von    welchen 
jede  ihrem  Lande  einen  bestimmten,  stark  ausgeprägten  Charakter 
und  alle  zusammen  dem  Wektheile  selbst  seine   grosse  VerschJe- 
denarligkeit  geben.     Er  deutet  noch  auf  die  Stufenländer,  Ter- 
rassen und  Hochebenen  hin  ,  welche  ausserordenllich  verschieden 
sind  und  einen  der  grössten  Vorzüge  Europas  ausmachen,  indem 
sie  in  allenthalben  fruchtbaren   und  gut  augebauten   Erhebungen 
bestehen  und  jenen  mächtigen   Einfluss  der  JVaturformen  auf  die 
Ges<:hicke   der   31enschen   und  Staaten    veranschaulichen,     Dass 
aus  den  Darstellungen  des  Verf.  nicht  hervorgeht,  in  wiefern  das 
europäische  Staatensystera  in  den  natürlichen  Verhältnissen  gleich- 
sam   voraus  bestimmt  war,    namentlich  und   zunächst  durch  die 
sehr  gleiclunässige  Vertheilung:  des  Meeres,  der  Flüsse  und  Ge- 
birge, des  bewohnten  Bodens,  der  Änbaubefähignng  und  Frucht- 
barkeit desselben,  eine  Vertheilung,  welche  doch  wieder  nicht  so 
gleichmässig  war,  dass  jedem  'J'heile  gerade  ein  völlig  gleiches 
Maass  von  allen  genannten  und  anderen  Naturgaben  zugestanden 
worden  wäre,  dass  vielmehr  das  Ganze  in  allmäligen  Uebergän- 
gen  von  den  wärmeren  zu  den  kälteren  Zonen  hinführt  und   die 
ISatur  dem  einen   Lande    den  einen ,  dem   anderen   den   anderen 
Vorzug  in  ausgezeichnetem  Grade  zuführt,  ohne  den  begünstigten 
Theil  deshalb   der  anderen   Güter  ^öllig  zu  berauben    oder  den 
Nichtbegüiistigtcn  von  jenem  Gute,  dem  Besitze  desselben  oder  dem 
Zugange  dazu,  ganz  auszusciiliessen,  kann  jeder  Sachkenner  aus 
aufmerksamen  Vergleichen   wahrnehmen.     Wie  diese  Umstände 
eine  annäherungsweise    Gleichartigkeit   des   Charakters  bewirken 
und  den  Keim  eines  Gleichgewichtes  der  verschiedenen  physischen 
und  geistigen  ,  politischen  und  industriellen   Kräfte  und  eines  ge- 
gelligen Aneinanderschliessens   zu  gegenseitigem   Nutzen  anbilde- 
tcn,  kaiui  aus  des  Verf.  Darlegungen  nicht  erkannt  werden,  wovon 
er  im    Interesse  der  vergleichenden   Erdkunde  sich  selbst  über- 
zeugen wird,  wenn  er  unparteiisch  diese  kurzen   Berichtigungen 
mit  seinen  Angaben  vergleicht.     Ein  vergleichender  Rückblick  auf 
Asien,  wo  sich    tapfere,  rohe,  schwache,  wollüstige    und    feige 
Stämme  in  vielfachster  Vermischung  neben  einander  finden,  also 
das  plötzliche  Erwachen  einer  bisher  luibekamiten  kriegerischen 
Horde  detj  gänzlichen  Umsturz  der  bestehenden  Civilisation,  das 
Entstehen  eines  neuen  Reiches  bezeichnen  kann,  welches  dauern 
wird,  bis  der  auflösende  Geist  des  Landes  auch  die  Sieger  in  neuen 
Verfall  zieht,  wodurch  Asien  zu  einem  steteti  Wechsel  zwischen  der 
Allherrschal't  eines  Völkerelementes  und  dessen  Auflösung,  zu  ei- 
nem Wechsel  zwischen  Civilisation  und  Barbarei  bestimmt  ist  und 
weswegen  es  problematisch  bleibt,  ob  die  allmälig   in  Asien  fort- 
schreitende europäische  Kultur  dieser  Bestimmung  ein   Ende  ma- 
chen wird,  da  auf  einer  gewissen  Stufe  die  Kultur  allerdings  den 
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Sieg  Vlber  das  Land  davon  tragen ,  aber  eine  solche  dem  natür- 
lichen Ziinfe  des  Landes  entgegengesetzte  Kultur  nie  sich  im  Lande 
selbst  bilden  kann,  sondern  von  Aussen  kommen  muss,  worüber 
besonders  JM  end  elssoh  n  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  ,,Ueber 
den  Einfliiss  des  europäischen  Bodens  auf  F^uropas  Gesittung" 
schöne  Beweise  geliefert  hat,  und  ein  solcher  Rückblick  auf  Europa 
zeigt  recht  deutlich,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse  über  die 
Völker  gesiegt  haben,  deren  genetische  Richtung  von  der  in  En- 
ropa  herrschenden  eine  Verschiedenheit  war,  wie  die  Reste  der 
Gelten  sich  dieser  Cultur  unterwarfen  und  die  Slaven  sie  nachge- 
ahmt haben.  Zu  solchen  vergleichenden  kulturgeschichtlichen 
und  philosopliischen  Frincipien  können  freilich  des  V  erf.  Zersplit- 
terungen nicht  führen,  weswegen  sie  Rec.  nicht  loben  und  der 
Schule  für  Nutzen  bringend  erklären  kann.  Er  versprarh  sich  in 
Folge  der  grossartigen  Berührungen  über  Studien  und  Erfahrungen 
eine  ganz  andere  Darstellung,  obgleich  diese  den  Ritter'schen 
Entwickelungswcisen  huldigen  soll  und  den  Angaben  von  Rouge- 
mont  entnommen  zu  sein  sclieint.  Die  Angaben  des  Verf.  würden 
allerdings  manche  Verl)esgerungen  fordern,  wenn  sie  Rec.  nach  den 
Bedürfnissen  der  Schule,  des  Lebens  und  den  Erfordernissen  der 
Wissenschaft  und  ihres  vergleichenden  Charakters  beurtlieilen 
könnte.  Er  hat  übrigens  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  die- 
sen Jahrbüchern  seine  Ansichten  schon  mehrfach  ausgesprochen, 
weswegen  er  auf  diese  verweisend  von  aligemeinen  Berührungen 
abbricht  und  nur  auf  wenige  besondere  Gesichtspunkte  des  zwei- 
ten Theiles  aufmerksam  macht,  um  dadurch  kurz  zu  bezeichnen, 
in  wie  weit  dem  Verf.  die  eigentlich  staatlichen  Darstellungen  ge- 
lungen sind  und  er  seinen  wegwerfenden  .Aeusserungen  gemäss, 
worüber  die  Verff.  von  Lehrbüchern,  welche  er  in  der  Vorrede 
ohne  namhafte  Andeutung  derb  abgefasst  hat,  mit  ihm  rechten 
mögen,  etwas  Besseres  geliefert  hat.  Hinsichtlich  der  allgemei- 
nen Anziehungskraft  und  der  damit  verbundenen  Discipiiuen ,  hin- 
sichtlich des  Lichtes  und  der  Wärme  der  Sonne,  der  Erdrinde, 
des  Wassers  und  der  Luft,  der  klimatischen  Verhältnisse  und 
aller  mit  den  einzelnen  Disciplinen  verbundenen  Erscheinungen 
mag  der  Verf.  die  Quellen  nicht  gehörig  zu  benutzen  verstanden 
haben;  sie  sind  weder  wissenschaftlich  verarbeitet,  noch  conse- 
quent  nach  einer  bestimmten  Ansiclit  in  einander  gefügt,  weswe- 
gen sie  selbst  den  Anforderungen  des  Verf.  an  einen  gediegene» 
Unterricht  nicht  entsprechen  dürften,  wenn  er  sie  nochmals  durch- 
arbeiten würde. 

Mit  Debergehung  der  Verglcichung  der  Pflanze  und  des 
Thieres  mit  dem  Mensclien ,  als  eines  ganz  ungeeigneten  Ver- 
fahrens, da  weder  Thiere  noch  Pflanzen  einen  Staat  bilden  und 
beiden  das  geistige  Element,  ohne  welches  man  die  Völker  nicht 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  in  Allem,  was  sieüuvertilgbares  und  Le- 
bendiges haben,  erklaren  kann,  fehlt  und  welches  sie  zur  Kenntnis» 
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ihrer  gelbst,  zum  Gefühle  der  Ueberlepenheit  über  dcti  Stoff, 
zum  Bewiisstsein  ihrer  Freiheit,  ilirer  Stelle  iti  der  iicistigcu  Welt 
und  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  höheren  Wessen  liiiirt,  mitteist 
welches  sie  also,  der  Gottheit  nntcrworiVn ,  die  ganze  Natur  be- 
herrschen, wendet  sicli  Uec  zn  den  Angaben  iiber  den  iMensciien 
in  Ansehung  der  allgemeinen  Formen  des  Leiblichen  und  Geisti- 
gen in  ihrer  Pjrscheinung  und  bemerkt  in  Betreff  der  vom  Verf. 
angenommenen  drei  Ilaiiptracen,  der  kaukasischen,  äthiopischen 
und  asiatisch-amerikanischen,  dass  sie  die  ätissercn  Figcntliümliclj- 
keiten,  welche  unvertilgbar,  und  deren  sittliche  Bcscliaflenheiten, 
welche  deutlich  und  klar  ausgeprägt  sind,  nicht  crschöpl'en  ;  denn 
die  mongolische  lla^e  mit  dem  niedrigen  Wüchse,  der  gelben  od. 
braunen  Farbe,  dem  nicht  oifcnen  Gesichtswinkel,  dem  platten 
Gesichte,  den  kleinen,  tiedliegenden  auseinatiderstelienden  Augen, 
der  stumpfen  >ase  und  dem  glatten  Ilaare.  mit  ihrem  tra\irigen 
und  misstrauisclien  Charakter,  ilirem  melancholischen  Tempera- 
mente und  ihren  geringen  geistijzen  Furlscliritten  wird  eben  so 
wenig  klar  bezeielinet,  als  der  (irund  ihres  l'rbildes  im  mongoli- 
sclien  \olke,  ihrer  Iläs.sliehkcit  im  iNorden  bei  dem  Tunguscn, 
ihres  kleinen  K()rpers  und  ilirer  Dummheit  bei  den  Lappländern 
und  anderen  nordliehen  Nölkern.  ihres  >äherns  zu  der  malayi- 
schen  Kace  dureh  die  chinesischen  \  olkerseliaftcn  .  ihres  Krhc- 
liens  durch  die  'libetaner  ge^en  die  Hindu  im  Süden  und  des 
Unterscheidens  der 'I'artaren  niid  l  ralwdker  \nu  der  weis<:en  Uare. 
Eben  so  lassyn  vidi  in  lUtrelf  der  übrigen  llncen  dem  \  erf.  nocli 
andere  Bemerkunsen  entgegenstellen  ,  wclHic  das  L'ngeniigcnde 
seiner  Annahmen  und  Darstellungen  zu  erkennen  geben.  Auch 
in  Betreff  der  Spraclien  ,  Ueligionen  und  Kulturen  giebt  er  oft  V  er- 
hältnissc  an,  welche  beweisen,  «lass  er  die  (Quellen,  N^oraus  er 
vorzugsweise  geschöpft  hat  oder  die  ihm  bei  seinen  Bearbeitungen 
zur  Bicht>chnnr  dienten,  entweder  ab^iehtlirli  nicht  getreu  l)e- 
nutzte,  um  luehr  Originalität  anspredien  zu  wollen,  oder  mittelst 
anderer  Quellen  \on  ihnen  abwich  und  auf  heterogene  Wege  gcrieih, 
welche  ilin  manchmal  irre  gehen  Hessen.  IMe  Bescliäftisrunsen 
und  Kulturstufen  der  Men«ichen  führen  zu  den  Künsten  und  \\  is- 
senschaften,  mithin  sollten  jene  diesen  voraus  gelien;  der  \  erf. 
dagegen  >  erfährt  umgekehrt,  was  nicht  im  Geiste  der  con>equen- 
ten  Fntwi(kelnng  der  \erglci«lieiMlen  Knlkiindc  ist. 

Den  Beginn  mit  Furopas  Noikern  imd  Staaten  und  den  L  eber- 
gang  zu  Asien ,  Afrika  und  .Amerika  billi;:t  Uec.  ganz,  weil  jene 
den  meisten  geograpfii>chen  Stoff  darhit  ten  luid  die  Lernenden 
zuerst  möglichst  umfassend  kennen  lernen  müssen,  welches  «lie 
Bedingungen  und  Grundla::en ,  die  Norzii^e  tu>d  Kulturgrade  «ler 
Staaten  sind,  an  welchen  die  (ieographie  die  meisten  (iesiclits 
punkte  für  wissenschaftliche  Frörterungen  findet.  Wollte  man 
dem  Gange  der  Geschiclite  folgen,  so  mnsste  man  natnrlicli  mit  Asien 
beginnen,  weil  Fnropa   von    den   nach   Westen  gehenden   Zi'igen 


Ritter's  Erdbeschreibung.  63 

kaukasischer  Völkerstämmc  allmälig  besetzt  wurde.  Allein  der 
besondere  Umstand,  dass  bei  den  europäischen  \  iilkcrn  die  ^ei- 
sti^'e  Kraft  zur  Be^riindiin;;  einer  durcli:rreitendcn  und  fortschrei- 
tenden Entwickcliiiig  ausreichte,  und  ihre  Bildun«:  nach  einer  be- 
stimmten Zeil  nicht  wieder  \ ersank,  sie  also  die  Zeiten  des  Ver- 
falles überdauerte  und.  statt  in  ihrer  Ausbildung:  auszusterben,  in 
Uebergan;?sperioden  zu  neuer  Bildung  zu  verändern  vermochte, 
ist  hinreichend  penuc,  alle  anderen  Gründe  unberührt  zu  lassen, 
und  mit  den  Kurt)pa  bewohnenden  kaukasi>chen .  allerdings  nelfach 
uni;:ebildelen  Sliunmen  zu  beginnen,  wozu  noch  k(>mmt.  dass  diese 
geistig  und  zugleich  physisch  l)e\orzu^ten  Kultur\  iilkor,  denen 
wegen  ihrer  grosseren  (jJei>teskiaft  die  Ilerrscliafl  über  den  Krd- 
hoden  zugefallen  ist,  in  allen  l'heilen  des  letzteren  sich  nieder- 
gelassen haben  und  dieses  vorzugsweise  mit  :;änzlicher  Uebertra- 
gung  ihrer  charakteristischen  Liildun::  vom  ostlichen  K'uropa  aus 
in  iNordasien ,  vom  westlichen  aber  in  Nordamerika  und  freilich 
nur  in  geringerem  iMaasse  im  nitrdlichen  und  südlichen  Afrika  und 
theil«  eise  in  Australien  cc>chchen  ist.  woijegen  sie  in  den  Tro- 
|)enländern  ihre  Ki:;enlhünili(  hkeilen  weder  rein  bewahrt,  noch 
sich  von  dem  Kinllussc  der  Temperatur  und  der  diesen  Ländern 
cigentiiümliclicn  \  olks>tämme  frei  gelialten  haben. 

Die  europäischen  Volker,  zur  weissen  Hacc  gehiiri; ,  werden 
unfehlbar  am  Zu»erliis»ig»teu  durch  die  kla>si>chen  Sprachen  na'iier 
bezeichnet.  Der  \  erf  z;ihlt  >iebiMi  Nulker.  ohne  die  aus  der 
Nermischung  der>elben  hervor:;eheiiden  lingiänder .  Franzosen, 
Spanier,  Portugiesen,  llaliener  uitd  \>  lachen  zu  nennen.  Kr  gellt 
hier  nicht  wis.>en>cliaftlicli  genug  zu  Werke,  da  sie  in  Folge  der  (ie- 
meinschaft  des  Irsprunges  und  der  Sprache  eine  (•emeinsehaft 
der  Sitten,  staatlichen  \  e.rhältnis«e  und  alten  religio>(-ii  (ilaubens- 
sätze  bedingen  und  durch  (l<i.>  (hri.Ntenlhum  .  worauf  ihre  (loit- 
tung  vorzugsweise  beruht,  in  ein  politi»*  lies  Sv  stem  vereinig'!  sind, 
woraus  nur  drei  gros>e  \  olkergrup|)en,  jede  mit  «Irei  Ilauptvolkern, 
hervorgellen.  Denn  die  romanischen,  germanischen  und  slavi- 
schen  Völker  begreifen  alle  anderen.  reprä«entireii  dort  das  klas- 
sische Alterthum  in  der  Mitte  der  ( liristlicheii  Welt  und  den 
Katholicismus,  hier  die  christliche  V\elt  und  den  l'rotestan- 
tismus  und  endlich  die  orientahVche  Welt  und  die  griechi>che 
Kirche;  letzteren  fehlt  derjenige  Grad  von  (ie«,ittun::.  welchen 
die  übrigen  eurüpäi>chen  Staaten  bereits  errungen  haben.  Die 
Charaktere  dieser  V  cilkergruppen  und  ihrer  einzelnen  Völker- 
schaften noch  weiter  zu  berühren  und  die  Gründe  genauer  zu  ent- 
wickeln, warum  die  europäischen  Völker  durch  ihre  gei^itise 
und  sittliche  IJeberlegcnheit ,  durch  ihre  von  der  .Natur  ihrer  Län- 
der ihnen  habituell  gewordenen  (hiiraktcre  und  durch  ihr  politi- 
sches System  vor  den  Völkern  aller  anderen  W  einheile  sich  au8- 
zeichnen ,  und  zur  Eroberung  und  Sittigung  der  ganzen  Welt 
berufeu  sein  mögen ;    warum  sie  sich  die  neue  Welt  auch  schon 
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grösstentheils  unterworfen  und  ihr  den  europäisclicn  Charakter 
aufgedrückt  haben,  und  dieser  Ivleinste  WelUljeil  doch  der  mäcli- 
tigste  unter  allen  ist.  miiss  llec.  unterlassen,  da  die  Anzci^ie  ihn 
zu  sehr  in  das  Einzelne  führen  würde.  \  erfasscr  und  Leser  «erden 
wahrnehmen,  woran  es  den  Darstelliincen  des  crstcren  gebricht. 

Den  Kinfluss  der  christlichen  Religion,  der  Gestalt.  La:;e  und 
Natur  Europas  auf  die  Förderung  und  Ausbreitung  der  Cit  ilisation 
berültrt  der  \  erf.  wohl  übersichtlich  und  in  einzelnen  Punkten 
gut,  aber  nicht  umfassend  und  nach  wissenschaftliclien  Principien. 
welche  aus  den  äusseren  Ciestaitungcn  des  liodcns  und  der  äusse- 
ren Umrisse,  aus  den  Welt-  und  Hinnenmecren ,  aus  den  grossen 
Abwechselungen  der  llochlaiuicr  und  Hochebenen  mit  den  Tief 
ländern  und  Uergliindern  durch  die  rerra>seul;iiMier .  aus  den  voll- 
kommen atisgebildeten  Flusssystemen  und  der  Schilfbarkeit  aller 
Haupt-  und  \ieler  .Nebenüüsse,  aus  der  üebniuing  des  Hodensund 
der  Heschäl'ligung  der  bei  weitem  grössten  .Mehrzahl  der  Uewil- 
kerung  mit  dem  Ackerbau,  aus  dem  ziemlich  gleichförmigen  \  er- 
hältniNse  zwiochen  Acker-  und  \\  HJdlxxlen  ,  aus  der  gleichmiissigen 
Ent«  it  keluiig  der  g»i»tigen  und  poli(i»(hen  Sphitren  und  nament- 
lich aus  dem  gesammten  Industrien  cscn  her><»rgehen ,  «o\on  Kcc. 
oben  sclion  meiirere  bezeichnet  hat.  Für  die  Erfüllung  Hchier 
Versprechungen  w^r  es  seine  Aufgabe,  zum  Uchiife  der  klaren  und 
gründlichen.  >ollslHniligen  (uid  eiMl'aciicu  EuIm  ickeliing  der  staat 
liehen  Kiemeute  nach  den  materirllen  ttiid  iiiinnterieileii  Inleresscn 
der  \  olker  allgemeine  (iriintUat/e  \orau^/usf  hi«  ken  und  daran  die 
specirllen  lletra«  litiiiigen  anzuknupli-n.  Sndenropa  besteht  be- 
kanntlich aus  drei  Halbinseln.  n\ eiche  wieder  an  die  rciehslen  und 
politiscli  wichtigsten  Länder  des  \>  elttheiles ,  nämlich  Portugal 
und  Spanien  an  Frankreich  mit  England,  Italien  an  die  Scliwci/ 
und  Deutschland,  und  (iriechenland  an  l  ngarn  und  die  \N  lachei 
anstossen ,  ziemlich  gleiche  Ue^chaUCiiheit .  gleiches  Klima,  glei- 
chen Ptlanzenwiichs  und  gleit  he  Ihierwell,  aber  aui  h  ziemlich 
gleiche  staatliche  Charaktere,  nämlicli  ein  Zerlallen  in  einzelne 
Staaten  zu  erkennen  geben  und  nchon  du-cli  ihr  Anlehnen  an  das 
IMittclmeer  einen  gewissen  Charakterzug  haben,  welcher  durch 
die  günstige  Lage  für  Schillfahrt  und  Mandel  sehr  geHirdert  wer- 
den konnte,  wenn  die  tirei  Halbinseln  nicht  durch  andere  \  erhält- 
nisse  sehr  gesunken  wären,  weh  he  ihr>Mi(irund  in  (lesichtspnnkten 
haben,  die  hier  nicht  näher  entwitkelt  werden  können. 

i*ortui.'al  und  Spanien  haben  einen  \ielfach  afrikanischen  Cha- 
rakter, welcher  in  verschiedenen  (iesiehtspnnkten  kenntlich  luid 
für  beide  Länder  gemeinschaltlich  zu  behandeln  ist.  damit  nicht 
auf  das  eine  verwiesen  wird,  ohne  ilass  diesen  hinreichend  be- 
kanntist. So  sagt  der  \crf.,  der  Portugiese  sei  gewandter  und 
lioi1i(her  als  der  Spanier  und  seine  Sprache  eine  Schw  esterspracho 
der  spanischen.  Diese  \  ergleichung  setat  die  Hckanntschaft  mit 
dem  spanischen   Charakter    voran«.     Die  Kürze,  ia  welcher  die 
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staatlichen  Elemente  der  europäischen  Länder  behandelt  wer- 
den, diirflf  den  Aiiforderiiniren  einer  priindlichcn  »ind  pedit-ijcnen 
Kenntiii«is  nicht  entsprechen,  womit  Kec.  keineswcfrs  jentni  htil- 
losen  Notizenkraine  und  jenen  \\  citsch\\eifipcn  Angaben  ^on  Merk- 
wiirdijskeitcn  (^on  Ilaiiüiiiimmern,  Orireipfeifen  und  Schnupftahaks- 
fabriken.  ^on  Bcliisligun^rsplätzen,  schonen  Häusern  u.  der^;!  )  das 
Wort  spricht.  Diese  will  er  aus  dem  Lntcrrichte  und  den  Lehr- 
büclterti  Hir  ilin  gänzlich  entfernt  haben;  dafür  fordert  er  ein 
genaues  .Nachweisen  der  Kin«irkunffcn  der  Lajren  ^erütliiedener 
Städte  jedfs  Reiches  auf  die  Kultur  de>»  Hodens  und  allseitige  Kut- 
wickelun;::  der  lie\6lkerutif ,  auf  die  politisclicn  und  industriellen 
Beziehungen,  wozu  namentlich  Europas  Städte  reichen  Stoll'  dar- 
bieten. Kiir  Krankreiih.  w  elclies  gleich  sparsam  und  in  manchen  Be- 
ziehiui^en  obertliichlich  behandelt  ist,  vermisst  man  \orzi'i^liiii  die 
Angabe  der  (jriinde,  wndurth  es  in  jeder  f eojrapliiselien  Hin- 
sicht her\orlritt  und  zu  «ien  becünstictstcii  Ländern  Europas  ge- 
hört. Seine  La;je,  seine  innere  Zercliederun:: ,  seine  l'lusssv- 
steme  ,  sein  \ulk  und  dessen  Ilaupicharakter  verdienen  grössere 
Beachtimg  ,  als  ihnen  der  Verf.  zu  Theil  werden  läitst,  und  auch 
die  Kultur  steht  höher,  als  er  ansieht,  wo%on  die  neueren  Fort- 
schritte \iele  Beweise  liefern.  Der  (ieocraph  niuss  iiberall  walir- 
heitsliebcnd  luid  unparteiisch  sein,  darf  keinen  Staat  zuriu  ksetzen 
oder  stiefmütterlich  behandeln  und  dem  anderen  mehr  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Die  Krauzosrn  zeichnen  sich  in  den  po>iti\en 
Wissenschaften  aus;  sind  allen  \  ölkern  Europas  im  politischen  lUid 
gerichtlichen  Leben  überlegen;  besitzen  eine  reiche  und  ■chöiie 
Literatur  und  arbeiten  in  allen  Zweigen  des  (iewerbsfleisses  mit 
grossem  Erfolge.  Diese  und  andere  (."haraklerzügc,  z.  B.  ihr  sehr 
thätiges,  muthiges  und  muuler«'s  Lel)eii  .  ihre  h  luclitii;keit .  ihr 
lebendiger  ticist  und  ihre  grosse  Nalionaieitelkeil ;  ihr  natiirlicher 
Verstand,  welcher  ihr  stets  klares  Deiikicrmngen  leitet,  und  andere 
Eigenschaften,  ^erbimden  mit  dem  Lmstande,  dass  in  t'rankreich 
die  vollendetste  constitutioiielle  Monarchie  sich  findet,  gebendem 
Lande  einen  eigeiilhürnlichen  Anstrich,  welcher  nach  den  ver- 
fichicdenen  geo::ra|ihischen  (icsiclitspuiiktcn  zu  erörtern  ist. 

Aii*rührlicher  w  ird  Deutochlaiid  betrachtet,  weh  lies  fuelir  in 
ethnographi>elier  und  geschichtliche^- ,  als  in  geographischer  llin- 
Bicht  ein  besonderes  Land  bildet,  obgleich  es  in  seinen  (jebirgs- 
stiifen  die  lieblichsten  Landschaften  und  durch  deren  grosse 
IMannigfaltigkeit  einen  grossen  Gegensatz  in  der  Einförmigkeit  der 
Hochebenen  und  des  Tiellandes  bildet.  Diese  Natnrforraen  und 
die  in  ihnen  ruhende  Conlinenlalmaclit ,  seine  Eliisss\steme  und 
ihre  Ausbildung ,  die  deutsche  Sprache  und  ihre  fortschreitende 
Entwickeliing  von  denältesten  Zeiten,  ihr  ausscrordentliclier  Keich- 
thnm  und  ihre  tiefngigkeit  für  die  abstractesten  Wissenschaften 
und  für  die  lieblichsten  Diclitungcn;  die  philosopliische  Diirchbil 
düng  und  die  Verbreitung  der  staatswirthschaflliclien  Princii)ien ; 

!>.  Jahrb.!.  Phil.  u.  Put'l.  ud,  Knt.  Dibl.  Ud.  L.  U/t.  I.  j 
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die  Vorzijfje  des  Ernstes,  der  Tiefe  und  KelipiÖsität  gegen  alle 
anderen  Volker  und  \iele  andere  Vorzüge  des  deutschen  Landes 
und  Volkes  verdienen  die  sorgfälti;;ste  Darlegun-r,  um  aus  den 
ISaturrorrnen  die  Geschicke  der  ein/einen  Staaten  zu  enlneliinen. 
Die  einzelnen  Staaten  selbst  weiden  nur  kurz  hesproehen ;  6—12 
Zeilen  enlhalten  oft  das  Wesondichste  eines  Staates;  indem  es 
z.  B  für  BrauMschwei^'  heisst:  (irosse  7U  t^>l  ,  die  -270,000  K. 
sind  alle  e\an;ielisch-lutherisch  und  zeiclincn  >ich  durcli  (iewerb 
ileiss  aus.  Braunschwei^ ,  llaupt-  und  Residenzstadt,  Messen; 
Wolfenhiittel,  Bibliothek  ;  llclfusledt  Blaukenbur^'.  Dass  es  aus 
fünf  von  eiiianiler  ab^e>oiidi-r  tcn .  im  ricllrtude  und  auf  den  Bän- 
dern des  Harz  und  Solliii;.'ers\al(les  zerstreut  liegenden  Landes- 
stücken  besteht,  Erzgruben,  fruchtbaren  Boden  hat  und  seine 
liewohner  sehr  gewerblleissig  sind  .  bedarf  der  Krwähnuu'r.  Aehn- 
lich  > erhält  es  sich  mit  fast  allen  Staaten,  n)it  ethnojiraphischcn, 
staatlichen  und  eigentlich  politischen  Beziehungen,  welche  zu  selir 
in  den  lliuterrruiMl  treten,  als  dass  sie  eiiu'u  \orzü:;lichen  Theil 
des  Buches  ausinaclien  sollten,  lui  \  ergleiche  zu  >ielen  anderen 
Lehrbüchern  nuierscheidct  es  sich  jedoth  sehr  zu  seinem  \  or- 
theile,  welchen  der  gewandte  Lehrer  beim  (»ebrauche  wahrend 
des  Unterrichtes  durch  passende  Zusätze  und  Erweiterungen  er- 
h()het.  Möge  es  den  versprochenen  iSulzen  für  Schule  und  Leben 
bringen.  liculcr. 


Pr ak tische  Atileitung  zum  gründlichen  Studium 
der  Krdkunde  nach  ihr<-r  mallieiiiali!>cheii ,  plivAiknlist  hei>  und 
politischen  Bedeutung.  Kin  Handbuch  für  denkende  Kreiuide  dieser 
Wissenschaft,  von  Dr.  G.  A.  Jn/in.  Lehrer  der  Math,  und  Astron. 
zu  Leipzig,  und  Dr.  E.  F.  Vo^vl ,  I'rivatdoc.  der  Kechto  u.  F'hiios.  an 
der  Univers.  daaelbst.  Lei|izig  1Ö47.  '»ei  E.  F.  SchwicLerl.  gr.  8. 
\X   und  418  S.     (2  fl.  42  kr.». 

Hr.  Vopel  bearbeitete  die  Einleitung,  die  Hälfte  des  physi- 
kalischen 'I'heiles  und  den  ganzen  politischen,  Ilr.  Jahn  aber  den 
inatheinatischen  und  theils  physikalischen  Theil  des  Werkes,  in 
der  iMeirumi; ,  diesem  iiierdurch  einen  wesentlichen  Vorzug  ver- 
schatft  zu  hüben.  Jeuer  will  seit  einer  Beibe  \on  Jahren  erfahren 
haben,  dass  die  Mehrheit  der  gewöhnlichen  ,  für  die  Orieulirung 
in  der  Erdkunde  bestimmten  Lehr-  und  narulbücher  durch  'l'ro- 
ckenheit  und  Geistlosigkeit  des\  ortrages  das  Meiste  dazu  beitrage, 
theils  den  Jugendunterricht  in  dieser  so  äusserst  praktischen  Wis- 
senschaft gleich  ursprünglicli  unfruchtbar  zu  machen,  theils  auch 
erwaclisene  Leser  von  der  Ver\ollstaudigung  ihrer  Kennlniss  darin 
zurück  zu  scheuchen.  Die  Beseitigung  dieser  Debelslände  geht 
ihm  zu  langsam;  er  will  sie  daher  durch  seinUuch  schnell  hethäti- 
gen  uod  durch  genauere  Eutwickelung  der  allgemeinen  Grund- 
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lehren  der  Gcopraphic  nacl»  ihrer  mathematischen,  physikalischen 
und  polilischen  Ufdeiitnnir  meJir  inneren  Znsanunenlian^  und  ilurcli- 
grt'it'endes  praktisclies  Interesse  peben,  indem  man  diesen  l'heil 
selbst  in  den  pr()ssten  Werken  nur  obeinäclilieh  und  skelctarti^ 
behandle  und  linrhstens  das  Gedächtnisse  keinesweg:«  aber  die  Ur- 
theilskraft  und  ('oinbinations^^ubc  der  Ijcrnenden  übe. 

Lauter  AnlVilirun":  einiger  L'rtheile  über  das  zweckwidrige 
Fvindrän-ren  der  statistisrlu-n  Kr;iel)nisse  erklärt  er  sich  daher  ge^jen 
die  sopenannte  p(ilitis(  lie  (iiographii-  und  jenen  troikm-n,  wahr- 
haft ekelhallen  .Nolizenkram,  was  er  zur  h'rs|)arunp  des  Hanmes 
unterlassen  konnte,  da  die  uissensi  hat'tliche  Uehandlungsxt  eise  des 
geoprapliischen  StoflVs  nach  den  Ideen  ('.  Ritter's  denselben  als 
nichtig  dargestellt  hat,  und  in  dirseni  Sitiue  \>erke  a  eröiri-ntlicht 
sind,  dem  «las  \  orlicgcndt"  kaum  an  die  Siite  gestellt  «  erdt'u  kann, 
obgleich  ihnen  gar  manche  piLlagn^iischc  und  wi>sens(  haltliche 
Gesi«  ht>punkte  abgehen,  deren  Zugrundlf  pung  Jene  Ideen  unbe- 
dingt fordern,  wenn  diese  fnr  die  Sihule  praktisch  und  brauchbar 
werden  sollen.  Auch  dem  topographischen  Theile  spricht  der 
Verf.  mit  Hecht  das  Wort  nicht,  womit  oft  eine  den  fruchtbaren 
Unterricht  Kehr  behelUjicnde  \\  cilsch^eiliskeit  getrieben  wird, 
was  mit  jenem  politischen  Streben  zusammenhangt. 

Da  Hr.  \  ogcl  keine  titfori  riialhern  Kenntnisse  zu  liesilzen 
glaubte,  so  musste  ersieh  na<  h  \  oilenilim:;  <les  Kntwtirfes  nach 
einem  .Mitarbeiter  für  den  mathem.  i  heil  umsehen;  er  fand  seinen 
Freund  Jahn,  der  durch  \erschiedenc  mathem.  und  astron.  Sclirif- 
ten  bekannt  i>l.  Dieser  bemerkt,  man  begehe  darin  einen  grossen 
Fehler,  dass  luan  die  |{etrarhtiin:;  oller  I'laiieten,  Fixsterne,  Ko- 
meten u.  dersi  in  die  malhemali^che  («eosraphie  zielie,  wührenil 
do(h  nur  das  vorkommen  solle,  was  ziun  klare  u  \  ersliindnisse  aus 
der  Astronomie  zu  entlehnen  sei,  um  das  Mathematisclie  an  unse- 
rer Frde  vollständig  und  gründlich  entwickeln  zu  können.  Audi 
theilt  er  die  Heziehungen  ohne  Figuren  mit,  was  weder  Empfeh- 
lung noch  .Nachahmung:  verdient  und  von  keinem  Lehrer  an  Real- 
schulen oder  (ivmnasien  gebilligt  wird.  Ausgedehnte  mathem. 
Kenntnisse  sind  für  einen  elementaren  l  iiterrichl  nicht  nothwen- 
dig  ;  es  lassen  sich  alle  Ciesetze  dnc  h  klar  und  v  olK(a(i<lig  entw  ickeln. 
da  keine  Uegründunc  dieser,  wohl  aber  eine  \  ersinnlichung  durch 
Zeichnungen  erforderlich   ist. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  welche  der  Titel 
bezeichnet  und  gegen  die  .Ansicht  jener  gehen,  die  keine  mathem. 
Zweige  statuiren.  s(ui(lcrn  diese  mit  den  pliysikaiischen  vermischen, 
was  gegen  den  Charakter  der  Frdkunde  spricht  und  vom  Ref. 
stets  bekämpft  wur<le.  Die  Kinleitung  (S.  l-  40  ;  ist  des  prakti- 
scher! Interesses  wegen  zu  einer  kurzen  Geschiclitc  der  Frdkunde 
benutzt,  daher  sehr  ausgedehnt,  womit  man  zum  V^ortheile  der 
Schule  und  des  ersten  Unterrichtes  um  so  weniger  einverstanden 
sein  kann,  als  darin   (uanchc  Ansichten  aufgestellt  sind,  welchen 
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der  eiclierc  nnd  wissenschaftliche  Gehalt  ab<reht.  Es  ist  darin 
die  eigentliche  Erdbeschreibung  von  der  wahren  Erdkunde  als 
wissenschaftliche  Entwickeiung  der  versciiiedenen  Gesichtspunkte 
nicht  geschieden,  die  Statistik  als  solche  unpeeicnet  berülirt  nnd 
die  Topographie  zu  eng  genommen.  Zu::k'iih  sollte  auf  die  wis- 
senschaftliche, philosophisihe  und  vergleichende  liehandlungs- 
weise  hingewiesen  und  im  Desonderen  angedeutet  sein,  wie  aus 
den  genauen,  klaren  und  bestimmten  Darlegungen  der  wesentli- 
chen IMerkmalc  der  GriMKlbi-sriirc .  welche  sowohl  die  Haupt-  als 
Nebenideen  jedes  einzelnen  Zweiges,  z.  B  aus  der  physikalischen 
Geographie  die  sogenannte  Planographie  ,  Orograpliie.  dif  Hydro- 
graphie auf  der  Erdllät  he  und  iu  der  Atmo.s[)liäre .  die  Kulturstufen 
des  Bodens  n.  s.  w.,  aus  der  politischen  die  physischen  Lagen  und 
Charaktere  der  Lander,  die  geistige  Entwiikelung  n.  dergl.  be- 
herrschen, allgemeine,  umfassiiiile  und  niaassgebendc  Walirheiten 
sicli  ergeben,  welch«'  als  Xnlialtspuukte  für  den  eigentlich  staat- 
lichen Tluil  der  Erdkunde  allen  weiteren  Betrachtungen  yoraus- 
gehen  und  woran  ditse  ansciehut  werden  miisseii. 

Uec.  deutet  auch  noch  auf  die  analuisclic  oder  synthetische, 
auf  die  kulturgfschichtlichc  oder  empirische  Behandlungsweise 
hin  und  beridirt  die  \ erbleichende  Erdkunde  nur  im  Allgemeinen, 
bemerkend  ,  dass  der  Charakter  di-r  letzteren  es  ei^entlicli  ist, 
welcher  sowohl  für  die  allgemrine  (jt'i>tt'sl)ildung  als  für  das  täg- 
liclie  praktische  Leben  >on  holu-m  \\  ertlie  und  wichtiger  Bedeu- 
tung ist,  und  dass  eine  sy  stcmalisrhe  Eni«  it  kilung  tics  geo^raj)!»!- 
schen  StoIFcs,  welcher  in  der  neuchten  Zril  sich  ausHerordentlich 
vermelirt  hat,  nur  nach  ihm  möglich  und  fruchtbringend  wird,  er 
also  den  sicheren  Gesicht-piinkt  lür  jene  darbietet,  wobei  Statistik 
und  Topographie  ziemlich  gleichgültig  »'rticheinen  .  weil  die  Erd- 
kunde aus  sich  nelbst  und  nicht  auf  fremdem  Boden  sich  aufbauen 
muss,  wogegen  die  Anhänger  tler  sogenannten  politischen  Geo- 
graphie sich  sehr  verfehlten  und  fortwährend  \ erfehlen,  indem  sie 
aus  der  Statistik  eine  grosse  Masse  von  INotizen  aufnehmen,  um 
jene  zu  bereicliern  ,  diese  gleichsam  a«is])!üudcrn  und  jene  ihres 
selbstständi:;en  Charakters  mehrfach  berauben,  indem  sie  das 
Wesen  beider  Wissenschaften  nicht  beachten  und  in  eine  chaoti- 
sche Darstellungsweise  verfallen ;  sie  halten  nicht  fest,  dass  die 
Erdkurxle  nur  die  mes>!)aren  ,  pbvsischen  imd  staatlidien  Gesichts- 
punkte in  Bezug  auf  die  Erdriiume  nach  ihren  mannigfaltigen  \  er- 
haltnissen  zu  beschreiben  und  nach  ihren  sinnlichen  Anschauungen 
zu  erörtern  liat,  die  Statistik  aber  aus  dem  Zustande  der  Länder 
und  ihrer  Bewohner  die  zu  ihrer  besten  Nerwaltung  nothwendigen 
Hesultatc  zieht  und  zur  klaren  luid  lebcndi^zen  Erkeimtniss  aller 
Richtungen  des  Lebens  einer  Nation  und  der  Bedingungen  ihrer 
holieren  Entwickelung  unter  freiem  uinl  vernünftigem  \ercinedie 
Grundsätze  aus  der  Erd-,  ISatur-  und  Grössenkunde,  ans  der 
Landwirthscliaft.  Technologie  nnd  vor  Allem  aus  der  Geschichte 
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entnimmt  ,  um  wiüsenscliafllicli  belianilelt  werden  zu  können,  dass 
also  die  kenntniss  der  tirdkiinde  vorans-refien  ranss,  bevor  die 
Statistik  mit  Nutzen  ht-liandelt  werden  kann. 

.Nebstdem  fehlt  der  K'inleitunidas  Festlialten  an  den  drei  Flaupt- 
inomenten  «ies  jrest  liii  lidii  lien  Fortsilireitens  der  (jlen^iraphie,  an 
dem  beriilitoiiden ,  erklärenden  und  relU-klirendeii ,  aucli  pliiloso- 
phirenden  Cliar.iktcr,  woraus  die  wi«,sciist hattlitlie  Hearheitnng 
jener  möj:li(li  wurde.  Gerade  die  Topnirrapluc  und  Clioroirrapliie 
i>t  die  Grundlage  der  unmittelbaren  l}ericliter>tattnn£r ;  Moses, 
Homer,  lle^i•»(l,  llerodot  n.  A.  bewegen  j^ich  wolil  im  .Muliisclien, 
bezeiclinen  aber  ilire  Sebaiiplälze  so  penan,  dass  sie  mit  der  jetzi- 
gen Wirklichkeit  ^enau  iiberein>tiinmen  und  zu  einer  alliiemeineri 
tJrdansieht  hinrühren,  woraus  ^ich  \\  alirlieiten  ableiten  lassen, 
welche  für  die  erklärende  Seite  sehr  «ichli^  t>ind.  Der  bericht- 
erstattende ("harakter  der  Herodotischen  Darstellunpsweise  beruht 
auf  dem  («rundsatze.  in  dem  (lesclielien  der  ph>siscl»en  und  pei- 
t.tiff»'n  Itesilzuahme .  indem  NN  erjK-n  zum  Schau|)Iatze  des  Ortes 
/n;jUi(h  Ncine  (ies(  hichte  zu  liiiden.  [  cberhaupt  \erlVhlen  es 
die  einleitenden  Darstellun^ien  an  dieser  iresi  hii  h(ii<  heii  IJedeu- 
tuns  des  Ocrllicheu .  wcUIms  jene  nur  crli-ilf,  je  na(  lidcin  dieses 
\on  jenem  abhiin^t.  .Nacli  diesem  (lesichtitpunkte  sollten  die  Lei- 
stiinseii  der  in  jene  berichtende  Zeit  Fallenden  geographischen  An- 
gaben geordnet  sein.  .Ml;:emriue  («eo2ra|)liie  und  Charten  gefiö- 
ren  der  erklärenden  uiui  ri-llectirendeu  Periode  an,  welche  dur«li 
ihre  IJeiTÜle,  durch  ihr  Si(  hten  und  Ordnen  zu  bestimmten  (Je- 
sichlH|Minkleu ,  zu  sicheren  (inindNät/en  iilier  alle  lieziehnu^en 
und  eiullieh  zu  einer  i:eo^raphi»clien  \  erhiillni^slehre  celau^t, 
welche  alu  (J rueidlagc  der  »er^leiihenden  (ieo;;rapliie  für  die  wahr- 
haft wissenschafiliclie  Heliandlun^Nweiiie  den  Stotf  bildet  und  vor- 
zugsweise den  Nlensclien  in  seinem  \  erhalten  zur  Urde,  also  das 
N  erbundenseiu  der  Seele,  des  (iei^te«'.  mit  dem  K(»rper,  mit  der 
[Natur  zum  (ieL'enstandc  hat.  «oftir  die  \\  i>senschaft  in  dem  llit- 
ter'sciicn  Werke:  ,.|)ie  Krdkunde  im  \  erhiiltnisse  zur  Natur  und 
Geschichte  «les  Menschen  oder  all::emein  \  erpleiiliende  (ieo^ira- 
pliie  als  sichere  («rundlaiie  des  l  nlerrichles  in  den  ph}sikali>chea 
und  liistorischen  Wissenschaften"  eine  selbstslündi;:e  und  sichere 
lia»is  ertialten  hat,  wodurdi  sie  aus  der  Sphäre  der  llülfswisseri- 
schaften  in  «lie  der  sell)>l'«täudiicn  Wissenschaften  erlioben  wurde. 
So  weni;:  der  Verf.  in  seiner  weilläulijren  Kinieituuij  in  dem 
beriihrten  Sinne  den  Fortschritt  des  geo^rajibischen  W  i^sens  und 
die  allmäli;:en  Fntdeckunsen  schildert,  eben  so  wenip  stellt  er 
die  V  erbindiinp  des  geo^raplnschen  mit  dem  historischen  Klementc 
und  die  allmälige  Hegründun^  einer  (Methode  für  die«|{earbei- 
tuns  und  «len  rnterricht  dar,  obpleicli  jene  die  wesentlichste  Be- 
dingung für  den  Flrfolg  des  letzteren  ist  und  v(nzii:.'li<  h  entwickelt 
werden  muss,  wenn  \on  einem  zweckmässigen  Lehrbuche  die 
Ucde  sein  soll,      tin  blosses  Anueben  von  Namen    der  Verfasser 
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von  Büchern  ist  nicht  hinreichend.  Die  der  so£:enannten  poh'ti- 
sclien  Geojiraphie  gegenüber  siegreich  entwickelten  wissenschaft- 
lichen Methoden,  die  naturkundliche  und  kulturgeschichtliche  und 
die  beiden  Wege  für  die  Darlegung  des  gcogruphischen  Stoffes, 
der  analytisclie  und  synthetische,  erfordern  eine  um  so  gründli- 
chere Bezeichnung,  als  sie  mit  den  pädagogischen  Anforderungen 
für  den  Cnterricht  an  den  verschiedenen  Anstalten,  für  die  Volks- 
oder Gewerbs-  oder  Gelehrtciischulen,  eus  verbunden  sind  und  als 
eine  iMethode  und  ein  Verfahren,  wonach  ein  Lehrbuch  den  An- 
sichten anderer  Lehrbücher  gegenüber  bearbeitet  erscheinen  soll, 
die  gewöhnlichen  Wege  und  Ansichten  nicht  grundlos  und  ober- 
flächlich versverfen  kann.  Nach  den  einleitenden  Worten  des  Vf. 
sollte  man  glauben,  die  geographische  Literatur  wäre  sehr  arm 
an  trcfflithen  Werken,  was  unter  Bezui;  auf  die  neueren  Werke 
von  iMeinicke,  Hougemont ,  v.  Iloon,  Schacht,  \  ölter  urjd  And., 
v\ eiche  im  Sinne  Kitters  den  geographischen  Stoff  zu  bearbeiten 
streben,  aber  vom  Verf  nicht  genannt  sind,  wohl  nicht  der  Fall 
ist,  weswegen  Rcc.  die  Sprache  jenes  anmaassend  und  gehaltlos 
findet,  worüber  jene  Miinner  sich  aussprechen  mögen. 

Die  1.  Abthl.  (S.  41 — 12').)  euthiilt  die  mathematischen  Be- 
zielumgen  der  Erde  in  grosser  ['nordnung,  i>.t  weder  in  Abschnitte 
noch  in  Ilauptideen  abgetheilt  und  handelt  schon  >on  der  Ge>talt 
und  Grösse  der  Krde,  bc\or  die  dafür  erforderlichen  Kreise, 
Punkte,  geraden  Linien  und  andere  Grössen,  welche  die  populäre 
Astronomie  geben  muss,  erklärt  sind.  Ae.'inlich  \erhält  es  sich 
mit  der  Ach>enbewegung,  welche  sogar  von  der  jährlichen  getrennt 
ist.  Der  consequente  und  für  die  Schule,  also  auch  für  den  Selbst- 
unterricht erfolgrcit  hc  \  ortrag  hat  mit  den  \  orliegrilfen  von 
Punkten,  geraden  und  krummen  Linien,  mit  den  aus  der  Astrono- 
mie in  die  mathematische  Geographie  zu  übertra^'cnden  Begriffen, 
mit  den  einfaclisten  iS'olizen  über  die  anderen  Ilau[)tkörper  unse- 
res Sonnensystems  zu  beginnen  und  dann  erst  zur  Erde  überzu- 
gehen, um  aus  jenen  Erörterungen  für  die  Gesetze  der  malhema- 
thischen  Geographie  Anhaltspunkte  zu  gewmnen.  So  wird  schon 
in  §  8.  die  Bedeutung  des  Horizontes,  der  Auf-  und  rntergang 
von  Gestirnen,  der  Gradmessungen  u  dergl.  gebraucht,  ohne  diese 
Gegenstände  zur  klaren  Einsicht  der  Lernenden  gebracht  zu  ha- 
ben. Dieser  gcschichtliciic  hieengang  entspricht  den  pädagogi- 
schen Anforderungen  durchaus  nicht,  weswegen  die  f)arstellungen 
Hrn  Jahns  weder  im  Interesse  des  l'nterriclites  und  der  Jugend, 
nocli  in  dem  der  Schule  und  des  Scilistunterrichtes  zu  billigen 
sind.  Das  Materielle  genügt  wohl  \ollkommen;  allein  der  systema- 
tische Ziisammcnhang  und  die  gegenseitige  Begründung  sind  be- 
einträchtigt; die  nach  dem  Verfahren  des  Verf.  nolhw endigen 
Weitschweifigkeiten  führen  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung 
wohl  nicht  zur  klaren  und  bestimmten  Kenntniss  der  Sache. 

Für  die  Erdgcstalt  sind  die  Gründe  aus  der  Wahrscheinlich- 
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keit  von  denen  aus  mathematisch- pJiysikalisichen  Priiicipicn  ent- 
nommenen wohl  zu  unterscheiden  ,  damit  die  Lernenden  eben  so 
allmah";!;  zur  Ueberzeusuiif:  pelangen.  Zu  ersteren  gehört  wohl 
das  l)ogenförmifre ,  pcw()ll)ar(i£:e  L'mleffen  des  Firmamontts  um  die 
Erde;  wäre  letztere  nicht  kuijeMormi^.  so  k()niite  >ic!i  uolil  jenes 
nicht  in  einer  Wolbnn;:  um  (lie>e  hi::crn.  Aiuli  peben  die  Ueisen 
nur  dann  einen  einleiichlenden  Beweis,  wenn  die  Seefahrer  au 
den  Ort  ihres  Au>l"r»hrens  wieder  znrütkkommen ,  ohne  je  einmal 
urfigekehrt  ,  also  stets  \or«ärts  nach  gleicher  Uichtutijx  scsefielt  zu 
sein.  iMondlinstcrnissc  sind  allerdings  fjeei^nete  Beweise  ^on  der 
Kupelgestalt  der  Krde,  weil  hier  nur  \on  \\  ahrschcinliehkeilcn 
die  Ucde,  der  Schatten  das  Bild  des  ihn  verursacluiidon  kiirpers 
und  jener  Krdschatten  eine  runde  Scheibe  ist.  Des  \  erf.  Bemer- 
ktmg  wcjEren  Lingeeiirnetsein  des  Beweises  aus  .Mondfinsternissen 
ist  daher  nicht  pepriindet.  L  nsere  Krde  ist  mit  dem  Sonnensy- 
steme verbunden  und  bildet  einen  Planeten  desselben.  Alle  sicht- 
baren Körper  desselben  mit  ihren»  llauptkinper ,  der  Sonne,  er- 
scheinen uns  als  runde  Scheiben  \>  arum  soll  es  nicht  auch  unsere 
Erde  sein  'f 

Doch  Kec.  überseht  die  mniichcrifi  Linken  und  fi'ebrorlun 
des  mathemniisi  hen  l  heiles  und  bciiihrt  nur  noch  d.is  ab;;erissene 
Behandeln  der  .Materien,  die  zerstreuten  Beweise  l'ür  die  Ku;;el- 
ge.stalt  und  Bewepunpen  der  Krde  unti  \n:;aben  der  F(>l;:en  letzte- 
rer., das  Dunkle  in  den  .\n<:aben  idier  die  Breite  und  Pulhohe  nebst 
BestiiDinunj  der  peopraplii»chcn  Liinije  und  (irailmessunm-n  und 
vorzü::lith  «len  prosst-n  .Manuel  ch-r  /Ccichnun;:en ,  ohne  weUlie 
selbst  der  Lihrer  ,  b»'s(»n<leis  wenn  er  kriue  \  orkctinlnisse  in  der 
I\lathema(ik  und  Astronomi«-  hat  .  den  l  nterricht  ni(  ht  t'nu  hlbrin 
gend  machen  kann.  Die  (Quellen  ,  welche  «Icr  \  erf.  sowohl  hier 
als  fiir  seine  astronomische  Schrift ,  worauf  er  oft  verweist,  bc 
nutzte,  konnte  er  «lirekt  anheben;  der  f:ewählte  iMittelwe,!:  lindet 
kein  Lob.  Die  Lan:;en  für  die  (iraile  unter  wrschiidenen  Breiten 
sollten  sor;:falli^  ans«':reln'n  sein,  statt  oberiliirhiii  h  sie  beriihrt 
zu  haben.  Noch  un;;eei;:neter  er«-(  heiiit  »las  hiiufu'e  Verweisen 
auf  andere  Schriften  zur  wi-itcren  Belehrun:;,  da  diese  \om  \  erf. 
pepebcn,  daher  jede  nutzlose  iNebensache  hinwe<:pelassen  und  von 
Ilauptsachen  ersetzt  sein  sollte.  Kann  sich  denn  der  Lernende 
oder  der  sich  >elbst  15elehrende  alleNN  erkc  anschalfcn,  woraul'er  »er- 
wiesen wird"?  Zudem  frapt  sich,  ob  die  V  erweisun;:s.schriften  die 
geei;:neten  sind,  iwn  ^rriindlich  belehrt  zu  werden'^  Bee.  ant- 
worlet  für  viele  mit  ,,.Nein'"  und  hiilt  dalier  dieses  Anfiiliren  von 
AVerken  fiir  ein  ,,(ielehrtlhun".  das  fiir  die  eigene  Schrift  gar 
keinen  hiihoren  >Verth  hat.  Des  Verf  \>  ()rterbuch  der  ange- 
wandten JMalhematik  schallen  sich  die  Lernenden  eben  so  wenig 
an,  als  Klü;:els  analyt.  Trigon  ,  v.  iMiinchow's  Cirundlehre  der 
Trigon.,  Kries"  Lehrb.  der  math  Cieogr  u.  dgl.;  auch  die  Lehrer 
der  Geographie  werden  darin  nicht   er.st   Belehrung  suchen,    sou- 
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dem  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen  müssen,  iim  ihren 
Schillern  da>jenigc  geläufig  und  verständlich  zu  niaclicn,  was 
ihnen  aus  der  grossen  Masse  des  Stoffes  zu  wissen  nothwendig  ist. 
Statt  der  vielen  Schriften  konnte  der  Verf  die  eine  oder  die  an- 
dere, woraus  er  seine  Angaben  an  und  für  sich  entnommen 
zu  haben  scheint,  anfuhren,  wenn  es  ihm  derm  um  ein  sol- 
ches Citiren  zu  thun  war,  und  er  hätte  allen  F>fordernissen  fi'ir 
Schüler,  Lehrer  und  Selbstbelehrende  entsprochen  Viele  der 
genannten  Schriften  enthalten  gar  manche  Kntwirkeliingcn  aus 
jener  einer  oder  der  anderen,  dem  \  erf.  wohl  bekannten  Schrift. 
AVas  soll  denn  ein  Lernender  mit  Kästner  s  Abhandlung  in  den 
Actis  der  F>furter  Akad.  u.  8.  w.,  mit  T.  Mayers  prakt,  Geom. 
und  Schriften,  zu  deren  Vcrständniss  mehr  und  höhere  mathem. 
Kenntnisse  erforderlich  sind,  als  .>I  oll  weide  in  v.  Zach's  .>Ion. 
Corr.,  K  1  iig  el ,  Käs  t  n  e  r ,  I*  a  c  r  oi  \  ii.  d^^l.  anfanircn  ,  wenn  ihm 
die  zum  Verstehen  nötbigen  \  orkenntiiisM-  fflihn"?  Ks  will  schei- 
nen, als  habe  der  \'erf.  aus  anderen  ähnlichen  Lehrliikhcrn  über 
mathem.  Geogr.  diese  Citate  entlehnt,  um  gleichsam  für  jene  ei- 
nen literaturgeschichtlichen  Kursus  \orzubereiten.  Doch  genug 
über  ein  Verfahren,  welches  keiner  Absicht  der  Darstellungen 
entsprechen  mag. 

Die  -1.  Ablh.,  die  pliys.  Erdkunde  (S.  127-  i-V'))  zerfällt  in 
(i  Kapitel,  deren  1.  mit  dem  Land-,  das  -.  mit  dem  Wassergebiet, 
das  3.  mit  der  unsere  Krde  umgebenden  Luft,  das  4.  mit  den  .Na- 
turprodukten, das  ').  mit  den  natürlichen  \  cränderungcn  und  das 
0.  mit  Sehlussfolgerungen  für  die  natiirliche  (iescbiclite  der  Krde 
sich  befasset.  Diese  Kiiitheiliing  und  Kntw  ickeliiiig  des  Stoffes 
stimmt  ganz  mit  den  Ansichten  dos  Kec.  ül)erein,  weswegen  er  die 
(Quelle,  woraus  der  Verf.  gesihopft  und  wonach  er  das  (Janze  he- 
arbeitet  hat,  nicht  näher  zu  berühren  braucht  und  nur  Kinzelnes, 
welches  jener  bei  seinen,  wenn  gleich  seltenen  Abänderungen 
nichtgehörig  beurthcilt  und  klar  dargestellt  hat,  berührt.  Die 
physische  Geographie  betrachtet  die  K'rde  als  Ganzes  und  alles 
auf  ihr  befindliche  INalürliche.  aUo  alle  einzelnen  Körper,  und  zer- 
fällt hiernach  in  die  Stereograpliie  mit  ihren  IJnterabtheilungen, 
Piano-,  Oro-,  Orykto-  und  tlielischc  (ieographie,  in  die  Atmos- 
phärographie,  in  die  Hydrographie  und  Pro«luktengco:,'raphie,  wor- 
aus eine  grosse  Masse  von  (Jesetzen  »ind  \\  ahrheiten  sich  ergicbt, 
welche  in  ihrer  systematischen  Ineinanderfnirnng  zu  allgemeinen 
Grundsätzen  führen,  mittelst  weh  her  der  Kinihiss  des  Physischen 
auf  das  Menschengeschlecht  «ind  der  innere  und  äussere,  also 
grossartige  Zusammenhang  zwisthen  beiden  Ilauptgegensländen 
der  vergleichenden  Erdkunde  recht  lebendig  und  vollständig  er- 
kannt wird.  Auf  diese  Principien,  welche  einzig  und  allein  in  den 
Zergliederungen  der  Begriffe  jedes  Ilaupttheiles  der  physischen 
Geographie  und  sonacli  in  den  wesentlichen  und  zufälli{:en  Merk- 
malen derselben  liegen,  aber  erst  durch  ein  philosophischeh  Ver- 
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binden  dieser  zu  neuen  Sätzen  und  alliieraeinen  Ideen  ffcwonnen 
werden,  hat  der  Verf.  keine  Aufmerksamkeit  ^ericlitet,  daher 
dem  politischen  Theile  nicht  in  die  Hand  gearbeitet,  worin  auch 
ein  besonderer  Mis^jitand  des  Huches  lie^t.  Ks  fehlt  ihm  die  con- 
sequerite  Dnrchrührunjr  der  zur  Ilanptidee  cchöripen  Nebeiiideen, 
wovon  der  tiniiid  in  dem  izoUieiltcn  Uearbeitcn  zu  liefen  sclieint, 
was  die  beiden  IUI.  \ertf.  um  so  eher  fiililon,  je  mehr  sie  die 
cinzeltteu  Ancabcn  vergleichen  iMitU-lst  Anrühruiip  \ieler  Schrif- 
ten ,«  ovon  niehrere  rein  der  Geosruphie  an^ehdren,  macht  der 
Verf.  seinem  Wissen  Luft,  ohne  diejenigen  Werke  angegeben  zu 
haben,  woraus  er  zunächst  geschöpft  zu  haben  scheint. 

Ein  ArchipeliJ:;us  setzt  ein  theilweis  geschlossenes,  mit  mehr 
alg  einer  ln»el;:ruppe  bedecktes  Meer  voraus.  Die  Sei(cn  des 
lierges  nennt  man  AI)haMg  imd  stiitt  H<')schunss  -  sagt  man  Nei- 
gimgswiiikel.  Der  Gebirgsstock  ist  ni(  ht  iumier  der  absolut  hö- 
here 'I'heil  und  bei  den  'Ihularten  zeichnen  sich  besonders  die 
I^ngenthäler  aus,  zu  welchen  die  ^»ortbäler  in  annährend  rechten 
NNinkeln  auslaufen,  wie  das  Itheintlial  so  schön  >er>innlicht ;  in 
jenen  laufen  cewölmlich  die  M;iiiptniiNse ;  sie  sind  daher  nicht 
ifumer  mit  I'araileilhalern  versehen,  l  eher  die  K'ntslcliuti::  der 
'Ihäler  sollten  kurze  Angilben  nicht  fehlen.  Die  .Merkmale  der 
einzelnen  Ue^^rille,  z.  U.  Flachland,  Medcriin':,  Hochebene,  Ter- 
rassenland.  Tafelland  und  andere,  sollten  \or  .Allem  hermrgelio- 
bcn  und  jene  beriihrten  (irundhälze  \(;rbereitct  sein.  Die  den 
\ertikalen  Ausdeliruingen  zukonunenden  He^jrilfe  rühren  zu  einigen 
allgemeinen  W  ahrlieiten  ,  welche  der  ^eri:leichen(len  (teo^raphie 
wesentliche  Dierute  leisten,  weil  nur  aus  ihnen  der  Kinlliiss  der 
Hodenformen  auf  die  (leschicke  und  FiiitNt  ickeliuig  der  iMenschen 
klar  erkannt  wird.  Charaktere  der  Hochebenen  lassen  nur  wan- 
dernde Völker  zu,  welche,  wie  in  Hochasien  \on  früher  bis  auf 
unsere  Zeit  sich  oft  wiederholt  hat.  in  langen  Zv^ixhenriiumeu 
nach  den  Terrastiiti-  und  Slufenlanilern  hin^-tiirmen,  die  .Nationen 
dieser  unterdriicken  und  dann  nach  momentaner  InterjocluMia  den- 
selben neue  Ju^'endkrafl  und  frisi  hes  Leben  \er»chairen.  Stnfeo- 
ländcr  und  Fluss^ebiete  fuhren  die  .Menschheit  zum  .Vckerbaue 
und  hierdurch  »llmälig  zur  höchsten  Kultur.  Auch  die  'lieflän- 
dcr  werden  lange  von  iialbv\ilden  und  herumzielicnden  Völkern 
bewohnt,  bis  sie  feste  Platze  gewimicn  und  dem  Boden  um  so 
mehr  zti;iethan  sind,  als  sie  ihn  den  Kiementen  gleichsam  abge- 
wonnen haben.  Aus  \iclen  Beispielen  dieser  Art  geht  die  l  eber- 
zeugung  her\or.  dass  ein  mit  grosser  >Iühe  und  .\nstren;:ung  den 
Kiementen  und  den  Flussmündungen  abgerungener  Boden  dem 
Menschen  %or  Allem  theuer  isl,  dass  der  Menscli  nirgends  In  der 
>atur  sich  in  dem  Crade  selbst  wieder  findet,  wie  in  einem  Bo- 
den, dessen  Vorhandensein  allein  schon  gleiclisam  eine  Schöpfung 
seines  erfinderischen  Geistes  ist,  dessen  durch  seine  Thiitiiikeit 
bis  zur  höchsten  Spitze  gesteigerte  Fruchtbarkeit  ihm  gleichfalls 
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hauptsächlich  als  sein  Werk  erscheint;  dass  ein  solcher  Boden  \iel 
mehr  ist  als  blosse  Ileimath,  als  Ki;;euthiim  des  Bewohners  und  dass 
solche  durcfi  gemeinschaftliche  'I'häti'ikeit  der  Einzelnen  und  unter 
Bciliiiife  eines  leitenden  Gemeinwesens  entstandenen  Wohnsitze 
im  höheren  Sinne  als  heiliges  \aterland  /reiten,  wcUlies  die  Be- 
wohner stets  mit  iMuth  und  Tapferkeit,  mit  Freiheitsliebe  und 
Energie  vertheidipen.  Solche  Ewilliisse  müssen  durcli  alUemeine 
Gesetze  zur  Anschajiuuf:  und  völligen  Ueberzeufrimp  pehracht  wer- 
den, wenn  die  staatlicben  Elemente  griiiidlieh  und  kurz,  bestimmt 
und  klar  entwickelt  werden  sollen.  Auf  diesem  Wepe  arbeitet 
die  physische  Geoijraphie  der  sogenannten  politischen  vor  und 
gewiiuit  diese  den  erforderlichen  wissenschalllichen  ('harakter, 
wozu  Einheit  der  Idee  und  Durchfülirunfr  der  ilir  untergeordneten 
Ideen  nach  einem  Sinne  unbedingt  nothwendig  ist,  was  hier  nickt 
weiter  verfolgt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  das  Aller  der  Gebirge  imd  der  daraus  hervor- 
^elicnden  Arten,  der  Dichte,  Hohlen  und  Vulkane  vermisst  man 
selbst  das  \N  csentlichstc.  Was  uiit/.t  ein  \  erweisen  auf  \iele 
Schriften  dem  Lerncudeii  auch  liier  wieder"?  Hütte  der  \  f .  statt 
dieses  die  wichtigsten  Wahrheiten  über  die  berührten  Materien 
kurz  mitgetheill,  so  hätte  er  seine  wissenscliaftliche  Gewandtheit 
weit  melir  beurkundet,  als  durcli  das  Anführen  \on  vielen  oft  nicht 
einmal  besonders  wertin  ollen  Hncherii.  Kec.  macht  blos  auf  die 
verschiedenen  Arten  der  llohleu  und  ihre  Chiiraktere.  auf  die 
Central-  und  Beihenv  iilkane  und  ihre  .M«rkmale,  auf  den  Ertlinag- 
netismiis  nnd  seine  Erscheinungen  aufmerksam,  und  findet  sich  zu 
der  Erklärung  veranlasst,  der  \  erf.  habe  weder  die  Anforderungen 
der  Schule  und  des  Lebens,  noch  die  Eorderung  der  Wissenschaft 
im  Interesse  der  Lernenden  und  die  Erliilliing  seiner  \erspre(hun- 
gen  gehörig  \or  Au^en  gehabt,  wo\on  er  si(  h  aUdann  selbst  über- 
zeugt, wenn  er  die  Uedin^Mingen  ins  Auge  fasset,  unter  welchen 
die  physische  Geographie  zur  Kördernng  der  »»»rgleichenden  Erd- 
kunde entwickelt  werden  mu8S.,wenn  letztere  für  die  Schule  frucht- 
bar werden  soll. 

Im  2.  Kap.  beschreibt  er  das  Wassergebiet,  wofür  der  Ideen- 
gang  zweckmassiger  \on  Quellen  ausgehen  sollte,  um  genetisch 
nach  den  l  ebergängcn  der  kleineren  und  crö'^seren  fllessendcn 
Gewässer  forizusrhreilen  und  mitteUt  der  \  rrdiin>.tung  des  .Meer- 
wassers zu  den  wäs>erigen  atmosphärischen  Erscheinungen  zu  ge- 
langen. In  den  wenigsten  Fällen  giebt  der  V  erf.  die  wesentlichen 
Merkmale  der  BegrilFe  an  und  geht  walirhaft  genetisch  zu 
Werke,  um  aus  jenen  die  letzteren  entstehen  zu  sehen.  Die  blossen 
jNamen  der  Meere  gehören  an  und  fur  sich  nicht  in  die  phvsische 
Geographie,  wohl  aber  die  genauen  Ei  klarnngen  der  Erscheinungen 
au  der  Oberlläche  un<l  de««  Wassers  selbst,  wehlie  man  meistens 
vergebens  sucht.  So  lernt  den  Schüler  nicht  kennen,  was  Wel- 
lenberg, Wellenthal  u.  dgl.  Ist,  es  bleiben  ihna  viele  Erscheinungen 
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bei  Strömungen,  Ebbe,  Flnth  und  derjil.  dunkel  and  es  nützen 
ihm  die  mancherlei  an^efiihrten  Schritten  nichts,  da  er  z.  B. 
Gehler's  phys.  Wörterbuch  weder  benutzen  kann,  indem  es  ihm 
selten  zu  Gebote  steht,  noch  dasselbe  versteht.  Quelle,  sagt  der 
Verf.,  ist  der  eigene  llervorbruch  von  Wasser  aus  der  Erde,  wo- 
mit dem  Lernenden  nicht  ffesa^t  i>t,  wie  jenes  erfolgen  niiiss,  wie 
das  Wasser  in  das  Innere  der  Berge  gelangt,  in  ihnen  sich  fortbe- 
wegt u.  d^l.  l)a>s  die  Kinlheiliin:;  des  H  hisslnufes  in  oberen,  mitt- 
leren und  unteren  nicht  slichhaltig  sei.  konnte  dem  \  f .  ans  neue- 
ren iNachweisun^feu  Aon  Rrie^k  nnd  aus  den  mit  «len  wirklichen 
Firscheinungen  nicht  übereinstimmenden  Merkmalen  bekannt  sein. 
Noch  mehr  lässt  sich  ergänzen  und  ^erbe^sern  hinsichtlich  derAt- 
mosphärograpfiie .  wofür  der  \  erf  wolil  ein  ganzes  ^eJ:^ter  von 
Bänden  des  Gehler'schen  ph\s.  ^^  (irterbuches  anfuhrt,  ohne 
seine  Ptlichtcn  als  Verf.  und  seine  grossen  \  er.s|)rechungcn  zu  er- 
fiillen  nnd  die  wichtigsten  Gegenstände  in  kurzen  l-irklärungcn  zu 
versinnlichen.  Doch  Kec.  muss  die  weiteren  Beriihrunsen  auf 
sich  beruhen  lassen,  um  noch  einigen  Kaum  fiir  die  Bearbeitungen 
Hrn.  VogeTs  übris  zu  behalten. 

Die  Verlhtilung  der  Produkte  der  ilrei  Naturreiche  nebst 
allgemeinen  Bcmerkun::en,  die  \  eränderun^rfii  «les  Mrdhodens  und 
die  verschiedenen  l"'ol:;erun2en  für  die  natürlii  he  (icm  biclite  der 
Erde  im  4  bis  ♦>.  Kap.  sind  von  Hrn.  \.  bearbeitet,  was  die  Leser 
schon  in  den  ersten  Seiten  wahrnehmen,  da  eine  ijanz  andere  Dar- 
stellungswcise  ersichtlicli  ist.  die  den  Wertli  des  Buches  erhöhet. 
Jedocti  würde  Uec.  manclic  Gegenstände  sowohl  kürzer  als  be- 
stimmter bearbeitet  darlei;en ,  wenn  er  in  das  Kinzelne  eincehen 
dürfte  Die  L'ntersu<  huii<:en  ^L)reau  de  James  über  Ausrottung 
der  Wälder  rediicircn  si<h  auf  cinice  Maupt>älze.  welche  kurz  an- 
gegeben sein  sollten,  um  dem  nai  hdenkenden  Leser  zu  erkennen 
zu  geben,  dass  jene  nicht  all;:emein  richtig  sind.  .Auch  vermi.«.st 
man  den  mittelharen  W  erlh  »ler  \\  aldiingen  ganz;  er  ist  wichtiger 
als  der  atis  dem  Holze  für  den  Haushalt  des  Verkehrs  sich  erge- 
bende, verdient  also  im  Interesse  der  ^ergleicliendcn  Erdkunde 
kurz  bezeicimet  zu  sein. 

Der  Verf.  spricht  von  Erdbeben  und  übri^ren  vulkanischen  Er- 
scheinungen, gleich  als  wären  diese  mit  jenen  stets  und  absolut 
verbuüden,  was  bekanntlich  der  Fall  niclit  ist,  da  niclit  alle  Krd- 
beben  von  vulkanischen  Eruptionen  erzeugt  werden.  Er  gefällt 
sich  übrigens  zu  sehr  in  dem  Verweisen  auf  seine  Schriften,  die 
weder  jeder  Lehrer,  noch  jeder  Leser  besitzt,  in  Betreff  der 
wichtigeren  '['heorien  der  Geogonie  und  der  'riiatsaclien  riebet  (ie- 
»chiclite  der  Erde  seit  der  Süudiluth  mus^te  der  Verf.  zu  tiefe 
naturwissenschaftliche  und  naturphilosophische  j^eniitni>se  voraus- 
setzen, weswegen  er  nicht  grüuitlich  genug  in  die  Fintwickeliuijren 
sich  einliess;  nach  des  Bec.  .Ansicht  konnte  er  noch  viele  .Anjraben, 
welche  die  Leser,  wenn  sie  Schüler  und  nicht  im  Besitze  jener 
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Kenntnisse  sind,  nicht  verstellen,  Iiinweglaesen,  statt  ihrer  aber 
aDgemcine  Resultate  aus  den  Krörterun'^en  jedes  Kapitels  der  |)l»y- 
sikalischen  Geographie  ableiten  und  diese  in  iibcrsiciulifhc  (irund- 
sätze  \ereinipcn.  Diese  \*i'ii(lrii  fruchtbare  SililiisslietiH'rkiincen 
abgegeben,  einen  ^riindlichon  l'rber^iang  zu  der  .'}.  Abtla-ihinp  ge- 
bildet und  den  Gepe^^(an(l  letzterer,  niiinlieh  die  pitlilischc  Geo- 
graphie, zureichend  \orbereitet  haben,  da  diese  mit  den  politi- 
8chen  Grundbediupunpen  fi'ir  die  allgemeine  Occupation  des  Erd- 
bodens durch  diu  .Menschen  sich  befasset  und  den  Zusammenhang 
der  iVaturformen  mit  dem  .>Ien»'cheni:e>e!ilethte  zur  (Jrundlage 
machet.  In  dieser  Uehandlungsweise  besteht  die  eipenilirh  uissen- 
sthafllitlie  Anforderuns:  und  .M()glichkeit ,  die  Ritter  sehen  hleen 
in  die  ^hule  und  das  prakti.sche  Leben  einziifiihren,  \>ie  Reo. 
bchon  mehrfa«  h  in  anderer  Heziehung  dargethan  hat. 

Solche  allgemeine  Wahrheiten  \\  (irden  zugleich  einen  siche- 
ren  Uoden  fiir   die    phy^i.Nchen    Charaktere  der  einzelnen   Well- 
thcile  und  Liinderganze  tind  tur    die  iiltri^en  geogrnphischen    Kie- 
mente, in  N\eUhen  der  ^Men^^h  den    llau|)tg«->ii  liti«j)unkt  abriebt, 
nämlit  h  fiir  die  goarunitc  Landw  irtli>(  halt ,   fiir   (»ewerbe,    Fabri- 
ken, .Manufakturen  und  Handel,  fiir  die  geistigen,  religiÖH-kirch 
liehen  und  eigentlicli  politischen   Beziehungen   abgeben    und   eine 
bedeutende  Kürze  erzeugen.      Die  politische  Geographie  hat  kei- 
neswegs   als    erste    Grundbeilingun::    die  Occupation    des   Hodens, 
sondt-rn  die    Hildung   der  Familie.   de<<   Stammes,   deti  Staates  als 
Haiipisaclie ,    aUo   die   l'olgen    des  (ic^elligkeit^triebes ,    Hclcheni 
der  \  erf.  die  erste  Stelle  einräumt,  zu  betrachten.      Dbh  wirksam 
bte  .Mittel  hierfiir  ist  die  Sprache,  ihr  folgt  die    Religion   und  die 
ans  beiden  durch  Kunst  und  Wissenschaft  geforderte  Hildung  aller 
men^chlichen  Anlasen,  um  alle  Kulturzweige  auf  sicheren    Hoden 
zuriickfuhren    zu  können,   woraus  die   >erscliiedenen   Sliinile  und 
Gewerl)s\erh!iitni«..se ,  die  cesammlen  materiellen   und    immateriel- 
len Interessen  der  Staaten,  al^'O  die  maassgebenden  Flemcnte  der- 
i^elben    sich   ergeben.      I>ie    Finschiebuiig    des    Klima    kann    Rec. 
D^cht  billigen.      Fiir  jene   lntcres^en  ii>t  tJie  k<trperlirhc  und   gei 
stige  .Arbeit  das  Ilauptmittel ,  weswegen  sie  der   \  erf.  mit  Recht 
einer  besonderen  .Vufmerksamkeit  widmet;   aus  ihr  gehen  alle  wei 
teren  seographischen  Heziehungen  «ler  Staaten  her\or.   weswegen 
8ie  ein  wesentliches  Klemeiit    der  poiitisfhen   (i eii;:ra|)hie  ist  und 
zu  \ieleii  Grundsätzen  ^erhilft,  welche  die  Vergleichungen  frucht 
bar  machen.      Dahin  gebort  z.  H.  je  durchgreifender  der  Arkeriiau 
die  grosste  Mehrzahl  der  Hew)lkeruiij  behchäftigt  und  je  Ihütigcr 
dieselbe  ist,  desto  \ortheilhafter  gestalten  sich  die  geogra|)hischen 
Kiemente  jener  und  des  Staates.      \  on  diesem  (trundsatze  sind  die 
meisten  übrigen  ijedingungen  abhängig.      A«'hnli«he  Satze  ergän- 
zen ihn  und  beherrschen  die  meisten  allgemeinen  Gesichtspunkte. 

iSachdcm  der  \  erf   im  l.  Knp.  (S.  237  —  -71.)  die  befiihrtcn 
Gegenstände  entwickelt  hat ,  bezeichnet  er  im  '2.  (S.  272 — i^*.!) 
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eben  ro  kurz  die  politische  Eiiitheilim?  des  Erdhodens  nach  Land- 
und  \N  asserfrc'ljict,  wobei  er  be>()iidfrs  die  Wasscrstrasscii  nach 
ihrem  politisclien  Werthe  bespricht  \  ielc  CJcirenstände  sind  je- 
docii  sclioii  Iriiiier  berührt,  w()\on  derCiriind  in  der  verschiedenen 
Behaiidiiincsweise  liept  Auch  fiir  die  Kntwiekehinp  des  Inhaltes 
dieser  beiden  Kapp,  vermisst  Uec.  \%ieder  jene  all;;enieine  Wahr- 
heilen  ,  well  he  jeden  Welttheil  kurz  und  bestimmt  eharakterisiren 
und  einen  klann /u>animerilianf  zwischen  den  Hauptüesichtspnnk- 
ten  der  Hetr.ichtun;:en  darlescn  .  «oiiir  die  einzelnen  Ikinerkiinpcn 
unterbleiben  miis>.en  \  ieles  hat  der  \  erf.  bcriihrt ,  was  man  in 
anderen  ähnlielien  Sthritten  vergebens  sucht;  vieles  liätte  er  aber 
noch  im  Interense  der  vom  Kec.  zur  Spradie  gebrachten  («egen- 
stände  beriiliren  sollen,  wenn  er  den  Anfordernncen  vollkommen 
lialte  entsprechen  wollen.  Üie  Vorrede  verspricht  weit  mehr  als 
gegeben  ist. 

Der  '2.  Abschn  entliält  besondere  Krörtcrungen  iiber  die 
jetzige  politische  lit-schalfenheit  «ler  einzelnen  Staaten  und  \  (»Iker 
auf  dem  Krilbodeii  und  zerlalll  in  ,')  l'nterabtheiliingen ,  jede  in 
mehrere  Kapitel,  je  fiir  die  Staatsganzen  der  Erdtheilc  Die  I. 
fiir  Kuropa  begreil't  deren  14  fiir  die  einzelnen  lleicfie  von  NVe- 
sten  nach  O^ten  (  S.  2H.')  —  ,i-<l).  Die  Hintheilung  in  West-  und 
Osteuropa  entspriilit  der  nnturlichfii  (trcnzbex  liaffrnlM-it  weniger 
als  die  /erlreunc  in  Nord  und  Süd-,  {)*t-  und  \>  rstcuropa.  «ozii 
Itec.  noch  Milleleurnpa  netzen  luoc  ht«*.  Jedes  tlieser  fünf  (isnzen 
hat  Hcine  bestimmten  (Miaraktere  in  Bezug  auf  Form  und  Koden- 
heschatfeniieit.  von  physischer  Kultur  iiiul  •reinliger  Kntvv  ickeiung  der 
I{evi)lkerung .  weh  he  in  Sitten  »md  (iebräuchen,  in  staatlicher 
Kntwit'kehing  und  anderen  Drzit'hunL'i'n  Ki*enthiiriili«  hkeiten  hat. 
Des  \  erf.  Kintlieilung  «i«  liciiit  die  vertikale  und  hori/otitnie  Aus- 
«iehnung  zum  (irunde  zu  haben,  woimili  Nieder  und  lloeheuropa 
unterschieden  wird.  Da  aber  die  drei  Halbinseln,  die  ibrrisehe, 
apennininchc  und  balkanische,  dem  Mittelmeere  sngeh()ren,  dem 
Kinlhisse  von  Asien  und  .Afrika  zuerst  atisgesetzt  waren,  für  Mit- 
tel- (auch  Hoch-)  Kuropa  die  von  .\ussen  kommende  Cfe^ittung 
zuführten  und  eine  «rewisse  l  elx-reitiNtimtunn::,  einen  zienilicli 
gleiclien  Chiiraklcr  \uid  gl»'i(  hformi^  pot-iine hes!..eben  beurkunden, 
80  mochte  ihr  übersic  lilliclies  llehiiudeln  eben  so  grosse  NOrtheilc 
liringen ,  als  die  gemeinsame  Hetrachtung  von  INordeuropa,  näm- 
lich Danemark,  die  skandinavische  Halbinsel  und  die  britischen 
Inseln  ,  welche  Länder  völlig  europäi«iclier  Natur  sind.  Diese  An- 
sichten beruhen  wohl  theilweis  auf  individuellen  (Gesichtspunkten, 
Ilaben  aber  so  viele  (iniiide  zum  Nortlieile  für  Schule  und  I  nter- 
richt.für  leichtes  und  friiditbare«  Studium  für  si(  h  ,  da^s  man 
wohl  nicht  leicht  «Iiircli  nndere  sie  ersetzen  mag;  zugleich  werden 
viele  Wiederholungen  erspart  und  läs.st  sich  der  hierdurch  gewon- 
nene Kaum  für  einzelne  (Charaktere  «ind  .Auszeichnungen  beson- 
derer Staaten  verwenden,   um   mittelst   dieser  zu  stets  grösserer 
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Allgemeinheit  eich  zu  erheben  und  rückwärts  das  Ganze  leichter 
zu  übersehen. 

Der  Verf.  giebt  meistens  kurze  geschichtliche  Ucbcrblickc 
der  einzelnen  Staaten  und  scheint  sich  dadurch  der  kultiirpeschicht- 
lichen  Melhode  annähern  zu  wollen.  IlierlVir  entscheidet  sich 
Kec.  nicht  unbcdiiipt ,  ob;;leich  er  eine  Ueriick>ichli;;nn2  der  Ge- 
schichte stattiirt  und  aus  «lieser  \iele  ceo^jrupliiselien  \>ahrheiten 
zu  begründen  sucht.  Allein  die  Gochiehte  bleibe  lür  sich  eine 
selbstständige  \\  i>senschaft  und  werde  hier  nicht  aphoristisch 
ausgebeutet,  da  ein  solches  Verfahren  docl»  keinen  padapopischen 
und  wissenscliartlichen  \\  erlh  hat,  wo^on  >ieli  bald  jeder  über- 
zeufit,  wenn  er  es\ersucht,  nach  diesen  Ansichten  zu  \erfahren, 
und  «ofiir  der  \  erf.  selbst  unfehlbar  schon  niaiuhcn  He« eis  wahr- 
genommen hat.  Man  beurlheile  nur.  was  derselbe  über  S|)anien, 
Frankreich  u.  s.  w.  mittheilt,  und  man  wird  bald  ein  gewisse«  .Miss- 
behagen wegen  der  \ielerlei  Lücken  und  des  Mangels  an  Zusam- 
menhang fiihlen.  .Mehr  (»ewichl  sollte  er  auf  die  liodenbeschatren- 
heit .  auf  die  Abwechselung  der  Noch-  und  Tiefländer  mittelst 
Stufcnläudcr .  auf  die  Kigouthümlielikeilen ,  grossere  oder  gerin- 
gere Hutwickeluiig  der  h'lüssc  und  auf  andere  (lesiehtspuiiklc 
legen,  tun  aus  diesen  bleibenden  Ueziehungen  die  Kntw  ickelungs- 
stnfen  der  \erschiedenen  Kulturgrade  zu  ermitteln  und  lür  die- 
selben sichere  und  allgemein  gültige  Wahrheiton  zu  gewinnen, 
woran  gerade  fast  alle  Lehrbücher  empfindliclien  IVIangci  leitlen. 
In  einem  kaum  eiue  Seit«'  fiillendeit  ^.  ferligt  «1er  \  erf.  z.  U.  für 
Spanien  «las  Klima,  die  Hod«-iib«-s«  bittlVulu-it  und  liewüsserung  ab, 
ohne  dabei  ifu  Hesonderen  her»or/.uli«lnii,  wie  in  dem  gebirgigen 
Ciiarakter  die  Zertheilung  in  \ers(hiedene  einzelne  abgeschlossene 
Ganze  ihren  Grund  hat  und  die  geringe  Kntwi«kelung  der  Flüsse, 
obgleich  sie  nach  Westen,  Süden  und  Osten  den  Meeren  zueilen, 
für  die  Beseitigung  «lieser  Abgeschl(»ssenheit  uu«l  Isolirtheit  fast 
gar  nichts  beitragen,  aUo  ihre  an  un«l  für  siih  ziehende  Kraft  bei 
Spanien  unwirksam  ist,  was  um  so  belehrender  ist,  da  die  Flüsse 
aus  dem  Innern  desselben  hervorkommen  und  dasselbe  ganz  durch- 
ziehen. Solche  Gesichtspunkte  möchte  Kec.  in  kurzen  und  all- 
gemeinen Wahrheiten  berücksichtigt  wissen,  um  wahrhaft  wissen- 
schaftlich und  streng  consecjucnt  zu  >  erfahren.  Spanien  bietet  in  .\n- 
sehung  seiuer  weit  ausgedehnten.  einf<»rniigen,  traurigen,  baum- 
losen, \on  Gebirgsketten  umgebenen  und  «lurchs«  hnittenen  Fbcnen 
als  Hochland,  z  H.  .\lt-  und  Neuka^tilien,  Leon  inid  Kt«treiuadura, 
eben  so  \icle  lehrreiche  Wahrheiten  dar,  als  in  Ansehung  der 
Käuder  und  Terrassen,  welche  als  (icbirge  das  Hochland  unter- 
stützen, es  nicht  selten  mit  breiten  (fürteln  von  Fichen-  und  Fich- 
tenwäldern, \ielen  fruchlbaren,  an  «las  >Ieer  oder  an  grosse  Strom- 
gebiete stossenden  Tlialern  un«l  sehr  \erschiedeuarti^en  ,  oft  sehr 
malerischen  Lands«  haften  umktHUzen,  z  \l.  Bjskaya,  As(uri«ii, 
Galizica,  >avarra,  Aragonien,  Nuleucia,  Murcia,  Andalusien  u  a 
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Daher  sollten  diese  anfänglichen  Länder  mit  besonderer  Hervor- 
hebiinc  solcher  allgemeinen  nnd  ül)er^iclltlicllcn  Wahrheiten  und 
Gesetze  behandelt  sein,  um  bei  anderen  ähnliclicn  (jcsichlspnnkten 
darauf  \erwei>en  zu  können.  Die  topoffrapIiiMhen  Eriäuternnjren 
giebt  der  Verl.  zu  sehr  zu>anifnenhaiiiend ,  N\as  so\u)hl  das  Slu- 
diren  als  das  .NacliM-hlaiien  lur  ^elescnheilliehe  Uelehrung  er- 
schwert. Anch  ist  bei  allen  einzelnen  Uetrachtungen  das  eigentlich 
politische  Element  \iel  zu  sparsam  und  manchmal  oberlläehlich 
behandelt.  N*as  Ute.  im  Interes>e  des  l  nterrichtes  in  der  Schule 
nicht  billi:;en  kann.,  ohne  jenem  Zahlenwust  vieler  Uücher  zu 
huldi;:en 

Warum  der  Name  Kraiikreiih  un\ erkennbar  auf  die  eipen- 
tliümliche  üewe^lichkeil  des  Kriegs-  und  hriedenslebens  der  He- 
wohucr  hindeuten  soll  .  ist  nicht  erklürt;  die  l^a^e,  liesclutrenheit 
und  \  erschmelzutig  des  Landes,  der  elei«  hformice  Charakter  nnd 
andere  \orzii;^e  enthalten  «ürdi^ere  (iriuide  für  des  \  erf  Uemer- 
kun^.  Die  Angaben  desselben  bedurfu-n  \ieler  Krcänzuncen; 
Hochland  ,  Terrasüeu  und  I  ietlaud  hteheii  in  schönem  \  eihaltnisscy; 
die  drei  llaup(.slr(nii;:ebiele  der  Seine,  Loire  und  (laronne,  sowohl 
durch  das  ^emeiuschallli«  he  (^uell;:ebiet  des  Seiennensvstems,  als 
auch  durch  das  zusammenhängende,  \nn  den  Wesipvrenäen  bis  an 
den  Khein  reichende  Tiefland,  düs  scmeiust  hafdiehe  Mündim^s- 
gebiet  jener,  bild«'n  ein  .Nalursauzes  .  \«elihes  an  inneren  l  nter- 
8cliieden  reich  ist.  N\i«\vi>lil  Laje,  (iränzen,  (jro».se  und 
Kin>%ohnerzahl ,  Uodcnbescliatleubeit .  Heuasserun:;  und  Klima. 
Malurprodukte,  Ke'rierun::>form  und  pr.litisrhe  Kinlheiiunff,  Land- 
nnd  Seemacht,  Justiz-  und  Polizei  \  crfassung  Kesieriiuf  spolitik., 
Handel  imd  \  erkehr,  gewerbliche 'l'halijikeit .  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Ueli:;ion  ,  silllirh-sociale  \  erhällnisite  und  National«  liarakter 
nebsl  Oertlichkeiteu  berührt  sind,  .so  ^ermisst  man  dncli  \iele  ent- 
Hcheideiide  Wahrheiten,  ohne  >«elchc  diese  Uesichlspunkte  nicht 
^()llig  klar  durchschaut  «erden. 

Nacli  meistens  denselben  Uubriken  werden  (irossbritannien 
und  Irland,  Holland  und  Uclfien.  Schweiz  und  Italien,  Deiitscii- 
land  mit  KinschlusM  \un  Oesterreich  nnd  l'reussen ,  Dänemark  und 
Schweden  mit  Norwegen,  endlich  Itus^land  und  Türkei  mit  (irie- 
chenland  behandelt,  wofür  Uec.  lilierall  maassgebende  I'rincipieri 
^ermis^t,  wie  er  sie  bei  einzelnen  ."Staaten  berührt  hat.  Nament- 
lich böte  Deutschland,  in  welchem  die  ganze  Welt  gleichsam  ihren 
geographischen  und  liistorischen  H^inheitspunkt  gefunden  zu  haben 
scheint,  welches  an  alle  I^änder  Europas  mehr  oder  weniger  Uruch- 
stucke  seiner  üe*ölkerung  abgegeben  hat  nnd  in  seiner  Uodenge- 
stallung  eine  .Maniiigfalli:;keit  darbietet ,  wodurch  alle  physischen 
und  geistigen  Kulturgradc  erklärt  werden,  auHscrordeutlich  >iele 
Gesichtspunkte  für  Ergänzungen  und  Verbesserungen  dar,  wenn 
Rec.  dieselbe  bcab»ichliglc.  .\llein  er  begniigt  sich  mit  der  all- 
gemeiacu  Bemerkung,   dass  oebcu  den  besonderen  Vorzügen  der 
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Angaben  die  Tergleichenden  Beziehungen  fehlen ,  wonach  die  mei- 
sten geograpliischen  Kiemente  zu  entwickeln  sind,  und  dass  der 
Alangei  an  jNatliweisungen  des  Einüugses  der  natürlitlicn  Bcschaf- 
fenlieit  des  Bodens  auf  die  Gescliicke  der  Be^iilkcrung  nirgends 
fühlbarer  ist,  als  für  Dcutscliland ,  wozu  die  Oiarakterc  Uusslands 
und  Schwedens  einen  anderen  Beitrag  liefern.  Dem  preiissischen 
Staate  dürfte  \ielleiclit  die  lobcu>\vertliere  Beliatulltiiigsweise  zu 
Theil  geworden  sein,  wenn  man  dieselbe  mit  den  übrigen  Staaten, 
nicht  aber  mit  den  Forderungen,  welche  ein  umfassender  und 
gründlicher  LlnterriclU  machen  muss,  vergleiclit. 

Die  -2.  Unterabllicilung  beliaudelt  im  .i.  Kap.  (S.  382—393.) 
Nord-.  West-,  Ost-  imd  Süilasien  in  einer  Kürze,  welche  deutlicl» 
genug  zu  erkennen  triebt,  dass  der  \  erf.  absiclitlich  zusammenzu- 
drängen suchte,  um  das  Kiide  zu  erreichen.  Die  1.  uud  2.  Abtiil. 
entzogen  der  .S.  zum  V  ortheile  des  Werkes  den  Haum  ;  dort  wäre 
grössere  Kürze  uud  liier  mehr  Ausdehnung  zu  wünschen,  um  einem 
nachtheilisen  .Miss\ erhahuisse  zu  begeciicn.  Welchen  reichhal- 
tigen StoJf  zu  Betrachluuji'u  A>icn  darbietet,  ist  jedem  (leoiira- 
plicn  bekannt.  Scliou  der  rfn>taud,  dass  Kurnpa  seine  Bevölke- 
rung von  ihm  erhielt  und  seine  Kulturvolker  ihre  \>  iege  hier  hat- 
ten, uud  dass  es  durch  die  Abgeschlossenheit  seiner  iNaturen  und 
Völker  raerkwürdip  Nvird,  reichte  AÖllig  hin,  ihm  etwas  raelir. Auf- 
merksamkeit zu  x^idmen  und  dasselbe  uiüsenschaftlich  zu  behan- 
deln. Auch  Afrika  «ird  in  "i  Knpp.  (S.  'M)i  —  40:.'.)  zu  kurz  abge- 
fertigt ;  wenigstens  die  piiN.sischen  Charaktere  sollten  mit  mehr 
Ausführlichkeit  betrachtet  »ein ,  weil  sie  recht  deutlidi  an  den 
verschiedenen  ."Mangeln,  z.  B.  au  \  erbindnng^pliedern  zwischen 
Hoch-  und  'rielliindern  mittelst  Stufenl:indern ,  an  Ausbildiuic  der 
Flusssysteme,  an  Bescliäfli^ung  mit  dem  Ackerbau,  an  Ausglci- 
cluing  der  Fvtreme  des  Klima  »uid  an  anderen  FJIementcn  die  Vor- 
züge Kuropas,  namentlich  Deutschlands,  darlegen  würden. 

Amerika  wiilrnet  der  \  erf.  ebenfalls  i  Ka|)p  (S.  4()i — 414.); 
die  geringe  Seitenzahl  »leutet  auf  «lie  grosse  Kürze  un«l  würde  den 
Mangel  an  geringerer  Kiitwickelung  schon  vermuthen  lassen,  wenn 
er  vom  Reo.  auch  nicht  gerügt  würde.  Bedenkt  man  in  INordame- 
rika  die  Freistaaten,  das  in  physischer  und  politisrlicr  Hinsicht 
wichtige  Staatspaiize,  welches  von  so  vielen  Schriftstellern  sehr 
gerühmt  und  hiiulig  als  Musterland  dargestellt  wird  uud  wegen  der 
mit  jedem  Jahre  waclisciulen  Auswanderungen  aus  Deutschland 
dahin  an  Uedeutinii:  gewinnt,  in  Sudamerika  die  vielen  Bepubliken 
nebst  dem  einen  Kaiscrstaate  u.  s.  w  ,  so  erhält  man  Gründe  genug 
für  eine  bessere  und  ausführlichere  Darlegung  der  geographischen 
Elemente.  Dass  Australien  in  2  Kapp.  (S.  4l.') — 4lH.)  kurz  be- 
handelt ist,  kann  nicht  befremden,  weil  die  Insehi  wenig  bekannt 
sind,  also  selbst  in  physischer  Hinsicht  nicht  viel  Stoff  zu  Knt- 
wickelungen  darbieten. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  des  politischen  Tlieiles  besteht  darin. 
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dass  die  Statistik  nicht  ausgebeutet  ist,  um  peographische  Werke 
zu  btTeiclicrn  und  di4kleibip  zu  machen;  dass  den  statistischen 
Aiigabfu  überliaupt  und  der  Zaliicnstali>tik  insbesondere  nur  eine 
IScbcnrolle  angewiesen  und  selbst  hinsiihtlich  der  Topographie 
die  beliebte  Ausdehiuin^  rjiclit  hefolgt  ist.  \  erstehen  es  die  Leh- 
rer, aus  dem  phNsikalischen  Theile  die  wichtigeren  Wahrheiten 
abzuleiten  und  in  den  politischen  zu  iibertragen.  und  wissen  sie 
Hrn.  \  ojeTs  Darstellungen  \  erständig  zu  benutzen,  so  werden  sie 
die  Sclirilt  unter  fielen  Northcilen  für  den  Lnterricht  gebrauchen- 

Hi'uier, 
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Zu  keiner  Zeit  ist  wolil  die  griechisclie  iMvthologie  so  viel- 
fach besprochen  und  bearbeitet  worden,  als  in  der  unsrigen.  Kh 
iht  diese^  niclit  blus  die  Folge  des  erhi)hlen  hiteresses,  wehltes 
die  Literatur  dieses  Volkes  bei  der  immer  grösseren  Anerkennung 
ihres  Werthes  gewonnen  hat,  sondern  aucli  der  richtigeren  He- 
grilFc  und  \  orbtelitingcn,  welche  in  den  letzteren  Decennien  durch 
die  unbefangenen  und  gnindlii  lun  l  iitersticbnii:;en  der  gelehrte- 
sten Miinner  iiber  diesen  (iegenstan<l  \  irbreilel  wurden.  Denn 
diesen  hat  mau  es  zu  \erdanken ,  dass  man  nach  lange  festgehal- 
tenen \  orurlheilen  nun  zu  der  Kinsicht  gekommen  ist,  dass  die 
Ahthen  der  Griechen  nichts  weniger  seien,  als  Kabeln  oder  wun- 
dersame und  ergiitzlii  he  Diclilungen  einer  verirrten  und  iiber- 
spannten  Kinbildung^kraft.  denen  :ille  \\ahrbeit  abgehe,  sondern 
dass  sie  als  iiliitlien  eines  aiifotrebendeii  geistigen  Lebens  \iel 
'rreflllthes  und  Lehrreiches  enthalten,  oft  \oii  einer  scharfen  Ue- 
urlheiliing  iler  Dinge,  von  einer  feinen  Ueobiulitungsgabe,  \nii 
grossartigen  .\nschauungcn ,  von  einer  reicJibecablen  speculativen 
Anlage  und  von  einem  lebendigen  religiösen  (j'efiihle  zeugen,  und 
dass  i'iberhaupt  jene  .Mvtlien  nur  das  sinnliehe  (lewand  sind,  in 
das  dieses  merkwiirdige  \ Olk  nach  seiner  gewohnten  Autfassungs- 
und  Darstellungsweise  das,  wa«  es  durch  sein  .Nachdenken  iiber 
die  >atur,  über  Gott,  über  göttliclie  und  menschliche  Dinge  zu 
verschiedenen  Zeiten  erkannt  halte,  auf  eine  geistvolle  Art  ein- 
zukleiden pllegte.  Deshalb  hat  die  Götterlehrc  der  Griechen  in 
unsern  Tagen  Wichtigkeit  erhalten  und  man  ist  im  .Allgemeinen 
dariti  einverstanden,  dass  eine  umfassende,  tiefer  eingehende 
Kenntniss  derselben  nicht  nur  zu  einem  klaren  \  erständnisse  der 
von  ihnen  hinterlassenen  Schriftwerke  und  zu  einer  vollständigen 
Würdigung  des  von  ihnen  im  Uereiche  de.s  menschlichen  Wissens 
Geleisteten  luientbehrlich  sei,  sondern  dass  auch  die  Ueschäfti- 
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giinp  damit  iiichl  olmc  mannii;faltigcii  Gewinn  für  unseren  Geist 
und  KL-Ibst  in  gewisser  Hinsicht  für  die  Bestürkuni:  unseres  Glau- 
bens bleibe.  Docli  darf  man  liicrbei  nicht  ausser  Acht  lati^en. 
das8  bei  einem  Volke,  dem  im  ei^entlichen  Sinne  die  göttliche 
OIFenbaruiii:  abging,  und  das  mehr  aus  und  durch  sicli  selbst  zur 
Krkenntniss  der  liöchsten  \Nahrheilen  zu  gelangen  suclile,  die  re- 
ligiöse Knt\>ickelung  mit  dem  Anfange  und  dem  Fortschreiten 
seiner  iil)rigcn  Geistesbildung  inid  namentlich  mit  der  allmiiligcn 
Gestaltung  seiner  Lebens\crhäl(nisse  und  bürgerlichen  Kinridi- 
tungen  .  ja  8elb>t  mit  dem  in  ihm  geweckten  und  zuuehmendcii 
Kunstsinne  auf  das  Innigste  zusammenhangen  und  demnach  alle  die 
Gänce  durchmachen  mussle,  ^^  eiche  diese  nahmen,  bis  sie  die 
mögliche  Stufe  menxhlicher  NOlleudiiug  erreichten.  Denn  es 
liegt  einmal  in  der  neschriinkung  unseres  Gei>tes,  dass  er  ohne 
anderweitige  Helehnnig  cr>t  nach  und  na«  h  \on  dem  ihm  bereits 
Kekannten  auf  das  l'nbckanntc,  um  dem  Gewordenen  auf  das  un- 
^iclitbar  Kinwirkende.  >on  dem  Sinnliclien  auf  das  Uebcr>innliche 
schlichst,  und  dass  die  Vorstellung  des  letzteren  jedesmal  >on  der 
Vor>telIungsart  tlis  llrsteren  IiedingJ  wir<l.  Dass  in  dieser  Weise 
ollugefahr  die  (iricihen  ihre  Keligionsmeiiuingen  bekamen,  er- 
weiterten und  erliiiilerlen .  das  lehrt  uns  ihre  eigene  (Jeschichte. 
Denn  so  lange  sie  noch  zwar  als  ein  hainiloses,  aber  aller  Cultur 
enl!>ehrendeä  i\omadcn\olk  ofine  bestimmte  \>ohnsitze  nmherirr 
ten,  hatten  sie  nur  dunkle  (lerrihle  >on  dem  Göttlichen  und  sie 
Michten  dassell)e  /ner>l  in  dem,  was  zunächst  auf  sie  Kindruck 
machte,  niimli<h  in  dem  gestirnten  llinunel  ui\i\  in  der  fnichttra- 
::eiKlen ,  allnalireuilrn  Knie.  Darauf,  nuchtlem  durch  äus.scre 
Kinw  ii  klingen  ihr  Na«  inienken  einigermaa«.sen  geweckt  war.  und 
sie  um  un«l  au.vscr  >i«  li  \erl)or;:en  ^ich  reg«'n<le  Kräfte  und  %crschic- 
denartige  Krscheiuungen  wahrnahmen  .  iingen  .sie  an  das  (löttliche 
in  diesen  zu  erk(*nncn.  und  sie  dachten  sicFi  .lasselbe  iheiK  als 
nii^i«  hlbare ,  sie  um>chw«ben«l«-  .Mä«hte,  die  .sie  wohl  in  ihrem 
üe\\usslsein  em|»('aMiI«'U  .  al)er  b«  i  «Itiu  Mang«!  an  klaren  \  «»r>l«'l- 
lungen  noch  nitht  mit  be^tinuiiten  oder  bleibenden  Namen  bezeicli- 
ncn  konnten,  iheils  als  die  gewallig  und  fur«ht!)ar,  jedoch  auch 
fiir  die  iMcn.schen  wohlthätig  >ich  äussernden  Natiirkräftc  und  Kle- 
niente  Das  Krstere  stellt  die  Mythe  dar  durch  die  Kegierun^ 
des  SaturnuR,  der  mit  der  Hhca  Kinder  zeugte,  aber  sie  bald 
darnach  wieder  \  er»«lilang ,  das  \nd«'re  «lurdi  die  Ilerrs«haft  der 
Titanen.  ()lfenl)ar  ist  dunh  i«'ue  auf  «lie  mehr  gei^^ige,  durch 
di;  se  auf  die  grob«.iiinli«  b«-  Auffa^siui;:  d«->  (ioltliihen  hingedeutet, 
doch  so.  dass  bei«!«-  I(i«htuncen  des  menschlichen  (lemnthes  An- 
fangs friedlich  neben  einander  bestanden,  bis  sie  später,  als  ent- 
schiedene Gegcn.sätze  hervortretend,  sich  feindlicli  begegnet4n, 
was,  als  es  gcscliali,  durch  den  langwälirenden  Kampf  «Icr  neueren 
Götter  mit  den  Titanen  biltlli«  h  angezeigt  ist.  Kinen  fester«ii 
Rückhalt  bekam  die  geistige  Uichtung  erst  durch  die  allmälig  sich 
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hüllende  Vorstellutip  \on  dem  Retlit  und  geordnete  Zustände  vor- 
bereilendcn  und  eben  dadurch  aucli  die  reliiMÖ^cn  Erkeuntnisso 
fördernden  üodoni^i^^  hen  Jupiter.  Doch  diese  Vorstellung  selbst 
konnte  nur  entstehen  und  Kinpang  finden  mit  dem  durch  tnanclicr- 
Ici  nützliche  Krfindun;;cn  herbci;:elülirten  lieginne  der  socialen 
Verhältnisse,  insljesondere  nach  der  Ue::iündun::  des  Maus-  und  Fa- 
milienlebens und  nacli  der  irslin  nekanntschalt  mit  dem  Ai  kcibau  ; 
denn  nun  fanden  die  l'elasger  bleibende  .Namen  für  die  schon 
früher  emplundenen  unsichtbaren  .Matlite,  nun  liiiiterten  >icli, 
wcnti  gleich  noch  inmier  getrübt  und  niedergehalten  durcli  den 
Kinlluns  der  sinnlichen  Natur  und  des  lief  gewurzelten  Krd  und 
Klementcndicnstcs,  raelir  und  mehr  ihre  religiösen  Uegrill'e  und 
nun  erscliienen  ihnen  die  (üttter  als  wohl^^ollende .  bisN\eiIen  in 
mensciiliclier  (jcstalt  umherwaudelnde  und  Segen  spendende  \N  e- 
sen.  In  diese  Zelt  fallen  dienadider  Mythe  \(>n dem  Saturnus  wie- 
der ^011  sicli  gegebenen  Kinder,  niimlich  die  \  esta,  Ceres  mit  ihrer 
nachmaligen  Tochter  Pioserpina,  Juno,  Hades,  Nei)tun  mit  der 
\ün  ihm  gezeugten  .Minerxa  und  selbst  der  nocli  jugendliche  Ju- 
piter. .Mit  diesem  lebercange  zu  einer  Mländi^en  I.ebeiisart  hau 
gen  die  .Anfange  des  llelleucnthiims  zu>anunen.  Fndli(  !i  nacli 
(«thwer  errungenem  \i)lligen  Sie::e  der  Iluruauiläl  liber  da>  Natur- 
leben, aU  Staaten  entstanden  .  die  Ilandliingeu  der  .>h  ll^elu•ll  »iurch 
Sitte  uud  (ieselz  geregelt,  Kunst  uiul  \\  is>enst  hafl  erzeugt  und 
einigermaasscn  gepflegt  wurden  waren,  da  erfolgte  in  den  bisheri- 
gen Ueligiontiansichten  der  (jiiechcn  ein  mächtiger  .\ufscliwung, 
und  «ie  erkannten  das  («ottliche,  wenn  gleich  noch  in  einzelnen 
PersiinliehkeiCen  aufgefas^t  .  doch  aU  eine  xeruüuftige,  xo.i  der 
Materie  \  er^^iliedene,  dieselbe  belebemle,  ordnende.  alle>  Seieude 
l»elierrs(  hcud<*  und  legii  lende  Substanz.  Das  i^t  die  Zeit  ,  iii  dt  r 
den  .Mytlien  zufolge  die  ol\  miii-chen  Gotter  nacf»  hartem  Katupl'e 
mit  den  Titanen  und  den  spätem  Giranten  unter  der  Obergewalt 
den  cretischen  Jupiters  die  Weltherrschaft  erlangten,  v%omit  zu- 
gleich die  all;;emeine  \  erbreitung  des  Hellem  nthurns  in  Griechen 
land  in  Nerbindung  stund.  .Nur  mühsam  also  \ind  unter  \  ielfacbem 
liefligen  Streite  konnte  das  religiöse  IJewus>tNiiu  der  (Jririhen 
in  be-tiindiger  Keziehuu^  auf  ihre  F'ort^c  hritte  in  «1er  ('i\  ilisation 
und  ("ullur  sich  \on  siunlidien  und  materiellen  UegrilFen  zu  gei- 
stigen \  or.vlellun^en  erheben  und  endlich  da  die  erselmte  Heru 
higung  und  den  Frieden  linden.  DarauH  sehen  wir  aber  auch, 
<las.>  bei  den  Griechen  nicht,  wie  bei  \ielen  anderen  Völkern,  die 
religiösen  Erkenntnisse  als  etwas  s«hon  \  orliandene.s,  Ferliffes 
und  .\bgeschli)ssenes  ihrer  übrigen  bildung  \orausgincen,  dieselbe 
leiteten.  I)e>limmten  und  begienzten.  sondern  mit  dcrM-lben  aiiH 
einem  Uoden  zugleich  ent>prangen,  \erschw  istei  t  mit  ihr  aufwuch- 
>en,  mit  ihr  sich  erweiterten,  berichtigten  und  \er^ollkommneten, 
und  so,  \on  ihr  unterstützt  und  dagegen  sie  wieder  unterstützend, 
sich  mit  ihr  zu    einem  schönen  organischen   Ganzen   ausbildeliii, 

0* 


84  Mythologio 

wovon  jeder  Tlieil  in  den  andern  einirriff,  und  in  dieser  pe^cnseiti- 
gen  liezichiiiig  seine  richtige  Stellung,  seine  wahre  Uedeulnng 
lind  seinen  gemessenen  Hiiiilliiss  erhielt.  Auf  diese  Weise  ist  bei 
den  (iriechen  Staat,  Knust,  Wissenschaft  und  Iteligion  ein  Ge- 
triebe eines  Geistes  ,  der  uiclit  ciiizehie  Kiclituiigcn  verfolgend, 
sondern  sich  in  seiner  Totalität  begreifend  auch  nur  in  dieser  seine 
IJestiminung  zu  erreichen  strebte.  Daraus  erklärt  sich  auch  bei 
ihne«  ausser  vielen  aiideru  grossen  \orzi'igen  die  von  Jedem  ge- 
priesene Harmonie  aller  ihrer  Seelenthätigkeitcn ,  daraus  die  Klar- 
heit in  ihren  Lcbeiisansichten  ,  daraus  ilas  entschiedene  (Jepräge 
ihres  Charakters,  daraus  auch  in  der  Fol^e  nocli  der  enge  Ver- 
band  ihrer  körperlichen  ,  politischen  und  religiösen  Verhältnisse. 
iVach  diesen  Uemerkiingeii  ist  es  eiuleurhtend.  dass  die  lleligions- 
gescliiclile  der  («riechen  nicht  von  ihrer  |)olitischeii  und  Kiiltiir- 
ges(!iichte  getrenut.  sondern  nur  im  streilirtu  Zusammenhaute 
mit  dieser  richtig;  ^crs(amll•u.  erkliirt  und  behandelt  werden  kann, 
und  dass  also  rulrr^nf hiiiigeii  über  die  er.sterc.  wenn  sie  zu  si- 
chern Kcsiiltateu  fuhren  sollen,  auf  einer  genauen  und  gri'mdliehcn 
Kenutniss  des  ganzen  geistigen  Lebens  dieses  Volkes  von  seinen 
ersten  namliaften  Uegungen  an  bis  zu  der  Zeit,  wo  esseinen 
llöheiipuiikl  erstiegen  liat .  berulien  miissen.  Kinc  solclic  Kennt- 
niss  abiT  kann  nur  erlaubt  werden  durdi  eine  sorgfältige  IJe- 
iiutziiiiii  und  bfsouuene  iutcrprelaliou  der  von  ihnen  i'ibcr  ihre 
Geschi«  hte  ab^efa>stcii  s(  hriftliclicn  l 'ikiMidtm  ;  denn  ein  blosse» 
Käsonnemciiloder  eine  auf  Mi!)jecti\e  \  orstellungensich  sti'ilzendc 
Dedurlion  gewisser  allgemeiner  Gesichtspunkte,  die  keine  {jc- 
stdiicbtliche  Unterla-rc  haben,  kann,  wie  es  bei  so  manchen  I\Iy- 
tholo^lien  siihthar  wird,  nur  schwankende  IJestimmumren.  aber 
keine  haltbaren  Ausirbli-n  gelieii ,  ziimni  da  jede.s  Volk  und  be- 
sonders das  griechiMlu"  unter  dem  Kiiilliissc  klimatischer  und  ört- 
lirliei  Kinwirkuugeii  oder  politixrher  lleschairenheiteu  in  seiner 
Kmplinduugs-,  Denk-  und  Darstellungsweise  etwas  Ki::enthi'imli- 
clies  hat,  was  sich  unter  keine  allgemeine  Kegel  bringen  lässt. 
Jedoch  erfordern  hi^rbei  eine  vorziijlicbo  Heriicksiclitigiing  und 
eine  \orsiclitiä;e  Hehaiidluu?  hauptsäi  lilich  die  friiheren  Perioden, 
weil  diese  für  das  gehörige  Aufl'assen  und  Verstehen  der  naclifol- 
genden  von  der  ffnissteu  \>ichligkeit  sind,  indem  sie  die  Fllemente 
enthalten,  aus  denen  nachher  der  griechische  Geist  nach  der  ihm 
inwohneudcn  bildenden .  ordnenden  und  veredelnden  Kraft  die 
idealen  Wesen  seiner  Götterwelt  sich  scliiif.  Aber  gerade  diese 
bieten  auch  die  meisten  Schwieri;:keiten  dar.  wenn  sich  gleich 
versclüedene  einzelne  Sagen  und  .Nachrichten  über  jene  früheren 
Zeiten  erhalten  haben.  Denn  es  kostet  viele  IMnhe,  etwas  Deut- 
liches und  Zuverlässiges  daran»  zu  erkennen  und  einen  sichern 
L'eberblick  sich  zu  verschalfen,  theils  weil  sie  unvollständig  sind 
und  uns  oft  da  verlassen,  wo  man  ihrer  sehr  nöthig  bedürfte,  tlieils 
weil  in  ihnen  meistens  Wahrheit  und  Dichtung  gemischt  ist,  und 
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es  sich  aläu  nicht  leicht  ermitteln  lässt ,  uo  z\vii»chen  beiden  die 
Grenzlinie  sich  finde,  theils  auch  weil  daü  \on  einzelnen  Schrift- 
stellern Mil^ctheilte  öfters  auf  örtliche  Umstünde  oder  auf  Ki^en 
thümlichkeiten  der  einzelnen  \  i)lks«itamme  Bezu^  hat  und  man 
datier  in  den  üerichten  his«  eilen  auf  \\  idersprecliendes  stösst, 
oder  man  in  den  Fall  kommen  kann,  iNebendin^en  ein  zu  grosses 
(jewicht  bcizuleiren.  Deshalb  gehört  neben  der  nöthi'ren  Sprach- 
kenntniss  auch  ein  durch  langes  Studium  gebildeter  scharfer  kri- 
tiHcher  ülick  dazu,  um  in  diesen  Sagen  und  Nachrichten  das  Mau- 
gelndc  durch  richtige  Schlüsse  aus  dem  übrigen  begebenen  zu 
ergänzen,  oder  das  \\ahre  m)U  dem  Scheine,  den  (ledanken  \on 
dem  Bilde  zu  luiterscheiden ,  oder  \Mder$|)ri'iche  zu  lotsen,  und 
aus  dem  Zufulligen  und  BedeutungsloHcn  das  Wesentliche  und 
Allgemeine  lierauszufmden  in  Krwägung  dessen  ist  jeder  \  er- 
such,  diese  frülicren  Perioden  der  griechischi'U  (jötterlehre  zu 
beleuchten  und  aufzuhellen,  au  sich  anerkeunungswerth  und  ver- 
dienstlich, zumal  wenn  die  darüber  angestellten  Forschungen  \oii 
Quellenstudium  ausgehend  einen  histori>>cheu  Boden  liaben  und 
in  Folge  einer  umsichtigen .  sach-  und  sprachkundigen  und  durcli 
einen  kritischen  (jeist  iieiciteten  FJxegese  zu  neuen  Aufschliissen 
führen,  oder  das  schon  Angenommene  mehr  begründen.  Als 
einen  solchen  \  ersiu  h  kann  man  die  oben  angezei::te  Schrift  des 
llrn  l'rofesKors  Dorfrnüller  in  »ieler  Bezieliiiug  betrachten,  und 
Heferent  tragt  kein  Bedenken,  dieselbe  Allen  ,  die  sich  mit  der 
alten  Literatur  abgeben,  und  namentlich  denen,  die  diesem  Zweite 
derselben  eine  grossere  Aufmerksamkeit  withnen,  besonders  zur 
Beachtung  zu  empfehlen.  Der  gelehrte  \  erfa-o^er  machte  es  sich 
darin  zur  Auf:;abe  .  den  früheren  Kntwit  kelungsperioden  der  (iric- 
chen  mit  beobachtendem  Blicke  zu  fol^ren  und  hei  einer  sor;:iällisen 
Vcrgleichung  und  l'riining  der  über  <liese  in  ihren  eigenen  Schrif- 
ten zerstreut  sich  loriinilenden  Sagen  und  Beri(  lite  mit  Küiksirht 
auf  die  von  llesiod  an^enonunenen  vier  /eilaller  tliejenigen  (le- 
siclitspunkte  hervorzuheben,  welche  das  mit  dem  .Anfange  und 
allmäligcn  Fortschreiten  der  ('ultiir  und  des  äussern  politischen 
Lebens  verbundene  religiöse  Bewusstsein  dieses  Volkes  ins  laicht 
stellen,  doch  in  der  Art.  dass  das  letztere  als  vorausgellend  uml 
biUleiid  das  erstere  anreet ,  fordert,  ihm  die  jedesmalige  Cirenze, 
anweist  und  ihm  seine  Begriinduiig  giebt.  W  eiiigslens  ist  gleicli 
im  Anfange  darauf  liingedeutct .  wenn  von  dem  Bindungsmittel 
gesprochen  wird,  das  die  griechische  iNalion  ohngeachtet  aller 
Verschiedenheit  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Staatsformen  zu  einem 
Ganzen  vereinigte;  noch  deutlicher  ersieht  man  dieses  S.  -l ,  wo 
die  Bemerkung  gemacht  wird:  wenn  man  nicht  das  Wesen,  die 
Beschallenhcit  und  den  Finlluss  der  ffriechischen  Beligion  unter- 
sucht und  erörtert  hat,  so  darf  man  nicht  hoireii,  ülier  den  Zu- 
stand der  ältesten  griechischen  Geschichte  eine  gründliche  Kennt- 
niss  zu  erlangen.     Aehnliches  liest  man  S.  4^.  und  S.  83.,  wo  mit 
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klaren  Worten  gesagt  wird,  dass  die  Veränderungen  der  Rcligions 
ansichten,  die  in  in  den  Geraüthern  der  Pelasger  vorgingen,  die 
ganze  Umgestaltung   Griechenlands    veranlassten.      Weicht   zwar 
darin    der  Verfasser  von   der   in   diesen    Blättern  Anfangs   ausge 
gprochenen  Ansicht  des  Referenten  ab,  so  stand  ihm   dieses   frei, 
da  er  von   seinem   Standpunkte  aus  auf  wissenschaftlichem  Wege 
zu  dieser  Ueberzeugung  gekommen  ist  und  er  zugleich  die  Mei- 
nung Vieler  für  sich  hat,  welche  glauben,  dass  die  Pelasgcr  in  den 
ersten  Zeiten    ihres  Erscheinens  nicht  ohne  Bildung  waren    und 
schon  tiefere  Einsichten  in  göttliche  und  menschliche  Dinge  hatten, 
die,    wenn   sie   gleich    in    der   Folge    durch    innere   Spaltungen, 
Kämpfe  und  Kriege  und  die  dadurch  herbcigeführCc  Verwilderung 
ihres  Charakters  getriibt  uiul  zuriickgedrän^t  wurden  .  doch  später 
wieder  hervorgerufen  und  sich  behauptend   die  Elemente  wurden, 
aus  denen  luden  uachfoliiendon  Jahrhunderten  hellenischer  (iölter- 
glaube  und  hellenisches  Leben  in  slufenmässigem  Gange  entstan- 
den ist.     Nur  hätte  eine  solche  Ansicht  auch  gleich  bestimmt  als 
die  Grundlage  der  l^nlersuclning  vorangestellt  und  dann  in  den 
einzelnen   /eitaltcru  der  Einiluss,   welchen   die   nach  innen»   Ge- 
setzen  sich   forlbÜdeude   und  jedesmal  vorherrschende  religiöse 
Erkeuntniss  auf  tlie   \  eriinderunfi  und  \  erbessenm;?  der  äussern 
Zusiäiulc  und  auf  tue  geistige  Eutwickelung  des  Volkes  äusserte, 
einleuchtend  und  überzeugend  nachgewiesen  werden  sollen.  Aller- 
dings  Ilaben  die,    welche    dieser  Meinung    zugethan  sind,   auch 
Manches  für  sich,  und  selbst  die  oben  erwähnte  Sage   von   Satur- 
uus,  der  seine  Kinder  verschlang  und  sie  nachher  uieiler  \  on  sich 
geben  niusste,  könnte  derselben   eine  pe\\isse    NN  ahrsclieinlii  likeit 
ceben       Denn  sehr  wohl  Hesse  sie  sich  in  diesem   Sinne  erklären, 
dass  der  Berichtende  dadurch  zu  erkennen   peben   wollte,   wie  ein 
früheres  schönes  Lobensxerhältniss .  in  welchem  die  Menschen  der 
(iottheit  näher  stehenti  und  sie  reiner  cmplindend  und  eben  des- 
halb auch  \  icles  klarer  sehend  die  er>len  Kinriebtungen  zu  einem 
geordneten    und    :;esitteten    Zu>tande    trafi-n,    nachher    entweder 
durch  alhnälige    Entartung  oder  durch  di-u  Einfall  wilder  Krieper- 
hordcn  auf  längere   Zeil   gestört  und   znrüekiielialten   wurde,    !»is 
endlich  jene  urspiüugüeh  bessere  l-irkenntniss .  in  den   (Jemülliern 
Einzelner  fortgepllanzt,  mit  voller  Krall    aufs  .Neue   sich   geltend 
machte  und  so  der  Grund  zu  grossen  Umwälzungen   und  zu  dem 
nachmals  veredelten  llellcuenthum  wurde.    \uf  diese  Weise  würde 
obige  Sage   von  Saturnus    und   seinen   Kindern   leichter   erklärliar 
und  sinnreicher  werden,  auf  diese  Weise  würden  die  Zeitalter  des 
liesiod  mehr  objecti\c   Wahrheit  uutl  eine  nähere  Beziehung  er- 
halten, auf  diese  Weise  würde  das  Auftreten  der  Titanen  als  die 
Zeit  erscheinen,  wo  die  Griechen  unter  der   llerrschalt   einer  im 
gebändigten  Gewalt  in  ein  zügelloses  Leben   und   in  einen  rohen 
iNaturdienst  versanken-,  auf  diese  Weise  endlich  würde  einleuch- 
tender sein,   warum  gerade  an  solchen  Orten,   die   theils  durch 
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ilirc  Kiitfcrmiii<r,  tlicils  durch  die  ücscltafl'cnlicit  der  Gegend  vor 
den  Stürmen  und  Kämpfen  am  iM eisten  geschützt  waren  ^  wie  die 
um  Dodoiia,  dann  Arkadien  und  Creta ,  die  frülicsten  Schritte  ge- 
than  wurden,  nm  Sitte,  Ordnung,  seselli::e  Minriclitungen  und 
reinere  Begriffe  von  dt-m  cnltlichen  NN'escn  zu  *erbrciteu.  Dem- 
nach hätte  die  Beliaii|)tung  von  <>.  iMüller,  \>  ailisnuitli,  Uode  etc., 
dass  die  Pclasger  Anfangs  den  Acker  behauten.  Städte  begrün- 
deten und  erst  später  dem  liirtenleben  sich  zuwandten,  niclit  so 
unbedingt  verworfen  werden  sollen ,  zumal  da  utie  den  eige- 
nen Ansichten  des  Verfassers  ziemlich  nahe  lag-  Docli  will 
Uefereut  hier  nicht  länger  \erweilen  ;  es  mag  hinreicliend  sein, 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  das>  >()l(  he  oder  ähnliclie 
lietraehtun^ien,  weiui  sie  als  »las  I..eitende  der  l  ntersuchuui,'  wären 
beistimmt  zu  Gnuule  gelebt  und  au  den  geh()ri;;cn  Orten  heleucli- 
tet  lier\ürgelioben  \«orden,  in  das  Canze  mehr  Lieht  und  aueli 
eine  grössere  Kinheit  würden  gebraclit  liabeii.  Warum  jedoch 
die«es  von  dem  Verfasser  nicht  geschali .  dies  hat  er  S.  (>.').  mit  fol- 
genden Worten  erklärt:  mihi  tauturu  dis(|uirere  est  propositum 
at<|ue  e\pli«-are.  rpiibus  reiicioiiis  et  I'clasgi(ae  et  Ilellenicae  mo 
mentis  mulationibusijue  dlNcriinina  aetatutn,  «piae  a  (iraecis  in  llii 
gendis  formandiscjue  diis  dccursne  sunt,  deliuiendii  sini  al(|ue  con 
Btitucnda.  Dadurch  hat  er  selbst  den  Standpunkt  angegeben,  ^on 
dem  aus  der  Inhalt  seiner  Schrift  zu  beurtheilen  ist;  gleidiwolil 
wird  Ileferent  sich  \cranlafst  finden,  hin  und  «ii-der  auf  ähnliche 
Bemerkiuigen  ziirückzukonunen  ,  wo  er  glaubt,  dass  ein  tieferes 
Kingehen  auf  di«'  Sache  (xler  auf  die  einzeln«-u  l'aeta  erforderlich 
gewesen  wäre,  da  doch  zwischen  diesem  iiiid  philosophischen  lu- 
tersuchunpen ,  tlie  der  Verfasser  mit  Keclit  entfernt  hält,  ein 
Lloterschied  anzunehmen  ist 

In  dem  ersten  der  >on  dem  Verf.  nach  llesiod  angenommenen 
vier  Zeitalter  wird  es  von  ihm  für  zweckniäs«.ig  gefunden,  gleit h 
mit  dem  Beweise  zu  beginnen,  dass  die  l  rein«ohner  (»riechen- 
lands,  die  l'elasger,  ein  wanderndes  llirlenxolk  gewesen  sind.  Dies 
geschielit  ^on  ihm  mit  grosM-r  (ielehr>anikeit  und  Sachkenntiu'ss, 
^o  dass  dieser  ganze  Absehnil t  hoch>t  anziehend  und  belehrend 
ihl.  Referent  gesteht,  V  ielc>  daraus  gelernt,  V  ieles  in  seinem  Ge 
dächtnisse  erneuert  zu  haben.  IMit  ungemeinem  FMeisse  sind  alle 
Stellen  zusammengetragen,  die  über  die  frühesten  Zustände  der 
Griechen  Aufschluss  geben,  oder  wenigstens  einiges  Licht  in  jene 
dunklen  Zeiten  werfen,  und  mit  vielem  Scharfsinn  wird  gezeigt, 
wo  überall  Spuren  ^on  pelasgischem  Leben  oder  Krinnerungen 
daran  sich  linden,  unbedingt  darf  man  daher  dem  Verfasser  das 
Verdienst  zugestehen,  dass  er  durch  diese  Behandlung  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Aufklärung  imd  Beleuchtung  des  dunkelsten 
Theiles.der  griechischen  Geschichte  n;eliefert  habe,  und  Referent 
>^ürde  gern  die  llauptmomente  dieser  interessanten  Untersuchung 
im  Uebcrblickc   darstellen,    wenn  sich   dieses,   ohne  selbtst  weit- 
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läufig  zu  werden,  tliiiu  Hesse;  er  verweist  deswegen  auf  die 
Schrift  gelbst ,  die  schon  in  dieser  Hinsicht  der  Mühe  iuhnt ,  sie 
gelesen  zu  haben.  iVachdcm  nun  pelas^iisches  Leben  bei  den  äl- 
testen Bewohnern  Griedienlands ,  vielleicht  mit  einer  für  den 
Zweck,  den  der  V  erf  sich  gesetzt  hat,  zu  grossen,  aber  in  anderer 
Beziehung  dankenswerlhen  Ausliihrlichkcit  dargethan  worden  ist, 
geht  derselbe  über  auf  die  religiösen  Erkenntnisse  der  ältesten 
Pelasger.  Diese  bestehen  ihm  nach  einer  aus  l*lat.  jjassend  citir- 
ten  Stelle  vorerst  in  der  \  erehrun^:  »les  Illinmels  und  der  Krde, 
als  der  Gegenstände,  durcii  die  zunächst  die  Anschauung  des  Gött- 
lichen bei  ihnen  geweckt  werden  inusste.  Damit  ist  man  völlig 
einverstanden .  dagegen  möchte  der  nachfolgende  Schluss  für  zu 
gewagt  erscheinen,  wenn  nämlich  der  \  erf.  \on  dem  Laufe  und 
der  Bewegung  der  Gestirne  die  wandernde  Ijt'hensart  der  Pelasger 
ableiten  will  (ad  eorum  mulum  et  (|uasi  (inandam  \itam  suarn  com- 
posuisse  vitam,  e\  hiü  omnihus,  quae  adhuc  exposita  Mint,  satis 
videtur  apparere),  wenn  es  gleich  erklärbar  ist,  wie  derselbe  nach 
der  gefassten  iMeinuns,  dass  das  jedesmalige  religiöse  Bewusstsein 
der  Griechen  ihre  äusseren  Lebens\erhällnisse  bestimmte,  consc- 
qucnter  Weise  darauf  kommen  mus>«te.  Beachtungswerlher  ist 
aber,  was  darauf  über  den  Krddienst  gesagt  wird  Das  hohe  Alter 
desselben  wird  erwiesen  theils  durch  eine  Stelle  aus  Ilesiod.  der 
die  Erde  als  Göttin  der  Zeit  noch  früher  setzt,  als  selbst  den  Him- 
mel, theils  durch  die  Zeugrn'sse  des  Fauü.,  der  berichtet,  dass  die 
Erde  zuerst  im  Besitze  des  delphischen  Orakels  war,  dami  dass 
sie  auch  zu  Olympia  Sprüche  erthcilte,  weshalb  ihr  später  noch 
daselbbt  ein  Tempel  und  ein  Altar  geweiht  gewesen  wäre,  ferner 
dass  sie  bei  Aegä .  einer  achäischen  Stadt,  einen  Tempel  hatte, 
worin  sich  ein  sehr  altes  Bild  dieser  Göttin  befand,  und  dass  ihre 
I'riesterin  in  imehelichcm  btande  lebte.  Daran  schliesst  sich  die 
Bemerkung,  dass  die  alten  Pelasger  auch  in  der  Folge,  als  die 
neueren  Götter  schon  allmiili'i  ans  Licht  zu  treten  anlingen  ,  fest 
an  ihrem  herkönwiilichen  (ilauben  hielten  und  den  Dienst  der 
Erde  gegen  jede  Neneninp  schützten.  Dies  erkenne  man  daraus, 
dass  Erichlhonius,  der  den  Amphiktyou,  den  Verbreiter  helleni- 
scher Keligion  und  lielleni>chen  Lebens,  nach  Paus  aus  Alben 
vertrieb,  ein  Sohn  der  Erde  und  des  \  ulkans  genannt  werde,  und 
dass  die  Erde  selbst,  wie  aus  Schot,  ad  Aeschyl.  Eumenid  zu  er- 
sehen Ist,  den  .\pollo  in  den  Tartarus  hinaI)zustossen  suchte.  Durch 
die  eben  erwähnte  Stelle  ans  Paus,  wird  darni  der  Verf.  zu  der 
Behauptung  gelührt,  «lass  auch  \  »ilkan  zu  den  ältesten  Göttern 
der  Pelasger  in  dieser  Periode  ;:ehöre,  inid  dass  dieser  als  Ordner 
imd  Lenker  der  menschlichen  Din;;e  grosses  Ansehen  und  hohe 
Achtung  genossen  habe,  was  sich  unter  andern  auch  daraus  schlies- 
sen  lasse,  dass  ihn  Herodot  und  Strabo  für  den  Vater  der  Cabiren 
hallen.  So  gegründet  im  Allgemeinen  das  ist,  was  über  die  älte- 
sten pelasgischeu  Götter  bisher  gesagt  wurde,  so  dürfte  gleich- 
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wohl  die  letztere  Behauptung  in  Bezug  auf  V  ulkan  eine  Besclirän- 
kung  nöthig  machen;  denn  lä$ist  es  sich  nicht  bestreiten,  dass 
dieser  ein  alter  pelascischer  Gott  sei,  so  kaiui  man  den  Anfang 
seiner  Verchrun,?  nicht  iifier  die  Zeit  hinaussetzen,  in  welcher  der 
Elemcntendienst  begonnen  hatte,  und  diese  ist  ofTenbar  eine  spä- 
tere und  reiht  sich  an  die  zweite  Periode  an.  wie  die  der  Vesta, 
welcher  der  \  erf.  auch  wirklich  da  ihren  Platz  angewiesen  hat. 
Selbst  durch  jene  Stellen  aus  Ilerodot  und  Strabo  scheint  eine 
solche  spätere  Zeit  augedeutet  zu  sein;  denn  was  man  sich  immer 
unter  den  schwankenden  INamen  der  Cabiren  denken  möge,  als 
Kinder  des  V  ulkans  haben  sie  eine  nothwendige  Iteziehut)?  auf  die 
vermittelst  des  Feuers  bewirkten  ersten  künstlichen  Fiurichtuiigeii 
und  Fortschritte  im  menschlichen  Leben,  und  sie  können  also 
nebst  ihrem  Frzeuger  nicht  iu  die  erste  Periode  gesetzt  werden. 
Ausserdem  würde  obige  Behauptung  sich  nicht  wohl  mit  der  Schluss- 
bcmcrkimg  vereinigen  lassen,  in  der  die  sehr  richtige  Ansicht  aus- 
gesprochen ist,  dass  die  ältesten  Pelasger  das  Göttliche  in  ihrer 
Vorstellung  eigentlich  noch  nicht  getrennt  und  als  ein  Mannigfal- 
tiges aufgefasst,  aber  deswegen  nicht  an  einen  Gott  geglaubt  ha- 
ben, und  dass  überhaupt  in  ilirer  Ueli^ion  .  wie  in  ihrem  Leben 
eine  Art  \on  Finheit  und  friedlicher  Zusanunensliniinung  sich 
kund  gab,  aus  welchem  Griuide  auch  ihre  Sitten  nicht  \ erwildert, 
sondern  mild,  scliuldlos  und  fern  \on  iNeid.  ilass  imd  Zwietracht 
gewesen  seien,  wie  dies  llesiod  in  seiner  Beschreibung  des  golde- 
nen Zeitalters  so  scliön  geschildert  hat. 

Die  2.  Perioile  wird  \on  dem  Verfasser  mit  llücksicht  auf  die 
Bemerkung  am  Schlüsse  der  \oraiiichcuden  sehr  (reifend  als  die 
Zeit  bezeichtiet ,  in  der  die  frühere  Finheit  und  (ileicbrörmifTkeit 
in  der  Keliiiion  und  in  dem  Lcl)en  der  Pelas^i-r  sich  aullöste,  und 
die  Elemente  der  neuen  Religion  anfangs  melir  im  Geheimen  sicli 
regten  und  entwickelien.  und  dann  in  der  fortschreitenden  Zeit 
sich  Eingang  und  Geltung  zu  ^erschaHeii  suchten,  bis  endlich  die 
allmäliü  ('orisistenz  gewinnenden  helleni>«;hen  Götter  nicht  ohne 
grossen  VNider^^tand  und  iuuenii  Kampf  allgemeinere  Anerkennung 
und  \  erehruns  erhielten,  was  >on  luachus  und  Plioroneus  an  bis 
auf  Deukalion  und  Danaus,  also  in  einem  \  erlaufe  von  8.JÜ  Jahre» 
geschah.  Auch  die  Lnlersuchungen  über  diese  Periode,  welche 
die  meisten  Schwierigkeiten  und  Djuikeliieitcn  hat.  aber  für  die 
folgenden  als  die  Grundlage  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  ge- 
ben uns  vielfache  Beweise  von  dem  Fleisse  und  dem  Talente  des 
Verfassers,  indem  die  meisten  dahin  einschlägigen  Sagen  und 
^achrichten  sorgfältig  gesammelt,  geprüft  und  durch  die  daraus 
gezogenen  Folgerungen  viele  von  den  bisherigen  Meinungen  be- 
richtiget oder  genauer  bestimmt  und  selbst  neue  Ansichten  über 
bislier  Angenommenes  und  Geglaubtes  aufgestellt  sind.  Von  letz- 
terer Art  ist  besonders  das,  was  gegen  das  Ende  über  die  Cabiren 
und  deren  V  erbältniss  zu  der  Entstehung  der  neuen  Götter  gesagt 
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wurde.     Doch  könnte  man  auch  hin  und  wieder  in  dem  Ganj^e  der 
Untcrsucliung  Klarheit  und  innere  Be^rründung  vermissen,  weil  der 
Verf.,  wie  schon  erwähnt,  es  absichtlich  \ermied,  leitende  Ideen 
anzugeben  und  darauf  dicRcsultate  seinerKorschungen  zu  stiUzen. 
So  z.  B.  findet  man   am  Kinganpe    folgende   an    sich   ganz    gute 
Bemerkung:   innerlialb    dieses   Zeitraumes   seien  die  Keime    zur 
hellenischen    Religion     gelegt     worden,     habe     man    schon    das 
Dasein  einzelner  (lotlheiten  empfunden,  aber  für  sie  nicht  gleich 
Namen  gehabt,  wie  man  aus  Hcrodot  11,  52.  wahrnehmen  könne, 
doch  die  Herrschaft  des  Saturnus  und  der  Titanen  habe  sie  lange 
zurückgehallen,  obgleich  letztere  nicht  für  wahre  Gölter  von  den 
Felasgern  v^ärcn  gelialtcn  worden.      Wird  es  hierbei  schon  unbe- 
stimmt gelassen,  wie  und  nach  welcher  Veranlassung  das  Krsterc 
geschah,  so  muss  man   bei  der   andern   Angabc  unwillkürlich  auf 
die  Krage  geführt  werden,  wie  es  kommen  konnte,  dass  die  helle- 
nischen Götter  von  dem  Saturnus  uiul   den  Titanen   lange  zurück- 
gedrängt  wurden,  wenn  diese  doch  niclit  für  Götter  galten  und 
also  kein   wirkliches    objectives  Ilinderniss  >orhanden  war.      Viel 
verständlicher  und   ül)erzeugender  würde  sowohl    dieses  als  auch 
das  Llebrige  sein,  wenn   von   dem   Verf.   der  ganze  Zeitabschnitt 
gleich  als  ein  solcher  wäre  kenntlich  gemacht  worden ,  in  welchem 
nach  dem  erwachten  Bewiisstst'n  der  IVlasger  der  Kampf  zwischen 
dem  inneren   und   äusseren   Leben,   zwischen  dem  Streben   nach 
Geistigen  AuNchauimgen  und  Vorstellungen  und  dem  llinneigeu  zu 
dem    Irdischen     unil    Sinnlichen    entstand,    ein    Kampf,    der   die 
niensehlicheu  und  lianptsärhlieh  die  gölllichen  Dinge  betraf,   und 
der  um  so  gewaltiger  und  stärker  wurde  ,  je  mehr  diese  Gegensätze 
in  der  Folge  her\orgerufen   wurden  und  einander  gegenüber  sich 
zu  behaupten  suchten.      Auf  diese  Weise  wüsste  man  voraus,  was 
man  von  den  entstellenden  hellenischen  (Jöttern.  was  >()n  den  Ti- 
tanen und  dem  Saturn,  der  dieser  Zeit  blos  den  Namen  giebt,  was 
man  von  dem  Kriege,  der  nach  «len    Diclilern  in  einer   Kiihe  von 
Jahren  zwischen  den  hellenischen  Göttern   und    den  Titanen    ge- 
lührt  wurde  etc  ,  zu   halten   habe.      Im  sa  leichter  konnte  dieses 
>on  dem  V  erT   auscesproclicn  werden,  da  er  doch  zugestand,  dass 
die  Titanen  als  eigentliche  Götter  in  dem   Bewusstsein  der  Pelas- 
ger  niclit  existirten.  und   dass  der  Dienst  des  Saturnus  nur  eine 
äussere,  den  Gemüthern  aufgedungene  Nothwendigkeit  war.    Da- 
durch würde  er  zugleich  manches  Scliwankende  und  Unsichere  in 
diesem  sonst  vortre  uichen  und  durch  viele  scharfsinnige  Betrach- 
tungen sehr  anziehenden   Abschnitte  vermieden   haben,  wie,   um 
nur  Eins   anzulühren:   „die   Herrschaft  der  Titanen   wird   immer 
drückender,  und  Saturn,  als  er  merkt,  dass  er  verdrängt  werden 
soll,  ein  schreck'icher  Tyrann,  der  durch  die  grössten  Grausam- 
keiten seine  Macht  zu  befestigen  sucht ;  daher  kommen  Menschen- 
opfer, und  daher  ist  auch  unter  .Jupiter  Lykäus,  Jupiter  Laphy- 
stius  etc   Saturnus  zu  denken'-^  Abgesehen  davon,  dasg  diese  ganze 
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Stelle  auf  einem  ziemlich  unbestimmten  Gedanken  beruht ,  durfte 
von  Menschenopfern  nicht  so  geradezu  der  Schhiss  j^emacht  wer- 
den.  dass  Jupiter  Lykäus,  Jupiter  Laphvstius  und  Saturnus  eine 
Persönlichkeit  seien.  Mensclienopfcr  waren,  wie  gleich  darauf 
der  Verf.  seihst  bekennt .  den  friihesten  Grieclicu  überhaupt  nicht 
fremd,  und  sie  lagen  also  nicht  ausser  der  \orstcllung.  die  man 
in  ältesten  Zeiten  ^on  Jupiter  hatte.  Denn  dachte  man  sich  die- 
sen als  den  Gott,  der  i'iber  die  sittliche  Ordnung  wachte  und  Recht 
und  Heiliges  schützte,  so  lag  ihm  auch  die  Bestrafung  eines  jrden 
begangenen  Fre> eis  ob,  die  nach  dem  herrschenden  Begriffe  von 
Blutrache  das  Leben  des>en  forderte,  der  sich  eines  schweren 
V  ergeliens  schuldig  gemacht  halte.  Deutet  nun  «ler  Beiname  Ly- 
käus  auf  Blutrache  hin,  in  sofern  diese  unter  dem  Bihii"  <les  Wol- 
fes sinnlich  tlargestellt  wurde,  so  sieht  man,  dass  djidurch  nur 
der  eigentliche  alte  Jupiter  bezeichnet  wurde,  aber  nicht  Saturn, 
da  mit  diesem  nicht  eine  ahnliclie  \  orstellung  verbunden  wurde. 
Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  Jupiter  Laphvstius,  indem  letzte- 
res Attribut  dem  Jupiter  zunächst  deshalb  scheint  beigelegt  worden 
zu  sein,  weil  er  die  in  dem  Hause  dts  Akhamas  \erübteu  Gräuel- 
thaten  rächte.  Anderes  der  Art,  was  einer  näheren  Beleuihlun'! 
bedürfen  möchte,  wird  Keferent  an  den  tretliuden  Orten  bespre- 
chen, und  er  wendet  sich  zur  Anzeige  der  in  diesem  Theile  be- 
Iiandelten  interessanten  Gegenstände.  iNach  den  bereits  berührten 
allgemeinen  Betrachtungen,  die  der  Verf.  mehr  als  Kinleitung  zu 
den  folgenden  Llntersuchungen  \urausgeschickt  hat,  geht  er  dann 
anf  die  Sache  selbst  über,  un<l  er  zei'it  vor  Allem,  zwar  nacli  dem 
\  organge  anderer  (ielehrten  .  aber  mit  grösserer  Bostinuntheit, 
dass  der  .\nfan:;  der  L  mänderung  in  ilen  |)elasgischen  Keligions- 
und  Lebciisan^ichten  \on  der  Zeit  lierzuleiteu  sei,  wo  das  Orakel 
des  Jupiter  (Zeus)  zu  Dodoua  in  Wirksamkeit  trat,  wobei  er  die 
Lnterscheidung  dieses  (lottes  \on  demnachfolgenden  hellenischen 
Jupiter  entschiedener  feststellt.  Besonders  beathtungswerth  ist 
<lar;iuf  die  Bemerknuir.  dass  letzterer  da  zum  ersten  xMale  bestimmt 
in  das  Bewusstsein  derl'elasgcr  eintrat,  w()>on  ihm  gesagt  wurde, 
»ias.s  er  sicii  mit  der  iNiobc  ^ereiiii;;le  .  weil  durch  das  \  ermischen 
der  Gotlhiit  mit  einer  Sterbliclien  blos  tue  Xiiliiahme  desselben 
in  die  \urstellung  angezeigt  werde.  Daher  liudel  »Icr  \erf.  die 
früheste  Spur  hellenisclier  Denkweise  In  diesem  Moment,  oder 
wohl  auctt  etwas  vorher,  da  nach  Paus.  II,  L'),  4.  schon  Inachns 
der  Juno  Opfer  gebracht  haben  soll.  INicht  minder  scharf  scheint 
der  \  erf  gesehen  zu  haben,  wenn  er  den  Ursprung  der  anderen 
im  Verborgenen  sich  entwickelnden  und  wachsenden  hellein'schen 
Götter  dahin  versetzen  zu  müssen  glaubt,  wo  nach  Strab.  \  Il,.i20. 
Dione  zur  'l'heilnahmc  an  dem  Dodonäischen  Orakel  \om  Zeus  an- 
genommen wurde,  nur  kann  man  ihm  nicht  ganz  beistimmet),  werui 
er  mit  Hücksicht  anf  eine  spätere  Sage,  welcher  Homer  folgt,  die 
Dione  für  die  Mutler  der  N  enus  liiilt,  oder  gar  auf  die  Auctorität 
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des  Serv.  ad  Viru.  III,  406.  sich  stüJzciid,  den  Jupiter  zugleich 
mit  der  Venus  tiein  Dodoiiäischen  Orakel  vorstehen  lässt.  Denn 
Dionc.  die  auti  Zeus  her^orgcpanjjcne  weibliche  (joltheit.,  ist  ih- 
rem Wesen  inid  ihrer  Hedeutung  nach  acht  griechisch  oder  helle- 
nisch, dagagen  gehört  die  Venus  seihst  nach  der  Sage  des  Ilesiod, 
die  der  \  erf  für  seine  iVIcinting  anfuhrt,  der  zu  Folge  diese  Göt- 
tin von  dem  enttnannten  LVanus  ahstarnrnt  und  ans  eiern  Meer- 
schäume entstanden  ist,  als  dem  asiatiM-hen  Stern-  und  .Naturdienst 
verwandt,  zu  den  ursprünglich  fremden  (iotlheiten.  Ueidcs  ist 
unverkennbar  in  der  llesiodischen  Sage  angedeutet,  und  ea  wird 
dieses  auch  dadurch  noch  mehr  bestäti;;t,  dass  diese  (■(')tlin  ihren 
friihesten  und  vorzii^clichsten  Sitz  in  ('ypern  hatte  mid  \on  den 
Griechen  zuerst  in  den  Küstenländern  \ erehrt  wurde.  \  on  den 
liellenischen  Göttern,  die  ohngelahr  um  diese  Zeil  in  dem  Ue- 
wusstsein  der  Pclasgcr  zu  entstehen  anhupen,  wird  .Neptun  mit 
Recht  als  der  genannt,  welcher  gleich  Anfangs  mehr  äussere  Ge- 
stalt gewann  und  auch  schon  eine  allgemeinere  Anerkennung  fand. 
Daher  verweilt  der  Verf  läncer  hei  diesem,  und  er  erwähnt  niclit 
blos  die  Mvthe.  nach  welcher  jener  durch  seine  \crwaiidlung  die 
vor  ihm  sich  xerbtrcende  ('eres  täuschte  und  so  rnil  ihr  die  Des- 
poina  oder  I'ersephone  und  «las  Koss  .\rion  zeugte,  sondern  er 
theilt.üher  eben  diesen  Gott  auch  Anderes  mit,  das  gowidtnlich 
weniger  hekamit ,  aber  zur  Kenntniss  des  manni:.'faltigen  Kintlusses, 
den  derselbe  auf  die  Anfänge  des  liellenischen  liCben»  hatte,  voD 
Wichtigkeit  ist.  Dahin  gehört,  dass  a\is  der  N'ermählung,  die 
Neptun  mit  der  Larissa,  der  Tochter  des  Pelasgus,  welcher  ein 
Sohn  des  'l'riopas  war,  eingiur,  l'elnspus.  \»  haus  und  l'hthius, 
die  \()n  Argolis  nach  Thessalien  wander-ten ,  herstammten,  dass, 
wie  aus  Paus  \,  :.*4,  4,  erhellt.  Neptun  \nr  «lern  \|»ollo  das  Del- 
phische Orakel  besass ,  und  dass  selbst  .Mii)er>u  für  seine  Tochter 
gehalten  wurde.  Kben  so  beachtungswerth  sind  auch  folgende 
Bemerkungen:  ..Da  die  neuen  (iötler  in  dieser  ganzen  Zeit  nur 
\uiter  unbestinunlen  rmrissen.  aber  nicht  unter  schou  siliarf  aus- 
geprägten Formen  und  I'ersiMilichkeilen  gedacht  wurtlen,  so  pllegte 
es  öfters  zu  geschehen,  dass  sie  in  den  Saiden  mit  einander  ver- 
wechselt wurden,  wie  dieses  bei  der  Ilekate.  Artemis ,  Xenn«, 
Jtino  und  l'allas  vorkommt,  oder  wie  es  ans  einem  uralten  Hilde, 
das  nach  Paus.  III,  !■'{.  zu  F..acedämon  mit  der  Inschrift:  Aphro- 
dite Ilera,  sich  vorfand,  ersidilbar  wird,  oder  wie  «lieses  Arte- 
mis, besonders  die,  welche  Triciaria  oder  Laphria  genannt  wurde, 
beweist ,  indem  diese  die  Namen  ^on  beinahe  allen  (lottiinien  in 
sich  begrilfen  zu  haben  scheint.  Ferner  weil  die  neuen  GiUter 
bedachtsam  und  mit  ^ieler  \  orsicht  sich  i\ufnahme  zu  verschatreii 
und  ihre  iVlacht  zu  begründen  suchten,  so  hiessen  sie  ciufiQvkioi 
von  üvaßo?.)}  (Verzögerung);  wenigstens  wurden  dem  Zeugnisse 
des  Paus.  III,  13.  zufolge  unter  diesen  Namen  Jupiter,  Minerva 
und  die  Dioäknrcn  angerufen.     Dauo,  fährt  der  Verf.  fürt,  musslc 
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bei  den  noch  schwankenden  und  unsicheren  Vorstelhiniien,  welche 
die  Pelas^er  zuerst  von  ^len  neuen  Göltern  hatten,  nothwendig 
bei  ihnen  eine  gewisse  Unsthlüssigkcit  stattfinden,  sich  für  die 
einen  oder  andern  zu  entscheiden.  In  diesem  Sinne  striltcn  sich 
INeptun  und  Jiitio  um  den  IJoilz  von  Ar;;olis,  .Neptun  und  31iner\a 
um  den  lon  Atlika.  Neptun  und  Helios  um  den  von  Coriuth.  Auch 
aus  diesen  Sa^en  «ird  das  Ansehen,  in  weichem  Neptun  zu  jener 
Zeit  bei  einem  grossen  'l'lieile  der  l'elas'ier  stand,  nachgewiesen, 
doch  aucli  zugleich  darauf  aufmerksam  «remacht,  dass  derselbe  io 
der  Folge  den  andern  hellenisclien  (jotlheitcn.  die  indessen  inner- 
lich und  äusserlieh  mehr  erstarkten,  weichen  musste,  bis  ihm  be- 
stimmte l{esitzun::en  zuerkaiuit  wurden,  wesliaib  er  düun  nach 
Paus.  III,  11.  den  iieiuaincn  Aöqx'cf.io^  erhielt.  Darnach  \crdient 
noch  volle  Berücksichtigung,  was  etwas  weiter  unten  gesagt  wird, 
nämlich  dass  mit  der  grösseren  Bedeutsamkeit,  vtelche  das  Dudu- 
näische  Orakel  unter  den  einzelnen  Stämmen  bekam,  und  mit  dem 
von  ihm  aus  \orl)creilcteu  und  eingeleiteten  l  ebesgange  zu  dem 
Ilelleneuthum  selbst  auch  die  Sprache  der  Felasger  nach  und  nach 
eine  andere  wur«ie  und  in  die  Kigentliumlichkciten  der  hellenischen 
übercin":,  wie  dieses  aus  der  Krzälihins  «Ics  Ilerod.  II,  .)4— .)7. 
sich  erkennen  lägst,  daiui  daxs  ^om  Orakel  zu  Dodona  auch  wirk- 
lich Versuche  gemacht  wurden,  die  hellenischen  (lotter  in  andern 
Gegenden  einzufiihren,  was  olfenbar  dureh  die  Berichte  des  Ilerod. 
und  Paus,  dargctiian  wird,  indem  nümlidi  diese  überliefern,  i\as<i 
ein  gewisser  Scirus ,  ein  l)odon;iis<her  Priester,  zu  der  Zeit ,  wo 
die  Kleusinier  mit  dem  Krechtheus  Krieg  führten ,  zu  Phalcrä 
einen  Tempel  der  Minerva  geweiht  habe.  Dies  .Alles  zeut;t  von 
der  Gründlichkeit  und  K'irisidit.  mit  welcher  der  \  erf.  die  (Quellen 
benutzte,  und  ^on  dem  eindringenden  Geiste,  n)it  dem  er  aus 
zerstreuten,  oft  unerheblich  scheinenden  Nachrichten  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen  suchte,  um  von  diesen  aus  den  (lang  in  der 
Entwickelinig  und  der  allniäligen  rmänderung  des  pe!a>gischen 
Lebens  und  insbesondere  der  religiösen  K'rkenutnisse  in  einer  Pe- 
riode, die  ausser  einzelnen  unsicheren  Sagen  wenig  Zuverlässiges 
dem  Forscher  darbietet,  lichte  oller  zu  bezeichnen  und  durch 
Hervorhebung  wichtiger  L'mslände  über  denselben  klarere  .An- 
sichten za  verbreiten.  Gleichwohl  stösst  man  zuweilen  auch  auf 
Urtheile,  die  nicht  ganz  haltbar  sein  dürften,  wie  z.  B..  weim  be- 
hauptet wird,  dass  die  schwarze  Farbe  an  den  Bildern  der  Götter 
aus  dieser  Zeit  die  \  erborgcnlieit,  in  der  dieselben  lange  gehalten 
wurden,  bedeute.  Näher  lag  wohl,  wenigstens  nach  dem  Dafür- 
halten des  Referenten,  die  Betrachtung,  dass  die  meisten  von  den 
Gottheiten,  die  so  abgebildet  erschienen,  von  den  altern  Pclas- 
gcrn.  die  auch  bei  dem  Ringen  nach  geistigen  Anschauungen  doch 
das  Göttliche  noch  nicht  in  reineren  Kmpfindun^cn  ausser  und 
über  der  Natur  zu  erkennen  vermochten,  entweder  zu  den  Erd- 
mäcbtcu,  die  ja  selbst   auch   nachher  der  griechiucheu  Vurstcl- 
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lungsweise  nicht  fremd  wurden,  wirklich  gerechnet,  oder  von 
ihnen  bei  dem  noch  ungeübten  Unterscheidiingsverniögen  mit  die- 
sen verwechselt  wurden,  weshalb,  weil  man  diese  als  im  Dunkeln 
wirkende  Wesen  {ccvtjlioi)  sich  zu  denken  pflegte,  die  schwarze 
Farbe  als  Sinnbild  dessen  gebraucht  worden  ist.  Bei  der  Ceres, 
dem  Jupiter  Scotites,  unter  dem  der  Hades  zu  verstehen  ist,  bei 
der  Artemis  und  Juno,  die  der  Verf.  für  seine  Behauptung  anführt, 
kann,  wenn  man  auf  die  ältesten  Mythen  über  diese  Gottheiten 
Rücksicht  nimmt,  die  Sache  weniger  zweifelhaft  sein,  und  selbst 
die  Venus,  die,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ihrem  ursprünglichen 
Wesen  nach  zu  den  iNaturmäthten  gehörte,  was  selbst  jene  In- 
schrift des  Bildes  zu  Lacedämon:  Aphrodite  Hera,  anzuzeigen 
scheint,  würde  einer  solchen  Annahme  nicht  geradezu  widerspre- 
chen. Ausserdem  möchte  die  Meinung  des  Keferenten  der  alt- 
pelasgischen  Denkweise  angemessener  sein.  Dann  kann  auch  Re- 
ferent mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden  sein,  wenn  dieser 
glaubt,  dass  die  Peiastjer,  weil  sie  sich  scheuten,  ihre  Götter  in 
menschlicher  Gestall  abzubilden,  darauf  verfielen,  roher  und  un- 
gcformter  Steine  oder  F'iguren.  die  nur  etwas  Aon  menschlichem 
Körper  hatten,  als  V  ersinnlichung  des  Göttlichen  sich  zu  bedie- 
nen, wie  dieses  z  B.  bei  l'herä  in  Achaia  ohngefähr  30  aufge- 
richtete \iereckige  Steine  mit  den  iNamcn  der  späteren  Götter, 
oder  zu  Sicyon  eine  l'vraniidc.  die  den  Jupiter,  und  eine  Säule, 
welche  die  Diana  vorstellte,  beurkunden.  Denn  eine  solche  An- 
nahme würde  auf  der  einen  Seite  einen  schon  holien  Grad  von 
Dildung  und  eine  Ueii'e  in  der  Beurtheilung  des  Göttlichen  voraus- 
setzen, die  man  zwar  später  bisweilen  bei  einzelnen  ausgezeicli- 
neten  Männern,  oder  et«a  bei  einem  Gesetzgeber,  \\ie  iNuma 
Fompilius  es  war,  anlrilft ,  die  aber  von  den  noch  auf  einer  nie- 
drigen Stufe  der  Cidtur  stehenden  alten  l*elasgern  nicht  zu  er- 
warten ist;  auf  der  andern  Seite  sieht  man  niclit  ein,  wie  für  diesen 
Zweck  ihnen  ein  roher  Stei/i  etc.  ein  würdigerer  Gegenstand  schei- 
nen konnte,  als  die  menschliche  Gestalt.  Referent  findet  viel- 
mehr mit  Anderen  den  Grund  davon  in  dem  Verhältnisse  der  Kunst 
zur  lleligion.  Denn  wie  überhaupt  den  frühesten  i\Ienschen  ,  so 
war  es  den  alten  Griechen,  ehe  sie  sich  zu  reineren  Vorstellungen 
crlteben  konnten,  ein  Bedürfniss,  etwas  Sichtbares  zu  haben,  was 
hei  ihnen  die  Stelle  der  geistigen  Anschauung  vertrat.  Dazu  nah- 
men sie  irgend  einen  in  die  Sinne  fallenden  Gegenstand,  unttfr 
dessen  Merkmalen  sie  das  (loitliche,  das  sie  noch  nicht  in  be- 
stimmten BegriÜ'en  mit  ihrer  Seele  fassen  oder  festhalten  konnten, 
sich  dachten.  Dies  waren  ihnen  Anfangs,  so  lange  für  sie  die 
Kunst  verschlossen  war,  Bäimie  oder  auch  Steine,  von  denen 
entweder  die  natürliche  Beschaffenheit,  oder,  wie  bei  den  letzteren, 
die  durch  einige  schon  erworbene  Geschicklichkeit  angebrachten 
Kennzeichen  ihnen  die  Eigenschaften  der  Gottheiten  zum  Bevvusst- 
sein  bruigen  und  gleichsam  verge;^envvärtigen  sollten.     Diese  Ei- 
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genschaften  erkannten  sie  in  der  Form  des  Viereckigen  und  Run- 
den ,  wie  beides  ihnen  auch  in  der  Folge  noch  das  \  ollendetc  und 
Vollkommene  bedeutete,  was  unter  andern  aus  folgender  Stelle 
des  Plato  im  Protag.  XXVI.  erhellt:  x^pöi  rs  xal  noal  xal  t'ow 
TtTQc'cycovov^  äi'iv  i'öyov  zitvyy.ivov.  Bald  aber  musste  dem 
schon  mehr  geweckten  und  kunstgebildeten  Siinie  der  Mensch 
selbst  nach  seiner  Gestalt  und  nach  seinen  Wirkungen  als  das  •Ge- 
eignetste Abbild  der  Gottheit  erscheinen.  Daher  unternalim  es 
die  Kunst  nach  ihren  verschiedenen  Entwickelungsperioden  z\icrst 
in  rohen  Versuclien,  dann  schon  in  gefälligeren  Formen  und  end- 
lich in  idealen  iiildern  die  Gölter  unter  der  menschlichen  Gestalt 
darzustellen.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Kun^t  selbst  ein  Mittel, 
die  religiösen  Begritfe  zu  veredeln,  und  sie  stand  auch  in  späterer 
Zeit  bei  den  Griechen  in  einem  inneren  Zusammenhange  mit  ih- 
rem Cultus.  >ach  diesen  Krinnerungen  ^c^cn  die  letzteren  an 
sich  sinnreichen,  aber  wohl  nicht  in  der  Sache  begründeten  üe- 
hauptangen  kehrt  Kcferent  zu  den  weiteren  Untersuchungen  des 
Verf.  zurück  Darnach  handelt  derselbe  sehr  aii.sfülirliclj  von  den 
Cabiren,  und  er  legt,  wie  es  scheint,  dem,  was  crdariibcrmittlieilt, 
ein  vorzügliches  Gewicht  bei.  Dies  durfte  er  auch  nach  der  Mei- 
nung des  Keferenten  mit  >ollem  Rechte,  da  die  ^on  ihm  aufge- 
stellte und  entwickelte  Theorie  von  diesen  als  den  Norgängern  oder 
vielmehr  Vermittlern  der  hellenischen  Götter  ungemein  \iel  Wah- 
res hat  und  in  das  Dunkel  der  ganzen  L'ebergangspcriode  \on  der 
pelasgischen  Religion  zu  dem  hellenischen  Götterglauben  zuerst 
Licht  und  Aufklärung  bringt.  iNoch  mehr  würde  dieses  der  Fall 
sein,  wenn  zur  Verständigung  der  nachfulgenden  IJctrachtungen 
wäre  \oraus  bemerkt  worden,  was  man  sich  unter  den  Cabiren 
\orzustelIen  habe  und  in  wie  fern  durch  sie  bewirkt  werden  konnte, 
dass  die  bisher  im  Stillen  xorbereitele  reinere  K'rkenntniss  der 
göttlichen  und  m^•n^clllichen  Dinge  nun  allgemeinem  l'wngang  in 
die  Geniütber  liind  .  >o  d;iss  dadiinh  niclit  blos  im  Gebiete  der 
Religion,  somlern  auch  in  ;illcn  übrigen  Lebeuiäusseruugen  ein  so 
bedeutender  Linschwung  erfolgte.  Zwar  macht  der  Verf.  den 
Unterscliied  zwi.sclien  innern  und  äussern  Göttern  imd  sagt  von 
den  ersteren,  dass  sie  ihrem  Wesen  nach  den  grössten  Finfluss 
auf  die  Bildung  und  Gestaltung  der  äussern  Gotter  hatten,  und 
darauf  nennt  er  sie  die  Götter  der  Götter  .  auch  wohl  an  eiingen 
andern  Orten  die  L'rheber  des  ganzen  veränderten  Zustandes,  aber 
weiter  geht  er  nicht  und  spricht  geradezu  aus,  dass  es  nicht  in 
dem  Plane  seiner  Llntersuchungen  liege,  sich  über  das  Geheinmiss- 
\üllc  des  Cabirendienstes  weiter  zu  erklären.  Ob  er  aber  dieses 
unterlassen  durfte ,  wenn  er  seine  Ansicht  gehörig  unterstützen 
wollte,  könnte  man  sehr  bezweifeln,  besonders  da  ohne  eine  vor- 
ausgehende nähere  Bestimmung  des  Wesens  der  Cabiren  alles  das, 
was  über  dieselben  nachher  \ortrefflich  von  ihm  gesagt  wird,  un- 
deutlich und  ungewiss  bleibt,  und  der  blos  geraachte  Unterschied 
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von  inncrn  und  änsscrn  Göttern  tlic  Frape  niclit  zurückweist,  wie 
und  durch  welche  Vcrniilteluiig  die  Innern  Götter  entstanden  seien, 
und  welchen  Betriff  man  überiwiupt  mit  ihnen  zu  verbinden  habe, 
da  dieses  durch  nichts  auch  nur  entfernt  angedeutet  Ist.  Alle 
Bedenklichkeiten  und  Zweifel  \\ürden  gehoben  sein,  wenn  auch 
nur  mit  wenigen  Worten  wäre  bernerklich  gemacht  worden,  dass 
man  unter  den  Cabiren  als  einer  nn  stischen  Benennung  das  fort- 
sclu'eltcndc  geistige  Leben,  das  sich  iiusscriich  in  Kunstfertigkeiten, 
in  besseren  mid  bequemeren  iiäuslichcn  und  ölfentllchen  hllnrich- 
tungen  und  In  der  Begründung  geordneter  und  gesitteter  Verliält- 
nissc  zu  erkeiuien  gab  .  und  das  eben  dadurch  auch  Innerlich  zu 
reineren  und  geläuterteren  Vorstellungen  in  den  Gegenständen 
der  Religion  un«l  überhaupt  zu  einer  geistigeren  Auffassung  des 
Göttlichen  führen  nuisste,  »ich  zu  denken  habe.  Mit  gutem 
Grunde  konnte  dieses  gesclielicn ;  denn  dafür  spricht  die  oben 
erwähnte  Sage,  in  der  Vulkan  der  Vater  der  Cabiren  genannt 
wird;  in  diesem  Sinne  Ist  die  von  dem  Verf.  aus  Paus.  I\,  :2 j ,  ü. 
citirtc  Stelle  von  der  Ceres  zu  deuten,  die  dem  Cabiren  Prome- 
theus und  dessen  Sohne  Aetnäus  den  Anfang  ihrer  Geheiinnlsse 
auAertraut;  im  äbuliclien  Sinne  liat  auch,  wie  an  einer  andern 
Stelle  von  dem  V  crf.  niilgethcilt  wird,  üion^sus  in  Böotien  einen 
Tempel  in  der  iNähe  der  dortigen  Cabiren  und  steht  mit  diesen 
in  einem  freundscliafllichen  \  erkehr;  darauf  bezieht  es  sich,  wenn 
von  den  Telchinen  In  Khodus  und  von  den  Idälschen  Dactylen,  die 
ebenfalls  Cabiren  waren  und  auch  dafür  gehalten  werden,  berich- 
tet wird,  dass  sie  lehrten  Häuser  zu  bauen,  Thlerc  zu  bezähmen, 
Honig  zu  sammeln.  Kisen  zu  schmieden  und  Waifen  zu  bereiten; 
dieselbe  Bedeutung  haben  auch  die  nach  der  Sagengeschichtc  aus 
Aegypten  mid  Phönicien  nach  Griechenland  gekommenen  Cabiren, 
wie  man  aus  dem  ersieht,  was  \on  dem  Cadraus,  den  der  Verf. 
selbst  zu  den  Cabiren  zu  zählen  geneigt  ist,  gesagt  wird,  nämlich 
dass  er  Theben  baute,  Fhen  einführte  und  sich  mit  der  Harmonia 
(gesetzmässiger  Ordnung)  vermählte.  Nach  einer  solchen  Fest- 
stellung des  Begrllfes  wird  es  daim  erst  begrcilllch,  warum  Jupi- 
ter als  Rind  dem  Schutze  der  (äireten  übergeben  wird,  oder  wa- 
rum die  Khea  den  jüngst  geborenen  Sohn  zu  Ohmpia  den  Idälschen 
Dact>len  zur  Bewachung  empfiehlt,  dann  wie  eine  ähnliche  Mythe 
von  dem  Dionysus  Zagreus  entstehen  konnte,  oder  wolier,  wieder 
Verf.  S.  78.  mit  Rücksicht  auf  Apollod.  I,  1.  als  wesentlich  her\ er- 
hebt, unter  den  Griechen  die  Meinung  sich  bildete,  dass  Diony- 
sus und  Herakles,  die,  wenn  sie  auch  nicht  für  (Sahiren  gelten, 
doch  als  Muster  sittlicher  Ver\ollkonuunung  und  männlicher  Tu- 
gend eine  nahe  Beziehinig  auf  diese  liatten,  zur  glücklichen  Be- 
endigung des  Kampfes  mit  den  Titanen  sehr  viel  beitrugen.  Freilich 
konnte  der  Verf.  nach  der  V^oraussetzung,  dass  das  religiöse  Bc- 
wusstsein ,  das  bei  den  Völkern,  denen  eine  unmittelbare  höhere 
Oifeubaruug  nicht    zu  Theil   wurde,    rein  inDerlicli,   ohne  alle 
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anderseltigcn  Einwirkungen,  aus  der  selbsttliäti^en,  auf  das  Er- 
kennen des  Unendlichen  oder  Göttlichen  gerichteten  Kraft  des 
inensclilichen  Geistes  in  stufenweisem  Gange  sicli  erzeugt,  als  die 
Grundbedingung  alles  Emplindens.  Denkens  und  Handelns  auch 
bei  den  Griechen  jeder  neuen  Einsicht  und  jeder  volksthünilichen 
Einrichtung  entstehen.  Gepräge  und  Bestand  gegeben  liabe,  auf 
so  etwas  nicht  einsehen,  und  er  iiegniigt  sich,  blos  die  >>ichtig- 
sten  historischen  Momente,  die  sich  ihm  darnach  ergaben,  darzu- 
stellen. Obgleich  diese  Idee  im  Hintergründe  aller  seiner  Dnter- 
suchungen  sieht,  so  nahm  doch  Kefcrent  bisher  absichtlich  davon 
Umgang,  weil  er  glaubte,  dass  es  sich  hauptsiichlich  liier  bei  der 
liehandluug  der  ('abiren  entscheiden  miisse  .  ob  jenes  Princip  auf 
den  Ursprung  und  die  Forlbildung  des  äussern  Keligionscultus  und 
der  bürgerlichen  und  politischen  Entwickelung  eines  Volkes,  be- 
sonders des  griechischen,  so  unbedingt  anwendbar  sei  oder  niclit. 
Referent  möchte  es  sehr  bezv\eifeln.  wenn  fuan,  auch  \on  An- 
dern! abgesehen,  auf  die  Mythen  \on  i\i;i\  Cabiren  und  den  Sinn, 
der  diesen  zu  Grunde  liegt,  gehörige  Ki'icksicht  ninunt.  Aber 
gleichwohl  muss  mau  es  dem  \  erf.  zugestehen,  dass  er  durch 
seine  Theorie  \on  den  ('abiren  zu  «lem  \  ersländniss  des  griechi- 
schen Lebens  in  dieser  Periode  sehr  \iel  beigetragen  und  iiber- 
haupt  zur  Aufhellung  der  bisherigen  Dunkelheiten  in  derselben 
die  Kahn  gebrochen  hat.  Daher  glaubt  Kcferent,  dass  es  die 
Wichtigkeit  der  Sache  erfordere,  ihm  in  seinen  weitern  Betrach- 
tungen zu  folgen,  und  mit  Umdrehung  dessen,  was  bereits  schon 
erwähnt  wurde,  das  \\  esenlliilisle  \on  jenen  hervorzuheben. 
Vor  Allem  wird  von  dem  \  erf.  sehr  richtig  dar  Anlaug  der  Ent- 
stehung der  Cabiren  nicht  in  die  Zeit  gesetzt,  in  welcher  das  llel- 
lenenthum  schon  äussere  Form  und  einen  bestimmtenCharakter  er- 
langt halte,  sondern  es  wird  derselbe  lange  vorher  da  gesucht, 
wo  in  den  Gemiithcrn  der  l'eiasgtr  die  ersten  Keime  dazu  gelegt 
waren.  Eben  so  wird  mit  Uecht  gegen  neuere  Meinungen  die  An- 
sicht gellend  gemacht,  dass  der  Dienst  dieser  mvstischeii  Wesen 
nicht  \orhcr  ein  öircnllicher  war,  aber  später  durch  feindliche 
Elemente  oder  durch  andere  herrschend  werdende  religiöse  Be- 
grilfe  gezwungen  wurde,  sich  in  das  Verborgene  zurückzuziehen, 
sondern  dass  er  gleich  bei  seinem  Beginne  nach  seiner  innern  Bc- 
schall'enheit  verborgen  und  gcliL-imnissvoll  sein  musste.  Deshalb 
kann  man  ihn  auch  nicht  als  einen  iSachlass  des  altpclasgischen 
Glaubens,  der  durch  die  neuverbreitete  bessere  Erkenntniss  der 
göttlichen  Dinge  verdrängt  wurde,  betrachten,  im  Gegentheil  hat 
er,  jenem  entgegengesetzt  und  widerstrebend,  dieser  das  Dasein 
gegeben ,  und  ihr  Eingang  unter  den  Griechen  verschafft.  Um 
dieses  mehr  ins  Licht  zu  stellen,  wird  mit  Anführung  bestätigen- 
der Zeugnisse  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  die  Potnier 
bei  Theben,  die  selbst  Cabiräer  heissen ,  sehr  frühe  den  Cabiren- 
dienst  kannten,  und  dass,  als  derselbe  nach  der  Eroberung  The- 
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bens  durch  die  Epigonen  eine  Zeit  lang  unterbrochen  war,  er  durch 
die  Pelarge,  welclie  eine  Tochter  des  Potueus  war,  bei  ihnen 
wieder  hergestellt  wurde,  was  ihr  von  dem  Orakel  zu  Delphi  zum 
grossen  Verdienste  angerechnet  worden  sei.  Darnach  wird  ge- 
zeigt, dass  die  Mysterien  in  Samothracien,  die  selbst  selir  alt 
waren,  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem  Cabirendienste 
standen;  als  Stifter  dieser  Mysterien  werde  Saon,  der  ein  Sohn 
des  Merkurs  und  der  Uhena  gewesen  sein  soll,  genannt,  und  nach 
einer  Stelle  im  Paus.  IX,  40.  werde  eben  demselben  auch  die 
Gründung  des  Orakels  des  Trophonius  zu  Lebadea,  für  dessen 
hohes  Alter  Plut.  d.  gen.  Socr.  c.  XXII.  zeugt,  zugeschrieben, 
woraus  man  schliessen  könne,  dass  dieses  Orakel  ebenfalls  eine  Be- 
ziehung zu  den  Cabiren  hatte.  Eine  innere  Verwandtschaft  mit 
den  Cabiren  findet  der  Verf.  auch  bei  den  grossen  Göttinnen  und 
er  beruft  sich  deshalb  auf  das  Zeugniss  des  Paus.  III,  38,  3.,  der 
berichtet,  dass  in  einem  Tempel  bei  Acacesium,  einer  Stadt  in 
Arcadien,  die  Bildnisse  der  Ceres  und  der  Despoina  sich  befanden, 
an  deren  Gestelle  Cabiren  eingegraben  waren.  Daher  war  auch 
mit  der  Verbreitung  des  Dienstes  dieser  Göttinnen  in  Griechen- 
land die  Verbreitung  des  Cabirendienstes  verbunden.  Von  jener 
wird  dann  als  Beispiel  angeführt,  dass  der  Messene,  der  Gemah- 
lin des  Polycaon,  der  ein  Sohn  des  Leiex,  des  Königs  von  Lace- 
dämon ,  war  und  zuerst  über  Messene  herrschte,  Caucon,  ein 
Athener,  des  Celaenus  Sohn,  den  Paus.  IV,  4,  4.  einen  Erdge- 
borenen nennt,  von  Eleusis  kommend  die  Weihen  der  grossen 
Göttinnen  mittheilte.  Diese  waren  jedoch  Anfangs  einfach  und 
unausgebildet,  und  erhielten  zuerst  durch  Lykus,  den  Sohn  des 
Fandion  und  Bruder  des  Aegeus,  dann  später  durch  Methapus, 
ebenfalls  einen  Athener,  eine  bessere  und  ehrwürdige  Einrichtung. 
Dies  führt  den  Verf.  zu  der  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen den  älteren  und  neueren  Mysterien,  und  diesen  findet  er  in 
dem  doppelten  Verhältnisse  der  Ceres  zu  dem  Neptun  und  zum 
Jupiter.  Die  erstcren  haben  ihren  Mittelpunkt  in  dem  bedeutsa- 
men Namen  Despoina  (Herrin),  der  vorzüglich  in  Arcadien  ver- 
breitet oder  nach  Paus.  VIII,  37,  6.  nur  den  Eingeweihten  bekannt 
war;  die  anderen  in  dem  der  Perscphone.  Zuletzt  noch  werden 
die  fremden  aus  Aegypten  und  Phönicien  gekommenen  Cabiren 
zur  Sprache  gebracht,  wobei  sich  der  Verf.  dahin  erklärt,  dass 
diese,  auf  griechischen  Boden  verpflanzt,  schnell  mit  dem  übrigen 
Cultus  verschmolzen,  theils  weil  sie  aus  ähnlichen  Anfängen  des 
religiösen  Bewusstseins  hervorgegangen  waren,  theils  weil  der 
griechische  Geist  dieselben  so  in  sich  aufnahm  und  seiner  Denk- 
weise anpasste,  dass  sie  als  sein  eigenes  Erzeugniss  erschienen, 
wenn  man  gleich  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  sie  auf  die 
Erweiterung  und  Ausbildung  der  Begriffe  von  den  griechischen 
Cabiren ,  denen  sie  jedoch  an  gediegener  und  veredelnder  Kraft 
selbst  nicht  gleichkamen,  einigen  Einiluss  äusserten.    Nach  diesen 
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höchst  interessanten  Mittheilimgen  wird  dann  in  Erwägung  gezo- 
gen ,  weiche  Rückvvirl<uiig  die  gewonnenen  religiösen  Ansicliten 
auf  die  civilen  und  politisclien  Verhältnisse  der  Griechen  hatten, 
und  dariiber  Folgendes  bemerkt :  So  lange  die  neuen  hellenischen 
Götter  nach  ihrem  Wesen  und  nach  ihrem  individuellen  Charakter 
in  der  Vorstellung  der  Pelasger  noch  nicht  bestimmt  und  klar  er- 
kannt wurden  ,  konnte  auch  das  äussere  Leben  noch  keine  feste 
Gestaltung  gewinnen  und  "sich  nicht  nach  besondern  Eigenthüm- 
lichkeiten  kund  geben  und  abgrenzen;  eine  Verbindung  zu  grös- 
seren Vereinen  oder  Völkerschaften  blieb  daher  der  nächsten  Pe- 
riode vorbehalten.  Gleichwohl  haben  die  Achäer,  bei  denen 
zuerst  die  Herrschaft  des  Jupiters  angenommen  und  anerkannt 
wurde,  sich  schon  enger  unter  einander  verbunden,  und  sind,  als 
ein  Ganzes  hervortretend ,  unter  einem  Oberhaupte,  dem  Achäus, 
aus  dem  Peloponnes  nach  Thessalien  gewandert.  ,Auch  könnte 
man  dieses  in  dieser  Periode  noch  von  den  Leiegern,  Carern,  Cau- 
conern,  Cureten  und  Thraciern  glauben.  Die  grosse  Verände- 
rung, weiche  in  den  Gemüthern  der  Pelasger  vorgegangen  war, 
konnte,  als  sie  sich  deren  bewusst  wurden,  Anfangs  nicht  ohne 
eigenes  Befremden,  innere  Entzweiungen  und  heftigen  Kampf 
bleiben,  und  dieses  beschreibt  Hesiod  in  seinem  silbernen  Zeit- 
alter. Referent,  der  bei  diesem  Zeiträume,  da  er,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  die  Grundlage  für  die  beiden  übrigen  und  gleich- 
sam die  Quelle  ist,  aus  der  das  ganze  hellenische  Leben  in  allen 
seinen  bedeutungsvollen  Erscheinungen  geflossen  ist ,  mit  Fleiss 
etwas  länger  verweilte,  wird  sich  in  dem  Folgenden  desto  kürzer 
fassen,  zumal  da  der  VVerlh  dieses  Werkes,  wenn  man  auch  über 
einzelne  Ansichten  und  über  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  mit 
dem  Verf.  sich  nicht  vereinigen  kann,  nach  der  bisherigen  Anzeige 
des  Inhaltes  schon  entschieden  sein  dürfte. 

Die  3.  und  4.  Periode  werden  von  dem  Verf.,  weil  sie  der 
Sache  nach  in  sich  zusammenhängen ,  mit  einander  verbunden, 
und  sie  umfassen  die  Zeit  von  Deucalion  und  Danaus  bis  zum  Ende 
des  trojanischen  Krieges.  Die  Hauptmomente  sind  ohngefähr  fol- 
gende. Die  liellenischen  Götter  gelangen  endlich  zur  vollständi- 
gen Entwickelung,  müssen  sich  aber  durcli  Besiegung  der  Titanen, 
dann  der  Giganten  und  zuletzt  des  Typhon  die  Weltherrschaft 
erwerben,  wozu  vorzüglich  Dionysus  und  Herakles  thätig  mit- 
wirkten. Oberhaupt  ist  Jupiter  und  er  vereinigte  in  sich  die 
höchste  Macht  im  Himmel,  in  der  Unterwelt  und  im  Meere,  wie 
dieses  ein  altes  Bild  von  ihm  auf  der  Burg  von  Larissa  mit  drei 
Augen  bezeugte.  Er  hiess  auch  Jupiter  Saotes,  weil  auf  seinen 
Auftrag  Apollo  den  Drachen  zu  Delphi  tödtete  und  damit  dem 
vorher  üblichen  Knabenopfer  ein  Ende  machte.  Neptun,  der  vor 
ihm  vielvermögend  war,  konnte  sich  nie  zu  gleichem  Ansehen  er- 
heben. Die  Veränderung  in  dem  religiösen  Bcwusstsein  der  Grie- 
chen hatte  eine  völlige  Umgestaltung  ihrer  äussern  Lebensver- 
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Iiiilliiissc  zur  F'ol^o;  docl»  Murde  diese  durcli  «rar  keine  der  sonst 
gcu()lmli(lK'ii  Lrsarlieii  bcwiikl,  sondern  ^in^  lediglich  aus  einem 
innern  ^eisftigen  l'roce^ise  her>or.  Gleichwohl  l)liei)en  ^ieic  \on 
den  I*elas<;ei'n  ilirem  allen  Glauben  getreu  und  suchten,  nachdem 
das  Ilclleiienthum  in  Griechenland  allgemein  herrschend  wurde, 
sicli  andere  Wohnplätze,  «as  in  Folge  der  frühem  uustäten  Le- 
bensweise ^on  ihnen  in  der  Art  geschah,  dass  sie  auf  .Meeren, 
Küsten  und  in  fremden  Liindern  umhcriirteu.  Datier  stammen  die 
t^rihenischen  l'elasger  und  darauf  bezielit  sich  aucli  die  Fabel  \on 
tyrrhcnischen  Seeräubern,  die  den  Dionvsus,  der  in  der  helleni- 
schen Keligion  und  im  hellenischen  Leben  den  mächtigsten  Fia- 
nu>s  übte,  gefangen  mit  si(  h  fortführten.  Der  eigentliche  An- 
fang uuil  der  .Miltelpunkt  des  ganzen  mei  k  würdigen  L'jnschwungs 
ist  dahin  zu  \erselzen.  wo  l'roscrpiua  \onilom  l'luto  geraubt  w  ird. 
Denn  Ceres ,  in  der  er.sten  Zeil  zwar  behübt  und  zürnend,  >er- 
söhnt  sich  darauf  mit  den  neuern  (lüttern,  und  l'roserpina  \ erbleibt 
in  der  Unterwelt  .Nun  also  wurden  die  l*elasger  Hellenen,  nun 
l)esl(llten  sie  den  Acker,  l)auten  Studie  und  traten  in  grössere 
polilisrhe  \  ereine  ziisamnieu.  Doch  nius.ste,  um  den  nuiunehrigeu 
Stand  der  Dinge  UK-Iir  zu  Ijefesli^cii ,  DIihinsus,  aU  die  dritte,  alles 
Seiende  belebende  und  \eredelude  (loltheit  «len  grcisscrn  («oltin- 
neii  sich  beigesellen  und  im  liuude  mit  ihnen  wirken.  Zuletzt 
wird  der  l  ebergang  in  die  i.  l'eriode  durch  die  Deucalionische 
Fluth  bezeichnet,  wie  der  in  die  -.  \orhcr  durch  die  og>;;i.'»chc 
kenntliih  cema(  ht  worden  war;  denn  nach  dieser  opfert  Deuca- 
lion  zuerst  d*in  Jupiter. 

Da>  4.  Zeitalter  unters«  heidel  si»  h  >on  «lern  -i.  nur  dadurch, 
dass  das,  was  in  jenem  ins  Lel>en  getreten  war,  in  diesem  weiter 
fortgebildet  und  \ollendet  wurde.  Ceres  und  Dionvsus  sind  auch 
liier  die  (Jottiieilen .  au  deren  Persönlichkeiten  »md  Figenschaften 
wie  an  .\nlang-  und  Fndpuiikten  hellenixhe  Denkweise  und  hel- 
lenische .Lebi-nsa'iisserung  geknüpft  i^t.  Wie  beides  in  Hellas  und 
ThesNalieii  durch  Deiualion  eingeführt  wurde,  so  erhält  es  im 
Pelopounes  allgemeinere  .\ufuahme  und  Nerbreitung  durch  Da- 
iiaus.  Dieser  soll  aus  Aeg^plen  eingewandert  sein,  und  dieses 
gicbt  dann  dem  Verfasser  N  eranlas.sung,  die  Sagen  vom  Danaus, 
\on  dessen  'röchtern  und  den  Söhnen  des  .\e::\ptus  zu  besprechen, 
was  er  in  der  .\rt  lliut.  dass  er  auch  hierbei  (hs  griechische  Hil- 
dungscli-menl  w  iedi-rliiidel .  «las  alle.N  Fremdarliire  entweder  \on 
sich  ausscheidet,  oder  so  sich  aneignet,  da>s  es  wollig  in  sein  ^^e- 
sen  übergeht.  Darauf  wird  von  der  allmiiligen  Finführung  des 
Hellcnenthum>  in  den  übrigen  griechischen  Ländern  gehainlclt. 
Wo  der  Ceresdienst  angetrotfen  wird,  da  hat  jenes  W  urzel  gefasst 
und  die  allen  pela.sgischen  llegentenhäuser  wechseln  mit  neuen 
licllcnisclien.  Darauf  wird  die  Henennung  der  Hellenen  mit  Um- 
pehint;,'  \on  andern  Ftymologien  \on  den  Seilen  oder  Helb  n  .  den 
Vorstehern  des  Dodouäischeu  Hcilisthums,  abgeleitet.     Den  Flu- 
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fliiss,  wcldieii  die  Ceres  aiTf  die  Umwandeliin;!  des  Pelas^ertlinms 
halte,  haben  die  Grierlieii  sell)«it  ^ehörii:  ce«i'irdi^t ;  deshalb  Iiade 
sie  als  Schiitzgöttin  in  dem  Atiiphietyoiienbiiiid  den  \oi>i(z  ('/u- 
q)iy.TvovU-  Ilero'l.  VII.  l'(M(.)  und  pleithe  lihre  wurde  ihr  in  den 
\  ers.ammhingen  der  Achäer,  welche  zu  Aegium  j;ehalteu  wurden, 
zn 'l'heil  Ceres  Panaehiia  Paus.  \ll,  •24).  Kine  treflliclie  Zu- 
gabe zu  diesen  Bclrachhin^en  sind  die  bei  Erwähnung  der  neuen 
Ilerrsclierfamilien  unten  bei^efiigten  Gctiealogien 

Ks  lies»e  sicli  zwar  autli  in  diesen  beiden  letzten  Perioden 
bei  einzelnen  .Meinuni.'fn  und  Xussprüclien  des  \  erfassers  iMan- 
clies  dage^ren  erinnern,  z  U.  wenn  die  Ceres,  wie  es  wenigstens 
scheint,  nichts  \om  pelasgisclien  l'rsprnng  haben  und  eine  reine 
hellenische  (Jottlieit  sein  soll,  wogegen  selbst  sclion  das.  was  der 
Verf.  mit  Hürksicht  auf  «lie  .MNthe  \on  ihr  sajl ,  niinilirh  dass  sie 
sich  nach  dein  Haube  der  l*ro'ser|)ina  /iiriiend  in  einer  llithle  des 
Berires  Klaus  \erbor::en  iiclialten  habe,  darnich  alier,  als  >ie  tla- 
solbst  Pan  entdeckte  und  Ju|)iter.  ilaxon  bcnaclirii  liti:.;t .  die  Par- 
zen zur  \  erniittclun;:  an  sie  geschickt  hatte,  sich  bcsäiilligi-n  Hess 
und  der  neuen  Ordnung  der  göttlichen  Dinare  ihren  Hcifall 
schenkte,  zeugen  dürfte;  oder  wenn  \on  dem  C'tiltus  der  Ceres 
und  der  IVoscipina  und  «Ics  Npäler  mit  ilnu-n  vereinigten  l)i(>n\'>us 
mehrmals  ^ersiclierl  wird,  dass  diescfn  alUin  die  K'utstiliunu  des 
neuen  (H>tters>steins  und  des  ganzen  llellenenltiurns  zu/uschrei- 
ben  sei.  wobei  andere  mitwirkende  L'rsacheii  \öllig  unbeaclilel 
gelassen  wurden,  n.  «Igl.  m  ;  allein  es  verlieren  sich  solche  und 
älinliche  etwas  finseiti;:e  Auffassungen  und  Lrtheile  unter  dem 
\ielen  andern  Trefnichen,  das  diese  Perioden  enthalten,  und  konn- 
ten daher  um  so  eher  übrrgan^i-n  werden,  da  ohnedies  «lie  An 
zeige  und  ne^prechun*:  des  Inhaltes  dicNj'r  Schrill  da»«  irelnirige 
IVIaass  überschritten  hat.  Referent  schliesst  als')  mit  der  Bemer- 
kung, dass  dieses  Werk  in  mehrfacher  Hinsicht  als  eine  Bereiche 
rung  der  bisherigen  m>tholo::ischcn  Ansichten  und  Kenntni.sse  a' 
zusehen  sei,  das  dadurch  noch  einen  besondern  Werth  erhält,  da^ 
durchgehonds  in  demselben  das  religiöse  Bewusstsein  der  («rie- 
clien  nach  seinem  iniiern  Ziisammenhan;:«-  mit  den  iiussern  Mtlks- 
thnmlichen  Einrichtungen  und  Lebensverhältnissen  dargestellt  ist, 
und  dass  deninach  dieses  Werk  einer  noch  gunstigeren  Aufnalimc 
sich  erfreuen  di'irftc,  wenn  es  dem  gelehrten  \  erfasser  gefallen 
hatte,  durch  ein  offenes  Darlegen  und  wissenschaftliches  Begrün- 
den des  Princips  ,  das  ihn  in  seinen  Untersuchungen  leitete,  und 
durch  Antrabe  und  Festsetzung  allüemeiner  Gesichtspunkte,  von 
denen  aus  man  die  einzelnen  Facta  und  K'rscheinungt-n  in  der  mit 
der  Zeit  fortschreitenden  Fntwickelung  des  Klementes  der  grie- 
chischen \  olksbildung  zu  betrachten  habe,  in  das  (lan/e  mehr 
bchulgercchte  Form.,  Licht  und  überzeugende  Krait  zu  bringen 

llcinr,    Schmidf. 
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Veber  die  huiislgürtnerei  bei  den  allen  Römern. 
Vortrag  in  zwei  8iiziingen  des  Tlniringcr  Gartenbau- ^'e^ei^8  zu 
Gotha  im  Octobcr  und  November  1845.  Gehalten  von  Professor  Dr. 
E.  F.  ffüslemaun.    Iö46.    32  S.    8. 

Aus  der  arimiitln'ffeii,  mit  allen  Reizen  der  Natur  und  Kunst 
f;cschmiickten  Stadt  Gotha  ist  uns  vor  einiger  Zeit  der  \orliegeiide 
Vortrag  des  Hrn.  Wiiütemaiin  zugekommen,  dessen  Inlialt  gatiz 
der  heitern  L'mgcbung  entspricht,  welche  die  ürsaelic  zu  seiner 
Abfassung  gewesen  ist.  VVir  erhallen  näinliih  in  dieser  kleinen 
Schrift  eine  fleissijie.  wohlgcschriehene  Zu>arnmenstellung  der 
Stellen  röinisclier  Sehriftsteller  über  die  Kuustgärtnerei  und  be- 
trachten sie  zugleid»  als  einen  willkommenen  Ikitrag  z»ir  richtigen 
Charakteristik  der  Komer  und  ihrer  \oi  liebe  für  den  Feld-  und 
Cjartenban  .  die  bei  »ielen  noch  immer  hiiiler  »lie  cewohniich  an- 
genommene \  orliebc  diexes  \  ulks  für  kricirerische  Hescli;ifMfungen 
in  den  Schatten  tritt.  .Aber  der  Landbau  war  der  wahre  Heruf 
der  .Nation,  wie  Niebuhr  wiederholt  in  der  Komischen  (jehchiclitc 
I.  ü52.,  in  den  Uriefen  aus  Korn  (Lebensnacliricht.  II.  :.'45.)  und 
in  den  von  Lieber  herausgcKebencn  Krinnerunc»'n  an  INiebulir 
(S.  l-().)  ausgesprochen  hat.  Aus  Mm.  \>  ii>temann's  Sclirift  er- 
sehen wir  nun,  dass  die  I{('(mer  in  fnihern  Zeiten  keineswegs  auf 
kunstmiis>ige .  schone  (lartenaula^en  bedacht  gewesen  sind  und 
dass  lanje  Zeil  mm  in  den  Garten  nur  Bewegung  im  Freien, 
Schalten  und  >ch(Mie  AusHichten  gesucht  liabe.  Krst  unter  den 
Kaisern  bis  auf  Domilianus  war  die  blühende  Zeil  der  Gartencultur, 
deren  sehr  anschauliches  Hild  llr.  \N  iistemnnn  uiih  aus  den  Hriefen 
des  jiingern  I'iiniu«;  \or;:elegl  hat.  das  \  iellei(ht  noch  durch  einige 
Dichler.stellen .  z  H.  ans  dem  drillen  (.'edichle  im  ersten  Buche 
der  Sihen  des  Siatiiis  weiter  ausgemalt  werden  konnte.  Wiesehr 
nun  auch  iSalur  und  Kunst  zur  Verschönerung  der  Anlagen  bei- 
trugen, so  hatten  sie  doch  ihre  Schatlenseiten .  die  namentlich 
in  einer  gewissen  Steifheit  bestanden  ..Wenn  wir  uns,  sagt  der 
\  erf.  auf  S.  Iti..  ein  richtiges  Bild  zu  schalfen  vermögen,  so  nel>- 
men  wir  eine  unangenehme  .Mi>chiing  \nn  französischem  und  eng- 
lischem (leschmack  wahr.  Schnurcerade  Wege  und  mit  BucIih- 
baum  eingefasste  Kabatten  wechseln  mit  freierer  .Nachahmung  der 
Natur  durch  Wicsenplütze  und  W  aldparthieu  ab'*.  Ferner  gehört 
zu  diesen  ."Mängeln  die  ceschmackhise  Bescluieidung  der  Büumc  zu 
abenteuerlichen  Figuren  («rs  tapiuiia)  und  die  geringe  Man- 
niiifalligkeit  der  gepfleiten  Baum-  und  Straticharten.  Denn  als 
Zierde  der  Gärten  wurden  (S  i!l).)  vorzugsweise  angesehen:  die 
Cypresse,  der  Taxus,  der  Buclisbaum  .  die  Myrthe,  der  Lorbeer, 
der  Oleander,  der  .Maulbeerbaum,  die  Tanne,  die  Fichte,  die 
Pinie,  die  Llme,  die  Buche,  die  Pappel,  die  Kiche  und  vor  allen 
die  Platane  oder  der  raorgcnländisclie  Ahorn,  Obstbäume  werden 
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nur  seltener  als  Schmuck  der  Gärten  erwähnt,  der  Wein  wurde 
nicht  biois  des  Nutzens  weircu  aiicepllanzt.  sondern  man  brauchte 
ihn  auch  zu  [..aiihen,  Laubcän^en  und  zur  Bedeckunij  der  Mauern. 
Ebenso  war  die  Ulunicnzucht ,  die  ueni^er  in  den  stillen  als  in  den 
der  Stadt  nahe  lieccndeii  (iar(en  getrieben  wurde,  im  \  ergicich 
zu  der  prosiseu  >IaMiii£f.illi;;keit  an  Ulunien  in  unsern  Gärten  ge- 
ring, obschon  der  \  crbrauch  an  Ulumen  in  Kom  st-lir  <;ross  war 
und  der  Ulunu-nliandtl  mit  den  au«<>ereiiro|)äistlicn  l*ro\inzcn  sich 
zu  einem  wicliti^cn  Ilaiidclszweiue  frliobcn  hatte  (S.  -2  —  '2(\.). 
Die  l'reib  -  und  (ila.-häiiscr  dir  Körner  zeiili-n  noch  eine  unvoll- 
kommene Kinrichliins  ,  daiCepen  übertraten  >ie  uns  wieder  durch 
die  ausi^esuchle  Versthv\cndunp,  mit  welcher  sie  auf  den  Däehern 
der  Häuser  die  schwebenden  Gärten  oder  solaiia  aufzuluhreu 
plle^len.  Die  Ueüthreibun^  dieses  feenarti^en  Auteullialls  (S. 
'2S — 30.)  macht  den  Schluss  der  Ablianiiliinj:.  Wenn  hier  iiemerkt 
ist ,  dass  schon  aus  ;:eset/.liehen  liestiruiniin^en  herzor^eht,  wie 
häufig  sich  die  solaiifi  aut  den  Dächern  riMniseher  Iliiu>er  \orfan- 
den,  so  konnte  llr.  \\  ü>teinann  noch  aul'ein  l'ro^ranun  Kiehstädt's 
Specile^ium  ubseTVutl.  in  iwnnttU.  Digest-  tilul.  (Jena  J?^I5.)  p.9. 
verweisen. 

Die  hierher  bezi'i;;liclien  Stellen  der  römisclien  Classiker,  so- 
wie die  sonstige,  niehl  gerade  zu  reiche  Literatur  iiber  die  ri)mi- 
schc  Gärtnerei.  i«t  iu  den  Anmerkungen  mit  Meiss  und  Genauig- 
keit beigeliracht  worden.  In  der  Krklärun;;  öfters  »orkoiumender 
Ausdrücke,  wie  hoitus^  villirus^  systus^  at^uurius  wird  die  philo- 
logische Sorgfalt  niclil  vermisst.  Lud  so  glauben  wir  über  diese 
anziehende  .\bhandlung  hinlänglich  gesprocheit  zu  haben,  um  die 
Aufmerkhamkcit  derer,  welche  luit  ihr  noch  unl)ekannt  ^ind,  auf 
sie  hinzulenken.  A.    («.    Jdcob. 


Schul-    unil    Universitiilsnachrirljtcn,    Beförderungen 
und    Khrenbezoi2un";en. 


Altenburg.  Das  dasige  Friedricbs-Gymnasium  war  nach  der  zu 
Ostern  1846  und  1847  von  dem  Director  Dr.  Ileinr.  Ed.  Fosa  iierausgege- 
hencn  n  eunu  ndd  reiss  i  g  sten  und  v  i  e  r  z  i  gs  te  n  Na  c  h  r  i  ch  t  über 
dasselbe  ['20  und  '20  S.  4.]  zu  denselben  Zeitabschnitten  in  seinen  5  Clas- 
sen  von  177  und  193  Schiilorn  besucht  und  enllie>8  in  den  beiden  Schul- 
jahren 20  und  14  Selcctaner  zur  Universität,  vgl.  NJbb.  47.  S.  4J9.  Zu 
Ostcra  1845  war  der  Lehrer  der  französ.  Sprache  Prof.  Ilempel  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  ,  und  der  zu  seinem  Nachfolyer  ernannte  Dr. 
hohler  übernahm  nicht  nur  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache, 
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sondern  auch  den  für  die  Selecta  neu  eingeführten  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache,  welcher  seit  dem  Sommer  1845  in  2  wöchentlichon  Lehr- 
stunden für  die  freiwillig  daran  theilnehmenrten  Schüler  crtheilt  wird. 
DerLehrpian  umfasst  daher  gegenwärtig  folgende  Unterrichtsgegenstände: 
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— 
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2. 
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l 
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j 

— , 
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2 

2 

Daneben  vNird  auch  noch  Unterricht  in  der  Mii>iik  erthfilt,  so\>ie  in  der 
L  (Selecta)  in  je  1  \^öchentlichon  Slundc  alte  Literatur  und  praktische 
Logik  gelehrt.  Der  Geschichtsunterricht,  welcher  in  IV.  mit  einer 
Uebersicht  der  weltgeschichtlichen  Hauplbegebenheitcn  beginnt,  in  IH. 
und  II.  die  alte  und  in  I.  die  mittle  und  neue  Geschichte  betrifft,  ist  seit 
18-i5  dahin  umgestaltet,  dass  von  dem  für  III.  und  II.  bestehenden  zwei- 
jährigen Cursus  der  alten  Geschichte  in  jedem  2.  Jahre  ein  halbes  Jahr 
weggenommen  und  auf  den  Vortrag  dir  sächsischen  Geschichte  verwendet 
wird.  Das  im  November  1846  zum  .Stiftungsfeste  der  Schule  erschie- 
nene Jahresprogr^nim  enthält  eine  Disscrt.  de  vocibus  nontiullis  Homcricis 
von  dem  Professor  Dr.  Joh.  Ilcinr.  Apclz  [II  S.  4.],  worin  einige  schN^ie- 
rige  Wörter  bei  Homer  durch  Vergicichung  mit  dem  seiritischen  Sprach- 
stamnie  erläutert  werden.  Die  früher  angenomm-ne  Stammverwandt- 
schaft des  Griechischen  mit  dem  Semitischen  ist  zwar  verworfen,  weil 
das  ersterc  offenbar  zum  indogermanischen  Sprachstamme  gehöre;  allein 
die  mit  Umsicht  angestellte  Vergicichung  des  Griechischen  mit  dein  Se- 
mitischen gewähre  dennoch  nicht  b.los  für  die  Ent«ickelung  der  Buch- 
staben und  L;iutverhä!tiiis.-e ,  namentlich  für  die  verschiedene  Ausbildung 
der  Hauche  rS|)iritus),  interessante  Aufschlüsse,  sondern  diene  auch  in 
dreifacher  Hinsicht  zur  Aufklärung  dunkler  Woi  tbegriffe.  ,,Primum  eius 
ope  voces  semiticis  gentibus  propriae  dignoscuntur,  jjuae  mutua  intec 
Graecos  et  Semitas  sive  commercii  sive  belli  connnunicatione  in  graecum 
sermonem  translatac  sunt ,  veluti  axtvnxijs  >  ßvfföog  ,  civSäv ,  xa'rvij  et 
alia  multa.  Tum  verbi«  rjiiibusdam  ,  »piorum  scntenlia  eX  orationis  con- 
textu  et  consuetudine  non  satis  perspicua  est,  sa 'pius  ex  semiticis  dia- 
lectis  lux  affulgei,  qua  tarn  egr.gie  illustrantur ,  ut  amplius  de  coruni 
sensu  dubitari  necjueat.  Deniipie  verha  in  graeco  sermone  reperiuntur, 
quae  etsi  diversa  admodum  significant  ,  tarnen  inter  sc  cohaerere  et  ad 
notionem  aliqnam  umnibus  communem  attinere  videntur,  Interdum  sen- 
tentia  eorum  clara  est  atque  perspicua ,  ut  utrum  ad  notionem  illam  re- 
spiciamus,  nee  ne,  non  adeo  multum  intersit.       \t  sunt  alia  magis  obscura 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  105 

et  dubia,  quae  nisi  notione  aliqua  inventa,  in  cuius' partem  singula  quaeque 
veniant ,  incertiora  manent  et  dubitationem  relinqimnt.  Quae  quo  ra- 
riora  sunt  et  a  vulgari  sermonis  usu  magis  aliena,  ita  maxime  de  iis  du- 
bitatio  exoriri  solet.  Interdum  tarnen  adliibito  sermonis  semitici  auxilio 
notionem  aliquam  omnibus  communem  reperiemiis,  qua  inventa  et  dubita- 
tionem remotam  et  (juae  incerta  fuerunt,  certiora  facta  videbimus."  Als 
Beleg  fiir  den  zweiten  Vergleichungsfall  ist  das  Wort  ^(oqÖtbqov  bei  Homer. 
II.  9.  "201.  gebraucht,  für  dessen  von  den  Grammatikern  nicht  erkannte 
Bedeutung  [s.  Eiistath.  p.  746.  40.]  zwar  von  F]u<tathius  aus  durch  die 
Stelle  des  Empedokles  ,  airpa  61  9vrjTc<  (pvovro  zu  notv  uc(9ov  udävaT 
tlvai,  ^(ooä  TB  tu  tzqIv  «xp^jr«  Aufklärung  gesucht  worden  sei,  welches  aber 
erst  durch  die  semitische  Wurzel  Ina,  d.  i.  purum,  mundum  esse ,  die 
auf  das  hebräische  *i."iX  (lux,  splendor)  und  Qlin:«  (duplex  lux,  me- 
ridies)  and  das  arabische  dsahara  (ardore  laesit)  zurückweise,  die  Auf- 
klärung erhalte,  dass  ^cooöv  ebenso  wie  "inx  etwas  Reines  und  Klares, 
also  Ungemischtes  bezeichnet  haben  möge.  Für  die  Kriäuterung  des 
dritten  F''al!es  sind  die  Wörter  ai9ori) ,  vojooxl),  ^voip  benutzt,  welche  in 
ihrer  Endung  die  Bedeutung  — blickend  oder  — farbig  haben  und 
also  auf  den  Stamm  OTT  (in  oxljea9ai,  ciilf ,  iXt'itco^Bg,  ßloavocSnis ,  ylctv- 
Kcömg ,  fvanii  ,  nBOKonr],  ottcotttj  ,  noöcconov,  fiizconov ,  ivointa,  ti^cönot, 
iv(a7ti8i'iog)  hinweisen,  aber  weil  (orp  bei  Homer  überall  die  Stimme  und 
iv(07tr]  das  Geschrei  [d,ü<pr;',  vox  divinn]  bezeichne,  mit  dem  Wort- 
stamme 'E/7  (in  ^nog  ,  auagroBm'ig.  c'7itoBnt]g,  vriniog)  verwandt  sein  mö- 
gen. Deswegen  bringt  sie  der  Verf.  mit  dem  Hebräischen  t\n  und  dem 
Arabischen  Anf  (die  Nase)  in  Verbindung,  weil  die  Nase  als  Bezeich- 
nung eines  Theils  des  Gesichtes  zuvörderst  zur  Bezeichnung  des  ganzen 
Gesichts  habe  gebraucht  und  dann  auch  leicht  auf  die  Bezeichnung  der 
Augen  und  des  Mundes,  des  Sehens  und  Sprechens  überge- 
tragen werden  können.  Nun  soll  «rö^ioi/)  (brandfarbijj )  mit  TIN,  dem  Keuer- 
b  rand  e  ,  vcooorp  mitT!3.  Feuer,  qvorl)  mit  11M  u,  1"»N,  Feuer,  Licht, 
verwandt  sein,  und  das  in  rivo^p  eingetretene  v  statt  des  q  durch  Bezugnahme 
auf  das  Lateinische  aeneus  und   acreus  gerechtfertigt  Werden.        [J.j 

B.WTZEN.  Das  dasige  Gymnasium  war  zu  Ostern  1847  in  seinen 
6  Classen  von  127  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  [Michaelis  1846  und 
Ostern  1847  12  Schüler  [1  mit  dem  ersten,  9  mit  dem  zweiten,  und  2  mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität.  Vgl.  NJbl).  44.  S.  450. 
Durch  einen  besondern  Redeactus  war  am  14.  Dec.  1846  das  Säcularfest 
der  vor  zweihundert  Jahren  stattgehabten  Kinweihung  des  gegenwärtigen 
Schulgebäudes  gefeiert  und  dazu  durch  folgende  kleine  Schrift  eingeladen 
worden :  ATurre  iVacÄricÄ*  ü6er  die  Begründung  des  Jiudissiner  Gymna- 
siums, dessen  Einäscherung  im  Jahre  1639  und  JFiederher Stellung  im  J, 
1646.  Eine  Einladungsschrift  zu  dem  den  14.  Dec.  I846  in  der  Schule 
zu  veranstaltenden  Redeactus  von  Dr.  Friedr.  Adolph  Klicn  ,  als  Vorstand 
der  Gymnasialcommission.  Die  zu  dieser  Feier  von  dem  Rcctor  M.  Friedr, 
lyHh.  Iloffmann  gehaltene  lateinische  Festrede ,  qua  exponitur,  quidistud 
Sit,  quod  vulgo  postulatur ,  gymnasiorum  institutionem  ad  temporum  ra- 
tiones  accommodare ,  ist  statt  der   wissenschaftlichen   Abhandlung  in   dem 
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diehjährigen  Osterprograram,  Ad  memoriam  D.  Greg.  Macttif^i  de  gyinita- 
sio  Budixsino  immortaliler  meriti,  anniversaria  solennilate  rite  cvlebratidanty 
[Budissae  ex  ufßc.  Monsiana.  20  S.  u.  Schutiiachricliteii  12  S.  4.]  gedruckt 
erschienen,  und  behandelt  die  wahrhaft  zeitgemäs.-e  Frage,  in  welcher 
Hinsicht  und  lieziehung  die  Gymnasien  der  Gegenwart  nach  den  Korde- 
rungen der  Zeit  eine  Umgestaltung  und  \  eränderung  ihrer  Lehr-  und  Er- 
ziehungsaufgabe erleiden  sollen,  in  sehr  klarer  und  bündiger  und  darum 
beachtenswerther  Weise,  weil  die  Erörterung  von  den  herrschenden  An- 
sprüchen der  grossen  Masse  unserer  Gymnasial  -  Reformatoren  anhebt, 
denselben  die  Feststellung  des  wahren  Zieles  der  Gymnasien  gegenüber- 
setzt und  daraus  die  nothwendigen  und  echten  Forderungen  der  gegen- 
wärtigen Gymnahialreform  ableitet.  Natürlich  ist  die  allseitige  Erörte- 
rung dieser  Frage  für  eine  Festrede  zu  weitschichlig  gev%e6en,  und  der 
Verf.  hat  sich  meist  nur  in  kurzen  Andeutungen  des  Hauptsächlichen 
halten,  sowie  über  mehrere  Hauptfragen,  auf  deren  Entwickolung  das 
eigentliche  Wesen  der  .Sache  beruht,  nur  die  wichtigsten  .Momente  und 
wesentlichsten  Forderungen  darlegen  können;  allein  die  besondere  Ge- 
schirklichkiMt ,  womit  er  gerade  die  Hauplirrlhüiner  jener  AitgrilTe  be- 
stritten und  aus  dem  Zwecke  der  Gymnasien  die  Uedingungen  ihrer 
Umwandelung  entwickelt  hat ,  giebt  dem  Ganzen  eine  Festigkeit  und 
Sicherheit  de«  Beweises,  dass  sie  zu  den  gelungensten  Rechtfertigungen 
unserer  gelehrten  Schulen  gehört.  Die  («riindlage  seiner  Rechtfertigung 
hat  der  Redner  auf  folgende  Darlegung  «Ic»  Wesens  und  Zweckes  der 
Gymnasien  gebaut:  Gymnasium  est  is  ludus,  cnius  institutio  et  disciplina 
ad  ea  pracparare  dcbet  studia  ,  c|uae  in  summo  illo  ludo  tractantur,  quem 
universitatem  appelUrc  consuevimus.  Haec  nutem  omuium  altiorum  stu- 
diorum  universitas  non  solum  sumnius,  ut  manifestum  ac  modo  dictum  est, 
verum  ctiam  talis  est  Indus,  cpialem  non  ijuilibet  adolescentes,  sed  ii  tan- 
tum  adire  possunt .  <{ui  disci|)lina,  ijua  pueri  indigent,  non  amplius  egen- 
tes,  cam  mentis  et  animi  maturitateiu  adepii  sunt,  ut,  etsi  [tmeccploro 
duce  utantur,  tarnen  ipsi  suae  mentis  vi  et  impulsu  ac  proprio  Marte  al- 
tioris  düctrinac  studiis  operam  navare  possini.  Indo  autem  facile  vel 
potius  sponteapparet,gymnasia  tum  fore  recte  institula,  rpium  nmnes  illos 
ex  discipnlis  suis,  qui  discerc  et  potcrunt  et  cupient,  ad  illnm  altiora  studia 
tractandi  maturitatem  perduccnt.  Haec  ipsa  autem  maturitas  si  perse  spe- 
ctatur,  ne<pie  in  rerum  ,  ijuas  quis  didicit,  genero,  ncqne  in  multitudine 
earum,  sed  paenc  tota  in  iusta  disccndi  cxcrcitationc  ,  diligentia,  industria 
est  posita;  et  quod  Cicero  de  futuro  oratorc  postulat,  ut  Ingenium  eins 
subigatur,  Ingenium  comparans  agro,  non  semel  arando ,  sed  novando  et 
iterando,  quo  mcliorcs  fetiig  possit  et  grandiores  cderc;  id  totiim  ctiam 
ad  institutionem  adolescentium  nostroruni  |>crtinet,  qui  ad  academica  stu- 
dia se  sunt  appJicaturi.  Non  rerum  igitur  cognitio  ,  ac  mullo  minus  roul- 
titudo  carum  rerum  est  spectanda;  is  est  maturus  academicis  studiis  tra- 
ctandls ,  cuius  subactum  est  ingenium,  qui  didicit  discere,  et  discendi 
amore  imbutus  est;  omniiimque  optime  illud  gymnasium  est  institutum, 
cuius  discipuli  qui  fuerunt  plurimam  ad  altiora  studia  afferunt  discendi 
copiditatem ,  sedulitatem  et  solertiam.      Aus  dieser  Feststellung  der  Gym- 
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nasialaufgabe  wird  die  Folgerung  abgeleitet,  dass  das  blose  StofTIernen 
und  StofFerkennen  in  diesen  Schulen  nicht  Zweck  sein  kann,  und  dass  da- 
her die  Schulmänner  nicht  recht  iiaben ,  weiche  das  Lateinis-che  und  Grie- 
chische nur  für  den  Zweck  der  positiven  Kcnnlniss  und  des  praktischen 
Gebrauchs  dieser  Sprachen  lehren  wollen  ,  noch  weniger  aber  die  Niitz- 
lichkeitsmänner,  welche  allerlei  fürs  praktische  Leben  nützliches  Lehr- 
material als  Lehrstoff  vorschlagen.  Für  die  allseitige  Ausbildung  des 
Geistes  sollen  Mathematik  und  Sprach.vtudien  die  zweckmäs>ig.sten  Lehr- 
mittel sein,  und  der  Werth  der  .Mathematik  wird  duich  die  [frL-ilich  nur 
unter  grossen  Kinschränkungen  wahre]  Hclmuptung  bekräftigt,  dase  es  der 
erfolgreichste  Lehrstoff  für  die  Herbeiführung  eines  folgerichtigen  und 
scharfen  Denkens  sei.  Der  Bildungswcrth  der  Sprachstudien  wird  da- 
rum für  einen  allseitigen  erkannt ,  weil  die  .Sprachen  als  das  unmittelbarste 
Produkt  der  geistigen  Kräfte  dt-r  Menschheit,  d.  h.  nicht  des  Individuums, 
sondern  allemal  eines  ganzen  Volkes  ,  auch  am  unmittelbarsten  auf  die 
VVecknng  und  F'ntwickelung  dieser  Kräfte  wirken  müssen.  Wie  für  diesen 
Zweck  der  Sprachunterricht  zu  behandeln  sein,  das  lässt  der  Redner  un- 
erörtert,  und  zpigt  nur,  warum  die  neuern  Sprachen  nicht  so  brauchbar 
für  die  Jugcndbildung  sind  ,  als  die  alten  classischen.  Von  dem  Fran- 
zösischen und  Knglischen  behauptet  rr,  da>s  deren  Literatur  die  Jugend 
leichter  ermüde,  dass  sie  in  der  Ausliildung  der  graiiimali>chfn  Formen 
viel  ärmer  sind  ,  als  die  alten  classischen  Sprachen,  und  dass  die  Krklri- 
rung  und  Kinübung  der  für  uns  fremdartigen  Aussj)rac!ic  zu  viel  Zoit  des 
Unterrichts  in  Anspruch  nehme,  welche  für  den  eigentlichen  Uildungs- 
zweck  verloren  gehe.  Die  Vorzüge  der  antiken  Sprachstudien  sind  dann 
nur  andeutungsweise  aufgezählt.  Damit  übrigens  die  Gymnasien  auch 
den  Forderungen  der  Zeit  enl>prechen  und  allgemein  fürs  Leben  bilden: 
so  sind  neben  der  Ma(h<-matik  und  den  alten  Sprachen  noch  d^r  L'nter- 
richt  in  Geschichte  und  CJeogrn|»hie,  in  der  Naturkunde  und  f'liNsik,  im 
Deutschen  und  Franzö.'-iscben  und  in  philosophischer  Propädeutik  für 
zweckmässig  erachtet.  Alle  anderen  Forderungen  aber,  welche  man  für 
eine  zeitgemässe  N'crbesserung  der  Gymnasien  aufstellen  dürfe,  führt  der 
Redner  auf  die  zwei  Punkte  zurück,  dass  die  Lehrer  mit  allem  Fleisse 
dahin  streben,  jedweden  Unterrichtsstoff  im  Gymnasium  nicht  um  seiner 
selbst  willen  für  die  F'rzielung  eines  möglichst  grossen  positiven  Wissens, 
sondern  nur  für  den  Zweck  der  geistigen  Bildung  zu  lehren  und  zu  be- 
nutzen ,  und  dass  die  Behörden  für  eine  zeitgemässe  Unterstützung  dieser 
Scholen,  für  eine  sorgenfreie  und  standesgemässe  Stellung  der  Lehrer, 
namentlich  aber  auch  dafür  besorgt  sein  sollen  ,  durch  entsprechende  pä- 
dagogisch» Seminarien  neben  der  gelehrten  Vorbildung  der  Lehrer  auch 
diejenige  pädagogische  Bildung  derselben  herbeizuführen,  welche  gerade 
in  der  Gegenwart  recht  dringend  nöthig  ist,  wenn  sich  der  junge  Lehrer 
nicht  vielseitig  verlaufen  oder  eine  lange  Lehrzeit  im  Probiren  verschwen- 
den soll.  [/.] 

Breslau.      Die  Zahl  der  Studirenden   auf  der   dasigen  Universität 
y     betrug  im  Winter  1842 — 43  676,  und  in  den  folgenden  Jahren 
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Im  Winter  1846  —  47  wurden  Vorlesungen  gehalten  in  der  katholisch- 
theologischen Facultät  von  den  ordentlichen  Professoren  Dorn- 
dechant  Dr.  Ritter  [seit  dem  Sommer  1845  wieder  als  Professor  einge- 
treten ,  nachdem  er  1843  dieses  Amt  aufgegeben  hatte],  Domherr  Dr. 
Balzer,  Dr.  Dcmmc,  Dr.  Movcrs  und  Pohl  [seit  Michaelis  1846  für  die 
neugestiftete  Professur  der  Pastorallhcologic  mit  einem  Gehalt  von  1000 
Thir.  vom  Clericalseminar  in  Posen  berufen ,  nachdem  der  Spiritual  im 
geisti.  Seminar  ./.  Jiinücr  die  U<riifung  abgelehnt  hatte],  dem  ausserord. 
Profosor  I.ic.  J.  II.  Friidlicb  [seil  1845  zum  ausserord.  Prof.  ernannt] 
und  dem  Privatdoc.  Lic.  Stcni  [seit  dem  Herbst  1846  habilitirt];  in  der 
evangelisch-theologischen  Facultät  von  den  ordentlichen  Pro- 
fessoren Consistorialrath  Dr.  Schulz  ,  Consist.-H.  Dr.  Midtlchlorpf ,  Ober- 
consIst.-R.  und  Ceneralsupcrintendent  [si-it  1844]  Dr.  llalin  ,  (onsist.-H. 
Dr.  Ilü/imcr,  Cons.-H.  Dr.  Gaupp  [früher  Pfarrer  in  Laiigenbielau  ,  seit 
1844  als  Prof.  der  prakt.  Theologie  berufen]  und  Dr.  Ochlcr  [|845  vom 
theol.  Senn'nar  in  Schonthal  berufen,  und  bald  nacliher  auch  zum  Dircc- 
tor  des  praktischen  theolog.  Seminars  ernannt,  habilitirt  am  14.  Kcbr. 
1846  durch  Vct.  Tcstumenti  sctitentia  de  rebus  post  mortem  fuluris  illu- 
strata,  part.  I.  Stuttgart,  Liesching.  45  S.  gr.  8.],  den  ausserord.  Proff. 
und  LicentiatiMi  Snckow ,  Kahuis  [1844  von  der  Uni  vers,  in  IJeriin  hierher 
versetzt,  verthcidigte  er  pro  munere  rite  obtinendo  am  14.  Ang.  1845 
die  Abhandlung  De  spiritu  sancto  cnpita  duo ,  30  S.  gr.  8.]  und  Gans 
[auss.  Prof.  seit  1846,  aber  vor  kurzem  als  ausserord.  Prof.  und  Unterbib- 
liothekar an  die  Univers,  in  Greifswald  versetzt],  und  den  Privatdocc. 
und  Licent.  Rhode  und  RiJhlfrer  :  in  der  j  u  r  is  t  i  s  ch  en  Facultät  von 
den  ordentl.  Proff.  und  Drr.  Iluschke  mid  Abcpfr  [beide  seit  1846  zu 
Geheim.  Justizrälhen  ernannt].  Regenbrecht ,  Gaupp  und  ff'ilda,  den 
ausserord.  Proff.  Dr.  ff'asserschlcben  und  Dr.  Gilzlcr  [aus-seronl.  Prof. 
seit  1843]  und  dem  Privatdoc.  Dr.  Grosch:  in  d<'r  medicinischcn 
Facultät  von  den  ordentl.  Proff.  Rcgierungs  und  Geh.  Mcdicinal-R. 
Dr.  Rcmer,  Geh.  "Med.  R.  Dr.  Renedict,  Dr.  Purkinje,  Dr  llcnsrhcl,  M.-R. 
Dr.  Rctschlcr  [seit  1846  Ritter  des  rothcn  Adlerordens  4.  Cl.],  Dr.  Rar- 
kow  [früher  Prosector  und  seit  1845  nach  dem  Tode  des  Geh.  Med.-R. 
Dr.  Otto  zum  Director  der  Anatomie  ernannt],  Dr.  Göppert  [seit  1846 
Ritter  des  rothcn  Adlerordens  4.  Cl,]  und  dem  Prof.  honorarius  Regier. - 
und  IMcdic.-R.  Dr.  Klose,  dem  ausserord.  Prof.  und  Sanitätsrath  Dr.  Rc- 
mer und  diMi  Privatdocc.  Dr.  Klose,  Hofrath  Dr.  Rurchard ,  Prof.  Dr. 
Kuh,  Dr.  Rcymann  [habilitirt  am  25.  Juni  1845  durch  die  Abhandl.  De 
iypho    capita    quucdam    55  S.    8.]    und   Dr.    Grosicr   [seit    1846];    in    der 
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philosophischen  Facuilät  von  den  ordentl.  Proff.  Geh.  Hofrath 
Dr.  ff'cber ,  Dr  Ro/iowsky ,  Dr.  Thilo,  Geh.  Hofralh  Dr.  Oravcnhorst, 
Dr.  Fischer,  Dr.  iNces  von  Esenbeck ,  Dr.  Schneider  [seit  1846  Kitter  des 
roth.  Adlerord.  4.  Cl.J  ,  Dr.  liermtcin ,  Geh.  Archivrath  Dr.  Stcnzcl ,  Bib- 
liothekar Dr.  Elvctiich,  Dr,  Puhl ,  Dr.  Glocker,  Dr.  flraniss,  Dr.  --/ni- 
brosch  [t'rhicit  I846  eine  Geliall>zulage  von  100  Thir.]  ,  Dr.  Kummer, 
Celukowaky ,  Dr.  Kutzen  [ordentl.  Prof.  seit  1843J,  Dr.  Stenzler  [seit 
1845]  und  Dr.  ilaase  [seit  1846J .  den  ausserord.  Proff.  Dr.  Frankenheim, 
Dr.  1-071  liofruslaunki,  Dr.  Kahlcrl,  Dr.  Rüpcll ,  Dr.  Jacobi  [ausserord. 
Prof.  S'-it  l^-t^,  erhielt  I846  wcf^t-n  Ablehnung  eines  Rufes  nach  Marburg 
eine  Gehaltszulag-i  von  400  Tlilrn.]  ,  Dr.  Guhraucr[s.  1843],  Dr.  Schmöl- 
(krs  [seit  1844],  Dr.  AViVs  [seit  1844],  Dr.  If  a^ner  [seit  1846]  und  Dr. 
Dußos  [seit  1846],  den  Privalduccnten  Dr.  Freytag,  Dr.  hoch,  Dr.  Ro- 
sen/tuin  [habilitirt  seit  1844],  Dr.  hvnngott  [seit  1844]  und  Dr.  A'örfter 
[seit  1846]  und  \on  5  Lectoren ,  '1  .Musik.-  und  2  Zeichenlelircrn.  Für 
das  |)liy.-iolugi>>chc  Cubinct  .>ind  aus  Staatsfonds  iin  vor.  Jahre  zur  An- 
^ch.tlfung  niehrerer  InatruniLiite  660  Thir.  und  für  die  Witlwen-  und  Wui- 
-i.Mivcrsorgungsan»talt  auf  15  Jahr  ein  jährlicher  Zuschuss  von  200  Thini. 
be\%illigt  wurden.  \  on  den  verscIuLdenen  Universilätsschriften  der 
letzten  Juhrc  üind  dem  Uef.  bekannt  ge\>ordcn:  der  Index  Icctionum  per 
aestatem  u.  1843.  mit  ./.  Ambroschü  Oratio  nataliciia  l'rincipki  optimi  ecle- 
brundis  a.  \^i'2.  habita  [De  interprctatiuiiis  natura  et  nutiuiic.  M  S.  4.]; 
der  Index  Ivrtt.  per  acst.  a.  1844.  mit  ./.  Ambrnschü  orat.  nalalic.  Princ. 
u.  I843.  habita  [De  prudentia  Kumanurum  iu  sacerduliis  con»titucndis  et 
ad  publicani  salutem  dirigendis.  14  S.  4.];  der  Index  lectt.  per  hiemem 
a,  1844  —  45.  mit  Prodi  in  Timaeum  prooemium  von  dem  Prof.  Schneider 
herausgegeben  [16  S.  4.];  der  Index  lectt,  per  hiemem  a.  I84j.  mit  des 
Prof.  Schneider'ü  Abhandl.  in  gymnasiis  linguarum  antiquarum  Studium 
üu  cunvertcndum  esse,  ut  Graccac  linguac  primus ,  sccundus  locus  tribuu- 
tur  Latinae  [8  S.  4.],  woran  .-ich  das  Kinladiing^jirogranini  zur  Geburts- 
tagsfeier des  Königs,  De  reniittcntlo  scrniunis  lalini  usu  acwf/cmicü' [184ä. 
15  S.  gr.  4.]  anschloss;  der  Index  lectt.  per  aestat.  a.  1846.  mit  der  von 
dem  Prüf.  Ambrosch  geschriebc-nen  Abhandlung  de  loci»  nonnullis  qui  ad 
curias  Romanas  pcrtinent  [8  S.  gr.  4.],  eine  versuclite  Nachweisung,  dass 
die  Zahl  di-r  Curien  durch  Zulassung  der  Tribulen  zwischen  513 — 576 
n.  H.  K.  auf  35  vermehrt  wurde,  und  dass  diese  Curien  auch  unter  deu 
Kaisern  bi»  zuu»  Aufliören  des  alten  Cultus  forlbestanden;  das  Einla- 
dungsprugramm  zum  Geburtstage  des  Königs  im  J.  1>543  mit  Scholia  in 
Pindarum  von  dem  Prof.  Schneider  herausgegeben;  dasselbe  zum  Geburts- 
tage des  Königs  und  zum  Rectoratswechsei  von  1844  ["28  S.  4.]  und  der 
index  lectt.  per  aest.  1845. ,  beide  mit  Ex  Dionysii  Halic.  antiquitulibus 
Romanis  capita  ex  codd.  emendata  von  dem  Prof.  Ambrosch:  die  Einla- 
dung zum  Rectoratsx^echsel  von  1843  mit  Collcctanea  ad  historiuni  rhino- 
plusliccs  Italorum  von  dem  Medicinalrath  Dr.  Traug.  If  ilh.  Guit.  Benedict 
[25  ft».  4.];  die  Gratuldliu^s.^chrift  zur  Jubelfeier  der  Universität  Erlan- 
gen l'^43  mit  Symbolac  ad  hiitoriam  iuris  criminalin  literuriam  inprimis 
Academiae  Friderico -  Alcxandrinae  spcctanten  von  dem  i'iof.  Dr.  Jul.  Fr. 
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//.  jlbegg  [31  S.  4.];  die  Gratuiationsschrift  zur  dritten  Jubelfeier  der 
Königsberger  Universität  mit  der  Disputatio  de  vumeris  complexis,  qui 
unitatis  radicihits  et  yntmcris  intcgris  rculibus  constant  von  dem  Professor 
Kummer  und  der  vielbesprochenen  Gralulationsadresse  von  dem  Prof. 
Ilaase  [IV  und  28  S.  4.];  De  Moschionis  jwetae  tragici  vitti  ac  fabularum 
reliquüs  commcntatio ,  scrlpsit  Frid.  Gull.  JFagner ,  phil.  Dr.  antiq.  lit. 
in  Univ.  Lit.  Vratisluv.  prof.  [IJreslau  bei  Trewendt.  1846.  32  S.  gr.  4.], 
eine  scharfsinnige  Untersuchung  über  den  griechischen  Tragiker  Moschion, 
der  in  Athen  zwischen  Ol.  103 — 121.  gelebt  haben  soll,  sammt  Zusammen- 
stellung und  Bearbeitung  der  aus  dessen  Tragödien  ©futcroMilZ/g ,  Trjle- 
cpog,  ^SQociai.  und  aus  unbenannten  Dramen  erhaltenen  I^'ragmente;  'Quae- 
slionum  de  lianis  Aristophanis  specimcn  I.  scripsit  Frid.  Guil.  fragner. 
Editio  altera.  [Breslau  bei  Trewendt.  1846.  IV  und  44  S.  8.],  ein  wenig 
veränderter  Wiedcrdiuck  der  1836  von  dem  Verf.  herausgegebenen  Doctor- 
disputation,  in  welcher  eine  sehr  gründliche  und  umfassende  Erörterung 
der  Verse  1431 — 53.  ed.  Dindorf.  enthalten  und  zugleich  durch  eine  ge- 
lungene Untersuchung  über  die  Auffülirungszeit  und  über  die  historischen 
Zustände  der  Zeit  dargethaii  ist,  dass  die  Kanae  Ol.  93.  3.  an  den  Jje- 
näen  (im  Monat  Gamelion)  aufgeführt  worden  sind  und  ihre  von  Dikäar- 
chos  bestätigte  nochmalige  Aufführung  um  des  Todes  des  Alkibiades  (Ol. 
94.  1.)  und  der  Schlacht  bei  Aegospotamos  willen  nur  an  den  grossen 
Dionjsien  desselben  Jahres  stattgefunden  haben  kann,  wodurch  denn  zu- 
gleich die  von  Dindorf^angenommene  doppelte  llecension  des  Stücks  ihre 
Widerlegung  findet.  De  Joachimo  Jungio  commentatio  historico-literaria, 
scripsit  G.  E.  Guhrauer ,  phil.  Dr.  et  P.  P.  E.  Vratislav.  Adiecta  est  Jun- 
gii  epistola  de  Cartesn  pJiilusopJiia.  [Breslau  b.  Trewendt.  1846.  40  S.  8.], 
über  den  in  Lübeck  1587  geborenen  und  1657  in  Hamburg  gestorbenen 
Philosophen  und  Mathematiker  Joachim  Junge,  der  mehreren  vielleicht  aus 
Leibnitzens  philosoph.  Schriften  und  dem  Briefwechsel  zwischen  Göthe 
und  Zelter  bekannt  ist;  De  spe  immoitalitatis  sub  Veteri  Testamento  gra- 
datim  exculta  dissertatlo ,  quam  .  .  .  pro  Licentiati  in  theologia  honoribns 
rite  obtinendis  d.  XII.  m.  Julii  a.  1845.  palam  defendet  auctor  Henr.  Aug. 
Hahn,  j)hil.  Dr.  et.  theol.  Candid,  [Breslau  gedr.  bei  Grass,  Barth  u.  C. 
79  S.  gr.  8.];  Emcndaüones  Liviartae,  von  Ed.  JVelz  [Breslau  1844. 
69  S.  8.],  eine  zur  Erlangung  der  philosoph.  Doctorwürde  geschriebene 
Disputatio,  deren  Verf.  von  der  Behauptung  ausgeht,  dass  in  Livius  zu- 
erst Aischefski  eine  sichere  Grundlage  und  ein  richtiges  Verfahren  für 
die  Textesbehandlung  angebahnt,  aber  freilich  noch  nicht  alle  Stellen 
richtig  behandelt  habe ,  woher  denn  hier  die  Stellen  V.  17.  1.  VI,  1.  2. 
und  eine  Reihe  Stellen  der  dritten  Decade  auf  Grundlage  der  Codd.  Pu- 
tean.,  Florent.  et  Cantabr.  kritisch  erörtert  und  hübsche  Bemerkungen 
über  sprachliche  und  stilistische  F^igenthümlichkeiten  des  Livius  einge- 
webt sind;  De  schoUis  ad  Plalonis  Civilatem  pertinendbus ,  ebenfalls  eine 
philosophische  Doctordissertation  von  Jal.  Stück  [1845.  36  S.  8.]  über  die 
Entstehungszeit  jener  Schollen  ,  worin  durch  Vergleichung  dieser  Schollen 
mit  übereinstimmenden  Aussprüchen  griechischer  Schriftsteller  aufgefun- 
den ist,  dass  sie  seit  dem  Auftreten  der  Neuplatoniker  und  besonders  um 
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die  Zeit  des  Erlöscliens  dieser  Schule  entstanden  sein  mögen,  zugleich 
aber  auch  eine  Reihe  einzelner  Schollen  behandelt  und  Stellen  von  Schrift- 
stellern, die  als  Schollen  gelten  können,  nachgewiesen  sind;  De  Rickeri 
vita  et  scriptis  dissertatio ,  quam  .  .  .  ad  summos  in  philos.  honorcs  .  .  . 
defendet  auctor  Eduardus  Reimann  Olsnensis  [Oels  gedr.  bei  Ludwig. 
51  S.  8,] ,  eine  sehr  fleissige  Untersuchung  über  den  fränkischen  Ge- 
schichtschreiber Richer  und  dessen  um  995  n.  Chr.  abgefasste  Annalen, 
über  deren  historische  und  sprachliche  Kigenthümlichkeiten  und  spätere 
Schicksale;  Diasert.  de  Cartesii  sententia:  Cogito  ergo  snm,  von  Pet. 
Knoodt  [Breslau  bei  Grass  ,  Barth  u.  C.  ]845.  56  S.  gr.  8.];  Dissert,  de 
Calidasae  Sacuntala  von  K.  Rabe  [Ebend.  1845.  32  S.  gr.  8.];  Dissert. 
de  variis  quibus  Dantis  /iligerii  divina  comoedia  explicatur  rationibus  von 
Herrn.  Grieben  [Breslau,  Freund.  1845.  29  S.  gr.  8.];  Dissert.  de  Grae- 
corum  nominativis  quos  vocant  absolutis  von  Jul.  Geisler  [Breslau,  Grass, 
Barth  u.  C.  ]8-i5.  55  S.  gr.  8.];  Dissert.  de  superficiebus  conicis  cuilibet 
superßciei  circumscriptis  von  Frz.  Herrn,  Siebeck  [Breslau,  Freund.  1845. 
31  S.  gr.  8.];  Yajurvedae  specimen  cum  commentario  primus  edidit  Alb. 
Weber  [Breslau,  Grass,  Barth  u.  C.  1845.  XXXIV  und  72  S.  gr.  8.]; 
Dispulalio  de  codicibus  mss.  atque  edidonibus  vett.  Taciti  Gcrmaniae  part.  I. 
von  Robert  Tagmann  [Fbend.  1846.  51  S.  gr.  8.]:  Quastionum  Lucreiia- 
narum  specimen  von  Hugo  Purmann  [Ebend.  1846.  69  S.  gr.  8,];  Diss. 
de  locis  Horatianis  hiatum  habentibus  von  Herrn.  Schedler  [1846.  37  S. 
gr.  8.].  _  ^  y.]^ 

Dresden.  Die  dasige  Kreuzschule  \var  zu  Ostern  1847  in  ihren 
5  Classen  oder  10  Classenabtheilungen  von  301  Schüler  besucht  und  halte 
zu  Michaelis  vor.  J.  12  Schüler  mit  dem  zweiten  und  dritten  Zeugniss  der 
Reife  zur  Universität  entlassen.  In  das  Lehrercollegium  ist  statt  des 
abgegangenen  Collaborators  Wilh.  Jul,  Dict/ie  der  Candidat  Karl  Julius 
Hermann  als  vierter  Hüifslehrer  und  Specialaufseher  des  Alumneums  ein- 
getreten. Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Programm  enthält 
Philippi  JVagneri  Commentationis  deJunio  Philargyro  pars  altera  [Dresden, 
gedr.  bei  ßlochmann.  46  (33)  S.  8.]  und  bildet  die  p-ortsetzung  der  in  dem 
vorjährigen  Programm  von  dem  Verf,  begonnenen  Untersuchung.  Vgl. 
NJbb.  48.  S.  275.  Hatte  er  nämlich  dort  Namen  und  Zeitalter  des  Ju- 
nius  Philargyrus  festzustellen  und  den  innern  sprachlichen  und  sachlichen 
Werth  der  Scholien  desselben  zu  bestimmen  gesucht:  so  lässt  er  jetzt  eine 
Untersuchung  über  den  äussern  Zustand  dieser  Scholien  folgen,  worin  er 
mit  der  ihm  eigenthümllchen  Umsicht  und  Sorgfalt  die  Beschaffenheit  der- 
selben geprüft  und  aus  den  bekannten  Handschriften  ermittelt  hat,  wie 
weit  wir  dieselben  gegenwärtig  etwa  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt zu  erkennen  vermögen.  Dass  wir  nämlich  diese  Scholien  in  der  von 
Fulv.  Ursrnus  zuerst  bekannt  gemachten  und  in  Burmann's  Ausgabe  des 
Virgil  befindlichen  Sammlung  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  Excerpten, 
welche  noch  dazu  durch  Beimischung  späterer  und  fremdartiger  Zusätze 
entstellt  sind,  übrig  haben,  ist  nicht  blos  als  bekannt  vorausgesetzt,  son- 
dern an  einigen  schlagenden  Stellen  noch  besonders  bewiesen.  Die  Haupt- 
untersuchung aber  betrifft' die  sogenannten  Scholia  Junilii  Flagrii,    Gau- 
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ticnlii  et  T.  Galli,  von  denen  neuerdings  Suringar  und  Müller  einzelne 
älücke  herausgegeben  haben.  Vgl.  den  Artikel  Klüolstadt.  lieber 
das  gegenseitige  Verhältniss  des  Gaudentius  und  Gallus  hat  der  Verf. 
keiue  \> eitern  Bestimmungen  gewonnen,  als  dass  er  mit  Suringar  (in  Hist. 
crit.  .sclioliast.  Rom.  II.  p.  169.)  annimmt,  Gallus  möge  die  früher  ver- 
fusslcn  (.'ommentare  des  Gaudentius  zu  den  Buculicis,  (Jeurgicia  und  der 
Aeneis  cxcerpirt,  spater  aber  irgend  ein  Magister  sich  für  den  Unterricht 
eine  Scholiensammlung  in  Excerptcn  aus  Junilius  Klagrius,  Gaudentius 
und  T.  Gallus  angelegt  haben,  welche  er  seinen  Schülern  vortrug  und 
von  der  wir  nun  in  der  Berner  und  in  der  Leidener  Hand>chrift  zwei  ver- 
schiedene Naciiscliriften  besitzen,  von  denen  die  Berner  reichhaltiger, 
die  Levdener  kürzer  und  nachlässiger  ist.  Da  Hr.  W.  aber  schon  früher 
in  dem  Junilius  Flafrriun  den  Jutiius  J'hilaifryrun  erkannt  hatte,  so  hat 
er  nun  jetzt  weiter  begründet,  dass  nicht  nur  mehreie  ücholien,  welche 
in  den  beiden  Sammlungen  als  dem  Junilius  angehörig  bezeichnet  sind, 
mit  den  ür.-ini>rhen  Schulien  des  FMiilarg}rus  übereinstimmen  ,  sondern 
duss  auch  die  übrigen  mit  des  Junilius  Namen  versehenen  und  sogar  i\och 
eine  Anzahl  namenlose,  sobald  m:in  die  eingeflickten  Interpolationen  aus- 
scheidet, gar  wohl  dem  IMiiiargyms  angehören  können,  indem  sie  nach 
Form  und  Inhalt  sich  mit  den  unzvseifelhaften  ^icholien  desselben  vertra- 
gen, und  bisweilen  sogar  wichtige  Notizen  enthalten,  von  denei\  einige 
selbst  bei  Servius  sich  nicht  findon,  z.  B.  zu  Kcl.  VI.  ]H.  die  Nachricht 
von  dem  Grammaliker  Homcrus,  der  durch  das  Zeugniss  des  Apuleius  de 
ortln»;;r.  p.  1-7.  und  136.  bcstaligt  \^  ird.  Hurch  die  Verwandl.schafl  aber, 
in  weither  «lie  H<rner  und  Leidener  Srholicn-ammliing  mit  einander  ste- 
hen, und  durch  die  Krkenntniss,  dass  in  beiden  Brui :h.>iückc  ans  den  ^Sclio- 
licn  des  I'hilargyrns  enthalten  sind,  ist  Hr.  W.  zu  weiterer  Vcrgleichung 
derselben  mit  den  von  Ur.sinus  hcrausgcg<.'benen  .Schollen  des  I'hilarg>riis 
geführt  worden,  und  hat  daraus  nicht  nur  eine  Anzahl  glücklirhcr  Auf- 
kliirungen  un<l  N  erbesserniigen  einzelner  .Stellen  gewonnen,  >undern  auch 
darauf  den  Nacli\>iis  begründet,  dass  es  überhaupt  möglich  sei,  ans  allen 
drei  Sammlungen  die  Schollen  des  Philargyni.H  theils  zu  vervoll.sliindigen, 
iheils  zu  sichten  ,  und  sie  zu  einem  reineren  Ganzen  zu  gestalten  ,  als 
sie  in  der  L  rsinischen  Sammlung  .sind.  Zu  dieser  Krgiinzung  und  Sich- 
tung hat  er  auch  noch  eine  vierte  Quelle  in  dem  Codex  G.  bei  Burmann 
narhgCN> lesen ,  weicher  nämlich  Kxcerpte  au.s  Servius  enthält,  die  viel- 
fach mit  Bruchstücken  aus  Phii.irgj  rus  vermengt  .-ind  uml  deren  Krkennt- 
niss  wiederum  durch  Vergicichung  mit  den  Berncr  und  Leydener  Scho- 
llen vermittelt  wird.  Kinige  geringere  Krgänzungen  soll  auch  eine  Dresd- 
ner Handschrift  des  .Servius  biet<-n,  und  selbst  aus  dem  gedruckten 
Servius  lässt  dieselbe  Vergleichung  mit  den  Berner  und  Ijcydener  Scho- 
llen einzelne  Bruchstücke  herausfinden,  welche  dem  Philargyru«  angehören. 
K»  ergicbt  sich  aus  diesen  Miltheiiuneen ,  dass  Hr.  W,  dnirh  seine 
genaue  und  scharfsinnige  Untersuchung  über  die  .Schollen  des  f'hil.irpyrn» 
ein  Licht  verbreitet  hat,  welches  man  bei  dem  vorhandenen  Zustande 
derselben  kaum  erwarten  durfte,  und  das  um  so   wichtiger  ist,   je   mehr 
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überhaupt  noch  die  Beurtheilung  und  Sirlilung  aller  Scholicnsammlnngcn 
zu  lateinischen  Schrifl.slcliern  im  Argen  liegt.  [J.] 

GoTfiA.  Am  dasigcn  G\mnasium  illustre  ist  zu  den  diesjährigen 
öfTentlichen  Prüfungen  sümmtlicher  Gymnasialclassen  zum  ersten  Male  ein 
Programm  ausgegeben  worden,  %>orin  der  Director  Dr.  Rost  eine  Ab- 
bandlung  de  formulis  o  ri  ncc9iöv  et  o  ti  fiaduiv  accuratc  scribcndis  atquc 
explicandis  mitgetheilt  und  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  bekannt  ge- 
macht [Gotha  IH47.  gedr.  in  der  Kngelhard  Rejhcrschcn  Hofbuchdiuck. 
18(10)  S.  gr.  4.],  überhaupt  aber  dasselbe  mit  folgender  Vorbemorkiuig 
eingeführt  hat :  .,Permirnni  sane  accidit  ,  ut  libelli ,  c|Uales  tralaticio  in- 
stituto  prarmitti  sulent  scholarum  indicibus  in  gymnasiis  ijuotaniiis  haben- 
darum ,  ex  nostro  gyronasio  aut  nulla  prudirent  aut  paucissimi  illi ,  ijuibus 
vel  ad  singularia  scholav  sullemnia  celebranda  niagislri  invitarent  vel 
principibus  et  patronis  res  luetas  faustas(|ue  gratularentur.  Quae  negli- 
gentia (juo  minus  magistrorum  ignaviae  at(|ue  socordiac,  sed  Soli  rerum, 
(juibus  .oumptus  fierent ,  tenuitati  et  (»enuriac  tribuenda  fuit,  eo  nunc  lae- 
tius  edicto  Serenissimi  I'riiicipis  paremiis  prudenter  scholac  saluti  pro- 
8picicntia,  cuiu»  nos  generosa  liberalitas  sumptibus  ex  aerario  scholastico 
promendis  iussit  scriptiunculas  latino  sermnne  confectas  quolannis  eniit- 
tere ,  i|Uo  ne  usitata  iusti  honoris  commendatione  »chula  nostra  diutins 
destitueretur.  C'ui  ego  legi  saluberrimac  primus  obtemperans  Ixir  i|uod 
jnfra  po>ui  commeiitandi  p>-riculuni  feci.  8ubse<|U<ntur  me  ordine  <|Uut- 
qQot  bunarum  lilerarum  in  g)mna>io  nostro  dorendarnm  rari^simi  culb  gae 
|>rüvinciam  suslinent.''  Die  lateinisch'-  Abhamüntig  lehnt  sich  an  die 
Stelle  in  Plat.  Apolog.  26.  p.  36.  B.,  rC  a^'o'»  k'u*  'Tf'J^t'«'  ^  unortöat,  o 
XI  fia^ojc  Iv  roi  (Ji'o)  ovx  i\avxiuv  ij/oy ,  an,  und  weil  die  Formel  o  rt 
(kc(9a)v  5o\^ohl  hinsichtlich  ihrer  Hedeutung  —  indem  man  sie  nändich  mit  u 
TI  na'^biv  vertauschen  wollt»-  —  wie  hin.sirhtlich  ihres  grammatischen  Ver- 
hältnisses noch  nicht  vollständig  erkannt  zu  sein  s(  hcinl  (vgl.  Hermann 
z.  Aristopli.  Nul>.  praef.  edit.  2.  [>.  XLN  I.  ff.):  so  hat  der  Verf.  nac  li 
beiden  Seiten  eine  Knirti-rung  derselben  vorg<'nommcn.  Die  Begriir»- 
cntwickelung  lehnt  er  mit  F.  A.  Wolf  zu  Demosth.  adv.  Lept.  ^■.  127.  an 
den  Fragfurmeln  xl  na^üv  (was  ficht  dich  an)  und  ri  uadcjv  (was 
fällt  dir  ein)  an  und  lässt  also  in  der  erstercn  ein  tjuunam  rc  affcclus, 
quo  casu ,  qui  ßt  ut ,  in  der  letztem  ein  quo  urf^uiiiento ,  quii  raliori- 
natione  usus ,  quid  sccutus  ,  enthalten  sein.  Für  das  grammatische  V'er- 
hältniss  zeigt  er  zuvörderst  an  den  beiden  Stellen  IMat.  Lach.  c.  6.  p. 
182.  E.  ^laxtdatuotiotg  ovdiv  alXo  [likfi  r\  tovxo  ir,ziiv  x«i  Iniir^Sivuv, 
o  Ti  av  uudöi'Tfg  xul  inLzriötvoavzfs  7t).toi(%toCtv  xdiv  üHu^p  tibqI  röv 
7ro'Af/uov  (nihil  curae  est,  nisi  ut  quaerant  et  tractent ,  quod  diicentes  et 
tractatites ,  oder  cuius  usu  et  tractionc  praestent  aliis  hello)  und  Philostr. 
vit.  Apollon.  I.  28.  rjoito  uvtov  0  nQfcßvTuioi,  6  xt  ua^utv  xan.qfpot»}- 
ctii  xov  ßaci).i(üi  ((juaesivit  ex  eo ,  quid  sit  quod  oder  quibus  cauiis 
motus  contemneret  regem)  die  beiden  Endpunkte  der  Formel,  in  wrlrher 
das  0  ri  einmal  rein  relativisch  ,  das  andere  Mal  al>  Interrogativum  steht 
und  der  durch  dasselbe  eingeleitete  Satz  sich  als  indirectcr  Fragsatz  an 
den  regierenden  Hauptsatz  anlehnt.  Schwieriger  aber  erscheint  ihm  dan 
y.  Jahrb.  f.  I'hil.  II.  I'uol.  o'l.   Kl  it.  BiOl,  n<l.  L.  //f(.  I  g 
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grammatische  Verhältniss  des  o  rt  fiu&tov  in  den  Stellen  Plat.  Apol.  c.  26., 
Euthyd.  c.  25.  p.  '299.  A.  und  c.  12.  p.  283.  E.  und  Eupol.  ap.  Stob. 
Serm.  IV.  p.  53.  [weil  sich  da  in  dem  o  rt  beide  EndpunLte  vereinigt 
finden,  und  das  d  relativischer  Natur  ist,  das  xi  interrogative  Kraft  be 
hält,  so  dass  man  in  diesen  Stellen  vielleicht  nicht  o  u  ^adüi-,  sondern  u 
XI  uadcov  schreiben  sollte].  Weil  nun  Stallbaum  zu  Plat.  Apol.  1.  c.  in 
diesen  Stellen  das  o  xi  nach  der  Analogie  von  Siöri  und  Ka&öri  für  einen 
sogenannten  Accusativus  absolutus  (naici  x6  o  xi  nu^cov ,  propterea  quod 
quid ,  weil  was  doch  mir  in^len  Sinn  gekommen  ist,  dass 
i  c  li  etc  )  erklärt  hat  [und  damit  offenbar  nur  das  grammatische  Verhält- 
niss des  an  das  Vorhergehende  lelativisch  sich  anlehnenden  d  erklären 
will]:  so  hält  sich  Herr  Kost  nur  an  das  interrogative  n',  erkennt  in  dem 
o  ri  einen  reinen,  von  fiuOiov  regierten  Objectsaccusativ ,  und  gelangt 
ohne  Beachtung  der  in  d  enthaltenen  Kraft  des  relativen  Anknüpfen»  aa 
den  vorhergehenden  Salz  zu  folg.-nder  Krkliirung:  welche  Strafe  ver- 
d  i  >>  n  c  ich,  iras  m  i  r  e  i  n  f  .i  II  e  n  I  a  s  s  e  n  d  i  c  h  nicht  Ruhe  hielt, 
welche  durch  folf^cnde  Bemerkung  begründet  wird:  ..IManifesto  eiiunciatio 
a  verbis  d  xi  ua9üv  exordiens  causam  continet,  i|na  pocnam  commeruissc 
Socrates  videatur.  Jam  facilc  cjui  usum  linguac  habeat  conccdat  iicri 
possc,  ut  in  locum  enunciationis  causalis  succedat  enunciatio  cum  excla> 
nialionc,  quac  in  modum  indiri'ctae  interrogationis  est  tonformata."  lUess 
rechtfertigt  er  durch  die  Nachweisiiiig ,  dass  häufig  nach  *len  Wortern 
&uvuäiü}  (lliad.  24.  629.,  2.  320  ,  Plat.  Crit.  1.  p.  43.  A.  und  Phaed.  38. 
p.  89.  A.),  uaxaQi^to  u.  ä.  (Mcrodot.  I.  31.,  Plat.  Phaed.  2.  p.  58.  K.), 
i'unä  (Plat.  de  rep.  I.  3.  p.  329.  B. » ,  clnüxlaiu»  u.  ä.  (Plat.  Phaed.  46. 
p.  117.  C,  Xenoph.  Cyrop.  VII.  3.  13.),  pfutai^ofiai ,  a^axvpount  u.  ä. 
(lliad.  5.  757.,  5.  166.,  Xenoph.  Anab.  F.  7.  4.),  uiltt  ftoi  (lliad.  24.  683.) 
u.  s.  w.  durch  Kragwörter  ein  indirectcr  Fragsatz  angeknüpft  ist,  wäh- 
rend man  einen  einfachen  relativen  Satx  mit  deshalb  weil  oder  dass 
erwartet  —  [natürlich  weil  der  Kedi^nde  aus  der  «-infachcn  logisch-gram- 
matischen Gcdankenfolge  in  eine  emphatisch- rhetori^che  Ausdrucksweise 
übergegangen  ist].  Auch  macht  er  darauf  aufmerksam  ,  das«,  wenn  man 
z.  B.  mit  Weglassung  des  ftct'&mv  blos  den  Satz  bilden  wollte  ct^idf  ian 
Tiuto{tiag,  o  XI  oi'x  riOvxi'ccv  rjyiv,  diese  d  xt  falsch  «ein  würde.  Ferner 
veranlasst  ihn  die  in  jenen  Stellen  bei  der  Formel  d  xi  fiu9o)V  hervortre- 
tende interrogative  Kraf(  des  xl  zur  Widerlegung  der  Htittmannischcn  An- 
sicht (in  der  griech.  Gramm.  .^.  J50.),  welcher  blos  dri  uadcov  schreiben 
wollte.  .Allein  weil  er  doch  die  in  o  enthaltene  relative  Beziehung  nicht 
wegbringen  kann,  so  schlägt  er  zuletzt  vor,  in  jenen  *icr  Stellen  or<  ri 
fittiycüv  zu  schreiben.  Dadurch  hat  er  nun  allerdings  in  sehr  scharfsinni- 
ger und  treffender  Weise  die  grammatische  r>o|tpelrirhtung  des  Relativen 
und  Interrogativen  richtig  ausgeprägt,  aber  die  Frage  nicht  erledigt,  ob 
nicht  d  rt  für  sich  allein  beide  Beziehungen  in  sich  enthalten  könne.  — 
Statt  des  sonst  in  den  Programmen  gc\>öhnlichen  Berichtes  über  die  im 
vergangenen  Schuljahr  abgehandelten  Lehrpensa  ist  hier  S.  1 1  —  16.ein  detail- 
lirter  Lehrplan  für  den  Jahrescursus  von  Ostern  1847 — 48  mitgetheilt,  aus 
welchem  sich  folgende  schematische  Abstufung  der  Lehrgegensländc  ergiebl : 
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Dazu  kommt  noch  für  die  erste  Classe  (Seiecta)  Unterricht  im  Englischen 
and  Italienischen,  welcher  in  2  wöchentlichen  Stunden  abwechselnd  so 
ertbeilt  wird,  dass  für  das  Englische  ein  ganzjähriger,  für  das  Itnlieni- 
sche  ein  halbjähriger  Cursus  angesetzt  ist,  für  V.  und  VI.  wöchentlich  2 
und  3  .Stunden  Srhönschreiben  ,  für  IS.  und  V.  je  I  Stunde  Zeichnen  und 
für  alle  Schüler  wöchentl.  2  St.  Gesangunterricht.  Ks  hat  aber  dieser 
Lehrplan  noch  den  besonderen  Werlh ,  dass  bei  mehreren  Lehrgegenstün- 
den  die  .Abstufung  des  Lehrstoffes  und  dessen  Methodik  für  die  einzelnen 
Classei^  in  »pecicilerer  Gliederung  und  Abgrenzung  angegeben  ist,  frei- 
lich auch  die  Schattenseite  ,  das«  der  deutsche  l'ntcrricht  in  niel^rern 
Classen  je  zwei  Lehrern  zugewiesen  ist,  [^.J 

Gotha.  Am  2*^.  April  wurde  von  dem  Gjnuiasiura  illu.-trc  eine 
Gedächtni8>feier  für  den  am  30  März  verstorbenen  Geheimen  Hofrath 
und  Oberbibliolhekar  Friedrich  Jacobs  veranstaltet.  Prof.  If'ünlemann, 
der  dem  Nerewigf^n  auch  iui  Leben  nahe  g«>standen ,  sprach  in  einer  la- 
teinischen Kede  zunächst  von  den  Lohen  Verdiensten  des  Mannes,  der 
eine  Zierde  des  deutschen  N  alerlan<ics  war,  um  Wissen.^ch.iften  und  Künste 
im  .Allgemeinen,  und  nm  die  Alterthumswissenschaft  insbesondere,  wel- 
cher er  durch  eine  geistreiche  und  geschmackToIle  Behandlung  nach  allen 
Richtungen  hin  viele  Verehrer  auch  in  weitern  Kreisen  gewonnen  hat. 
Jedoch  deutete  der  Redner  diese  Verdienste  nur  in  allgemeinen  L'nirisscn 
an,  indem  er  die  speciellc  Ausführung  für  eine  ausführlichere,  auch  in 
latcin.  Sprache  geschriebene  memoria,  «eiche  er  in  Druck  erscheinen  zu 
lassen  beabsichtigt,  sich  vorbehielt.  Sodann  redete  er  von  Jac.  ausge- 
zeichneten Leistungen  im  Gebiete  der  neuen  Literatur,  und  zeigte,  wie 
derselbe  auch  als  Schriftsteller  in  unserer  Muttersprache  der  Jugend  mit 
Recht  als  Muster  aufgestellt  werde.  Indem  er  weiter  nachwies,  wie 
Jac.  mit  der  grössten  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  auch  die  edelste  Ge- 
sinnung verbunden  habe,  hob  er  vor  andern  seltenen  Eigenschaften  des 
Geistes  und  Herzens,  welche  Jac.  als  Gelehrten  zierten,  besonders  seine 
Humanität  hervor,  die  im  Inlande  wie  im  Auslände  bei  jeder  Partei  die 
vollste  Anerkennung  gefunden  hat,  and  glaubte  so  den  Gefeierten  seinen 
Zuhörern  als  ein  wahres  Musterbild  eines  Gelehrten  aufstellen  zu  können, 
welcher  sein  Handeln  mit  seinen  Lehren  stets  in  Einklang  erhalten  hat. 
Doch  nicht  blos  den  Gelehrten  hatte  der  Redner  im  Auge,  er  sprach  auch 
von  Jac.  Wirken  in  seinem  .Amtsberufe.      Er  rühmte  in  dieser  Beziehung 
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zuerst  die  Verdienste,  welche  sich  derselbe  um  die  wissenschaftliclien 
Samn)lungcn  in  Gotha,  deren  Director  er  war,  besonders  um  die  Biblio- 
thek und  das  Mi'inzcabinet  durch  Katalogisirung  und  bessere  Hinrichtung 
derselben  ,  so  wie  hauptsächlich  dadurch  ,  dass  er  diese  Schätze  für  alle 
Gelehrten  zugänglich  machte,  in  eim-r  langen  Reihe  von  Jahren  erworben 
liat.  Vor  allem  aber  verbreitete  er  sich  umständlich,  wozu  der  Ort  und 
die  Versammlung  selbst  aufforderte,  über  Jac.  sogensreiches  Wirken  als 
Leiircr  an  dem  G'oth.  Gymnasium.  Hier  war  dem  Redner  ein  weites  Feld 
eröffnet.  Nicht  leicht  hat  oin  Lehrer  seine  Scliülrr  für  alles  Kdle  und 
Schöne  so  begeistert  und  einen  bleibenden  Kindruck  für  das  ganze  lieben 
bi.i  ihnen  so  hinterlassen,  wie  Jac.  Aber  auch  ausser  diesem  Kreise 
hatte  der  Verewigte  durch  seine  vielen  und  weit  verbreiteten  Schriften 
für  Jngendbildung  nützlich  gewirkt  und  selbst  zur  Hebung  und  bessern 
.Stellung  des  ganzen  Schulstandes  in  Deutschland  wesentlich  beigetragen. 
Am  Schlüsse  versurlite  dir  KicJner  ein  inojilich.st  treues  Bild  von  Jac,  zu 
entwerfen,  wie  er  in  seiner  Kamilie,  unter  seiu'-n  Freunden  und  in  den 
gesellig«'!»  Kreisin  aller  Stände  gelebt;  auch  als  Mensch  stand  Jac.  hoch 
und  v%urde  von  Allen,  die  ihn  näher  kannten ,  geliebt  und  verehrt.  Doch 
wir  brechen  hier  ab,  da  wir  nur  über  den  Han|itinhalt  der  Rede  berich- 
ten und  das  grössere  Publicum  auf  die  bald  naclifulgende  Krschcinrtng  der 
au.-führlichen  Abhandlung,  welcher  interessante  uiigedruckte  Briefe  an 
Jacobs  als  Anhang  beigefügt  \ver<!cn  sollen,  aufmork-ani  machen  wollten*). 

[E] 

Grkik>«  AM».  Die  di-ige  l  niviTsItui  und  ciiir  mit  ihr  verbundene 
Staats-  und  land\%irthschaftlirhc  Akademie  in  KIdena  war  im  U  inter  1843 
liis  44  von  2l4  iinmatriculirten  Studenten  besucht,  und  ausserdem  nahmen 
norli  18  nicht  imniatriculirte  Kleven  der  medicinisch  -  chirulgi^chen  l^ehr- 
»nstalt  nn  den  Vorlesungen  Theil.  Die  Zahl  der  Studirenden  betrug 
sodann 


1H44  im  Sommer 
1844  im  Winter 
lH45ini  Sommer 
JH4J  im  Winter 
lHi()  im  Sonnner 
IH46  im  Winter 
1H47  im  Sommer 


*)  Friedr.  Jacobs  nahm  unter  den  Humanisten  einen  so  vorzüglichen 
Platz  ein  und  war  eine  so  interessante  Persönlichkeit,  dass  eine  Charak- 
teristik seines  Lebens  schon  an  sich  sehr  willkommen  sein  muss,  aber 
noch  erwünschter  sein  wird,  wenn  sie  aus  d<'n  Händen  Wüstemann'.'* 
kommt,  der  durch  seine  Stellung  zu  dem  Verstorbenen  vor  Vielen  be- 
fähigt ist,  ein  lebendiges  und  reiches  Bild  von  ihm  zu  entwerfen.  Was 
daher  der  Kinsender  als  HolTnung  ausgesprochen  hat,  das  spricht  der 
Unterzeichnete  hier  noch,  gewiss  im  Namen  Vieler,  als  Wunsch  aus,  un<i 
Ireut  sich  noch  besonders  darauf,  dass  diese  zu  erwartende  Charakteri- 
stik eine  lateinisch  geschriebene  Memoria  sein  soll.  Die  schöne  Sitte, 
ausgezeichnete  Allerthuiuskenner  in  einer  Sprache  des  Alterlbums  zu  schil- 
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Für  diese  Studirenden  wurden  im  Winter  1846 — 47  Vorlesungen  gehalten 
in  der  theologischen  Facultät  von  den  ordentlichen  Professoren 
Dr.  Kosegarten,  Consistorialrath  und  Pastor  Dr.  Schirmer,  Suporintend. 
und  Pastor  Dr.  Finelius  [Director  des  theoiog.  -  prakti^chen  Instituts,  ist 
aber  am  22.  Dec.  1846  gestorben] ,  Consistorialrath  Dr.  f'ogt  und  Dr. 
Semisch  [seit  1844  als  ord.  Prof.  berufen,  früher  Pastor  in  Trebnitz]  und 
dem  ausserord.  Prof.  Lic.  .4.  II, Beter  [seit  1844  zum  ausserord.  Prof.  er- 
nannt] ;  in  der  juristischen  Facultät  von  den  ordentl.  Professoren 
Consistorialdirector  Dr.  F.  A.  Siemeyer,  Geh.  Justiz-  und  Consistorial- 
rath Dr.  liarkow ,  Geh.  Justierath  Dr.  licsclcr  ,  Dr.  Plank  [1845  von  der 
Univers.  in  Basel  hierher  berufen]  und  Dr.  Püttcr  [seit  1845  zum  ordentl. 
Prof.  ernanni]  und  dem  aus>erord.  Prof.  Dr.  von  Tlgen'tröm :  in  der 
medicinischen  Facultät  von  den  ordentl.  Proff.  Dr.  C.  .4.  S. 
Schullzc  [Director  der  anatom.  Anstalten  und  Grossherz.  Badischem  Hof- 
rath],  Geh.  Medicinulruth  Dr.  F.  A.  G.  licrndt  [Director  der  medicinisclien 
und  geburt^hiilH.  Klinik,  ist  aber  am  20.  Dec.  1846  gestorben],  Vr.  Baum 
[Director  der  chirurg.  und  au>;enärztl.  Klinik]  und  Dr.  Lilzmann  [1844"' 
als  ausserord.  Prof.  von  der  L'nivers.  in  Halle  bcrufn  und  1>^46  zum  ord. 
Prof.   ernannt]  ,  di-n  ausserord.    Proff.   Prosector  Dr.   Laitrcr    und    Dr.  F 

E.  G.  Bvrndt  [ausserord.  Prof.  seit  I*'46]  und  dem  18*6  habilitirten  Pri- 
vatdoc.  Dr.  Elchstcdt ;  in  der  p  h  i  I  o  s  o  p  h  isc  h  en  Facultät  von  den 
oidenll.  Proff.  Dr.  G.  >S\  Tillbcrg  [Director  des  mathematisch-phvsikal. 
Institut»],  Dr.  C.  F.  tlomschuch  [Director  des  zoolog.  Museums  und  des 
botan.  Garten.>] .  Dr.  G.  F.  Schümann  [Director  des  philolog.  Seminars 
und  er.»teni  Hiblic  thekar  der  Cnivers. -Bibliothek]  ,  Dr.  E.  Sdcdenrolh,  Dr. 
Joh.  Erichsnn ,  l)r.  J.  .4.  Gruncrt  [Director  der  mathemat.  Gesell.'^chaft 
und  Vorsteher  des  astronomisch  mathemat.  Instituts],  Dr.  F.  L.  Ilüncfeld 
[Dirictor  des  "Nllneraliencabinets  und  des  chemischen  Instituts],  Dr.  F. 
G.  Barthold,  Dr.  E.  Baumstark  [Director  der  Staats-  und  landwirthschafll. 
Akademie].  Dr.  C.  St.  Matlhies  [ord.  Prof.  seit  1844]  und  Dr.  O.  Jahn 
[Vorsteher  der  archäolog.  Gcsell>cliaft  ,  seit  1845  ord.  Prof.],  den  au.«^scr- 
urdentl.  Proff.  Dr.  J.  Flordlo ,  Diakonus  Dr.  C.  A.  Ilascrt  [Director  der 
pädagog.  G-sellschaft   und    des    .Schullehrer.'«eminars],    Dr.   A.   Hüfer,  Dr. 

F.  Schulze  und  Dr.  Schauer  [1844  von  der  Univ.  in  Breslau  als  Lehrer 
der  Bptanik  ,  namentlich  für  die  Akademie  in  Kldi-na  berufen],  dem  seit 
1846  habilitirten  Privaldocenten  Dr.  h'lcmpin  und  drei  Sprach-  und  Ex- 
ercitienmei^tern.  .\n  der  .Akademie  in  Eldena  lehren  ausserdem  noch  be- 
sonders die  Proff.  Gi/rfcmcistcr  [Landv\irthschaft]  und  Dr.  Haubner  [Thier- 
heilkundf] ,  Pauinspector  Menzel  [land\>irlh.  Baukunst]  und  Dr.  Schober 
[Staats  -  und  Landwirthschaft].  Aus  der  thtndog.  Facultät  ist  der  im  J. 
1844  zum  auss.  rord.  Prof.  und  zum  L'nterLibliotl.ekar  bei  der  Univcrs.- 
Bibl.  ernannte  Lic.  C.  Jf.  J,  Bindemann  im  Jahre    1846   als  Pfarrer  nach 

dern,  v>ird  leider  jetzt  immer  seltener,  und  sie  von  einem  so  gewandten 
und  eleganten  Latinisten,  wie  Wüsteroann,  wieder  aufgenommen  zu  se- 
hen, ist  schon  um  der  Rechtfertigung  willen  erwünscht,  dass  es  auch  in 
der  Gegenwart  nicht  an  Philologen  fehle,  welche  ein  elegantes  Latein  zu 
schreiben  verstehen.  [J.] 
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Crlmmen  gegangen;  in  der  medicin.  Facultät  J845  der  ordentl.  Prof.  Dr. 
Seifert  gestorben,  und  aus  der  philos.  Fac.  zu  Ostern  1847  der  ordentl. 
Prof.  der  Archäologie  Dr.  Jahn  als  ord.  Prof.  an  die  Univers,  in  Leipzig 
gegangen.  Die  jährlichen  Ferien  sind,  wie  bei  allen  übrigen  preuss. 
Universitäten  (mit  Ausnahme  von  Königsberg)  durch  Cabinetsordre  vom 
19.  April  1844  so  geordnet,  dass  sie  im  Herbst  vom  Ib.  Aug.  bis  14.  Oct., 
zu  Ostern  3  Wochen  dauern  sollen.  P'ür  Professoren  und  Studenten  ist 
1846  ein  akademisches  Lesezimmer  eingerichtet  und  dazu  aus  den  Lni- 
versitätsfonds  70  Thir.  bewilligt  worden.  '  Aus  Staatsfonds  wurden  1H44 
300  Thlr.  zur  Gründung  einer  Sammlung  von  Gypgabdrücken  nach  Anti 
ken,  1845  jährliclie  "JOO  Thlr.  als  weiterer  Zuschuss  für  das  chirurgische 
Klinikum  und  300  Tlilr.  zur  Anschaffung  eines  Mikroskops  für  dasselbe, 
IH46  7400  Thlr.  zur  Krweitcrung  der  niediciuisch  -  chirurgischen  Klinik, 
100  Thlr.  Zuschuss  für  den  botanischen  Garten  und  75  Thlr.  für  das  200- 
logische  Museum  bewilligt.  —  Der  Professur  Dr.  Schocmann  hat  in  dem 
Indcjc  scholarum  per  sem.  hibcmum  a.  \^^1 — 43.  habcvdarum  [20  (12)  S. 
gr.  4.]  de  jure  fnrcditario  Alhcnicntium  in  Bezug  auf  de»  Isacus  Rede 
über  die  Krbsciiafl  des  Philoktemon  geschrieben  und  »eine  in  der  Hall. 
Ltz.  IH4O  Kgbl.  Ü7.  vorgrtragfne  Krklärung  jener  Krbschafts>athe  g<'gen 
die  Kinwendungcn  von  Hunsen  und  .Srhuliing  vertheiditit ;  im  Iudex  srhol. 
hibcrn.  a.  1844 — 45.  de  (ratispoiilione  versuum  in  /ivtchyli  Knmcnidibus 
[14  S.  gr.  4.]  die  von  Hermann  vorgeschlagene  Umstellung  in  V».  Tl  IT. 
und  die  Versetzung  von  Vs.  276.  bestritten,  weil  in  der  letztern  Stelle 
cntwoder  eine  Lücke  anzunehmen  oder  der  Vors  ijanz  zu  streichen  «ei, 
die  Versetzung  von  Vs.  453.  und  die  Umstellung  in  Vs.  674  IT.  zurückge- 
wiesen, und  den  drillen  Chorgesang  so  geordnet,  dass  Vs.  329 — 333.  die 
Strophe,  Vs.  334—339.  den  Mesodns ,  Vs.  340 — 342.  die  Antistrophc 
bilden,  in  welcher  letztem  aber  zwei  Verse  fehlen,  und  Vs.  343  —  345. 
und  346  —  360.  wieder  Mesoden  sind,  dabei  auch  die  letztern  Verse  wi«- 
der  auf  die  handschriftliche  Reihenfolge  zurückgebracht  werden;  dem 
Index  Scholar,  aestiv.  a  1H45.  eine  Diss.  de  thcofrnnia  llcsiodca  in  sacris 
Tion  adfiibita  [II  8.  4.]  und  dem  Index  achol.  htoem.  a.  l'^45 — 4fi.  eine 
Diss.  de  n]jm\diis  Melüs ,  Gigantibus  et  Erinysin  theof^oniae  Hcsiodcae 
[19  s.  4.]  vorausgeschickt.  In  der  an  die  Universität  in  K(»:<iusTiF.iir. 
zu  deren  dritten  Säcularfeier  überschickton  Gratulationsscbrift  steht  eine 
von  dem  Prof.  Schumann  verfasste  und  auch  in  den  Buc'ihandel  gekom- 
mene Abhandlung  de  Titanibus  Hesiodcis  [35  S.  gr.  4.],  worin  derGrund- 
begrilT  der  Titaiicnsagc  gegen  Hermann's  Deutung  festgestellt  und  daraus 
die  Folgerung  abgeleitet  wird,  dass  der  Verf.  der  H'-siodischen  Theogonic 
die  Sage  nicht  mehr  in  ihrer  wahren  Bedeutung  gekannt,  sondern  nur 
ältere  Ueberlieferungen  nachgebetet  und  verstümmelt  habe.  Die  Zahl  und 
Stellung  der  Titanen  erscheint  nämlich  daselbst  nicht  mehr  in  der  Weise, 
wie  sie  sich  aus  d-n  griechischen  Ideen  von  der  Weltschöpfung  ergicbt, 
und  ist  namentlich  in  der  Titnnomnchie  ganz  verworren.  Da  nämlich  die 
Erde  vom  Ocean  umscMossen  gedacht  wurde,  so  muss  dieser  Okennos 
natürlich  in  derselben  Zeit  entstanden  sein,  als  die  Kr  de  sich  geformt 
und  Pnntus  und  Coclum  aus  ihr  sich  abgesondert  hatten.      Da   ferner  alle 
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Erzeugnisse  der  Erde  hauptsächlich  des  Wassers  zur  Nahrung  bedürfen, 
so  luusste  auch  Tethys  geschaffen  sein,  bevor  das  Nähren  der  Erd- 
pflanzen durch  sie  eintrat.  Uevor  Sonne  ,  ISIond  und  Sterne  rntstehen 
kunnten,  waren  die  sie  erzeugenden,  ordnenden  und  leitenden  Kräfte  und 
Gevvalten,  niiinlich  Hyperion,  C  o  e  u  s ,  Crio,  Thia  und  Phöbe 
nöthig,  und  Theniis  und  Mnemosyne  musbten  geschaffen  sein,  bevor 
man  die  Welt  als  unter  Gesetz  und  Ordnung  gestellt  denken  konnte.  Za 
diesen  Uikräften  kamen  noch  Kronos  und  Khea  als  die  Principlen  für 
die  PJntstehung  der  hinge  und  endlich  J  a  |>  e  t  o  s  als  Schöpfer  des  Men- 
schengeschlechtes, indem  man  näiidich  die  Menschen  nicht  von  den  Göt- 
tern ,  son<lern  von  den  l  rkräfteri  geschaffen  si-in  Hess.  l'iese  hier  Ge- 
nannt n  bind  also  die  ursprünglichen  Titanen  und  haben  ihre  [Entstehung 
aus  den  C'ultcn  und  Vulkssagcn,  von  denen  jene  Namen  entlehnt  sind. 
Heiläufig  ist  in  Theog.  154.  folgende  Verbesserung  vorgeschlagen  :  oooot 
6  UQ  /'«('r;s  rt  xal  Ovifäiov  i^f/ivovto  äftioiuzoi  natdiov  oqpfrt')}«  ä' 
r,x9oito  zoxijt  l^  ctgifli  y  rovtiov  ulv  ontoi  t«s  n^cJra  yivotTo ,  ncivras 
«;roxoi>i/»«ffKf.  Zur  Keier  des  Wiiickelmai)n>festes  im  Jahre  1H44  hatte 
der  Prof.  Dr.  Ju/in  durcli  die  Schrift  Paris  uitd  Ocnone  [IH+i.  13  S.  4.] 
eing'  laden  und  darin  die  verschiedenen  Kun.'>taltcrtliümer,  auf  denen  Paris 
iitid  Oenonc  dargestellt  sind,  aufgezählt  und  beschrieben;  und  die  zu  die- 
sem l"'c»te  von  dem  Prof.  Sc/iümatin  gehaltene  Ilcde  ist  unter  dem  Titel  : 
ff'incktlmann  und  die  Arrhänlof^ic  [Greifst ald  ,  Koch.  IH44.  32  .S.  8.] 
gedruckt  erschiemn  und  schildert  Wiiwkelmann's  Sttidien  und  Hegriff  und 
Stellung  tler  von  ihm  bcenindeteten  Wi.-senvchaft  der  Archäoloeie.  In- 
dem «ich  der  Redner  hierbei  an  Wolfs  Definition  der  AltertllUMl^^>issen- 
schaft  anlehnt,  so  macht  er  die  Archäologie  zu  einem  integrirenden  Theilo 
derselben,  und  weist  auf  den  Werlb  der  alten  Kunst  hin,  welchen  «ic  als 
Kunst  der  wahren  Schönheit  für  die  Gebildeten  bat.  —  Zv^ei  philoso- 
phische Doclor  Disputationen  der  Greifswalder  Iniver-ilät  sind  die 
Diss.  de  spcrulatiio  lofrires  l'latonicac  principii)  \  on  liud.  JJö/in  aus  llin- 
richshagen  im  Mecklenburgischen  [(ireifswaM  gedr.  bei  Kuiiike,  1H45. 
Ö2  S.  gr.  W.]  und  DisquiMitiotua  nottuuüae  de Jractionibus  cuntitiuis  von  dem 
Lehrer  P.  Fr.  Arndt  am  («Nmii.  in  Stralsund.  [Stralsund  184j.  32 S.  gr.8.] 

HlLDBL'RGHAUSKN.  Das  dasige  Gjmnnsiiim,  welches  in  seinen  6 
Llasscn  zu  Ostern  1H47  von  87  Schülern  besucht  war  und  8  Schüler  mit 
dem  Zeiigniss  der  Keife  zur  Universität  entliess  ,  hat  im  Lauf«;  des  ver- 
gangenen Schuljahres  mehrere  Veränderungen  und  Vereinfachungen  in 
seinem  Lectionsplane  vorgenommen  [s.  NJbb.  49.  S.  224  ff.]  und  aus  dem 
Lebrercullegiuro  den  zum  Rector  der  vereinigten  Schulen  in  SaalFELD 
ernannten  dritten  Lehrer  Dr.  Alb.  Wcidemann  verloren.  Während  nun 
der  Director  Dr.  R.  Slürcnburg  und  die  Professoren  Dr.  F.  HcinJiardt  und 
Dr.  E.  liürhver  unverändert  in  ihrer  Stellung  verblieben  sind,  sind  die 
Lehrer  Dr.  A.  Dobcrcnz ,  Dr.  J.  Siebclis  und  Dr.  /y.  Ihnncherf^er  in  die 
dritte,  vierte  und  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt,  der  Dr.  Dn- 
bcrenz  auch  zum  Professor  ernannt,  und  als  sechster  ordentlicher  Lebn-r 
der  Pfarr-Vicar  Anton  Emmerich  angestellt  worden,      Das  zu  Ostern  die- 
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8es  Jahres  zur  Anhörung  der  öffentlichen  Prüfung  er!>chicnenc  ElnlttduDgs- 
l'iogramm  enthält  iJnler  dem  Titel:  Curruptos  aliquot  AckchyU ,  Ciccronis, 
Taciti  locos  emcndare  conatus  est  Rudolph.  Stircrenburg  [Hildburghausen 
gedr.  bei  Gadow  und  Sohn.  1847.  26  (l4)  S.  4.]  kritische  Krorlerungen 
zu  8  Stellen  aus  Aeschjli  Prometheus,  9  Stellen  aus  Cicero  und  6  Stellen 
aus  Tacitus  ,  in  denen  über  die  Verderbniss  des  Textes  kein  Zweifel  sein 
kann,  und  für  welche  der  Verf.  aucli  nur  in  zwei  Stellen  (Aesch.  Proni. 
6.  uSafiuvTitatq  nidrjaiv  a^^ijxroii  ntxgaig,  und  Cic.  Tusc.  I. 
§.  101.  Quid?  ülc  dux  scmidea  dicit:  Vergite  animo  forti  etc.)  die  V'er- 
besserung  aus  den  Handschriften  hat  entnehmen  können,  die  übrigen 
durch  Conjecturalkritik  zu  heilen  ■«ucht.  Da  die  Erörterungen  auf  tiefere 
Erörterung  des  Sinnes  und  Zu>ani:ni  iihanges  der  Stellen  nicht  eingehen, 
sondern  nur  die  vorge.-clilagenen  Verbesserungen  kritisch  und  s|)rachlich 
rechtfertigen,  und  dies,  wie  sich  das  bei  einem  Gelehrten,  wie  Hr.  Stü- 
renburg  ist,  von  selbst  versteht,  überall  mit  reicher  kritischer  und  sprach- 
licher Einsicht  und  Umsicht  geschehen  ist:  so  wollen  wir  hier  die  ge- 
machten Aendcrungen  einfach  aufzählen.  Es  ist  nämlich  als  richtige  Les- 
art vorgeschlagen  Aesch.  Prom.  \^S.  all  tfinag  ,  tfinas  oi(o  tictf.axoyviö- 
fiiov  för«t  :roy',  or«»»  tatrij  ^madfi.  ib. 263.  tkaq:g6v  oOtig  n,  t.  n.  f'^ft  n, 
vovi)(tftf  zi  Toig  xKXüJi  nQcicoovtai*  (oSi  Tav9'  unart  i\nictüuT]r. 
ib.  041.  fu'pi'ojs  ^üAUo/g  iia^vcnoiniov  Zrjvl  ctvyog,  d.  i.  für  Zeus 
ein  Gegenstand  des  Zornes,  ib.  550.  et  tö  qptorcö*',  alaöv  tpaTtüv  ytvog. 
ib.  7l2.  oli  u»J  ntlä^ftv ,  älX'  ä  Xia  t  ai  s  yrnodn;  x9'!*^^ovaa  Qaxintaiv 
iHitfQÜv  x\fütu  ^  wo  yvnovi,  erlahmter  Fun,  durch  das  analoge  ijftinovs 
vcrtheidigt  wird.  ib.  790.  nach  einer  Conjeclur  von  J.  .^iebclis:  or«v 
nfoäaT)i  Qtiy^ifov  riniiQtnv  0901' ,  npo;  aviokcti  tploytonai  tjlt'ov  azi- 
ßtii  Ttoi'tov  ntQ(öaa  rfloicj^ov.  Cic.  Tusc.  I.  §.  20.  vt  duas  partes  $c 
a  epar  arc  voluit :  §.  3M.  sed ,  quod  litcria  extet,  probe  iVicrt-ri/f/cs  Sy- 
rius  dixit  etc.  ;  §.  45.  sollen  die  gesnmratcn  Worte  quae  est  nominata 
Argo ,  quia  Argivi  in  ea  dclerti  viri  etc.  Worte  des  Ennijus  sein;  §.  105. 
Mater,  te  appello  ,  aa  quae  curam  somno  suspenso  levux  ,  ^eque  tc,  te 
mci  miscrct  .^  surgc  et  srpcli  natum!  Tusc.  II.  §  3H.  priusquam  oppcto  ma- 
lam  pcstcm  au  datam  hostili  manu.  Cic.  in  Catil.  II.  §.  22,  mauicalia 
et  talaribus ,  sed  Iritis  tunicis.  ib.  IV.  §.  II.  facile  mc  a  erudclitatis 
vituperationc  pop  uli  Ho  m  ani  defendetis,exaolveti».  Tacit.  Ann. 
II.  II.  offringerent  um  der  handschriftl.  Lesart  >%illen,  statt  frangercnt. 
II.  14.  s  i  acripsisscnt  cxpnstulantes ,  d.  i.  etwa  gcircrhsclte  liriefe  beider 
hcrausverlavgcnd,  IV.  33.  sie  cvnvcrso  statu,  neque  alio  rerum,  quam 
etc.  nach  der  Conjectur  von  H^ckius.  IV.  53.  esse  in  eivitate  qui  Ger- 
maniei  eoniugcni  ac  lihcros  eius  recipcrc  dignarentur.  IV.  57.  t andern 
Caesar  in  Campaniam  apcetat  spccic  dedieandi  tcmpla  etc.  Tacit.  bist. 
L  70.  advcrsus  Petroninm  ivit  proeuratorcm.  I.  83.  Si,  sieubi  iubcan- 
tur ,  quaerere  singulis  lieeat  etc.  In  den  beiden  Stellen  Aesch.  Prom.  19. 
und  Cic.  Tusc.  I.  §.  37.  hat  der  Vf.  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
später  nach  brieflichen  Mittheilungen  wieder  zurückgcnouimcn  ,  und  bil- 
ligt in  der  ersteren  die  Conjectur  des  Tiirnebus  axoxra  0  axaif  Svakv- 
xoii  ;i;fiAx{ufiac/,  in  der  letzteren  mortuorum  imagines,  nach  dem  Homeri- 
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sehen    stScola   KuuövToav,    wofür    er   im   Programm    imagincs   mortalium 
vorgeschlagen  hatte.  [J.] 

PREUSSEN.      Für  das  Jahr   iH-tl  sind   die   wissenschaftlichen   Pru- 
fungscommissionen  zusammengesetzt:   in  Königsberg   aus   den   Universi- 
täts-Professoren Dr.  Druinann    (als  Direcior") ,  Dr.    Rosenkranz,    Dr.    Ui- 
chclot  und  Dr.  Lchrs,  di-in   Con-istorialratli   und    Prof.    Dr.    Lchncrdt   und 
dem  Medicinalratli  und  l'rot.   Dr.  Uiitlikv  :    in    ürkslau    aus    den    Profes- 
soren Dr.  Ku(zen  (Directur),  Dr.  humnur,  Dr.  Güppcrt ,  Dr.  lirajiiss,  Dr. 
Ambrosch,  Dr.  Friedlicb  und  Dr.  Ot-hler;    in  Grkifswald   aus   den    Pro- 
fes>oren  Dr.  OVuncrM  Director) ,  Dr.  Uarthold,  Dr.  Stiedcnroth,  Dr. //orn- 
schuch  und  Dr.  ScmUch :    in    Heri.in  aus    den  Professoren  Dr.  Trcndclcn- 
lurg   (Director),     l)r.    Schellbiich ,    Dr.    Gast.    Hose  und    Dr.   Khrcnbcrg^ 
dL-n  CJvmnasialdirectoren  l»r.  Mtinvkc  und  Dr.  Cratncr  und  dem  Obercon- 
sistorialrath  Prof.  Dr.  Twcstcn;     in  Uali.k  aus  den  Professoren  Dr.    Leo 
(Director),   Dr.  Ucrnhardy ,  Dr.  Sohnkc ,  Dr.   Llrici  und   C'onsistorialrath 
Dr.    Müller;     in    Mi  nster    aus    dem    Consistorial  -   und   8c!iulratii    Dr. 
ff'ttß-ncr  (Director)  und  den  Professoren  Gudei  mann,  Dr.   ffhiiewski ,  Dr. 
Grauert ,  Dr.  Esser,  Dr.  Ikcks  und  Dr.  Dicckhoff :     in  üi>NN  aus  den  Pro- 
fessoren Dr.  Vlürkvr    (Director»,    Dr.    Uilschl ,    Dr.    LiJbcll ,    Dr.    Hilfrcrs, 
Dr.  Gust.  Ulschof ,  dt-rn  Geh.   Kogifriin{;>ralli  Prof.    Dr.  llrandis  und    dem 
Consistori  dralh   Prof.   Dr.   Sack.      Hei  der   wissenschaftlichen   Prüfungs- 
couimission  in  üerlin  ist  seit  vorigem   Jahre  für    das  Fach    der  Naturwis- 
senschaften noch  eine  zweite  Stelle  gegründet   worden,   indem   die  Erfah- 
rung gelehrt  hat,  dass  sich  st-Iir  schwer    Gelehrte    finden    lassen,    welche 
die  Prüfung  in  der  Zoologie,  Liotanik  ,  Chemie  und    Mineralogie    zugleich 
zu  übernehmen  geeignet  sind.       Demnach  ist  der  Professor  Ehrenberg  für 
Dotanik  und  Zoologie  und  ilcr  Prof.  Gust.  Hose  für  Mineralogie  und  Che- 
mie zum  Prüfiingsmitglicde  ernannt.  —    Seit   Ostern  1846  ist   durch   Mi- 
nistcrialverordnung  die  gesetzliche  Forderung   eingeführt,  dasa  kein  Can- 
didat  der  Kochte  zur  ersten  juristischen  Prüfung  zugelassen  werden  darf, 
welcher    nicht  über    Logik,   juristische  Kncyclopädie    und    Methodologie, 
Uechts|ihiloso|ihic ,  Cicschictitc    und    Institutionen    des   römischen    Hechts, 
Pandecten,  deutsche  Reclitsgeschichte ,   deutsches    Privatrecht,    Kirchen- 
recht,  Lehnrecht,  i'uro|)ni.sches  Nolkerrecht,  deutsches  Staatsrecht,  Cri- 
roinalrccht,    gerichtliche    INIedicin,     preussisches     Privatrecht,    gemeinen 
Clvilproccss  und  gemeinen  Criminalprocess   akademische  Vorlesungen   ge- 
hört hat, 

Ratzebcrg.  Die  dasige  Domschule  ist  durch  Bescliluss  der  gross- 
herzogl.  Regierung  zu  Ncuslrelitz  um  Michaelis  1845  aufgehoben  und  an 
ihre  Stelle  ein  theologisches  Seminar  gesetzt  worden ,  an  welchem  der 
Stadtprediger  und  C'onsistorialrath  Rüdiger  aus  Neustrelitz  und  der  ge- 
wesene Prorector  Kämpfer  von  der  früheren  Domschule  als  Lehrer  an- 
gestellt, sowie  der  Prorector  Genzken  als  Stadtprediger  nach  Neustrelitz 
und  der  Mathematikus  ffittmütz  als  Roctor  an  die  Bürgerschule  in  Schön- 
berg versetzt  worden  ist.  Dagegen  ist  von  Seiten  der  Dänischen  Re- 
gierung in  Ratzeburg  eine  neue  Gelehrtenschule  für  das  Ilerzogthum 
Laucnburg  erriehtet  und   am   -0.  Oct,  1845   erölTnet   worden.      Zu  deren 
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Director  wurde  der  Conrector  der  geweseuen  Domschule  Professor  Zan- 
der ernannt,  und  neben  ihm  lehren  der  Rector  Dr.  liieck- ^  der  Conrector 
Bobertag,  der  Subrector  Dr.  Aldenhoven  u.  die  CoUaboratoren  Siefert  und 
Kieth.  Die  6  Classen  der  neuen  Schule  waren  von  Michaelis  1845  bis 
dahin  1846  von  91  Schülern  besucht,  und  zum  Osterexamen  lb46  lud  der 
Director  Prof.  Zander  durch  ein  Programm  ein,  welches  Andeutungen  zur 
Geschichte  des  liümhchcn  Kricgsuesens  [18.  S.  4.]  enthält  und  als  Fort- 
setzung einer  im  Programm  der  Domschulc  im  Jahre  1840  herausgegebenen 
Abhandlung,  in  welcher  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens  in 
drei  Perioden,  Ton  Servius  Tullius,  von  Camiilus  und  von  Scipio  Afri- 
canus  an,  zertheilt  ist,  eine  Charakteristik  der  römischen  Kriegsdisciplin 
in  den  beiden  ersten  Perioden  enti)ält.  Zur  feierlichen  Eröffnung  der 
neuen  Gelehrtenschulc  im  Jahre  1845  hatte  der  Kphorus  derselben,  Su- 
perintendent Ca/cnAuscn  ein  Programm  geschrieben,  worin  Dr.  Martin 
Luthers  ,  des  deutschen  Propheten  unti  Apostels,  lehrreiche  Autsprüche  über 
die  hohen  Schulen  zusummengrstcllt  sind. 

RiDOLSTADT.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahre  v.  Ostern 
1846  bis  dahin  1847  im  ersten  Halbjahr  von  142,  im  zweiten  von  l44 
Schülern  bes\icht,  von  denen  115  den  fünf  Gymnasial  -  und  '27  den  beiden 
Real»  lassen  angehort-^n,  und  entliess  zu  Ostern  1847  7  Schüler  zur  Uni- 
versität. Von  den  Lehrern  desselben  starb  am  '20.  Juli  I^'46  der  Prof. 
und  Consistorialassessor  Dr.  Lorenz  Sommer  und  gegen  das  Kiide  des 
Jahres  wurde  der  Professor  //crcAcr,  welcher  abwechselnd  mit  dem  Prof. 
Sommer  das  Directorium  des  Gymnasiums  besorgt  hatte,  mit  dem  Titel 
eines  Hofralhes  pcnsionirt.  Dafür  wurde  der  Dr.  h'url  ff'ilh.  Müller^ 
welcher  von  1*^33 — 1^46  als  Director  des  höhern  G%mna«iunis  und  als 
ausscrord.  Prof.  an  der  Universität  in  Bern  gelehrt  und  im  Decbr.  1846 
die  nachgesuchte  Entlassung  „in  allen  Ehren  mit  Verdankung  der  gelei- 
steten Dienste"  erhalten  hatte  ,  im  Januar  des  jetzigen  Jahres  als  Director 
und  Professor  eingeführt,  und  neben  ihm  lehren  die  Professoren  066a- 
rius  ,  fFächtcr  und  Dr.  Klussmann  [letzterer  seit  1846  definitiv  angestellt 
und  zum  vierten  Professor  ernannt],  der  Cillaborator  und  Lehrer  der 
5.  Classe  Dr  Rudolph  llercher  [seit  Anfang  1847  angestellt],  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Jiüttgcr,  der  Miiizprediger  Güntche  als 
Religionslehrer  der  untern  Classen,  der  Hofsprachlchrcr  Gascard  für  das 
Französische,  und  ein  Schreib-  und  Gesanglehrer.  Der  Zeichen-  und 
Turnunterricht  und  der  Unterricht  der  Realclassen  wird  von  den  ordent- 
lichen Lehrern  de»  Gymnasiums  vertreten.  Neben  den  Turnübungen 
sind  nach  Consistorialrescript  vom  11.  März  l'H46  mit  den  S<hülern  <ier 
beiden  obersten  Classen  auch  in  zwei  Stunden  wöchentlich  Waffenübun- 
gen vorgenommen  worden,  aber  unter  beständiger  AuCsicht  eines  Gymna- 
siallehrers ,  um  allem  Missbrauche  zu  wehren.  Von  demselben  Consisto- 
rium  ist  auch  ein  früheres  Rcscript  [s.  NJhb,  42.  S.  192.]  wieder  iu  Er- 
innerung gebracht  ,  dass  nämlich  nur  di<jenigen  Gymnasiasten  Erlaubnis» 
zum  St'idium  der  Theologie  erhalten  sollen,  welche  wirklich  durch  ihre 
geistigen  Anlagen,  ihre  sittliche  Haltung  und  ihre  körperliche  Beschaffen- 
heit dazu  geeignet  sind.      Ein  anderes  Consistorialrescript  vom  25.  Febr. 
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1847  verfugt ,  dass  künftighin  die  Lehrcurse  ein  Jahr  dauern  und  za 
Ostern  beginnen  sollen,  damit  die  neu  eintretenden  Schüler  denselben 
sogleich  folgen  können;  dass,  während  bis  jetzt  in  Prima  sechs,  in  Se- 
cunda  fünf  alte  Schriftsteller  neben  einander  gelesen  worden  sind,  künftig 
in  der  gleichen  Anzahl  Stunden  zwei  Griechen  und  zwei  Römer,  je  ein 
Dichterund  Prosaiker,  erklärt  werden  sollen,  indem  nur  dadurch  eine 
regere  Theilnahme  an  diesem  Unterrichte  erzeugt  werde;  da^s  aber  zur 
passenden  Zeit  mit  den  Schriftstellern  abgewechselt  werden  soll;  dass 
besonders  in  den  obem  Classen  die  schriftlichen  Uebungen  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  immer  von  demjenigen  Lehrer  geleitet  werden  sollen, 
welchem  in  der  Classe  die  FJikliiruiig  der  Schriftsteller  obliegt  ,  weil  bei- 
des ,  schriftliche  Uebunj^en  und  L«!Ctüre  ,  in  zu  innigem  Zusammenhange 
stehen  ,  als  dass  es  ohne  Schaden  getrennt  werden  könne;  dass  zu  dem 
physikalischen  L'nterrichtc  in  der  ersten  Classe  noch  eine  Stunde  hinzU' 
gefügt  werden  soll.  In  dems-elben  Kescript  war  auch  ein  ausführlicher 
Plan  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  mitgetheilt  und  nicht 
nur  festgesetzt,  »as  in  theoretischer  und  prakti»chcr  Rücksicht  getrieben 
werden  soll,  sundern  auch  als  CirundAatz  auf^e.stellt ,  dass  der  Unterricht 
nach  den  Ansichten  von  K.  F.  Becker  erlheilt  werde.  In  dem  zu  Ostern 
lb47  herau«igegcbenen  Jahresprogramm  hat  der  Direclor  Prof.  Dr.  A/ii//cr 
au.sser  dem  Jahresbericht  Commentaria  Junüii  Flaf^ii,  T.  Galli  et  Gau- 
dentü  in  Firgilii  septcm  prioria  cclogat ,  nunc  primutn  ex  codiec  liernenti 
[Rudul>tadl  gedr.  bei  Kröbel.  49  (4"i)  S.  4.]  mitgetheilt,  d.  h.  aus  einer 
Herner  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts,  welche  früher  dem  Dan.  Hein- 
sius  gehört  hat  an<l  eine  Sammlung  von  Schollen  zu  den  Kclogen,  den 
Georgicis  und  d<n  fünf  ersten  Büchern  der  .Aen«-ide  des  Virgii  enthält, 
die  Schollen  zu  den  sieben  ersten  Kclogen  und  dio  in  derselben  Handschr. 
hefindlicheVita  Virgilii,  welche  gewöhnlich  dem  Donat  beigelegt  wird,  abdru» 
(ken  lassen.  Der  Abdruck  ist  genau  nach  der  Handschrift  gemacht  und  Hr. 
Müller  hat  nur  einzelne  der  vielen  Fehler  verbessert,  dann  aber  auch 
jedesmal  in  besondere.)  Anmerkungen  die  Loart  der  Handschr.  angeführt. 
Ks  stehen  diese  .Scholien  ,  von  denen  Hr.  M.  bereits  in  dem  Analectis  Ber- 
nensibus  (184l)  eine  Probe  mitgetheilt  hatte,  in  enger  Verwandtschaft 
mit  den  Scholien  zu  denselben  Schriften  des  Virgii  in  einem  Codex  Vos- 
sianus  zu  Leyden ,  woraus  Suringar  in  der  Historia  critica  Scholiastaruni 
T..atinorum  H.  p.  272  ff.  ein  Stück  hat  abdrucken  lassen:  nur  sollen  die 
Perner  reichhaltiger  sein,  und  die  jüngere  %  ossiyche  Handschrift  scheint 
von  einem  Abschreiber  herzurühren  ,  der  mehrere  augenscheinliche  Fehler 
der  Quellcnhandschrift  stillschweigend  verbessert  haben  mag.  Ob  beide 
Handschriften  aus  einer  und  derselben  Quelle  stammen,  lässt  sich  zur  Zeit 
noch  nicht  zuverlässig  übersehen;  Hr.  .M.  bemerkt,  dass  sich  eine  dritte 
ähnliche  Handschr.  solcher  Scholien  in  Rom  befinde.  Auch  dürfte  der 
Scholiencodex  G  ,  welchen  Burmann  zu  den  erj^ten  Büchern  der  Gcorgica 
benutzt  hat,  mit  ihnen  in  naher  VervNandtschaft  stehen  ;  minder  die  Scho- 
lia  Parijiina,  von  denen  Dühncr  in  der  Nouvelle  Revue  philologiquc  1845, 
1  p.  17.  eine  Probe  bekannt  gemacht  hat.  Was  nun  den  Werth  dieser 
Scholien  anlangt ,  so  sind  sie  ein  seltsames  Gemisch  von  allerlei  gelehrten 
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Notizen  ,  die  ans  alten  guten  Quellen  stammen  müssen  ,  und  von  flachen 
und  unverständigen  Wort-  und  Sachcrkläriingen.  Bei  mehrern  einzelnen 
Scholien  findet  sich  die  Angabe,  dass  sie  aus  Commentarien  von  Junilius 
Flagrius  and  Gaurfentiws  entnommen  sind,  und  einen  weitern  Aufschluss 
•geben  noch  zwei  Unterschriften,  welche  sich  in  beiden  Handschriften  zu 
Ecl.  10.  77.  und  hinter  dem  ersten  Buche  der  Georgica  finden  ,  nämlich 
an  der  ersteren  Stelle :  Hacc  omnia  de  commentarm  liomanorum  congre- 
gavi,  i.  e.  Tili  Gaüi  et  Gaudenlii  et  maxime  Junilii  Flagrii,  Mediolanen- 
ses  [im  Cod.  Voss.  Mediolanensium] ,  zu  der  letztern :  Titas  Gallus  de 
tribus  commentariis  Gaudenlii  [cod.  Bern,  Gaudentius]  haec  scripsit  [oder 
fecit,  wie  im  cod.  Bern,  steht].  Es  sind  also  Excerpte  aus  andern  Com- 
mentatoren,  mit  allerlei  Zusätzen  vermehrt,  und  in  einer  Weise  ausge- 
zogen, welche  nicht  eben  sehr  verständig  genannt  werden  darf.  Indess 
da  diese  Scholien  doch  manches  Gute  enthalten :  so  ist  es  sehr  willkom- 
men ,  dass  Hr.  M.  auch  den  Abdruck  der  noch  übrigen  bei  anderer  Ge- 
legenheit folgen  lassen  will.  Sollte  es  ihm  möglich  sein ,  sich  dazu  auch 
eine  Abschrift  des  Cod.  Voss,  zu  verschaffen,  so  würde  er  dadurch  ein 
bestimmteres  Urtheil  über  das  Wesen  dieser  Scholien  sehr  fördern.  Eine 
literar-historische  Untersuchung  über  dieselben  hat  neuerdings  Phil.  Wag- 
ner bekannt  gemacht.    Vgl.  den  Artikel  Dresden.  [J.] 

Sondershausen.  An  dem  dasigen  Gymnasium  ist  die  Schülerzahi, 
welche  zu  Ostern  1846  in  den  5  Classen  53  betrug,  im  Schuljahr  bis  zu 
Ostern  1847  auf  70  gestiegen,  wovoji  aber  einige  20  nur  solche  sind, 
welche  den  Gymnasialunterricht  benutzen,  um  sich  für  das  zur  Bildung 
von  Elementarschullehrern  bestehende  Landesseminar  vorzubereiten.  Zur 
Universität  wurden  im  Herbst  1846  3  Abiturienten  mit  dem  ersten  und 
zweiten  Zeugniss  der  Reife  entlassen ,  und  zu  Ostern  1847  hatten  sich  2 
Schüler  zur  Abiturientenprüfung  gemeldet.  Die  zeitgemässe  äussere  Ver- 
vollkommnung des  Gymnasiums  wird  in  der  erfreulichsten  Weise  geför- 
dert. Mehrere  zu  gering  besoldete  Lehrer  haben  Zulagen  erhalten;  für 
den  Lehrapparat  sind  die  Zuschüsse  aus  dem  Gymnasialfonds  vermehrt 
worden;  das  Gymnasialgebäude  soll  im  neuen  Schuljahr  einen  Umbau  er 
fahren  und  zweckmässiger  eingerichtet  werden;  zur  Erleichterung  derje- 
nigen Lehrer,  welche  bisher  mit  zu  vielen  Stunden  belastet  waren,  und 
zur  zweckmässigem  Vertheilung  der  Lehrkräfte  auf  die  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstände ist  die  Anstellung  eines  neuen  Hülfslehrers  in  Aussicht 
gestellt.  Gegenwärtig  nämlich  ist  der  Unterrichtsplan,  trotzdem  dass 
zahlreiche  Combinationen  stattfinden,  doch  so  gestaltet,  dass  der  Director 
Fr.  Gerber  17,  der  Prof.  Dr.  JF.  Kieser  25,  der  Consistorialassessor  C, 
Emmerling  [für  den  Unterricht  in  der  Religion  und  dem  Hebräischen  in 
Prima  und  Secunda]  7,  der  Oberlehrer  Fcrd.  Göbel  [für  Mathematik  und 
Physik]  11,  der  Oberlehrer  Dr.  C.  Zange  [für  Französisch]  10,  der  Col- 
laborator  Dr.  Gust.  Qucck  24,  der  Cantor  Rob.  Lutze  22,  der  Gymnasial- 
lehrer Thilo  Irmisch  27,  der  Zeichenlehrer  Friedem.  Kleffel  6  wöchent- 
liche Lehrstunden  zu  ertheilen  hat.  Der  zu  "Ostern  1845  erschienene 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  enthält  als  wissenschaftl.  Abhandlung  : 
Beiträge  zur  Charakteristik  des  Livius  von  dem   Collaborator  Dr.   Queck 
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[32  (24)]  S.  gr.  4.],  eine  nach  Inhalt  und  Form  vorzügliche  und  sehr  an- 
sprechende Schilderung  der  psychologischen  Eigenthümlichkciten,  welche 
den  schriftstellerischen  Charakter  des  Livius  ausmachen.  Kein  anderer 
römischer  Historiker  soll  nach  der  Behauptung  des  Verf.  einen  so  kräfti- 
gen und  wirksamen  Kinfluss  auf  die  Gemüther  der  Leser,  namentlich  stu- 
dirender  Jünglinge  äussern,  als  Livius  durch  den  sittlichen  Ernst  und  die 
sittliche  Würde,  womit  er  dij  allmälige  Entwickelung  des  römischen 
Staates,  die  Charaktere  der  Schöpfer  und  Träger  derselben,  die  unzäh- 
ligen, siegreich  überwundenen  Conflicte  des  Staats  und  seiner  Glieder 
darstelle,  sowie  durch  den  erhabenen  religiösen  Sinn,  der  sich  durch 
Alles,  was  er  erzähle,  durchziehe.  Es  sei  aber  diese  Wirkung  eine  rein 
natürliche  und  nicht  durch  künstlich  angelegte  Mittel  bewerkstelligt. 
Ohne  ermüdende  Einleitungen  und  kritische  Erörterungen  ,  welche  die 
Auffassung  und  das  Urtheil  des  Lesers  im  Voraus  gefangen  nehmen  j  ohne 
lange  Betrachtungen,  welche  die  Handlung  unterbrechen,  ohne  kalte  Re- 
flexionen und  politische  Raisonnements ,  welche  die  Thatsache  aus  dem 
Auge  entrücken,  wisse  er  das  rein  historische  oder  für  histoiisch  ange- 
sehene Ereigniss  auf  dem  ebenen  Spiegel  der  Objectivität  zu  geben  und 
die  blosse  Gestaltung  der  Dinge  ohne  jene  erkältenden  Zuthaten  zu  schil- 
dern. Und  diese  Erzählung,  welche  in  ihrer  geschichtlichen  Nacktheit 
ermüden  und  erschlaffen  würde,  erhalte  Leben,  Wärme  und  Kraft  durch 
das  religiös-sittliche  Element,  auf  welchem  er  als  Schriftsteller 
stehe.  Darum  sei  es  der  Volksglaube,  den  er  in  schonungsvoller  Ach- 
tung und  heiliger  Scheu  nicht  antaste,  dem  er  als  treuer  Verkünder  der 
alten  Zeit  sein  Recht  und  seine  national  politische  Bedeutung  lasse;  da- 
rum sei  es  die  Tugend,  die  er  bewundere  und  preise,  das  Laster,  das 
er  strafe  nnd  züchtige,  die  Gerechtigkeit  im  Handeln  der  Menschen  und 
Völker,  sowie  im  Walten  der  Götter,  die  den  Fortschritt  und  Abschluss 
einzelner  Ereignisse  bedinge;  darum  sei  es  die  unvermeidliche  und  unab- 
wendbare Allgewalt  des  Fatum,  durch  welches  er  Uebermuth  und  Frevel 
stürzen,  die  entsetzlichsten  Katastrophen  hervorrufen,  die  kämpfenden 
Elemente  zur  Ruhe  kommen,  Uebereilung ,  Verblendung,  Irrwahn  und 
unerklärliche  Verhältnisse  vermitteln  lasse.  Und  so  erhebe  er  sich  von 
seinem  sittlich  -  religiösen  Standpunkte  aus  zur  rein  tragischen  Auffas- 
sung, zur  tragischen  Idee.  Aber  er  habe  dieses  charakteristische  Ele- 
ment nicht  ängstlich  überall  ausgesprochen  und  angebracht,  nicht  die 
Ereignisse  gewaltsam  nach  der  subjectiven  Maxime  gestaltet,  sich  nicht 
über  die  Ereignisse  gestellt,  sondern  sich  in  dieselben  vertieft;  ganz  un- 
willkürlich, schlicht  und  anspruchslos  komme  es  zum  Vorschein ,  liege 
manchmal  nicht  offen  zu  Tage ,  sondern  müsse  als  verw  ebt  mit  den  Facten 
erst  herausgefühlt  werden:  und  so  sei  denn  dieses  religiös -sittliche  Ele- 
ment in  seinem  innersten  Wesen  begründet,  ein  reiner  Ausfluss  seines 
eigensten  Denkens  und  Fühlens  und  die  Grundfarbe  in  seinem  Bilde. 
Er  sondere  seinen  Beruf  als  historischer  Schriftsteller  nicht  von  dem  Be- 
rufe des  Menschen  ,  sondern  jener  gehe  in  diesem  auf.  Er  schildere  mehr 
als  er  urtheile,  und  selten  lasse  er  sein  Urtheil  als  Ergebniss  der  Sachen 
durchschimmern.     Allerdings  berge  die  Geschichte  und  vornehmlich    die 
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Geschichte  des  römischen  Staates  jenes  religiös-sittliche   Element  in  sich 
und  bringe  es  zur  Anschauung;  aber  des  Livius  V^erdienst  sei,  dass  er  die 
Fasen  und   P"'äden  dieses  Elementes  herausgesucht  und  dessen  Mahnungen 
nicht  nur  durch  beredte  Worte,   sondern   durch  kräftige  und  begeisterte 
Melodien  kundgegeben,  überhaupt  am  eindringlichsten  den  tiefen  sittlichen 
Werth  des  Geschichtsstudiums  vermittelt  habe,   dabei  auch   nicht   die  ab- 
stracte  Tugend  ,  sondern  das  verkörperte  Ideal  derselben  uns  vorgehalten, 
und  in  rein    objectiver,   wahrhaft  epischer   Haltung  die   Blätter   der  Ge- 
schichte, ohne  Vorwort  und  ohne  Nachschrift  für  die  einzelnen  Situatio- 
nen, vor  uns  aufgerollt  habe,  um  den  sittlichen  Gehalt  derselben  auf  uns 
überströmen,  um    Belehrung    oder  Warnung    an  uns    ergehen   zu    lassen. 
Eine    sittliche   Atmosphäre  sei  über    das  Ganze    gezogen ,  ein    sittlicher 
Hauch  über  dasselbe  ausgegossen.      Darum   sei   auch    der  Ausdruck,   die 
sprachliche  Darstellung  dieses  von  Religion  und  Sittlichkeit  durchdrunge- 
nen Charakters  innigst  mit  jenem  natürlichen  Elemente  verwachsen  und 
ihm  natürlich  entsprechend.      Die  Sprache   des  Livius   sei  vom  sittlichen 
Hauch  durchdiungen,   stelle  Entrüstung   über  das  Laster,   Bewunderung 
der  Tugend,  Theilnahme  an  den   Schlägen   des   Schicksals  entsprechend 
dar  und  schwinge  sich  so   zur   tragischen   Form   auf.       Darum  sei  nicht 
Alles  leerer  Prunk  und  gehaltloser  Wortschmuck  ,   was   ihm    ein  erregtes 
Gefühl,  eine  glühende  und  blühende  Phantasie  in  die  Feder  gegeben  habe, 
nicht  Alles  eine  der  damaligen  Mode  huldigende  Rhetorik,  was  die  Gesetze 
der  Einfachheit  überschreite,   —  wenn  auch  der  Schriftsteller  nicht  gänz- 
lich die  Formen,  unter  denen  er  seine  Bildung  erhalten  und  in  denen  seine 
Zeitgenossen  sich  bewegten,  habe  abstreifen    können.      Da  nun   aber  die 
geschichtliche  Darstellung  des  Livius  so  entschieden  auf  dem  religiös-sitt- 
lichen Charakter  des  Livius  ruhen  soll:  so  versucht  es  der  Verf.,  die  spe- 
cielle  Ausi^rägung  desselben,  wie  sie  sich  in  dessen  Geschichtswerk  kund 
giebt,  nach  den  wesentlichsten  Hauptitügen  zu  schildern.     Er  zeigt  dem- 
nach, wie  dieser  sittliche  Charakter  auf  religiöser   Grundlage  ruhe,  und 
wie  Livius  sich  eng  an  seine   vaterländische   Religion  anschliesse,   Roms 
Grösse  nach  den  Ansichten  seines  Volkes  als  ein  Werk  und  als  eine  Offen- 
barung der  Götter  ansehe,  überall  die  Zeichen  und   Beweise  dieser  gött- 
lichen Offenbarung  verfolge,  nur  aber  diesen   religiösen   Glauben   in  ge- 
läuterterer  Erkenntniss    als  der  grosse  Haufen   kund  gebe,   ohne  an  dem 
ehrwürdigen  Gebäude  der  Orthodoxie   zu  rütteln,  und  wie   man  es  ihm 
daher  nicht  als  Superstition  und  Tjeichtgläubigkeit  auslegen   dürfe,  wenn 
er  das  Wesen  der  Vorzeit  so  treu  nach  dem  Glauben  der  Väter  darstelle. 
Er  zeigt  ferner  ,  dass    aus   den   Grundzügen  dieses   sittlichen   Charakters 
die  Wahrheit,    Gerechtigkeit    und   Vaterlandsliebe    hervor- 
gingen, die  sich  in   allen    seinen   Darstellungen   abspiegeln,    und   die   in 
ihren  einzelnen  wesentlichen  Ausprägungen  durch  entsprechende  Beispiele 
belegt  und  geschildert  werden.      Dabei    ist    über   dessen    politischen 
Charakter  bemerkt ,  dass  er  ein  echter  Römer  mit  Herz  und  Sinn  war, 
dass  er  sich  parteilos   zwischen  die    Kämpfe  der  Patricier  und   Plebejer 
stellt,  und  überall  das  allgemeine  Menschenrecbt ,  die  gesetzmässige  Ord- 
nung der  Dinge,  die  gerechte  Mitte  der  Freiheit  und  das  darauf  beruhende 
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Heil  des  Staates  hervorhebt,  und  alle  Ausschweifungen  jedes  Standes  ver- 
wirft und  in  ihrer  Ungehörigheit  darzustellen  weiss.  Den  Schluss  bildet 
eine  Charakteristik  seiner  sittlichen  W  eltansch  auung,  die  in  die 
Idee  des  herrschenden  Fatum  auslaufen  soll,  welches  ordnend  und  regierend, 
strafend  und  lohnend  als  die  höchste  sittliche  Potenz  im  Schicksale  ein- 
zelner Menschen  und  ganzer  Völker  walte.  Alles,  was  der  Verf.  über 
diese  Dinge  vorbringt,  ist  scharf  und  tief  aufgefasst  und  mit  soviel  Um- 
sicht begründet ,  dass  sich  die  Abhandlung  den  mehrfachen  Untersuchun- 
gen über  das  sittliche  Element  der  alten  Schriftsteller  auf  sehr  würdige 
Weise  anschliesst.  Dass  sie  natürlich  noch  keine  Gesammtcharakteristik 
des  Livius  ist,  hat  der  Verf.  wohl  dadurch  angedeutet,  dass  er  eben  nur 
Beiträge  zur  Charakteristik  des  Livius  hat  liefern  wollen.  [J.] 

Waadtland.  Das  neue  Schulgesetz  vom  12.  Nov.  1846  enthält 
folgende  Bestimmungen.  j,Der  Unterricht  in  den  öffentlichen  Schulen 
ist  zu  ertheilcn  in  Angemessenheit  zu  den  Grundsätzen  des  Christenthums 
und  der  Demokratie  (nach  Art.  3  der  Verfassung).  —  Art.  1.  Die  Öffent- 
lichen F^ehranstalten  des  Cantons  sind  a)  die  Primärschulen,  b)  dieMittel- 
und  Industrieschulen  und  die  städtischen  Schulen  (Colleges  communaux), 
c)  die  Cantonschule  (Gymnasium  in  Lausanne)  und  die  Akademie.  — 
Art.  2.  Durch  besondere  Gesetze  organisirt  werden  die  Normalschule  für 
Bildung  des  Lehrerpersonals  der  Primärschulen,  it.  eine  Ackerbauschule, 
it.  eine  Schule  für  Künste  und  Gewerbe.  —  Art.  105 — 8.  Die  Prüfun- 
gen der  Schulamtscandidaten  werden  durch  eine  Juri  abgeschätzt.  Die 
Prüfungsjuri  erstattet  der  Municipalität  und  dem  Erziehungsralh  um- 
ständlichen Bericht  über  das  Ergebniss  der  Prüfung  eines  jeden  Candida- 
ten  und  gicbt  ihren  Vorbescheid.  Nach  Vernehmung  mit  diesen  beiden 
Behörden  ernennt  der  Staatsrath  die  Lehrer.  —  Art.  229.  Ein  Ausschuss 
von  drei  Lehrern  versieht,  unter  Autorität  des  Erziehungsrathe.s,  die 
Direction ,  Inspection  und  Administration  der  Cantonschule.  Eines  der 
Ausschussmitglieder  wird  für  die  Dauer  eines  Jahres  vom  Staatsrath  zum 
Director  ernannt ,  ist  jedoch  wieder  wählbar.  —  Art.  255.  In  sämmtli- 
chen  öffentlichen  Schulen  ist  keinerlei  Religionslehre  zulässig,  als  diejenige 
der  Nationalkirche  (laut  Art.  9  der  Verfassungsurkunde)  und,  in  Anwen- 
dung auf  die  Schulen  katholischen  Bekenntnisses,  die  der  römischen  Kirche. 
Jeder  diesem  Verbot  zuwiderhandelnde  Lehrer  wird  abgesetzt  (sera  de- 
stitue).  In  allen  derartigen  Fällen  hat  die  Schulbehörde  sich  vorläufig 
mit  der  Kirchencommission  zu  vernehmen.  —  Art.  256.  Jeder  mit  irgend 
einem  Unterrichtszweig  Beauftragte  ,  welcher  religiösen  Dissidentenver- 
sammlungen ausserhalb  der  Nationalkirche  beiwohnt,  ist  absetzbar  (pourra 
etre  destitu^). 

Das  später  als  das  Schulgesetz  erschienene  Regulativ  für  die  Can- 
tonschule aufs  Jahr  1847  giebt  folgende  Vertheilung  der  Lehrgegen- 
ständc. 
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Summa  34.  34.  38.  36.  35.  39. 
Hierzu  noch  die  militärischen  Uebungen,  wofür  wöchentlich  ein  halber 
Tag  angesetzt  ist.  —  Der  Canton  hat  binnen  kurzer  Zeit  zwei  seiner 
hervorragendsten  Männer  verloren:  Monnard ,  durch  dessen  Berufung 
nach  Bonn  als  Professor  der  franz.  Literatur;  Vinct  (am  4.  Mai)  durch 
den  Tod.  Beide  hatten  deutsches  Wissen  an  den  Quellen  geschöpft, 
M.  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  längere  Zeit  als  franz.  Prediger  angestellt 
war,  V.  während  vieljährigen  Aufenthalts  in  Basel.        \G.    C.   K,] 


Versammlung    der   Philologen ,    Schulmänner  und 
OrieTitalisten  in    Basel. 

Da  in  der  Philologen  -  Vcrsammhiog  in  Jena  für  das  Jahr 
1847  Basel  zum  Versammliinffsorte  besti.nrat,  und  die  Unterzeich- 
neten mit  der  Führung  der  Geschäfte  beauftragt  worden  sind,  so 
wird  hiermit  die  Anzeige  gemacht,  dass  die  Versammlung  vom 
29.  September  bis  zum  2.  October  in  Basel  stattfinden  wird.  Dem- 
geraäss  werden  die  Philologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten 
Deutschlands  und  der  Schweiz ,  welche  unsere  gemeinsamen 
Zwecke  zu  fördern  geneigt  sind,  ergebenst  eingeladen,  in  der 
angegebenen  Zeit  sich  in  Basel  zu  versammeln.  Diejenigen,  welche 
einen  Vortrag  zu  halten  beabsichtigen,  werden  ersucht,  bis  späte- 
stens Anfang  Septe?nbers  davon  Anzeige  beim  Präsidium  zu  machen 
und  den  Gegenstand  zu  bezeiclinen.  Auch  die  Anzeige  der  An- 
kunft ist  desshalb  wünschenswerth ,  damit  eine  hinlängliche  An- 
zahl Wohnungen  bereit  gehalten  werden  können,  welches  ein  be- 
sonderer Gegenstand  der  Sorge  für  die  Unterzeichneten  sein  wird. 

Basel,  den  24.  Mai  1847. 

Fr,  Dor.   Gerlach.      W.   Vischer,      W.   M.   Leb, 
De  Weite.    J.  J»  Stehelin. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


S  ophocli  S    Oedip.    Tyrann,  rec  et  explan,    Eduardus  f Funde - 
rus,     Edit,  tertia.     Gutliae  et  Erfurdiae.  1847.      8. 

Vindiciae    S  opho  de  ae    scr.  Junghans.     Programm  des   Liinc- 
burger  Gvmnas.  vom  lalire   1846.      4. 

Minut  ias    Sophocleas  denuo   conlinuat  Ludov.  Doedcrlein.     Er- 
langer L  niversilütsschrift  vom  Jalire  IH46.      4. 

Die   sieben   Tragödien  des    Sophokles.     Erklärungen  v. 

Conr.  Schuenck;     Frankfurt  IH46.      8. 

.König   Oedipus    von  Soph.   Deutsch  von  Osu^aW  iV/ariacA.    Mit 
einer  ausfuhr],  kritischen  Erläuterung.     Leipzig.    Wigand.    I846.     16. 

Nachticiii  auf  das  Aiitiponc- Fieber  und  auf  die  aiuli  in  der 
philologisclicn  AVeit  diinli  zalilreiclic  Schriften  bekundete  Aufre- 
gung eine  wulilthuende  Kühe  ^efoljt  ist,  die,  wie  wir  hoffen,  ge- 
rade wie  bei  dem  \or  einigen  Jahren  h«  fti^s:  geführten  Streite  über 
die  Frage  der  iphig.  Aulid.  noch  einige  Jaf)re  andauern  und  neue 
Streitkräfte  sammeln  wird  .  ist  in  der  letzten  Zeit  keines  der  So- 
phokl.  Stücke  einer  solch  allgemeinen  Betrachtung  und  Aufmerk- 
samkeit anheimgefallen  als  der  Kcinig  Oedipus.  Wenn  aber  auch 
ein  Stück  der  Sophokl.  Muse  einer  besondern  nerück>ichtigung 
wertli  war,  so  ist  es  gewiss  dieses  Stück  ,  das  wohl  nur  durch  be- 
sondere Umstände  bisher  der  königlichen  Gönnerschaft  entzogen 
ist.  Die  beiden  andern  Stücke  der  Laischen  Pragraatic  sind  be- 
kanntlich einer  solchen  Gunst  theilhaftig  geworden,  nachdem  der 
Coloneus  ebenfalls  mit  Mcndelssolurscher  Musik  in  Berlin  ist  in 
Scene  gesetzt  worden,  freilich  ohne  einen  der  Antigone- Auffüh- 
rung ähnlichen  enthusiastischen  F^riolg  zu  Wege  bringen  zu  kön- 
nen. Wie  die  Zeitungen  berichten,  soll  jetzt  auch  König  Oedipus 
in  Berlin  zur  Aufführung  gelangen,  sobald  die  (Komponisten  ihre 
Arbeit  werden   vollendet  haben,  und  die  Sophokleische  Trilogie, 

9* 
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in  die  gehörige  Form  gegossen,  in  Seene  gesetzt  seio  wiril.  Wir 
unsersThcils  glauben,  dass  das  eine  verkelirte  Ordnung  der  Dinge 
sei,  die  schwer  zu  rechtfertigen  und  am  wenigsten  geeignet  ist, 
das  Verständniss  der  drei  Sophokieisclien  Tragödien  zu  belördern. 
Oder  glaubt  man,  diese  Aufeinanderfolge  der  Stücke  mit  iltrer 
Abfassungszeit  rechtfertigen  zu  können'?  Dann  wäre  die  Ansicht 
von  Thiersch  über  die  Zeit  des  Coloneus  in  Berlin  die  gellende 
geblieben.  Oder  mit  der  Zeit  der  einzelnen  Fabeln*?  Unmöglich! 
Denn  Jeder  weiss,  dass  daini  Oedipus  Tvraunus  hätte  zuerst  zur 
Auffülirung  gelangen  müssen.  Ka  muss  also  der  Zufall  sein  Spiel 
getrieben  oder  der  Gegenstand  der  Antigone  und  des  Oedip.  Colon, 
anziehender  geschienen  haben  Das  lässt  sich  bei  den  mancherlei 
Vorkommnissen  in  Berlin  leidlich  begreifen,  aber  unpassend  ist 
der  eingeschlagene  Weg  gewiss.  Denn  wer  mit  der  Fabel  des 
Oed.  Col.  im  Kopfe  an  die  Lektüre  oder  in  die  Aufführung  des 
Tyrannus  oder  der  Antigone  geht ,  ist  nicht  im  Stande  dort  das 
ganze  Stiick,  hier  einzelne  Stellen  zu  begreifen.  Diese  Vnsicht 
wird  in  Bezug  auf  den  Oedip.  tyrann.  unten  näher  besprochen 
werden,  da  es  nöthig  scheint  ,  dass  auch  die  Philologenwelt  hier- 
über zu  einer  endlichen  bestimmten  Entscheidung  gelange.  Wir 
können  aber  nicht  umhin,  hier  \on  Neuem  die  Aufforderung  an  die 
Leiter  der  Berliner  Aufführungen  antiker  Tragödien  auszusprechen, 
dieselben  durch  einen  den  Zuschauer  gehörig  au  fait  setzenden  Prolog 
einzuleiten,  zu  dessen  Abfassungge  wiss  L.  Tieck  der  geeignetste 
Mann  sein  wiirde.  Fs  kann  das  nicht  so  gedeutet  werden,  als 
sollte  dem  antiken  Kleide  ein  moderner  Flicken  aufgesetzt  wer- 
den. Wir  verlangen  einen  s.  g  PJuripideischen  Prolog,  der  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  die  Sophokleische  Auffassung  des  IMythus  aus- 
einanderzusetzen ,  damit  der  Zuschauer  nicht  von  falschen  Vorstel- 
lungen geleitet,  nicht  verführt  werde,  hier  z.  B.  den  Mythus  des 
Oed.  Col.  hinein  zu  tragen.  Wir  glauben  das  gerade  sei  die  Ab- 
sicht der  s.  g.  Furipideischen  Prologe  gewesen,  das  Publicum  mit 
dem  ganzen  Mythus,  soweit  er  zur  Auffassung  des  Stuckes  noth- 
wendig,  nicht  etwa  blos  mit  der  speciellen  Auffassung  des  Dich- 
ters bekannt  zu  machen.  Zu  der  Fntwickelung  dieser  letztem 
bedurfte  es  keiner  langen  Vorerzählung,  sondern  dieselbe  konnte 
in  der  ersten  Scene  genügenden  llaum  finden,  wie  wir  das  bei 
Aeschylus  und  Soph.  sehen  und  bei  den  älteren  Stücken  des  Fu- 
ripides.  Denn  erst  da  liess  sich  der  letztere  zu  solchen  Prologen 
bereitwillig  herbei,  als  das  Publicum  durch  Perikles  Anordnungen 
ein  anderes,  ein  gemischtes  geworden  war.  Jetzt  trat  der  Zu- 
stand ein,  dass,  um  mit  Aristot.  poet.  1\.  zu  sprechen,  r«  yvcögipa 
xäv  TiaQadtdouivcov  fiv&cov  öllyotg  yvogt^a  r}v.  Wollte  der 
Dichter  dem  Wesen  der  alten  Tragödie  treu  bleiben,  das  einen 
mit  dem  Mythus  bekannten  Zuschauer  voraussetzt  und  darauf  recfi- 
net,  dass  der  Zuschauer  durch  diese  Kenntniss  befähigt  werde, 
sich  mit  aller  Kraft  der  Intuition,  ohne  vom  Interesse  der  Neu- 
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gier  getrieben  zu  werden,  in  die  jedesmalige  einzelne  Scene  zu 
versetzen,  wollte  er  sich  nicht  mit  efncm  unbestimmten,  unklaren 
ivcpQatveöd^cci  der  Zuschauer  bo^ruiigen  fAristot  ib.),  so  rausste 
er  das  gemischte  Publicutn,  auf  welches  er  ohnehin  als  bereit- 
williger Beförderer  der  auf  die  Bildung  und  Befähigiujg  des  poli- 
tisch gewordenen  Volkes  gerichteten  Absichten  des  l*erikles  und 
als  ein  Dichter,  der,  wie  Göthe  von  sicFi  sagt,  wenigstens  eine 
Million  Leser,  hier  Zuschauer  erwartet,  gebührend  und  gern  Rück- 
sicht nahm,  erst  dazu  durch  einfache  Erzählung  des  ]>Iy(hus  be- 
fähigen '  >.  Wollen  wir  utiscrm  jetzigen  Publicum  einen  gleichen 
Genuss  der  antiken  Tragödien  verschaffen,  so  mi'isscn  \%ir  bei  der 
vorherrNchend  modertieri  Bildung  desselben  noch  weit  eher  zu 
demselben  iMittel  ^üreifen.  ANo  ein  Prolog  muss  voranpehen,  der 
den  ffesammtcn  Verlauf  vorher  entwickelt,  sich  selbst  nicht  scheut, 
die  Katastrophe  vorher  zu  verr.alhen;  dann  wird  derselbe  auch  die 
viel  geschmähten  Propliezeihungen  der  Euripideischen  Prologe 
thatsächlicli  zu  Ehren  bringen. 

Es  kann  scheiiieu ,  als  verliessen  wir  unsere  Auf'iabe.  Dem 
ist  aber  nicht  so,  denn  dieselbe  Forderung,  welche  wir  eben  stell- 
ten ,  müssen  wir  auch  an  die  Ausgaben,  an  die  L'ebersetzungen 
etc.  machen,  namentlich  wenn  jene  fi'ir  Schulen  veranstaltet  sind. 
Das  ist  eben  die  wohlbe^riindete  Klape  der  Gegenwart,  dass  diese 
Ausgaben  bis  jetzt  noch  immer  den  pricch.  Text  hauptsächlich  ins 
Auge  fassen,  als  wären  sie  für  (lelehrte  bestimmt,  nicht  aber  den 
Schüler  zur  richtigen  Auffassung  des  speciellen  Stückes  anleiten, 
dasselbe  allseitig  in  seiner  Stellung^  zum  Dichter,  zur  Zeit  und  zu 
der  ganzen  Kunsti:altung  darstellen,  die  Entwickelutip  des  indi- 
viduellen Ideenganges,  der  eigeiithümlichen  dtir<  h  Stolf.  Zeit  und 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  bedingten  Darstelluugsform  hin- 
reicliend  beachten.  Da  cutschuUiigt  man  freilich  solch  eine  Re- 
daction  mit  der  Forderung,  dnss  »lerarlige  Ergänzungen  von  dem 
erklärenden  Lehrer  ausgehen  müssteu,  als  wenn  bei  der  Mehrzahl 
dieser  Lehrer  nicht  vorausgesetzt  werden  könnte,  dass  sie  weit 
eher  im  Stande  sein  würdeu.  die  prammatischen ,  metrischen  und 
lexicalischen  Expectorationen  aus  ihrem  Kenntnissvorrathc  zu  ge- 
ben, lateinische  obscrvationcs  vorzutragen  und  über  jeden  Modus 
die  currenten  Grammatiken  zu  citiren ;  als  wenn  es  ferner  nicht 
bekannt  genug  wäre,  dass  die  gewöhnlichen  lateinischen  Commen- 
tare  von  den  Schülern  eher  für  eine  Last  als  für  eine  Erleichte- 


1)  In  den  Verhandlungen  des  Jenai.schen  Phiiologencongiesses  ist, 
so  viel  wir  nach  den  üerichten  der  A.  Allg.  Ztg.  sehen,  gerade  diese  Ab- 
sicht der  Eurip.  Prologe,  die  uns  die  Hanpt.sache  zu  sein  scheint,  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  In  den  currenten  Literaturgeschichten  und  in  der 
neulich  erscl)ienen«^n  Vorschule  zu  dem  Studium  der  grioch.  Trag,  von  A. 
VVitzschel  bleibt  sie  ebenfalls  bei  Seite. 


134  Griechische  Literatur. 

niiig  derselben  angesehen  zu  werden  pflegten.  Ja!  gewiss!  ist 
die  Gymnasialreform  in  einer  Forderung  in  ihrem  Reclile,  so  ist 
sie  es  mit  derjenigen,  dass  unsere  Schulansgaben  eine  andere,  vor 
Allem  den  Schüler  mehr  anregende,  seine  Verstandeskräfte  mehr 
in  Anspruch  nehmende  Iledaction  erhalten  müssen.  Aber  man 
sollte  sich  nicht  begnügen  mit  dem  Aussprechen  der  Forderung, 
man  sollte  mit  einer  solchen  Gabe  hervortreten  und  durch  ein 
Musterbeispiel  andere  Gelehrte  zur  INachfolge  aufmuntern. 

Wir  sind  hier  nun  aber  in  dem  Falle,  zu  gestehen,  dass  die 
von    uns  so   eben   geforderte    Entwickelung   des   Mythus    eines 
Stückes  in  dreien  der  oben  zusammengestellten  Schriften  gegeben 
ist.      Die  Schwenck 'sehen  Erklärungen  befassen  sich  hauptsäch- 
lich damit,  aus  einer  Darlegung  des  behandelten  Mythus  die  Idee 
des  Stückes  abzuleiten.    Wie  weit  das  dort  beim  König  Oedipus  ge- 
lungen, werden  wir  »ujten  sehen:  hier  wollen  wir   nur  gleich  be- 
merken i,  dass  dabei  nicht  blos  in  INebendingen,  sondern  in  Haupt- 
sachen mancherlei  Irrthümer  untergelaufen  sind,  die  wir  nur  auf 
Rechnung   einer    Flüchtigkeit,    eines  Mangels  an   selbstständiger 
Prüfung  setzen  können.     Hr.  Schwenck  hat  bekanntlich  vor  eini- 
gen Jahren  mit  seinem  Programm  über  die  \ntigone  einen  grossen 
Success  gehabt.      Ks   folgte   ihm   die  Anerkennung   der  auf  dem 
Felde  der  Tragödie  tonangebenden  Gelehrten.      Kin  Jahr  spater 
schrieb  er  über  den  Philoctet  und  seine  .Vrbeiten  sind  jetzt  zu  die- 
sem sehr  ansprechend  und  fliessend  geschriebenen  Uujlie  erweitert, 
das  sich  über  sämmtllchc  Tragödien  des  Sophokles  verbreitet,  imd 
nicht  allein  den  Laien  ,  auch  den  I*liilologen  zu  empfehlen  ist,  die 
ihm  freilich  nicht  nachsehen  werden  ,   dass  er  sowohl  hei  König 
Oedipus,  wie  bei  Oedipus  auf  Kolonos  '^)   die  politische  Seite  der 
Stücke  ganz  bei  Seite  gelassen  hat.     Wir  werden  die  Schrift  na- 
türlich hier   nur  insoweit,  wie  gesagt,   berücksichtigen,   als  der 
Oed.  tyr.  in  Frage  kommt,  und  müssen  d&  sogleich  rühmend  aner- 
kennen, dass  auch  Hr.  Scinv.    in  diesem  Stücke  keine  Schicksals- 
tragödie sehen  und  finden  kann  noch  will.  LVber  seine    Auffassiuig 
der  Antigone  haben  wir  schon  anderweit  unser  Urlbeil   absieben 
können.  —  Hr.  Marbach  hat  in  einer  fast  siebenzig  Seiten  langen 
kritisclien  Abhandlung,  die  wir  hier  allein  der  Kritik  unterwerfen 
wollen,  da  eine  Kecension  seiner  Uebersetzung  eine  Ironie  für  ein 
philologisches  Blatt  sein  würde ,  eine  ausführliche  Enarration  des 


2)  Clarisse  macht  in  seiner  adnot.  ad  Thucyd,  b.  P.  epocham  ,  so 
viel  wir  wissen,  zuer.st  ölTentlich  darauf  aufmerksam ,  wie  ähnlich  der 
Oed.  Col.  des  Soph.  in  vieler  Beziehung  mit  den  Hcraklidcn  des  Eurip. 
sei.  Als  wir  über  das  letztere  Stück  geschrieben,  kannten  wir  Clarissc's 
Arbeit  noch  nicht.  Von  K.  Fr.  Hermann  darauf  aufmerksam  gemacht,  wer- 
den wir  jetzt  bald  über  dieselbe  unsere  abweichenden  Ansichten  ver- 
öffentlichen. 
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Stückes  gegeben,  die  das  innerste  Verständiiiss  desselben  aufsclilies- 
sen  soll  und  in  vielen  Fällen  kann.  Er  folgt  den  einzelnen  Sccnen 
Schritt  vor  Schritt  nndgiebt  allerdings  oft  iiberraschende  Anfklänm- 
gen  iiber  die  Haltung  der  einzelnen  Charaktere  in  denselben.  Dabei 
hat  er  freilich  kaum  anders  gekonnt  als  einzelne  Seitenhiebe  gegen 
sterile  Kritiker  zu  fiihren,  aber  dessohngenchtet  und  trotzdem 
das«  in  seiner  Atiflassun^r  Manches  ungenau  und  einseitig  darge- 
stellt ist  und  der  griuidlicben  auf  ti'ichtige  Spracbkenntuiss  ge- 
stützten Kritik  offenbar  entbehrt,  er  feidi  \ielruchr  nach  seiner 
eigenen  freien  Liebersetzung  richtet,  empfehlen  wir  die  Heissige 
und  interessante  Arbeil  den  Philologen,  nanientlich  denjenigen, 
>»elche  auf  GNmnasieu  das  Sti'ick  erklärt  haben  und  zum  Schlüsse 
den  Schüler  mit  einer  l  ebersicht  des  (»anzon  zur  richtifien  Auf- 
fassung des  (ian/eu  hinleiten  mochten.  Die  Arbeit  liefert  von 
INeuem  den  Beweis,  wie  \iel  zur  Geltendmachung  der  Vorzüge 
einer  Tragödie  eine  tüchtige  Knarralion  dersclljcn  beitragen  kann. 
Reisig  fühlte  das,  aber  er  hat  keine  iNachfolgcr  gehabt  oder  nur 
wenige. 

Auch  bei  Hrn.  Wunder,  dessen  dritte  .Vusgabc  uns  hier  vor- 
liegt (Beweis  ^enu^.  dass  seine  .\usi:abe  jetzt  in  den  Schulen  die 
currenteste  sein  mair),  geht  p.  10..  wie  Iriiber,  eine  kurze  Abhand- 
Itmg  voraus,  betitelt  fal)ula  Ocdipi,  (jiialis  ab  Snphocie  ad  .scenam 
composila  est.  Ks  i.«<t  der  selbst  in  faLscIien  Citalen  ungeänderte 
Abdruck  aus  den  frühern  Ausgaben,  deshalb  eben  so  kurz  und 
unvollständig,  eben  so  oberniicblich  und  theilweise  irrttiiirnlicli, 
ohne  dass  man  daraus  die  Charakteristik  der  einzelnen  Personen, 
das  besonders  Kigentlnuniiclie  und  IIcr\orsteclienrle  der  Sophoklei- 
schen  Auirassun<:  erkennen  kiuuite.  \\  äre  dem  nicht  so,  so  hätte 
die  Krklärung  des  Stückes  ffauz  andern  NOrflieil  da\oM  ziehen 
müssen.  Denn  wer  die  Vorfra^ie,  ob  das  Stück  eine  Schicksals- 
tragödie sei  oder  nicht,  unentschieden  lässt ,  und  sie  iäs^t  sich  nur 
aus  der  Entwickelun^  der  Sopliokl.  Fabel  zur  Fntscheiduuff  brin- 
gen, wer  da  glaubt,  «iiese  Frage  sei  für  <lie  KrkiärunÄ  des  Stückes 
irrelevant,  der  nniss  in  allen  Fragen  der  Kritik,  die  in  dies  (iebict 
schlagen,  und  d.is  sind  äusserst  wichtige,  in  (Jnentschiedenheit 
zurücktreten.  Dass  das  in  Wimder's  Ausgabe  der  Fall  sei,  wollen 
wir  unten  an  mancherlei  Beispielen  zeiiren. 

Freilicl» !  finden  wir  uns  Hrn.  Wunder  gegenüber  in  einer 
eigenthümlichen  Stimmung.  Fin  Blick  in  diese  neue  Ausgabe 
zeigt  uns  nämlich,  dass  zwar  briefliche  Mittlieilungen  an  den  Her- 
ausgeber, z.  B.  von  Krüger,  eine  gebührende  Frwäguni:,  oft  viel- 
leicht mehr  als  gut  uar,  geftutden  hahen,  dagegen  die  Meinungen, 
welche  seit  der  zweiten  Ausgabe  über  dies  Stück  veröffentlicht 
sind  ,  theils  in  seibstständigen  Schriften  .  thcils  in  gehaltvollen  Ke- 
censionen  in  den  gelesensten  Blättern,  bis  auf  zwei  oder  drei  nicht 
sehr  erhebliche  Fälle  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Soviel  wir 
nämlich  sehen,  unterscheidet  sich  diese  Ausgabe  von  der  vorigen 
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nur  darin,  dass  erstens  verschiedene  kritische  Noten,  namentlich 
die  Brunck'schen  (v.  229.  43.  45.  59.  74.;  408.  60.;  507.  9.;  722. 
35.;  1432  83.  61  )  und  einzelne  exegetische  (v  112,  die  Bothe'- 
sche,  311.  408.  700.  1459.  1105.)  ganz  gestrichen  worden,  was 
in  Bezug  auf  die  kritischen  keineswegs  immer  unsere  Billigung  er- 
halten hat;  dass  zweitens  Zusätze  gemacht  sind,  theils  unnüthige 
von  Citaten ,  denn  dieselben  füllen  bereits  iiber  GebiJhr  den  Com- 
raentar  an  (v.  28.  81.  87.  170.  339.  383.  473.  518.  .^,24.  763.  806. 
987.  1074.  1204.  1232.  1237.  1301.  1367.  1378.  1393.  1472.), 
theils  mehr  und  minder  anerkennenswerthe  zu  den  exegetischen 
(101.  191.619.907.990.1027.  1079.  1092.  1103.  1113.  1136. 
i208.  1225.  1347.)  und  zu  den  kritischen  Noten  (714.  736.  781. 
1075.1194.  1250.);  dass  endlich  drittens  Aenderungen  in  den  kri- 
tischen Noten  viermal  (191.  874.  1027.  119  t,)  in  den  exegetischen 
dreizehnmal  eingetreten  sind  (25.  5(J0.  61S.  714,  745  874.  934. 
1055.  1160.  1204.  1232.  1247.  1442.).  Von  manchen  derselben 
wird  unten  die  Rede  sein.  Die  Schriften  von  Wüllner,  Wolffund 
Junglians.  die  gründlichen  Uecensiouen  von  Thudichum,  lleizen- 
stcin  und  Ameis  sind  keiner  erheblichen  Berücksichtigung  anheim- 
gefallen, nur  eine  Conjectur  von  VViiickclmann  und  einige  Bemer- 
kungen aus  dem  zweiten  Thcile  der  neuesten  oben  erwähnten 
Schrift  von  Döderlcin  sind  würdig  befunden,  in  den  Commcntar 
verwoben  zu  werden.  Das  Licht,  durch  welches  die  immer  eifri- 
ger und  methodisch  geübten  Studien  unserer  üebersetzer  den 
Geist  der  Dichtung  mehr  als  sonst  beleuchtet  haben,  hat  wenig 
in  diese  Ausgabe  geleuchtet.  Nach  solchem  Befund,  meinen  wir, 
muss  der  Keceusent  der  \\  under'schen  Ausgabe  eine  gute  Por- 
tion Selbstverleugnung  besitzen,  um  sich  dem  liecensirgeschäfte 
zu  unterziehen.  Denn  er  muss  fürchten  .,  dass  auch  seine  wohlge- 
meintesten und  «ohibegrütuietsten  Vorschläge  ruhig  ad  acta  wer- 
den gelegt  und  dort  den  Todesschlaf  schlafen  werden.  Auch  die 
wohlgemeinten  Warnungen  des  Hrn.  Junghans  in  der  obigen  Schrift 
sind  ebenso  vergeblich  gefallen,  wie  die  des  Dr  Gust.  Wolff  (de  Soph. 
schol.  Laur.  var.  lectt  ),der  p.  160.  von  der  Wuuder'schen  Kritik  mit 
vollem  Rechte  sagen  kann:  mira  saue  ista  est  medicina,  qua  si  qiiis 
manu  aegrotet,  tota  manus  illico  resecetur,  und  sehr  oft  mit  Um- 
sicht die  Widerlegung  der  Wuuder'schen  Ansichten  geführt  hat: 
Hr.  Wunder  scheint  beide  Schriften  gar  nicht  gekantit  zu  haben; 
welch  ein  anderes  Schicksal  werden  also  unsere  Worte  haben,  die  wir 
meinen,  schon  der  Dank  für  den  schnellen  Absatz  hätte  den  Hrn. 
Herausgeber  veranlassen  sollen,  eine  gründlichere  Prüfung  des 
Gegebenen  eintreten  zu  lassen  und  ihm  mit  Sophokles  zurufen: 
aAÄ'  avdga  xst  rtg  7}  öocpog  to  pLuv^avHV  nöXX  alöxQOv  ovösvt 
Aber  vielleicht  ist  Hr.  W.  kein  Freund  der  Negation:  so  wollen 
wir  denn  das  Recensirgeschäft  in  die  Form  einer  Position  bringen, 
dass  dieselbe  ihn  selbst  zur  Negation  anreize.     In  dieser  Absicht 
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haben  wir  die  obigen  Schriften  zusammengestellt.     Von  denselben 
zuvor  noch  einige  übersichtliche  Mittheilungen. 

Hr.  Junghans  debütirt,  soviel  wir  wissen,  zum  ersten  Male 
auf  der  Scene  der  antiken  Tragödie,  ist  aber  mit  Glück  in  die 
Fussstapfen  seines  ohnlängst  verstorbenen  Dircctors  Haage  getre- 
ten, dem  man  manchen  sciiätzenswerthen  Beitrag  zum  Sophokles 
Terdankt.  Der  Hr.  Programmatarius  hat  die  lobcnswerthe,  aber 
nicht  erreichte  (s.  z.  B.  Wund,  zu  v.  102').)  Absicht,  Hrn.  Wunder 
zu  veranlassen,  mit  den  Verdammungen  und  unbedachten  Aende- 
rungen  Sopliokleiücher  \  erse  einzuhalten.  Er  sclireibt  von  der 
audacia  desselben:  quae  si  pcrgct  ut  incepit.  habebimus  denique, 
quod  ejus  pace  divcrim,  Sophociem  ex  suis  suorumque  amicorura 
conjectnris  confictum.  Quae  si  scriberet  ut  multa  viris  doctis, 
tacitam  ferret  Icgentium  aut  comprobatioiiem  aut  improbationem : 
at  scribit  publicis  scholasticae  juventutis  lectionibus  et  magistris, 
quibus  quum  sit  injuncta  necessitas  interponendi  judicii,  reputet 
ipse,  quam  insuper  imponat  necessitatera  aut  jurandi  in  ipsius 
vcrba,  quod  vetat  veritas ,  aut  stultitiae  suscipiendi  ignominiara 
(uam  ea  fere  nota  afHcit  adversantem  sententiam)  aut  regcrendi  in 
auctorem  ipsnm  ,  (|uorum  iieutruni  lert  aut  pudor  praeccptoris  aut 
juventutis  verecundia.  lta(|uc  obiiixe  cgo  cum  multis  rogatum  vi- 
rum  doct.  velim ,  ut  in  iis,  quae  postliac  de  Soph.  fal)ulis  conunen- 
tetur.  rcdeat  ad  pristinam  moderationem  aut  abstiiieat  saltem 
horiejidu  iila  proscriptionis  /'o/-//j«/fl,neexulare  sensim  utilisslmae 
ejus  editiones  ex  scholis  incipiant.  quas  nunc  cum  maximo  discen- 
tium  fructu  obtinent  prope  omnes.  In  diesen  Worten  ist  man- 
cherlei dem  Uec.  aus  der  Seele  geschrieben  Hr.  Junghans  ver- 
sucht sodann  Oed.  R.  v.  8.  77'J.  789.  8()7.  81').  827.  und  v.  376. 
mit  einem  Excurs  über  die  Allitteration,  endlich  Electr.  9.")7.  fielen 
verschiedene  Angritfe  des  Hrn.  Wunder  in  Schutz  zu  nehmen, 
was  ihm,  wie  wir  unten  sehen  werden,  im  Allgemeinen  recht  wohl 
gelungen  ist.  Dass  wir  ihm  zuzustimmen  geneigt  sein  würden, 
kann  Jeder,  der  unsere  .Mitwirkung  zur  Erklärung  und  \>  iirdigung 
der  Tragiker  kennt,  von  vornherein  denken.  Wir  wünschen  aber 
Hrn.  Junghans  aulrichtig,  «lass  er  mit  seinen  conscrvativen  Versu- 
chen in  wohlwollendere  Hände  falle,  als  von  denen  es  heissen 
kann:  anavTa  yug  süti  xpEiüöco  nkrjv  vn  'AiiycioLg  ntöHV  ^  oder 
dass  er  wenigstens  aller  nergelnden  Widersacher  ungeachtet  bei 
der  Fahne  auszuhalten  den  Muth  und  die  Kraft  bewahre.  So 
schreibt  einer  von  diesen  neulich  bei  der  Receiision  von  W^agner's 
poett  trag,  fragm  ,  weil  Wagner  ebenfalls  mit  vollem  Rechte  ge- 
gen die  zahlreichen  Verdächtigungen  ganzer  Verse  und  Versrei- 
hen aufgetreten  ist:  ,,raan  muss  sich  nicht  Imponlreu  lassen,  wenn 
ein  gelehrt  thuender  Mensch,  der,  wenn  er  einmal  angefangen 
hat,  nie  fertig  werden  kann,  einem  verkehrten  Einfall  zu  Liebe 
ein  dickes  Buch  geschrieben  hat,  und  nie  glauben,  dass,  was  mit 
gesunder  Vernunft  allein  zu  schlichten  ist,  je  mit  Citaten  abge- 
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macht  werden  könne".  Es  scheint  doch  aber,  dass  darüber  noch 
lan^e  nicht  genug  geschrieben  ist,  dass  wenigstens  die  Vernunft 
solcher  vernünftigen  Menschen  noch  vielfacher  Zurechtweisung 
bedarf.  In  eo  disputant,  contaminari  non  decere  fabulas.  Fa- 
ciunt  nae  intelligendo,  ut  nihil  inteliigant.  Was  werden  sie  dar- 
über sagen,  dass  neuerdings  auch  bei  Plautus  wörtliche  Lieherein- 
stimmungen ganzer  Verse  in  denselben  oder  verscliiedeneu  Dramen 
von  Ritschi  für  zulässig  erklärt  worden  sind,  (Schncidewiiis  Phi- 
lologus2, '2),  und  wie  werden  sie  darüber  trauern,  dass  die  Zahl  der- 
jenigen, welche  allerdings  etwas  mehr  auf  die  aus  volli,Mltigen 
unangreifbaren  Citaten  geschöpften  Beweise  als  auf  irgend  welche 
launenhafte  Einfälle  eines  mit  seiner  erleuchteten  Vernunft  prun- 
kenden Menschen  zu  geben  pllegcn.  immer  zunimmt,  wie  verschie- 
dene briefliche  Mittlieilungen  namhafter  Gelehrten  seit  mehreren 
Jahren  mir  l)eweisen. 

Ilr.  Dödcriciu  giebt  in  seinem,  so  viel  uns  bekannt,  dritten 
Hefte  der  minutiacSophocleae  wiederum  in  seiner  bekannten  gründ- 
lichen und  liebenswürdigen  Weise  einen  schätzenswerthen  Beitrag 
zur  Erklärung  des  Oed,  lyr. .  indem  er  sich  über  v.  10.  87,  105. 
19().  -l-ll.  82H.  .i79.  'i&2.  ()8^.  791).  937.  11«)7.  122H  1249.  und 
Trach.  1109.  verbreitet.  In  v.  19^^.  ögfjcov,  v  937.  Il<i7.  019.  hat 
er  bereits  die  Zustimmung  und  v.  122^.  die  Berücksichtigung  des 
Ilrn.  Wunder  erlaugt,  so  dass  darüber  ebenfalls  unten  von  vins  bei 
der  Kritik  der  Wunder'schen  Ausgabe  kann  geredet  werden. 

Also,  wie  gesagt,  wir  wollen  unsere  Kecenslon  an  einen  be- 
stimmten Gesenstand  anknüpfen,  an  die  Entwickelung  des  Mythus 
unserer  Fabel,  die  wir  nach  den  Fingerzeigen  im  Stücke  selbst, 
nicht  nach  allen  möglichen,  aufs  Geratbewolil  zusammengestellten 
An'^aben  machen  wollen.  Von  dem  letztern  Fehler  hat  sieb  auch 
Hr.  Marbach  nicht  frei  geliallcu.  Wir  wollen  zeigen,  dass  aus 
der  allseitigen  Kenntniss  desselben  ein  lliil  für  «lie  wichtigsten 
Sachen  der  Kritik,  für  die  ganze  Auflassung  des  Stiickes  erwach- 
sen muss,  dass  der  ganze  innere  (iaiig  des  Stückes,  die  Freiheit 
der  ('liarakterzeirhnung  nur  auf  diese  Weise  zur  Anschauung  ge- 
langen kann,  ohne  deren  Beachtung  die  grössteu  Schönheiten  des 
Stückes  dem  Leser  verloren  gehen.  >A  er  als  Editor  des  Oed.  tyr. 
sich  nicht  erst  Fragen  wie  <lie  folgenden  beantwortet  hat:  mit 
welcher  Kenntniss  von  Laios  Schicksalen  betritt  Oedipus  die 
Bühne'?  weiss  er,  dass  Laios  einen  Sohn  gehabt '?  Wie  muss  sein 
früheres  \  erhältniss  zum  Creon  und  zum  Tiresias  gewesen  sein*? 
zur  Jokaste'?  Welches  sind  die  llauptzüge  seines  Charakters  und 
wie  und  wo  treten  dieselben  hervor?  Weiss  Kreon  von  Anbeginn 
des  Stückes,  dass  Oedip.  der  uiaörao  sei.  wie  Triclin.  zw  v.  87. 
meint'?  Welche  Züge  seines  Charakters  sind  die  hervorstechenden'? 
Ist  der  Knecht  der  Einzige,  der  Alles  überschaut  hat,  oder  theilt 
auch  Jokaste  die  Mitwissenschaft  *?  Wie  lautet  bei  Sophokles  der 
dem  Laios  einst  gegebene  Orakelspruch'?  ist  das  Stück  eineSchick- 
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Baistragödie *?  u.  dgl.  —  wer  solche  Fragen  vielleicht  auch  nach 
der  Herausgabe  sich  noch  nicht  beantworten  kann,  ilinen  scheu 
aus  dem  Wege  geFit,  der  lässt  noch  mehr  die  Anmaassung  und  Vn- 
haltbarkeit  des  Princips  ans  Licht  treten,  wonach  der  subjective 
Geschmack  des  Krklärers  normangebend  sein  soll,  ein  Gesclmiack, 
der  80  Vieles  ohne  INoth  und  zum  Schaden  der  indi\idiiellen  Dich- 
terrede verdächtigt  und  umgestossen  hat.  Die  Spraclibildnerei 
des  Sophokles,  die  mitten  aus  dem  einfachen  Gebrauche  zu  kiih- 
nen  Neuerungen  fortschreitet  und  den  Wortgehalt  zu  verliefen 
liebt,  dass  sie  mehr  leistet  und  verbirgt,  al»  der  Anschein  giobt, 
verlangt  von  ihrem  Krklärer  eine  scharfe  ludi\idualisiruug  der 
auftretenden  Charaktere,  und  will  nicht  nach  der  grammatischen 
und  lexikalischen  Scala  alliijemeiner  Sprachnormen  abgegrenzt 
sein,  verlangt  eine  durchdringende  Auttassutig  der  jedesmaligen 
Situation  des  Redenden  und  wird  sich  dann  auch  wein'ger  als  bis- 
her scheuen,  die  Rhetorik,  die  Scenerie  und  Dramaturgie,  die 
Hypokritik  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Aristoteles  lässt  diese  Dinge  in 
seiner  Poetik  freilich  ausdrücklich  als  ungehörig  bei  Seite,  und 
allerdings  kann  der  Dichter  für  die  Fehler  der  Schauspieler  und 
der  Choragen  nicht  verantwortlic  h  pefuacht  werden,  aber  der 
Erklärer  soll  eben  der  urspriinglichen  Absicht  des  Dichters  so 
gründlich  nachgehen,  dass  er  den  Re!,'isseur  einer  Aufführung  des 
Sliickes  abgeben,  dass  er  nachweisen  kann,  wie  der  Dichter  wird 
Alles  haben  spielen  lassen  wollen. 

Aber  freilich  hört  man  gewöhnlich,  den  bekannten  Labdaki- 
denmythus  noch  einmni  erst  zu  entwickeln,  sei  nach  der  dahin 
einschlagenden  Arbeit  \on  Schütz  zum  Vesch}!..  und  Winider  zum 
Soph.  und  Sterk  de  l-ahdncid  bist,  (letzterer  ist  uns  leider  nicht 
zugängig  gewesen)  überllüssig.  Das  vielgebrauchte  Wort  des  Ko- 
mikers Antipbanes  ,,<lie  Trajrödip  habe  so  viel  voraus  vor  der  Ko- 
mödie; kaum  dass  einer  d;is  Wort  Oedipus  nenne,  so  wisse  gleich 
Jeder  das  Weitere,  dass  sein  Vater  Laios,  seine  iMiittcr  Jokaste 
gewesen,  was  er  gelitten,  getlian  u.  s.  w/'-  wird  als  Beweis  dal'iir 
aufgeboten  Liisst  ja  auch  Sophokles  selbst  im  Oed.  t'ol  )•»(».  jnif 
die  Krage  des  Theseus  ,, willst  du  das  alte  Geschick  des  l..abdaki- 
denliauses  erzählen*?''"  den  Oedipus  antworten  ov  d^;r',  Intl  näg 
Tovrd  y  E^ktjviov  &qobI.  Das  mag  für  das  griechisclie  Publicum, 
welches  den  reinen  iMythus  von  dem  verfälschten  zu  scheiden 
wnsste ,  passen ,  kann  sich  aber  dennoch  nur  auf  die  llauptmo- 
raente  des  Mythus  beziehen,  so  weit  derselbe  in  seiner  Kinfach- 
heit.  unvermischt  mit  den  Anhängseln  und  Deutungen  der  I.,ogo- 
graphen  wie  der  spätem  Dichter,  dem  priechisclien  Volke  vor 
Augen  stand;  wir  können  ans  dem  Gewirre,  welches,  um  nur 
einen  Autor  zu  nennen  ,  z.  B  bei  dem  Scholiastcn  zu  Kur.  Phoen, 
herrscht,  um  gar  nicht  einmal  Kurip.  selbst,  der  laut  schol.  Phocn. 
71.  des  Pherekydes  und  des  Ilellanicus  Erzählung  und  Auffassung 
zu  vereinigen  suchte ,   und   Hyginns   zu   erwähnen ,    keine   klare 
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Uebersicht  erhalten,  und  sind  deshalb  genöthigt,  und  in  diese 
Forderung^  stimmt  Hr.  Marbach  ein  .  aus  den  Worten  des  Dichters 
selbst  eine  Zusammensetzung  des  Mythus  ,  wie  er  ihn  aufjs:efasst 
wissen  will,  zu  veranstalten.  Dabei  mi'issen  wir  von  vornherein 
gegen  den  vielverbreiteten  Irrthum  auftreten ,  es  geniige  zu  den 
vorhandenen  Sophokleischen  Stücken  der  Lakdakidenfabcl  eine 
Kntwickelung  des  Mythus.  So  wenijj;  wie  d.:fr  Dichter  die  drei 
erhaltenen  hierher  gehörigen  Stücke  im  Zusammenhange  und  zur 
selben  Zeit  geschrieben,  oder  gar,  was  Schnell  meinte,  aulgefiihrt 
hat,  so  wenig  liegt  den  dreien  dieselbe  Fabel  bis  in  alle  ihre  ein- 
zelnen Theile  hinein  zum  Grunde,  sondern  der  Dichter  that  nach 
Hedürfniss  und  Belieben  davon  ab  und  zu.  Wer  z.  B.  ausOed.Col. 
Beweise  zur  Beurtheilung  des  Lajischen  Todschlages  nach  Kecbts- 
prinzipion  und  Grundsätzen  der  indi\iduellen  Gesinnurjg  des  Ocd. 
tyr.  sucht,  wie  selbst  in  äusserst  gelehrten  Abhandlungen  gesche- 
hen ist,  der  verfolgt  einen  dtirchaus  irrthümlichen  Weg;  denn  dem 
Koldiicischen  Oedipiis  liegt  eine  ^aiiz  andere  Seite  des  Ijakdaki- 
denmNthus  zum  Grunde,  als  dem  König  ()e(li|)us,  der  auf  einem 
durchaus  verschiedenen  Stautlpunkte  steht  als  jener,  was  ja  selbst 
diejeiu'gen  eingestehen  müssen,  «lie  mit  aller  Gewalt  den  ()ed.  tyr. 
zu  einer  Schicksalstragödie  stempeln  wollen.  In  iNebenpersonen 
mag  die  Ansicht  allenfalls  gelten,  dass  der  Dichter  in  allen  drei 
Stücken  die  Charaktere  gleich  gehalten  haben  werde,  in  den 
Hauptpersonen  machten  schon  die  verschiedenen  'rcndcnzen  der 
einzelneu  Stücke  verschiedene  Aulfassiuigen  nothwendig,  wie  man 
das  beianderen  Gelegenheiten  z.B.  bei  Kreon  in  der  Antigone  anzu- 
nehmen für  gut  gefluiden  hat,  um  der  bekannten  ,,ldec'''  jenes  Shickes 
besser  aufzuhelfen.  Wer  ferner  wohl  gar  den  Furipideischen  Oe- 
dipus  mit  dem  Sophokleischen  in  beiden  Stücken  zu  verwechseln 
den  Muth  hat,  der  ist  vollkonunen  anf  Abwege  gerathcn.  Das 
an  sich  geringfügig  Scheinende,  z  B.  der  Baub  des  Lajischen  Wa- 
gens und  die  Schenkung  desselben  an  Polybus  durch  Oedipus  kann 
eine  gänzliche  Verwirrung  erregen.  Das  eben  ist  die  tirösse  der 
Griechen,  sagt  Göthc  bei  Fkkermann,  dass  sie  weniger  auf  die 
Treue  eines  historischen  Factums  gingen,  iils  darauf,  wie  es  der 
Dichter  behandelte.  Das  zu  erkennen,  ist  eine  Hauptaufgabe, 
verfolgen  wir  dieselbe,  um  die  meisterhafte  Behandlung  des  Dich- 
ters keruien  zu  lernen,  der  es  allerdings  nicht  wagte,  den  Mythus 
ins  Blaue  hinein  zu  kveiv^  aber  sich  wahrlich  auch  nicht  das  Üecht 
hat  nehmen  lassen  zu  ivgiöxen'  xrd  roig  Ttagndedo^tvoig  XQ^^~ 
9ai  xaXcog,  wie  Aristot.  poet.  XIV,  5.  als  Forderung  aufstellte. 

Wir  köiujen  uns  anfangs  kurz  fassen.  Laios  ist  König  von 
Theben,  aus  dem  alten  Labdakideu- Geschlechte,  dessen  glorreiche 
Genealogie  der  Dichter  gleich  zu  Anfang  in  die  grosse  Bede  des 
Oedipus  gelegt  hat  3).     Er  hatte  erst  in  spätem  Jahren  nach  län- 

3)   Bei  solchen   Gelegenheiten   soll  der  Herau.sgeber  nicht  schweigen 
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gerer  Kinderlosigkeit,  wie  das  aus  v.  742.  geschlossen  werden  kann, 
mit  Jücaste  einen  Sohn  gezeugt,  der  wegen  des  früher  vom  Orakel 
erhaltenen  Spruclies ,  dass  er  von  demselben  den  l'od  nehmen 
werde,  aus  dem  Wege  geräumt  werden  soll  ^).  Bei  welcher  Ver- 
anlassung und  we>halb  dem  Laios  dieser  Spruch  geworden,  er- 
wähnt Sopii.  nirgend,  es  ist  deshalb  misslich,  mit  Wüllner  und 
Sclivvenck  den  am  Sohne  des  Pelops,  Chrysippus,  vollzogenen  Raub 
Uehitt's  der  Knabenliebe,  die  damit  \er>uchte  Aufhebung  der  Khe, 
endlich  den  \ou  Pelops  ausgestossenen  Fluch  über  Laios'  Kind 
und  Kindeskind  -^j  als  Motiv  des  grausen  Orakels  herbeizuziehen, 
liätle  Suph.  darauf  recurriren  wollen,  so  liäUe  er  in  seinen  drei 
Stiicken  leicht  dazu  Ort  und  (jc-lc-gcnhcit  finden  können  ,  nament- 
lich in  Chorgesaiigen  oder  bei  den  Versuchen  des  Oedipus  aut 
Külonos,  sich  makellos  und  unscliuldig  darzustellen.  Ks  iindet  sich 
aber  keine  Spur  davon  bei  Sophokles.  Wir  wollen  nicht  die  iMiig- 
Jichkeil  bestreiten,  dass  mancher  Zuschauer,  wenn  er  es  nothig 
fand,  diese  Momente  des  Mythus  aus  seiner  Kenntniss  ergänzte, 
aber  Soph.  meinte  gewiss  nicht,  dass  zum  Versländniss  seiner 
Stücke  dies  lierbeigezogen  werden  müsse,  sonst  hätte  er  es  selbst 
fiothdn.  Ks  kann  nicht  ern>llich  gemeint,  nur  ein  lasciver 
Scherz  bein,  dciu  Dichter  eine  absichtliche  Verheimlichung  und 


oder  sich  mit  Wendungen  begnügen,  wie  man  so  oft  hört,  ,,amat  tra- 
goedia  genoalogias'*.  Er  soll  vielmehr  den  Gründen  nachforschen,  wes- 
halb der  Dichter  sich  veranlasst  fühlte,  die  Genealogie  hiiieinzutlecliten, 
und  wie  verständig  er  dabei  zu  Werke  gegangen.  Denn  nicht  überall 
ist  das,  namentlich  bei  Kurip.,  der  Fall.  Hier  trägt  die  Genealogie  dazu 
bei,  den  ganzen  Herrsclierstolz  des  Oedipus  hervortreten  zu  lassen.  Die 
ganze  Rede  ist  voll  dieser  Absicht. 

4)  S.  schol.  zu  Phoen.  66. 

5)  Auf  die  zweifelnde  Krage,  wie  Jocaste  trotz  des  Orakels  habe 
eineZeugung  geschehen  lassen  können,  antwortet  der  Scholiast  zu  Phoen., 
entweder  habe  sie  das  Orakel  nicht  vorher  gekannt,  öder  sie  habe  das- 
selbe für  eine  blosse  P>findung  des  Laios  angesehen,  gemacht  zur  Ent- 
schuldigung seiner  Knabenliebe.  Andere  Männer  bekamen  allerdings 
vom  Orakel  andere  Rathschläge  in  puncto  der  Kinderlosigkeit.  Ich  erinnere 
an  Aegeus  in  Eurip.  Medea:  fXQrjOfv,  aanov  fis  tov  tiqovxovzcc  fii]  Ivaai 
nöda,  TiQiv  av  nuxQcouv  uvd^ii  horiav  fxdXw.  Es  gev>ährt  keine  grosse 
Vorstellung  von  Aegeus  Urtheilskraft ,  dass  er  den  Spruch  nennt  oufpuy- 
xeg'  T]  x«r'  avSqa  avußaXflv  tTirj  (v.  675)  ,  und  ihn  glaubt  dem  Pittheus 
vorlegen  zu  müssen.  Die  Athenischen  Zu.'.chauer  lösten  den  Spruch  gewiss 
männiglich ,  Jeder  für  sich.  —  Dass  andere  Nachrichten  besagen,  Oedip. 
sei  in  einem  Kästchen  auf  dem  Wasser  ausgesetzt  und  an  Sikyons  Küste 
getrieben  ,  oder  gar  er  sei  ein  natürlicher  Sohn  des  Polybos  gewesen 
(schol.  zu  Phoen.  26),  zeigt  uns  wiederum,  wie  verschieden  die  Oedipus- 
sage  von  den  Dichtern  mag  ausgebeutet  worden  sein. 
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als  Motiv  derselben  seine  eigene  „liebenswürdige  Laune  und  Nei- 
gung für  schöne  Knaben'-'  unterzuschieben.  —    Auf  wessen  Be- 
trieb das  neugeborene  Kind  beseitigt  worden,  darüber  finden  sich 
im  Laufe  des  Stiickes  zwei  iMittheihingen ;  die  erste  geht  von  Joe. 
aus  V.  717.,  ,, nicht  drei  Tage  war  das  Kind  alt,   da  fesselte  Laios 
seine  Füsse  und  Hess  ihn  durch  Andere  in  ein  unwegsam  Gebirge 
brin'^en'-".     In  wie  weit  dies  richtig  sei,  kann  nur  nach  den  Worten 
(117:^.)  des  alten  Dieners,  dem  die  Aussetzung  übertragen  worden, 
bemessen   werden.     Denn    dass   diese   letztere  das  Gepräge  der 
Wahrheit  an  der  Stirn   tragen,  geht  aus  der  ganzen  Situation  her- 
vor.   Er  erklärt  nun  aber,  Jocaste   hat  mir  das  Kind  gegeben, 
es  dem  Verderben  zu  weihen;  so  wird  das   Verbrcclicn  ganz  ei- 
gentlich auf  die  Mutter  gewälzt,  wodurch  es  im  \\\gc  des  Zu- 
schauers  jedenfalls    noch    vcrdarniulicher    wird.      Denn    hat   man 
auch  dieser  Unthat  den  Schein  des  Verbrechens  zu   nehmen   ge- 
sucht, indem  man  sich  auf  die  griech.  Sitte,  wonach  es  den  Filtern 
frei  stand,  ein  Kind  auszusetzen,  bezogen,  so  hat  diese  Sitte  efnes- 
theils  Becker  im  ('liariclcs  1.  p.  '^S.  bereits  auf  naUirgemässe  Weise 
eingesciiräiikt,  anderntheils  treten  doch  liier  die  Motive  der  Aus- 
setzung und  die  nähern   Umstände  derselben  so  entschieden  mit 
den  sittlichen  Elementen  in  C'onllict.  dass   mau  katun   nöthig  hat, 
auf  den  speciellen  die  .Ausselzung  verdammenden  vö^o<^   (')i^iicdo^ 
bei  Aelian  v.  h.  II,  7.  ziiriickzugehen,  um  jenen  \  ersuch  der  Kecht- 
fertiÄiing  als  unpassend    und  uniiberlegt   hinzustellen       Sophokles 
wollte  die  That  keineswegs  als  eine  gesetzlich»'  schiUIern  ;  er  lässt 
Joe.  dicUn\\ahrheit  sagen,  nicht  aus  dramaturgischen  Uiicksichten, 
etwa  um  den  Faden  der  'l'rapödie  gehörig  forizuspinncn,    sondern 
weil  sie  ihrem  (icmahle  Oedipus  gegenüber  fiihlt,  wie  schmälii:  die 
That  dem  ■"Muiterherzen  stehe.      Darum  sucht  sie  jede  Mitsclinld 
in  jenen  \  crsen  dadurch  \(>n  sich  abzulehnen,  dass  sie  sich  ganz 
passiv  bei  der  'l'hat  hinstellt  (freilich  ohne   den  Oedipus  wirklich 
zu  berücken,  vgl.  v.  i-i'i'2..  wo  er  sagt:   ih]ti]o  rt  juot   nariju 
TS  Kidttigäva  td^s69i]v  ^ävzi  xvQiov  räcpoi'),  darum  ferner  mil- 
dert sie  selbst  den  Ausdruck,  mit  welchem  die  That  hätte  bezeich- 
net werden  müssen.      Der  Korinthische  Bote  nämlich ,  ans  dessen 
Munde,  wie  gesagt,  in  jener  Situation  nur  Wahrheit  kommt,  sagt 
V.  l()-i4.  AtiüJ  ö'  kxovTtt  diarögovg    nodolv  aK^täq.     Das  ist  also 
die  Wahrheit.     Kann  dieselbe  etwa  diirdi  den  Ausdruck  der  Joe. 
718.  Üq^qu  ivt,ivt,a'i  Tioöoiv  ans  Licht  treten'^    iNun  überbieten 
sich  zwar  die  bei  der  Frklärung  des  Soph.  nicht  selten  gemiss- 
brauchten  Scliolien  in  Thorheit.  indem  sie  an  der  letztern  Stelle 
erklären:  rä  öfpvgä  nigorij  Ourai/ac,  aber  dennoch   wird   das  in 
den  currenten  .Ausgaben,  auch  bei  Ihn    \>  under.  der  einer  klaren 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  dortigen  Scene  und  in  den  (Cha- 
rakter der  Jocaste  zu  ermangeln  scheint,  wieder  dem   Leser  mit 
dem  Beisatz  rccte  geboten,  als  hätte  den  Sopli.  keine  tiefere  Ab- 
sicht zu  diesem  Ausdrucke  geleitet.     Jocaste  sagt  die  Lnwahrheit. 
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beschönigt  die  That,  wie  denn  ihre  dortige  Rede  auch  in  an- 
derer Beziehung  unwahre  üeimischuogen  enthält  ^).  Wie  selten 
hat  man  aber,  so  gewiss  auch  immer  das  besondere  Talent  des 
Soph.  in  der  allseitigen  Durchführung  und  Schilderung  seiner 
Charaktere  hervorgehoben  wird,  speciell  auf  derartiges  geaclitet*? 
Freilich  führt  dahin  nur  ein  genaues  Bild  von  den  einzelnen  Cha- 
rakteren, dessen  Entwerfiuig  mühsam,  weil  oft  mosaikartig,  lu- 
sammenzulugen  ist  aus  den  einzeln  hingeworfenen  Fingerzeigen. 
Wenn  die^e  \>  orte  der  Joe.  schon  in  zwiefacher  Beziehung  neben 
der  Wahrheit  Iicrgelien,  wie  schwach  ist  dann  die  Annahme  be- 
gründet: tertio  die  postquam  natus  erat  infantem  expositum  esse, 
die  Ilr.  W.  aus  den  Worten  rxcniiöi  bt  ßkuördg  ov  öiföxov  yjfiB- 
Qai  tgeiii  als  ganz  positiv  ableitet.  Seine  ganze  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  p.  lU.  ist  mager  und  geht  den  scheinbaren  Wider- 
sprüchen in  den  von  ihm  selbst  gegebenen  (Zitaten  aus  dem  Wege, 
llr.  Schwenck  p.  DH.  ist  ebenfalls  sehr  ungenau. 

So  war  das  Kind  beseitigt  (v.  1173.),  wie  seine  Eltern  wenig- 
stens in  menschlicher  Kurzsichtigkeit  und  iSachlüssigkeit  glaubten; 
aber  der  treue  Diener,  dem  wegen  langjähriger  Dienste  die  den 
Mord  bezweckende  Aussetzung  anvertraut  war ,  hat  .Mitleid.  Mr 
soll  es  ins  Gebirge  bringen,  auf  dass  es  dort  eine  Beute  der  Wild- 
niss  werde.  Lud  dass  nicht  etwa  ein  glücklicheres  Loos  ihm  zu 
Tlieil  werde,  müssen  dem  Kinde  die  Fussgelenke  durchstochen 
werden.  Das  unterscheidet  sich  doch  wahrlich  von  einer  ge\\öhn- 
lichen  bei  den  Griechen  sonst  erlaubten  Aussetzung!  Eine  ge- 
wöhnliche liess  zu ,  dass  sich  für  das  Kind  andere  erbarmende  El- 
tern fanden.  Das  sollte  unmöglich  gemacht  werden,  wozu  sonst 
das  durchstochene  Fussgelenk?  Docli  nicht  etwa  damit  sie  ihn 
einst  wiedererkennen  kiMuiten'.'  und  ein  dreitä^i:^'  Kind  karui  auch 
ohne  gefesselte  F'üsse  nicht  \om  IMatze.  Dariun  ist  die  That  eine 
das  Vater-  mid  iVluttergefühl  empörende  Linthat,  damit  durcli  de» 
Mord  des  Kindes  (s.  v.  l.iäO.)  die  Droliungen  des  Schicksals  ge- 
lähmt würden,  wie  das  Wiillner  ganz  recht  bezeichnet  hat.  Und 
endlich  ist  sie  mit  Feigheit  gepaart,  gleichsam  ein  \  ersuch,  wie 
Kreon  in  der  Vntig.  den  iMord  will,  aber  nicht  den  direkten  iMord 
vollziehen  lässt.  ükktov  ^apötv  sagt  Jocaste;  ja!  ja!  die  Schuld  soll 
ieber  auf  einen  schuldlosen  Menschen  übertragen  werden,  man  hofft 
80  dem  ayoq  zu  entfliehen,  schol.  zu  Phoen.  25.  Aber  das  Orakel 
lässt  sich  nicht  täuschen ;  beide  Eltern  empfangen  den  Lohn,  auch 


6)  Z.  B.  das  ^ivoi  h]Gia\  und  akkiov  ;(fpöiv,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  Wie  {)a.«st  ferner  v.  719.:  't^Qi\ptv  üXlutv  xfoalv  ti^ 
aßazov  oQog  zuv.  1174. :  öiömoiv  ij6f,  ug  dvuli(üaai(ii  vip?  w'u;  endlich  das 
iv  TQiTtlaig  äfia^iTOig  zu  jenem  mit  den  Worten  raHriQig  iiegcö  eingelei- 
teten Ausdrucke ,  der  schon  in  sich  das  Gepräge  dar  grössern  Wahrheit 
tragt;  TQinkilg  xfAfiJö^oy  7t t  Aas  v.  801? 


144  Griechische  Literatur. 

V.  1360.  und  1397.  von  Soph.  die  gerechte  Bezeichnung  ihres  Ver- 
brechens. Das  bezwecken  unserer  Ansicht  nach  auch  v.  1215 — 17., 
die  freilich  anders  gedeutet  zu  werden  pflegen  ''). 

Der  Lebensberuf  als  Ilirte  liatte  den  Diener^  dem  die  Aus- 
setzung anbefolilen,  schon  oft  auf  den  Kithäron  gefi'ihrt  und  in  die 
demselben  nahen  Gaue,  dahin  nimmt  er  das  Kind  mit.  Die  regel- 
mässige Zusammenkunft,  die  er  dort  schon  drei  Jahre  lang  mit 
einem  Korinthischen  Hirten  gehabt^),  hat  zur  Folge,  dass  er  von 


7)  Wir  meinen  das  Tfy.vovvza  nai  tsuvovubvov.  Die  zweite  Stro- 
phe und  Gegenstrophe  ist  für  die  Gesammtauffassung  des  Stückes  von 
Wichtigkeit,  indem  sie  eine  Anklage  der  Jocaste  und  des  Laios,  ja,  am 
Schlüsse  eine  Selbstanklage  des  Chors  enthalten.  Eine  Uebersetzung  mag 
das  einstweilen  zeigen:  Wie  nur,  o!  wie  vermochte  dich,  Armer,  des 
Vaters  SaatenO'ld  schweigend  bis  jetzt  in  sich  zu  ertragen!  Gefunden  hat 
wider  deinen  Willen  dich  die  allsehende  Zeit:  sie  richtet  längst  den  nicht- 
gen  Bund,  den  Vater  und  den  Sohn.  Weh  !  du  Sohn  des  Laios,  hätt'  ich, 
hätt'  ich  nie  —  nimmer  dich  gesehn !  Denn  ich  jammre ,  wie  über- 
schwenclich  seufzet  mein  INIund!  Soll  ich  Wahrheit  sagen,  ich  athmetc  auf 
durch  dich  und  dann  schläfert'  ich  ein  meine  Augenlider. 

8)  Die  Worte  des  Boten  lauten:  iv  yccQ  oid'  ort  kÜtoiöiv,  Tjfio^ 
zov  Ki9c<iQWV0i  zonov  u  fitv  dinXolai  notuvt'otg  ^  iyu)  d  tvi  tnXriaia^ov 
T(o8s  luvÖol  TQtii  ökov^  t^  7]Qos  flg  uQHTovQOv  iu.ur]vovg  XQOvovg.  Statt 
ifiurlvovg  hatTrin.  i)fu.T)vovg,  was  Schaef.  in  fxu/ji/üus  verändert  hat.  Aber 
welch  eine  Sprache !  n).r]Oiä^(o  hat  einen  Dativ  obj. ,  einen  Accus.  loci, 
Accus,  temporis  und  einen  Dat.  instrum.  bei  sich.  Die  AufTälligkeit  wird 
durch  den  Zusatz  des  Hrn.  W.  zu  v.  1103.,  durch  welchen  er  dem  Verbum 
TrAjjeiu'Jü)  die  prägnante  Bedeutung  versari  vindiciren  will,  nicht  gehoben. 
Ferner  wird  icabt  z'uvSqI  von  demselben  gesagt,  der  einen  Vers  vorher 
6  \itv  hiess  und  in  dem  diesem  vorangehenden  Verse  Subject  in  v.iizoiSiv 
ist.  Was  bedarf  es  ferner  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  sie  dort 
sechs  Monate  gewesen,  wenn  die  Schaefer-Musgrave'sche  Rechnung  rich- 
tig ist,  dass  vom  Frühlingsanfang  bis  zum  Aufgang  des  Arcturus  sechs 
Monate  gewesen  V  Ist  denn  Sophokles  sonst  in  derartigen  Dingen  so  genau? 
Warum  hätte  er  in  dem  Falle  nicht  lieber  geradezu  das  Jahr  gesetzt,  in 
welchem  der  Vorfall  gewesen?  Und  wie  j)asst  dazu  der  Fortgang  ;i;?«/uö)fi 
ö'  IjSt]  etc.?  Wo  bleiben  denn  da  die  Herbstmonate,  und  wo  bleiben 
die  Hirten  in  denselben,  wenn  sie  erst,  was  allerdings  viel  wahrschein- 
licher ist,  beim  Beginn  des  Winters  heinitrieben V  Nein!  die  Stelle  ist 
verdorben,  es  hat  i  fi  ut  tva  g  an  der  Stelle  von  infiijvovg  gestanden.  Je- 
nes hat  ein  Abschreiber  nicht  erklären  können,  weil  er  es  zu  dem  zu- 
nächststehenden Verbum  iJiXrjoi'a^ov  zog.  Es  ist  aber  hinter  iitXriOiu^ov 
ein  Comraa  zu  setzen  und  ffifiirivag  auf  das  frühere  KutoiSfv  als  Particip 
der  nähern  Ergänzung  zu  beziehen,  so  dass  der  Hirt  Subject  ist.  ,,Er 
wird  es  doch  wissen^  da  er  drei  ganze  Zeiten  bei  mir  gewesen",  zäös 
zdvÖQi  bezeichnet,  wie  in  dem  Stücke  und  dem  Dialoge  überhaupt  so  oft, 
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Mitleid  bewogen  diesem  das  Kind  giebt,  damit  dieser  dasselbe  in 
fremdes  Land  mitnälime  (v.  1178)  und,  was  Ilr.  W,  auslässt,  für 
sich  aiiferzoge  (v.  II4S).  Wessen  Kind  es  sei,  verschweigt  er. 
"Wie  schön  spricht  durch  des  Dieners  >Innd  die  iMensclilichkeit, 
wenn  wirs  nur  hören  wollen!  Oder  was  ist  der  Grinid  der  Worte 
V.  1103:  fjuoT'  fiiv  ovx  eycoy,  sdt^ccfirjV  de  tou.  Ich  denke  tymys 
60  gut  wie  f'juöv  u  f  V  cntlialten  eine  nachdrückliche  \erwahfung, 
dass  ihn  solch  ein  Vorwurf,  sein  eigen  Kind  ausgesetzt  zu  hahen, 
niclit  treffe.  ^^  ieder  ein  bisher  unberücksiciitigt  gebliebener  Be- 
weis, dass  Sophokles  die  Aussetzung  als  eine  gesetzliche  und  des- 
halb nicht  stralbare  nicht  hat  ansehen  wollen  und  können.  Wie 
Ilr.  W.  darüber  denke,  hat  er  nicht  angegeben. 

So  gelangt  das  Kind  durch  den  Korinthischen  Flirten")  nach 
Korinth.  Dieser  zieht  es  aber  niclit  selbst  auf,  sondern  legt  es 
in  die  Hände  des  Königs,  der  kinderlos  war.  v.  1024.  Auf  die 
Frage  eines Scholiasten  zuPhoen.31.,  wie  denn  I'oljbos  ein  solches 
Kind  mit  diirchstoclienen  Fi'issen  habe  annehmen  mögen,  giebt  So- 
phokles nicht  die  Antwort  wie  Euripides,  Merope  habe  es  für  ihr 
eigen  Kind  ausgegebeu  und  den  Kus«;scliaden  als  ein  natürliches 
Leiden,  welches  vom  Kinde  mit  auf  die  Welt  gebracht  sei,  darge- 
stellt; oder  sie  habe  gerade  durch  die  .Annahme  eines  nicht  ganz 
gesunden  Kindes  jrdem  \  erdachte,  das  Kind  nicht  selbst  gebo- 
ren zu  haben,  desto  besser  ^orbeugen  wollen;  der  Diclitcr  lässt 
Merope  dal)ei  ganz  aus  dem  Spiele,  sagt  nur,  Polybos  habe  das 
Kind  mit  Liebe  empfangen  und  auferzogen.  DerScIiol  zu  Phoen. 
27,  wo  es  heisst  "EA  A«g  ilv  oJv6uc(^ii>  OlÖIttow^  womit  sich 
auch  Ilr.  W.  begnügt,  ist  der  .Ansicht,  Merope  habe  ihm  von  dem 
Fussleiden  »Icn  Namen  OlÖiTiovg  gegeben.  Auch  davon  ist  keine 
Spur  bei  Sophokles.     Jedoch  der   Dichter  lässt  die  Frage,  wer 


die  Person  des  Redenden.  Die  Verbindung  von  fufxtico  findet,  wenn  sie 
dessen  überhaupt  bedarf ,  z.  B.  in  Eiir.  Ercchlli,  fragm.  XX,  12.  einen 
Beleg.  Demnach  niuss  die  Uebersetzung  lauten:  denn  ich  weiss  gewiss, 
er  weiss,  als  zu  Kithärons  Bergen  hin  mit  zweien  Heerden  er  und  ich  mit 
einer  mich  zu  nähern  pflegte,  dass  er  hier  bei  diesem  Mann  (d.  h.  bei  mir) 
drei  ganze  Zeiten  von  dem  Frühjahr  bis  zum  Herbst  geblieben.  Kam  der 
Winter  dann  etc.  —  Auf  die  Unstatthaftigkoit  der  Schäfer'schen  Con- 
jectur  hat  übrigens  auch  Stäger  aufmerksam  gemacht,  freilich  aus  ganz 
andern  ^Motiven. 

9)  Da.ss  derselbe  von  der  Merope  beauftragt  gewesen  sei,  ihr  ein 
Kind  zu  suchen,  weil  sie  gefürchtet,  ihre  Kinderlosigkeit  werde  Polybus 
bewegen,  seine  Gunst  einem  and^n  Weibe  zuzuwenden  j  dass  derselbe 
ferner  gerade  deslialb  von  dem  ohnehin  heilbaren  Leiden  des  .sonst  scho- 
nen Kindes  abgesehen  habe,  nur  um  desto  eher  dem  Wunsche  seiner  F'ür- 
stin  zu  genügen  (schol.  Guelpli.  zu  Phoen.  28.  und  31.),  sind  Afle^  dem 
.Soph.  unbekannte  Dinge. 

/V.  Jahrh.  f.  Phil.  M,   /*«(/.  od.  Krit.  Diül.  HJ.  L.  Hft.  '2.  \Q 
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ilas  Kind  so  genannt,  nicht  ganz  unberiiclvsichtlgt ,  sondern  beant- 
wortet dieselbe  am  naturgemässesten ,  wenn  man  seine  Worte  nur 
richtig  verstehen  will.  Die  hierher  gehörige  Stelle  ist  v.  1036. 
aiör'  covotxäödyjg  ex  tvx>]S  tauD/g  og  ti.  So  sagt  der  Korinthische 
Hirt.  Ocdip.  fragt  darauf  cd  TiQvg  ^tcov,  TiQog  |u?;Ty6g  7]  Tiatgog^ 
tpQÜGov ^  Nvoranf  jener:  ova  oid\  6  öovg  öl  xavx  t^ov  kcoov 
cfQOVsl.  Der  Scholiast  hält  es  für  nnvcrständig,  wolle  Oedipiis 
hier  fragen,  ob  Vater  oder  Mutter  ihn  so  genannt  habe*?  und  dar- 
auf hin  hat  auch  Hr.  Wunder  die  Ansicht ,  die  Frage  gehe  auf  den 
vorhergehenden  Hauptgedanken  und  bezeichne:  „wer  hat  mir 
diese  Schraach  der  Windeln  zugetheilt?"  Diese  Frage  würde  aber 
in  den  Mund  des  Oed.  kommen,  ohne  dass  man  w  iisste  wie.  Der  Hirt 
hat  nämlich  bisher  nur  gesagt,  icli  habe  dich  angetroffen  auf  dem 
Kitliäron  und  bin  dein  Retter  gewesen,  weil  ich  dir  damals  dieFuss- 
gelenke  gelöst  habe.  So  hat  sich  der  Bote  als  Findereines  ihm  frem- 
den Kindes  hingcj^tellt,  der  dasselbe  später  dem  Polybos  gegeben. 
Wie  käme  nun  der  verständige,  überall,  auch  hier,  mit  fast  juri- 
8ti^cher  Schärfe  evaminirende  Oedipus  auf  die  unverständige 
Frage:  hat  Vater  oder  Mutter  mir  das  Leid  zugefügt'?  Will  man 
es  nicht  allenfalls  für  eine  Suggestivfrage  erklären,  die  nach  den 
bisherigen  treuherzigen  Antworten  des  Uoten  und  dem  schmerzli- 
chen Ausrufe  des  Oedipus  ebenfalls  unpassend  und  unverständig 
erscheinen  müsste,  so  bleibt  es  thöricht,  solch  eine  Frage  an  den 
Finder  eines  Findlings  zu  richten,  abgesehen  davon,  dass  dieselbe 
für  die  I^age  des  Oedipus  rnüssi^  erscheinen  dürfte,  desshalb  mit 
jroüg  O^fw»'  «nimöglicli  einzuführen  war.  Wenn  nun  aber  Oedipus 
diese  Frage  niclit  stellen,  also  aus  v.  lO'^.i.  nicht  kann  avtikö^ir^v 
zu  ngrg  nargog  ergänzt  werden,  so  scheint  r)ichts  übrig  zu  blei- 
ben, als,  wciui  einmal  die  Ergänzvnig  eines  vorhergehenden  Ver- 
bums nothw endig  sein  sollte,  die  natürlichste  Ergänzung  des  Ver- 
bums aus  dem  unmittelbar  vorhergcbci:den  Verse  eintreten  z\i 
lassen,  also  die  Frage  dem  Oedip  in  den  i>Iund  zu  legen,  nannte 
mich  Vater  so  oder  Mutter*?  l>as  ist  unverständig,  sagt  der  Scho- 
liast.  Wir  können  das  nicht  ganz  zugeben,  wenn  TrnvQÖg  rj  firj- 
Tßüg  von  den  vermeintlichen  Eltern,  dem  Korinthischen  Königs- 
paare, verstanden  wird;  wohl  aber  müssten  wir  auch  diese  Frage 
für  eine  äusserst  müssige  erklären,  deren  Beantwortung  dem  Frag- 
steller nicht  so  wichtig  sein  kann,  dass  er  dieselbe  mit  ngog  9ec5v 
erheischen  könnte.  Oedipus  kann  nur  Aufklärung  im  Allgemeinen 
wünschen  Die  bestimmten,  die  Hauptsache,  nämlich  dass  Oedip. 
ein  Findelkind  sei,  bestätigenden  Worte  des  Boten,  dass  Oedipus 
von  seinem  Fussleiden  den  iNamen  erhalten  (aöre  mit  Indicativ!), 
können  gewiss  die  Vermuthung  deg  Königs  rechtfertigen,  dass  der 
Bote  von  den  nähern  L'mständen  seiner  Jugend  ,  seiner  Abkunft 
etwas  wisse.  Nach  diesen  verlangt  Oedij)us  in  dem  Augenblicke, 
wo  et  seine  ganzen  früheren  Meinungen  über  seine  Abkunft  über 
den  Haufen  geworfen  sieht,  wo  sein  Stolz  so  tief  gekränkt  wird, 
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wo  er  sich  als  Gegenstand  einer  sclilechten  Tliat  erblickt.  Nach 
weiterer  Aufklärung  im  Allgeraeiuen  rauss  er  suclien,  wie  er  es 
V.  lüOO.  in  dem  Verse  tliat:  näg,  co  yigatB'^  ngog  ^tav  ÖLÖaöxs 
/U£ !  das  ist  das  >atürliclie;  und  so  hats  auch  Soph.  eingerichtet. 
Rede,  sprich!  das  sagt  er,  ich  beschwöre  dich  um  der  Götter 
(Apollo)  und  um  der  Eltern  willen!  Der  Vers  cd  Tcgog  dsäv,  ngög 
fitjTQog  rj  TCCiTQüg.  q)Q('cöov  enthält  nichts  als  die  Aufforderung:  o! 
rede,  rede!  Aber  welche  Eltern  meint  er*?  seine  vermeintlicheu? 
feeine  wirklichen?  Keuis  von  beiden,  denn  wiepasste  da  ij'i  Oed.  be- 
schwört den  Boten  bei  seinen,  des  Boten.  Eltern,  und  da  er  nicht  wis- 
sen kann,  ob  dessen  Mutter  oderVatcr  noch  lebt,  oder  welchedersel- 
ben  ihm  besonders  werlh  sind,  kann  er  /}  recht  gut  gebrauchen.  So 
gewiss  dir  die  Götter,  so  gewiss  dir  Mutter  oder  Vater  lieb  sind, 
sprich!  Das  ist  eine  Beschwörungsformel,  deren  Berechtigung  an 
dieser  Stelle  nicht  kann  bestritten  werden.  Ebenso  wenig  kann 
geleugnet  werden,  dass  bei  dieser  Auffassung  die  Concinnität  des 
Ausdrucks  sehr  gewinnt;  denn  nun  steht  jtqo^  in  dcniselbcn  Verse 
nicht  in  zwei  Bedeutungen.  Aber,  kann  man  einwerfen,  wie  passt 
jetzt  die  Antwort  des  Hirten"?  ()cdi|)us  kann  nichts  dazu,  wenn 
der  ihn  falsch  versteht  und  \on  dem  Stan(l|)unkte  seines  Verstan- 
des aus  ihm  eine  so  miis>igc  Frage  nach  dein  Lrhebcr  des  iNamcns 
zuschreibt.  Wer  die  Gesetze  und  Gewohnheiten  des  Dialogs  der 
griech.  Tragödie  kennt,  der  weiss,  da.vs  oft  in  anderm  Sinne  ge- 
fragt wird,  als  der  Antwortende  versteht.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung  hätte  also  vor  Allem  die  ^löglichkeit  des  Doj)pel>inns  eben- 
falls zu  erstreben  '").  Der  Bote  \ erweist  die  Antwort  auf  die 
Frage,  wie  er  sie  aus  den  Worten  herauszuhören  gemeint  hat,  au 
den  Geber  des  Kindes  (Beweis  genug,  dass  der  Name  dem  Kinde 
nicht  in  Korinth  gegeben),  und  hat  mit  dem  Ausdrucke  d  doi)>;dcin 
Oedipus  wieder  so  viel  StolF  zu  neuen  Fragen  gegeben,  dass  der 
Dialog  auf  die  natiirlichste  Weise  in  eine  andere  Bahn  fortschrei- 
tet. Mit  dieser  \  erweisung  an  den  Geber  hat  nun  aber  Soph.  die 
oben  von  uns  gestellte  Frage,  von  wem  das  Kind  den  Namen  er- 
halten, in  seiner  eignen  Auffassung  beantwortet.  Niclit  Jocaste, 
nicht  Laios  kann  ihn  so  genannt  haben,  denn  was  hätten  sie  einem 
zum  Tode  bestimmten  Kinde  noch  einen  Namen  geben  sollen'!  und 
hätte  dann  nicht  Jocaste  später  gerade  durch  den  Namen  bei  ihrer 
A  erheiratluing  mit  dem  Oedipus  doppelt  zur  Vorsicht  gemahnt  sein 
müssen'?  Solch  eine  Meinung  häuft  die  L'nwahrscheinlichkeiten 
im  Hintergründe  des  Stückes  auf  unnöthige  Weise;  nein!  das 
Natürlichste  ist,  dass  der  mit  der  .Aussetzung  beauftragte  Diener 
dem  kleinen  Schmerzenreich  von  seinem  Fusslcideu  den  Namen 


10)  Wir  meinen  so :  Oed.  Gewaltge  Schmach  der  Windeln  ward  mir 
zugotheilt!  /iug.  So  dass  nach  dem  Geschick  du  hiessest,  wer  du  bist. 
Oed.  Bei  Mutter  oder  Vater,  beiden  Göttern,  sprich!  Aug.  Nicht  weiss 
ich's.  Wer  dich  gab ,  weiss  besser  das  als  icli. 

10* 
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giebt,  als  er  denselben  dem  Korinther  überliefert.  Denn  der 
Letztere  wird  beim  Empfang  doch  sicherlich  nach  dem  Namen  ge- 
fragt haben.     Das  ist  die  Auffassung  des  Sophokles  gewesen. 

unter  dem  Namen  Oldlnovg  wächst  das  Kind  nun  in  Korinth 
auf  in  der  Königsfarailie  Der  Hirt  weiss  um  das  Geheimniss  und 
scheint  allerdings  für  seine  Person  reinen  Mund  gehalten  zu  haben, 
wenn  er  in  unserm  Stiicke  in  Veranlassung  des  Todes  des  Pol^bos 
sich  aufmacht,  diese  Nachricht  nach  Theben  zu  bringen,  also 
nicht  vermuthen  kann,  dass  ihm  darin  einer  werde  zuvorkommen 
können.  Das  Fussleiden  vernarbt,  dass  er  davon  so  genannt  sei, 
bleibt  dem  Oedipus  unbekannt.  Es  macht  auf  ihn  einen  grossen 
Eindruck  und  verleiht  in  seinen  Äugen  den  Worten  des  Boten  den 
Schein  der  Wahrheit,  als  dieser  ihn  an  die  Fussgelenke  erinnert. 
Natürlich  !  es  ist  das  ein  ccQxuioi'  xaxor ,  ein  ösivov  oretöog  öJiaQ- 
ydvcov^  das  man  niciit  gern  zur  Schau  trägt,  das  Oedipus  wird 
möglichst  verheimlicht  haben  ,  auch  seine  Gattin  nicht  wird  haben 
sehen  lassen. 

Ein  Scholion  zu  Phoen.  "20.  sagt:  oi  öl  dno  rcov  6  nag  yd - 
vcav  cpaölv  avzov  s^coöijxivaL  ex  zavtofiärov  ra  ttöös,  das 
könnte  eben  die  Meinung  des  Oedipus  selbst  sein,  vielleiclit  zur 
Beschönigung  seiner  neugierigen  Fragen  einst  in  seiner  Jugend  von 
Merope  erfunden.  —  Er  gilt  in  Korinth  für  den  Königssolin,  steht 
da  als  der  Bürger  Grösster  ").  Da  hat  er  einst  einen  Streit  beim 
W^eine  (er  macht  darauf  ausdrücklich  aufmerksam'"^)),  bei  wei- 


11)  Eurip.  scheint  sich  gedacht  zu  haben,  Oedipus  sei  geflohen,  weil 
er  habe  ein  Sclavenleben  dort  geführt.  Phoen.  1(306.  ist  Sovlsvaai  nicht 
anders  zu  fas.scn.  Schoi.  zu  Phoen.  33.  deutet  an,  Oedipus  habe  sicli  zu- 
rückgesetzt gefühlt  von  seinen  Eitern.  Das  ist  der  Sophokleischen  Auf- 
fassung ganz  fremd. 

12)  Man  höre:  äv^iJ  yaq  iv  ö  finvo  ig  ft'  vn  s  on  XrjC&elg  fii- 
9  Tj  g  %uXeL,  naq'  oivco^  TT^.aatdg  cog  si'rjv.  Hr.  Wunder  stösst  sich  an 
der  Tautologie,  ^^ie  er  hier  die  Wortfülle  nennt,  und  vermuthct  nao  oi'vco 
sei  corrumj.irt.  Hr.  Junghans  remonstriit  p.  9.  :  quum  sit  pars  coenae 
compotatio ,  qnando  commemoratur  ali(juid  qnod  inier  computanduni  factum 
sit ,  commsraoranda  etiam  compotatio.  Primum  commemorat  in  Univer- 
sum coenam,  deinde  hominem  temulentum,  tum  quid  fecerit  et  quando  fe- 
cerit  ille,  nimirum  in  vino.  Die  Hauptsache  giebt  er  am  Schiuss:  nihil 
turbatum  nee  supervacaneum,  praesertim  quum  in  hoc  ipso  insit  causa,  cur 
jactum  illud  convicium  tunc  non  fuisse  tanti  sibi  faciendum  nunc  judicet 
Oedipus.  Allerdings!  Gerade  die  Absicht  des  Oedipus,  die  ganze  Sa- 
che, seiner  Gemahlin  gegenüber,  recht  unbedeutend  hinzustellen,  damit 
nicht  ein  Zweifel  an  seine  rechtmässige  Geburt  in  Joe.  aufsteige ,  spricht 
sich  durch  diese  Häufung  der  Begriffe  am  Schönsten  aus.  .Aber  wann 
wird  man  endlich  anfangen,  die  griech.  Trag,  zu  hören,  statt  sie  mit 
kritischer  Schärfe  hinter  dem  grünen  Tische  abzuwägen.      Der  Charakter 
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ehern  ihm  (weshalb  meint  Ilr.  Schwende  p.  100.  von  einem  Kna- 
ben? V.  779.  heisst  es  ccv/jq)  vorgeworfen  wird,  er  sei  ein  Bastard. 
Sein  Stolz  ist  beleidigt;  er  nimmt  die  Sache  ernster,  als  sie  wirk- 
lich werth  war  (wie  er  selbst,  wohl  im  Gefiihle,  dass  daher  seine 
Flucht  aus  Korinth  und  sein  ganzes  späteres  Schicksal  entsprungen, 
eingesteht),  tritt  am  folgenden  Tage  vor  seine  vermeintlichen  El- 
tern und  stellt  dahin  zielende  Fragen.  Das  Königspaar  nimmt 
zwar  die  Schmähung  dem  Schmähenden  Vibel  auf,  aber  seine  Ant- 
worten genügen  dem  Oedipus  nicht,  der  desshalb  ohnehin  bei  der 
Meiteru  Verbreitung  '3)  des  ilim  gewordenen  Vorwurfs,  nicht  etwa 
in  Theben  genauer  nachforscht ,  oder  die  Sache  zu  vergessen 
sucht,  sondern  sich  ohne  Wissen  der  königl.  Familie,  der  er 
schlecht  die  Liebe  lohnt,  aufmacht  und  in  der  Hitze  der  Aufre- 
gung nach  Delphi  zieht ,  um  nach  seiner  Abkunft  dort  den  Gott 
zu  fragen.  Der  aber  giebt  ihm  auf  seine  voreilige  Frage  keine 
Antwort  (wie  bezeichnend  ist  sein  Wort  v.  2^0.  „Götter  zu  dem 
zwingen,  was  |  sie  selbst  nicht  wollen,  das  vermag  ein  iMcnsch 
wohl  nie!"-  So  hatte  auch  Kadmos  einst  keine  Antwort,  wohl 
aber  ein  Orakel  erhalten,  vgl.  schol.  zu  l'hoen.  ').  und  038. ),  weil 
eben  das  Orakel  nicht  zur  Befriedigung  vorwitziger  Zukunftsfor- 
schcr  gestiftet  ist,  sondern  um  die  göttlichen  Satzungen  zu  ver- 
kimdigen  (Schümann  zu  Fum.  p.  7').) ;  wohl  aber  kündet  er  ver- 
lier '^)  Grausenhaftes,  ,,er  müsse  sich  seiner  IMutter  einen  und  den 
Menschen  ein  schreckliches  Geschlecht  zeugen,  und  Mörder  sei- 
nes Vaters  sein ,  der  ihn  gezeugt"'"').     Das  sind  die  Worte  des 


des  Oedipus  tritt  auch  aus  jenen   Worten   Nvieder  hervor.      Zu  sagen   ev 
Öeinvco  .sei  das  Ganze,  ticiq'  oi'vco  der  Theil ,  ist  Alles  zu  spinös. 

13)  So  fassen  wir  das  vcpiiQut  yaQ  ttoXv  v.  786.  Das  Gerücht  hatte 
sich  im  Geheimen  welter  ausgebreitet.  Hr.  W.  folgt  INIusgrave ,  wir 
Ellendt.  Ein  gewichtigerer  Grund  ist  es  olTenbar,  wenn  gerade  die  Ver- 
breitung des  Vorwurfs  den  Oedipus  zu  seinen  weitern  Schritten  bringt. 

14)  So  wenigstens  würden  wir  die  Wunder'sche  Conjectur  nfjov- 
qtrivEv  auffassen.  Er  zog  es  vor,  mir  ein  Orakel  statt  der  Antwort  zu 
geben.  Die  Präpositionen  in  den  Composilis  werden  noch  zu  wenig  be- 
achtet, z.  B.  das  iM^aaöKöOat  in  v.  1253.  (Oed.  Col.  285.).  Indess  von 
der  Nothwendigkeit  dieser  Conjectur  können  wir  uns  noch  nicht  über- 
zeugen. Auch  Hr.  Junghans  hat  p.  9.  dagegen  remonstrirt ,  wie  Thu- 
dichum  in  der  Recens.  der  zweiten  Aufl.  der  Wunder'schen  Ausgabe. 
Wie  V.  395.  vom  Tires.  gesagt  wird  r^v  ((lavTslccv)  ovt  an  oiwvmv  cv 
nQOvcpdvrjg  I'^mv,  so  kann  auch  hier  der  handschriftl.  Ausdruck  Geltung 
behalten. 

15)  xov  cpvzsvaixvzos  natQog.  Hier  kann  von  keinem  Pleonasmus 
die  Rede  sein.  Gerade  der  wirkliche  ,  nicht  der  vermeintliche  Vater  soll 
hingestellt  werden.  Die  Verwechselung  dieser  beiden  Personen  ist  ja  der 
Grund  aller  Missverstäudnissc.      Indess  liegt  sie  im  Stücke  so  oft   nahe, 
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Orakelepruchs,  wie  er  dieselben  selbst  und  in  einer  Stiraraang  der 
Wahrheit  v,  790.  ausspricht  ^^).     Welch  einen  Entschluss  fasst  er 


dass  der  Zuschauer  selbst  Acht  haben  muss ,  dieselbe  nicht  zu  machen, 
und  Sophokles  alle  Sorgfalt  darauf  verwenden  musste ,  den  Zuschauer 
Tor  der  Verwechselung  zu  hüten.  Schon  aus  dieser  Sorgfalt  konnte  er 
V. 837.  setzen,  welchen  Hr.  Wunder  glaubt  verdächtigen  zu  müssen.  Der 
Zuschauer  musste  dort  ausdrücklich  wieder  darauf  verwiesen  werden,  dass 
Oedipus  noch  immer  das  Korinthische  Paar  für  seine  echten  Eltern  halte. 
Der  Vers  ist  zum  bessern  Ver.«tändniss  des  Ganzen  nothwendig,  dieses 
aber  zu  erwirken  ist  überall  so  sehr  die  Absicht  des  Soph.  ,  dass  man  in 
solchen  Stellen  nicht  immer  die  Hand  eines  Abschreibers  wittern  darf. 
Hr.  Junghans  nimmt  den  Vers  mit  vollem  Rechte  in  Schutz,  doch  will  es 
uns  scheinen,  als  gehe  er  dabei  zu  spitzfindig  zu  Werke,  und  habe  eine 
Hauptsache  vergessen.  Der  Gott  hatte  von  dem  7iciti]Q  6  (pi'aag  ge- 
sprochen, es  ist  ganz  angemessen,  v«enn  Oedipus  in  seine  Argumentation 
den  Orakflspruch  ebenso  vollständig  aufnimmt.  Darum  der  relative  Zn- 
satz og  f^iq:vaf ,  der  gleichsam  den  Grund  enthält,  weshalb  das  Orakel 
nur  auf  die  Korintlii.*che  Königsfamilie  gehen  könne,  der  aber  ebenso  gut 
die  Absicht  verfolgt,  jeden  Gedanken,  dass  Oed.  ein  Bastard  sei,  aus 
dem  Sinne  der  Joe.  und  des  Chores  zu  verbannen.  Die  Zufügung  des 
Namens  UöXvßov  kann  hier  ebenso  wenig  auffallen,  wie  v.  956.,  wo  eine 
morose  Kritik  den  Namen  ebenfalls  für  überflüssig  erklären  kann.  Wir 
glauben,  Hr.  W.  dürfe  sich  nicht  viel  auf  sein  ego  primus  uncis  inclusi 
hunc  versum  einbilden. 

16)  Dass  ihm  damals  der  Gott  noch  Weiteres  prophezeiht ,  nämlich 
seine  endliche  Kriösung  von  Leiden,  ihm  zur  Freude  und  den  Hülfe  ge- 
währenden FVeunden  zum  Nutzen,  wie  das  Soph.  Oed.  Col.  87.  sq.  und 
453.  den  Oedip.  aussprechen  lässt,  davon  ist  im  ganzen  Oedip.  tyr.  keine 
Spur;  im  Gegentheile,  es  kann  dies  Orakel  mit  der  ganzen  Fabel  des 
Oed.  tyr.  gar  nicht  bestehen.  Auch  ein  Beweis,  wie  leichtfertig  die  An- 
nahme von  einer  trilogischen  Verknüpfung  der  beiden  Oedipe  und  der 
Antigene  aufg'baut  sei.  G.  Hermann  macht  zu  Oed.  Col.  v.  391.  vulg. 
darauf  aufmerk.'^am  ,  dass  der  Dichter  nicht  mit  gewohnter  Fertigkeit  die 
durch  Ismene  gebrachte  Nachricht  von  dem  neuen  Orakel  mit  di  m  von 
Oedipus  lange  gekannten  und  ausgesprochenen  in  Einklang  zu  setzen  ge- 
vvusst  habe,  und  nicht  gleich  erkennen  lasse,  dass  beide  ihrem  Wesen 
nach  dieselben  seien.  T.'^t  diese  .Ausstellung  auch  in  etwas  zu  beschrän- 
ken, ?o  ist  sie  doch  in  der  Hauptsache  richtig.  Der  Grund  aber,  weshalb 
Soph,  dort  im  Prologe  schon  das  Orakel  aussprechen  lässt,  war  ein  dra- 
maturgischer. Der  Zuschauer  sollte,  wie  das  ausserdem  noch  viele  an- 
dere Fingerzeige  bezwecken ,  von  vornherein  gleich  erfahren ,  dass  der 
Standpunkt  des  Dichters  beim  Oed.  Col.  ein  ganz  und  gar  anderer  sei, 
als  derselbe  beim  Oed,  tyr,  gewesen,  ein  Standpunkt,  den  Ismene  in  dem 
Verse  394.  ganz  passend  ausdrückt:  vvv  yöcQ  &soi  a  ogdovti,  7tq6a9i 
8    (ollvcocv. 
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uun?  Die  Antworten  seiner  Eltern  hatten  ihm  nicht  genügt,  es 
hatte  fiir  ihn  eher  die  Verrauthiing  darin  liegen  können,  dass  der 
Vorwurf  nicht  angegründet  sei.  Statt  alles  Weitern  hätte  er  auf 
neue  Auskundschaftung  seiner  wirklichen  Eltern  Bedacht  nehmen 
müssen;  aber  diese,  ohnstreitig  für  ihn  jetzt  gerade  die  wichtigste 
Frage,  lässt  er  sofort  aus  den  Augen;  in  Korinth  hätte  er  am  Ehe- 
sten, zumal  durch  Miltheilung  des  Orakels,  Auskunft  erhalten; 
statt  dessen  wähnt  er,  dem  Orakel  entlliehcn  zu  müssen  und  zu 
können,  wenn  er  Korinth  für  die  Zukunft  meide.  In  dieser  .An- 
sicht beharrt  er  auch  den  grösstcn  Theil  der  Zeit  in  unserm  Stücke, 
vgl.  V.  825  sq  und  1U07.  Ein  einfaches  Fernhalten  von  Korinth, 
meint  er  in  einer  die  Gottheit  wenig  erkennenden  Weise,  werde 
genügen,  die  Erfüllung  des  Orakels  unmöglich  zu  maclien.  So 
treibt  ihn  seine  Kluglieit  gerade  zu  dem  Schlimmsten.  Des  Leicht- 
sinns, den  er  dabei  gezeigt,  zeiht  er  sich  selb>t  v.  7/7. 

Er  schlägt  also  in  unglücklicher  Stimmung  und  Wahl  einen 
andern  Weg  ein,  nicht  nach  Theben  geradezu,  wie  die  Heraus- 
geber sagen,  denn  das  wäre  doch  eher  derselbe  Weg.  wie  nacli 
Korinth  gewesen  (Genauii^keit  in  geograpliischen  \  erhältnisscn 
erstrebt  die  'l'rasödie.  auch  So[)hokles  [*gl.  nur  Ocd.  Col.  104)  sq. 
mit  den  verschiedeneu  Erklärungs\ ersuchen !'  eben  so  wenig,  wie 
in  astronomi>chen  ;  mau  darf  aus  L  urichtigkciten  in  beiden  keinerlei 
\  erdäcbtiguugen  der  Dichter  herleiten,  wie  das  geschehen),  wohl 
eher  nach  Daulien.  NocJi  in  I'hocis  aber,  also  noch  nicht  fern 
von  der  Orakelstätte,  gerade  dort,  wo  der  Pfad  sicii  spaltet  zu 
einem  Wege  nach  Daulien  und  nach  Theben,  also  TQinXcd  dfia^i- 
xoi  waren  (d  h.  "i  Wege,  einer  na«h  Delphi,  einer  nach  Daulien, 
einer  nach  Theben;  der  Schol.  zu  l'hoen  'l^  spricht  falsches,  wenn 
er  Oyjött)  oöog  so  erklärt,  ij  ö;(('^ft  n]v  im  limaTUiv  xcn  G)/^ßc(g 
xcd  yJxTixijv  xcd  Kogii-dov  odor)-  begegnet  ihm,  es  ist  in  einem 
Walde  und  in  einem  engen  Thale  (l3^M>.i,  eine  ^scogla.  Ks  ist  ein 
alter  Mann  auf  einem  W  agen  mit  einem  Herold  ,  den  IMiericydes  Po- 
Jyphetes  nennt,  von  Dienern  begleitet.  Der  Kosselenker  und  der 
Alte  stossen  ihn  aus  dem  \N  ege  und  drängen  den  stolzen  raschen  Kö- 
liigssohn.  Der  schlägt  den  Er>tern  zornergrimmt ;  da  nimmt  der  Alte 
den  rVIoraent  wafir,  wo  Oed.  ihm  nahe  steht,  und  schlägt  ihn  milten 
auf  das  lliupt  mit  doppelt  geführtem  Schlage.  Oedip  erwidert  dag 
nicht  in  gleiclier  Art,  nein!  kurzen  Wegs  vom  Scepter  des  Oed.  tödt- 
lich  getroffen  stürzt  Laios  hinterrücks  vom  Wagen  herab,  und  die 
Begleitung  wird  getödtet.     So  sagt  Oedipus  im  Stücke  '').     Aber 


17)  KtfiVft)  de  tovg  ^vnnavxag  v.  8l2.  Joe.  sagte  v.  752.:  nivr' 
Tioav  0(  ^i'jüTravcEs.  Danach  bestand  die  ^tcogtu  im  Ganzen  aus  fünf 
Personen.  Oedip.  hatte  aber  nur  vier  erschlagen ,  denn  Einer  ist  ent- 
flohen: weil  er  das  nicht  gemerkt  (bei  Hrn.  Schwenck  p.  100.  ist  da.s 
sehr  undeutlich!),  so  sind  die  Erschlagenen  in  seinen  Augen  ol  ly/iTrairsi 
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Einer  dieser  Begleitung  ist  entwichen,  ohne  dass  Oedipus 
es  g;ewahr  geworden  (v.  1110.)  vielleicht  gleicli  zum  Beginne 
des  Kampfes. 

So  hat  Oedipus,  gleich  unmittelbar  nachdem  ihm  das  Orakel 
geworden^  einen  Mord  begangen,  noch  dazu  an  einem  alten  Manne 
(807),  den  er  nicht  karmte,  an  einem  Fürsten,  wie  ihn  die  Beglei- 
tung ahnen  lassen  konnte  (vgl.  seinen  eigenen  Ausdruck  oV  dvrjQ 
ccQX^yiTr^q  V.  7öl.),  hat  an  einem  dvi^Q  ^tcogög  nicht  blosse  Ver- 
gcUung  ausgeübt  (oi;x  Lötjv  y  fViöfi/),  nein!  mit  dem  Alten  die 
ganze  Begleitung,  soviel  er  davon  gewahrte,  erschlagen. 
Froh  des  gewonnenen  Sieges,  den  ihm  seine  Tapferkeit  und  Kör- 
perslärke  eingebracht,  wohl  auch  in  einer  bei  der  Besuchtheit 
des  Ortes  unüberlegten  Sicherheit,  dass  die  That  nicht  könne  ver- 
rathcn  werden,  setzt  er  stolz  seinen  Wanderstab  weiter,  nicht 
ahnend,  dass  der  Erschlagene  sein  eigener  \ater  gewesen'*), 
nicht  ahnend^  dass  die  That  könne  ans  Licht  gezogen  werden  (da- 
her seine  verwunderte  Frage  v.  7j4.  tlq.  noxi)^  v  ielmehr  dieselbe 
—  denn  das  geht  doch  aus  den  seine  Frziihlung  cinlcilendenW  orten 
v.a\  öol  ,  yvrca^  raA?^i)fS  ^ifpcJ  zur  CJenüge  hervor  —  stets  ver- 
heimlichend, auch  in  der  Folge.  Welch  einen  Grund  hätte  er  zu 
der  Verheimlichung  geiiabt,  wäre  die  That  eine  rechtliclie,  durch 
Pflicht  der  Sclbstlii'ilfe  gebotene  gewesen"?  Würde  er  dieselbe 
nicht  viel  eher  in  Theben  als  einen  Beweis  seines  IMuthes  und 
seiner  Tapferkeit  zumal  bei  dem  ihm  anklebenden  Stolze  hinge- 
stellt liaben '?  Es  ist  verfehlt,  will  man  da.s  (iesetz  des  Hhada- 
manthvs  bei  Apollod  bibl.  II,  4,  1).  hierher  ziehen:  v^^  av  dfxvvt]- 
rai  Tfir  j;f<pc3i'  dbimov  a^fciT«,  ä'&töov  ilvai^  oder  sich  gar  auf 
Ocd.  Col.  537.  berufen;  xat  yuQ  «Aorg  icpövivOa  ku\  coAeöa,  ro- 


Die  Zahl,  welche  Joe.  752.  angiebt,  überhört  er.  oder  lässt  sie  unbeach- 
tet, weil  die  weitern  Worte  der  Joe.  an  jener  Stelle  wichtiger,  mit  sei- 
ner Erinnerung  übereinstimmender,  zur  Krmittelung  der  Identität  geeig- 
neter sind.  Das  sind  Freiheiten  des  Dialogs,  welche  jeder  Dichter  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  In  jener  Erzählung  des  Oedipus  ist  Hr. 
W.  vergeblich  bemüht ,  noch  zw  ei  andere  Verse  zu  streichen.  Fasst  m<in 
die  Situation  ,  die  Stimmung  des  Oedip,,  die  Absicht  seiner  Worte  ins 
Auge,  so  können  ancli  jene  Verse  (808.  und  815.)  nicht  entbehrt  werden. 
Hr.  Junghan.s  hat  dieselben  aufs  Beste  in  der  Hauptsache  gerechtfertigt, 
in  Nebendingen  stimmen  wir,  namentlich  in  Bezug  auf  ctq'  l'^vv  mkko's, 
nicht  mit  ihm  überein. 

18)  Die  Sage  bei  schob  zu  Phoen.  26.,  Oedipus  habe  als  Rächer  des 
Chry.sippus ,  der  sich  in  Folge  des  ihm  gestellten  .'\nsinnens  getödtet,  im 
Kampfe  den  Laios  erschlagen,  dann  die  Jocaste,  welche  zur  Bestattung 
ihres  Gatten  gekommen,  ge.'-chwängcrt ,  ist  dem  Soph.  ebenso  fremd,  wie 
die  andere,  dass  Poivbos  den  Oedipus  geblendet  habe,  weil  er  das  dem- 
selben gegebene  Orakel  auf  sich  bezogen  habe.   S.  schob  Phoen.  26  u.  53. 
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/ucj  ds  xad'UQÖg^  äidgig  sg  röd'  jyA9"or ,  dcim  einmal  stimmt  es 
mit  seiner  eignen  Erzäliliing  im  Oed.  tyr.  gar  nicht  übercin ,  dass 
er  durch  Nothwehr  zum  Morde  gezwungen  gewesen  wäre,  andern- 
theils  bezieht  sich  das  xadaoog  nicht  auf  den  xMord  überhaupt, 
sondern  auf  den  Vatermord,  ebenso  wie  die  ganze  dort  v.  1)92. 
von  ihm  versuchte  \  ertlieidigung.  Es  kann  aus  gleichem  Grunde 
gchwerhch  angenommen  werden,  dass  Sopl».  dort  sich  eine  Anzüg- 
lichkeit, eine  Berücksichtigung  der  Euripideischen  Auffassung 
erlaubt  habe,  wenn  aucli  im  Principe  soicli  eine  Annalime  niclit 
bekrittelt  werden  darf.  Oedipiis  gesteht  es  selbst  ein,  ovn  'LötjV 
ttiöBv,  und  spricht  damit  selbst  eine  gewisse  Vcrurtheilung  gegen 
sicli  aus.  Uelleckt  mit  dem  Morde  geht  er,  ohne  dass  er  die 
auch  vom  Schol.  zu  Phoen.  44.  für  notliwendig  gehaltene  Reini- 
gung von  dem  vergossenen  Blute  vorgenommen  (Soph.  erwähnt 
wenigstens  einer  solchen  nicht,  was  er  gelhan  hal)en  würde,  hätte 
er  den  ganzen  Vorfall  als  einen  gewöhnlichen  aufgcfasst,  die  Be- 
rechtigung des  Ocdipus  ancrk.innt  wissen  wollen),  weiter  seines 
Weges,  ob  nach  Daulien  zu  oder  nach  Thel)en,  bleibt  ungewiss  ;  doch 
ist  jenes  wahrscheinlicher,  als  diiss  er  denselben  \N  eg  einschlagen 
wird ,  auf  welchem  der  Erschlagene  gekommen.  Soph.  sagt  in- 
dessen nur,  Oedipus  sei  nicht  lange  Zeit  darnach  '•';  in  Thebens 
Mähe  gewesen. 

Was  Laios  damals  bei  seiner  Reise  nach  Delphi  für  eine  .Ab- 
sicht gehabt,  das  wird  niclit  gesagt.  \>  ir  erfahren  m\v  ^scogog 
iHÖ)iixcJv  V.  ll-i.  Der  Schol.  zu  Phoen.  30.  meint,  demEuripides 
lielfend  ,  seine  .\bsicht  dabei  wäre  gewesen  ij  ttdrscözu  röv  viov 
dicovöag  äÖEcög  Öiäyeiv  ij  ^cjvt«  ccxovöag  q)V^dtXBiv  tavTov, 
weil  er  durcli  einen  Traum  beunruhigt  gewesen.  Ilr.  Wunder 
stimmt  zu  v.  114,  diesem  i\Iolive  der  Reise  bei,  da  Schol.  u.  Gloss. 
eben  so  meinen.  Davon  ist  bei  Sophokl.  aber  keine  Spur,  er  kann 
das  auch  kaurfi  gedacht  haben,  schon  der  Ausdruck  O£wyo>j  dürfte 
dem  widersprechen,  wenigstens  wenn  wir  den  Schol.  zu  Ar.  Frie- 
den p.  .■342.]i()ren  :  ^iiwQovg  öl  ixcckovv  xovg  an 6  z  c3v  no  Xsav 
d)]fio6La  ixTitfino ^evovg  ovv^üöovxug  xal  (jv^navrjyvQi- 


19)  V.  736.:  oxfSov  TL  TiQÖadiv  i}  av  zrjg  3'  i^aiv  ^^ov6<s  ixQpjv 
ecpaivov.  Es  konnte  nicht  die  Absicht  des  Dichters  sein,  genauer  die 
Zeit  anzugeben.  Schon  v.  561.  Iiat  er  eine  genauere  Bestimmung  abge- 
lehnt. Natürlich !  Hier  in  der  Zeit  liegt  etwas  äki)yov.  Darum  hütet 
sich  der  Dichter,  dasselbe  noch  klarer  hervortreten  zu  lassen  durch  aus- 
drückliche Angaben,  indem  er  die  der  Tragödie  in  solchen  Dingen  ge- 
stattete Freiheit  (vgl.  unsere  Bern,  in  diesen  Jalirbb.  I84l  XXXI,  2.  p. 
138.  und  zur  Iphig.  Aul.  p.  244.,  wo  wir  hätten  auf  K.  O.  Müller  Kume- 
niden  p.  106.  verweisen  .»^oilen)  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Der  Ver- 
.>^uch ,  diese  Zeit  auszufüllen,  hat  eben  die  andern  Erzählungen  hervorge- 
rufen, wonach  Ocdipus  wieder  nach  Korinth  zurückkehrt  etc. 
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öovtag  Wahrsclieinlicher  ist,  dass  er  sich  dachte,  Laios  sei  wegen 
der  Sphinx  daliiii  gereist.  Es  fülirt  darauf  aucli  noch  ein  Wort 
im  Prologe.  Wir  meinen  v.  126.  Aa'iov  ö '  dAwAorog  ovÖtlg  dgca- 
yos  iv  KUKo'ig  eyiyvBxo  sq.  Daraus  kann  wenigstens  hervorgehen, 
dass  zu  der  Zeit  der  Spliinx  Laios  hin  nach  Delphi  gereist  sei, 
und  war  das  der  Fall,  so  ist  hei  solchen  Zeitläuften  nichts  natür- 
licher als  die  Annahme,  er  werde  das  im  Interesse  der  Stadt  ge- 
than  haben.  Daliin  führt  auch  eine  Nachricht  beim  Schol.  zu 
Phocn.  1760.,  nach  welcher  Tires.  dem  Laios  gerathen  haben  soll, 
statt  nach  Delphi  zu  gehen,  lieber  der'^'Hga  rd  yccuoöröka  zu 
opfern  ,  welche  durch  den  Raub  des  Chrysippus  und  die  begonnene 
Knabenliebc  verletzt  die  Sphinx  zur  Strafe  gesendet  habe.  So 
Eitäiide  Laios  dem  Oedipus  in  Bezug  auf  die  Absicht,  die  Leiden 
der  Stadt  zu  lindern,  ganz  äluilich  da. 

Laios  Mord  wird  in  Tlicbfu  bekannt,  als  der  eine  Diener,  der 
genVichtet  war,  die  IVachricht  brin;:t.  Al)cr.  damit  sich  Alles 
noch  mehr  verwirre,  meldet  der  nicht  die  Wahrheit,  nicht,  dass 
ein  Mann,  ein  Jünffling  die  That  >crii!)t,  sondern  er  schildert  es 
in  Gegenwart  der  Jocastc  und  der  nüXig  (v.  J^.')().) ,  als  ein  Werk 
von  Uauherii.  Möglich,  dass  er  wirklich  gedacht,  ein  Käuber 
sei  der  Thäter ,  möglich ,  dass  er  die  I^üge  ersann,  um  nicht  als 
Feigling,  als  Verrälher  seines  Herrn  dazustehen.  Der  Schol.  zu 
V.  11**.,  wo  Kreon  von  dem  Knechte  sagt  <jpo/]fj  (pvyäv  ^  weist  hin 
auf  die  Gewohnheit  der  Feigen,  die  Umstände,  wegen  welcher  sie 
geflohen,  ins  Grosse  auszumalen,  sowie  auf  die  Oekonomie  des 
Sliickes,  welche  den  Dichter  bewog.  diese  Liige  des  Sciaven  zu 
benutzen.  Denn  eigentlich  hatte  diese  Aussage  nur  dünn  einen 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich,  wenn,  wie  die  andere  Er- 
zählung des  Mythus  auffasst  (s.  schol.  zu  Phocn.  44.  n.  17tiO.), 
schon  durch  die  Zeit  des  dem  Oedipus  gegebenen  Orakels  von  der 
Sophokleischen  ganz  verschieden  ,  Oedipus  den  Wagen  des  Er- 
schlagenen, seinen  Gürtel  und  Scliwert  als  Siegestrophäe  nach 
Korinth  gebracht  hätte.  Ein  einfaches  Hinsenden  zur  Stelle  des 
Mordes  hätte,  falls  nicht  andere  Leute,  die  des  Wegs  gekommen, 
den  Wagen  genomtnen,  was  aber  wieder  eher  eine  Entdeckung 
des  Sachverhältnisses  möglich  gemacht  liaben  würde,  die  Aussage 
des  Doten  Lü^cn  gestraft;  aber  alle  solche  Bedenken  sticht  Soph. 
mit  der  Dichtung  abzuschneiden,  die  Lage,  in  welche  'l'heben 
durch  die  Sphinv  versetzt  gewesen,  habe  wne  gründliche  jNach- 
forschung  unmöglich  gemacht '-"').     Vgl.  v.  129  sq.    INicht  dass  an 


20)  So  konnte  die  Entschuldigung  des  Scliol.  zu  Phoen.  44.,  dass 
die  Thebaner  ihrou  König  in  Del[ihi  anwesend  vermuthet ,  also  nichts 
geahnt  hätten ,  von  Soph.  nicht  gehraucht  werden.  —  Hr.  INIarbach  lässt 
übrigens  die  Sphinx  erst  später  ,  nach  dem  Tode  des  Laios  ,  In  Theben 
erscheinen. 
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dieser  Stelle  Kreon  überhaupt  in  Abrede  stellte,  dass  eine  Nach- 
forschung angestellt  sei,  denn  das  wiirde  einen  durch  nichts  moti- 
virten  Widerspruch  mit  v.  riüT.  (wo  man  jtcog  ö'  ovx^'^  nicht  unbe- 
achtet lassen  darf)  hcrvorbrinfrcn,  sondern  er  will  damit  nur  sagen, 
dass  die  Untersuchung  nicht  habe  zu  Ende  gebracht  werden  können. 
Der  Ausdru(k,  hjöral  hätten  ihn  getödtct,  ist  sehr  wichtig 
und  verhindert  eine  lange  AVeilc  im  Stücke  die  F^utdeckung.  Oedi- 
pus klammert  sich  zuletzt  wahrhaft  ängstlich  daran  (v.  84').),  dass 
Mehrere  den  Mord  vollbracht:  ov  yao  yivoiz  av  eig  ye  rolg  noX- 
loig  l'öog.  Die  Nachricht  des  Boten  kennt  erstens  Kreon,  denn 
von  ihm  hört  Oedipus  zuerst  v.  1U7.  von  rovg  avtoh'tag  j;ftpi  und 
V.  l'l'I.  Aj^ör«^  evvrviövzas  ov  \iiä  odui]  dXka  6vv  nkt'j^si  x^' 
pcjr;  ketint  ferner  der  Chor,  denn  er  stellt  freilich  als  xca(fa  %a\ 
TtaXcd'  £711]  hin.  was  v.  202.  steht:  OarfTr  iki^^i]  TtQoq  xivcov  oÖol- 
tcÖqcoi'  (man  sclilicsse  aus  Oedipus  Antwort  ijxovöcc  xäyco  nicht 
etwa,  aucli  er  habe  schon  vorher,  vor  der  Zeit,  mit  welclicr  das 
Stück  anhebt,  dieselbe  Kunde  5;cl«abt ;  der  Ausdruck  bezieht  sich 
einzig  und  allein  auf  die  ihm  im  Prologe  gewordene  iMitlheilung 
durch  Kreon),  kennt  endlich  Jocaste.  denn  sie  sagt  v.  7l.'>.  ttvot 
XOTB  lyörai  q)0V£vovöi.  Diese  drei  >Iitlhei!urigen  sind  sich  gleich, 
bis  auf  das  ^h-oi  der  Joeaste-'),  was  bei  dem  iMaugel  an  Wahr- 
haftigkeit in  ihren  dortigen  Worten  (vgl.  oben)  eher  auf  Rech- 
nung dieser  gesetzt  werilcn  könnte,  als  dass  man  es  für  den  wirk- 
lichen Wortlaut  der  Uotennachricht  annehmen  müsste,  wenn  der 
Begriff  überhaupt  von  irgend  einer  Krhehlichkeit  wäre.  Aber 
auffallend  ist  die  Art  imd  Weise,  wie  Oedipus  die  erste  Mitthei- 
lung aufnimmt ,  gegenüber  der  ausdrücklichen  Versicherung  des 
Kreon,  dass  der  iMörder  iMehrere  cewesen.  Man  muss  erstens 
fragen,  wc>halb  die  Mehrheit  der  .'Mörder  gleich  \on  Anfang  an, 
wo  dieselbe  noch  canz  irrele\ant  erxhcint.  so  ausdrücklich  mit 
mchrern  Worten  hingestellt  wird,  und  zweitens,  wie  trotzdem  Oe- 
dipus fortfahren  kann  ncSg  ovv  6  X  yöTjJg,  bl  xi  (itj  ^vv  ägyvQcp 
ingäööit'  tvd£vd\  tg  rod'  av  to'Ahtjs  ißrj\  jenes  kann  zwar  mit 
der  .Vbsicht  des  Dichters  entschuldigt  werden,  die  Fälschung,  auf 
welche  sich  der  Fortgang  des  Stückes  gründet,  gleich  von  vorn 
herein  recht  deutlich  zu  machen,  aber  es  darf  doch  dabei  der  aus- 
führliche Ausdruck  im  iMuntle  des  Kreon  nicht  \öllig  immotivirt 
dastehn.  Wir  finden  ein  genügendes  Motiv  in  der  ganzen  vom 
Dichter  beabsichtigten  Haltung  des  Kreon,  indem  wir  meinen,  dasa 


21")  Einen  \Vl(ler.'»prnch  in  oSoinoQcnv  mit  X'tjaraq  avvTvxovzag  will 
Hr.  Marbach  finden  p.  109.  Der  wäre  doch  zu  unerheblich.  Wir  kön- 
nen desshalb  auch  nicht  die  von  ihm  daraus  gemachten  Folgerungen  für 
richtig  anerkennen.  Hätte  Oedipus  in  dieser  Verschiedenheit  der  lic- 
«cichniingen  später  einen  Anker  seiner  HofTnung,  so  würde  er  das  v.  844. 
ausgebeutet  haben.  • 


156  Griechische  Literatur. 

bisher  viel  zu  wenig  darauf  geaclitct  sei,  wie  der  Dicliter  nicht 
plötzlich  in  v.  378. ,  sondern  nach  und  nach  erst  in  Oedipus  Brust 
den  Ärgwohn  gegen  Kreon,  entstehen  lasse.  Es  lieisst  die  So- 
phokleische  Charakterschilderung  total  verkennen ,  wenn  man,  wie 
auch  Scholl  in  Soph.  Leben  p.  1"^0.  gethan,  meint,  erst  v.  37^.  mit 
dem  offenen  Ausdrucke  des  Argwohns  gegen  Kreon  fasse  derselbe 
in  der  Brust  des  Oedipus  Wurzel.  Der  Dichter  rauss  sogar  den 
Argwohn  schon  vorher  durchblicken  lassen,  es  darf  derselbe  nicht 
wie  ein  deus  ex  raachlna  Hals  über  Kopf  einbrechen.  Wer  die 
Worte  des  Dichters  aufmerksam  liest,  wird  finden,  dass  der  Arg- 
wohn sowohl  schon  vorher  durch  Krcon's  Haltung  motivirt,  wie 
versteckt  ausgesprochen  wird  in  Oedipus  Worten  und  Thaten. 
Dies  wollen  wir  zuerst  bedenken,  da  auch  Hr.  Marbach  davon  nicht 
die  volle  Ahnung  gehabt  zu  haben  scheint. 

Kreon  kommt  von  der  Mission  nacli  Delphi  auffallend   spät 
zurück;  man  achte  darauf,  wie  Oedipus  diese  Verzögerung  nicht 
einfach,  \iclmehr  drei  Verse  hindurcli,  also  sehr  nachdrücklich 
bemerklich  niacht  v.  73—73.:  xai  ft'  )jua(j   l'^^ij  t,vfi^iiTQüV^ei'ov 
XQÖvco  kvTiil ,  zi  jryäüöet.  toi)  yäg  tLHÖtog  niga  aniöiL  nkda 
xov  iiaxft'jXoi'TOs  ;^ooi'ou.     Wäre  Hr.  W.  consequent,   so  hätte  er 
auch  hier  an  der  Häufung  der  gleichbedeutenden  Begriffe  Anstoss 
nehmen  müssen,     hi  den  Worten  ist  ein  gewisiscr  Vorwurf  wegen 
der  Säumniss  ^anz  unverkennbar,  eine  Unzufriedenheit,  eine  Ver 
wunderung,  die  zum  Argwohn  leicht  führen  kann.     Nun   komtnt 
aber  Kreon,  mit  heih erkündendem,  j:ute  Botschaft  prophezeihen- 
dem   Lorbeer   im  Haar.      Wo   Alle   leclizcn  nach    Aufklärung   und 
Hilfe,  da  hüllt  er  die  .\ntwort  des  Gottes  in  eigenlhümliches  Dun- 
kel.    Seine  ersten  Worte  v    S7.  sind  so  beschaffen,  dass  Oedipus 
gestehen  muss,  er  fasse  dabei  weder  Muth  noch  Sorge.     Dennoch 
imd  obgleich  er  dazu  aufgefordert  wird,  spricht  Kreon  noch  nicht, 
was  er  bringt,    sondern  scheint  ^man  begreift  nicht,  «arum'i   die 
Vorsicht  kann  leicht  Verdacht  erregen!)  die  Gegenwart  der  Prie- 
ster und  Kinder  für  die  iMitlheilung  des  Spruches  als  ungeeignet 
anzusehen.     F>st  als  mit  inniger  Wärme,  welche  ihm  die  Herzen 
gewinnt,  keineswegs  aber,  wie  Hr   Marbach  p.  10 J.  will,  Leicht- 
sinn verräth,  der  König  diesen  Grund  der  Zögerung  beseitigt  hat, 
thut  Kreon  die  Meldung,  dieselbe   mit  grosser  Bestimmtheit  an- 
kündigend (fuqpai'Cü;,-  V.  00.;  denn  dies  Adverbium  gehört  zu  ara- 
)-£v,  nicht  zu  ärö|,  welches   Hr.  W.  scheint  vom  Apoll  zu  ver- 
stehen, während  es  als  Anrede  des  Oedipus  durch  zwei  Kommata 
sollte  eingeschlossen  sein);  und  mehr  als  das,  wo  Oedipus  keine 
Deutung  derselben  weiss,  hat  Kreon  eine  solche  sogleich  bei  der 
Hand,  auch   diese  für   6acpj]g  v.  106.  ausgebend,   nämlich   dass 
Apollo  den  Mord  des  Laios  im  Auge  habe.     Man   darf  nämlich 
nicht  glauben,  wozu  die  falsche  Auffassung  von  v,  110.  und  308. 
allenfalls  verleiten  könnte  und  Hr.  Marbach  p.  100.  verleitet  hat, 
Apollo  Labe  selbst  vom  Laios  gesprothen,  denn  der  kauu  doch 
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unmöglich  den  Plural  uvroiwag  jjftot  gebraucht  haben ,  da  er 
wussle,  dass  n»ir  ein  Mensch  der  Thäter,  dairegen  eine  falsche 
Nachricht  darüber  in  Theben  verbreitet  war.  Woher  nun  diese 
geflissentliche  Dunkelheit  im  Ausdrucke,  dieses  Suchen  nach  Auf- 
schub, vornehmlich  nach  einer  >litthcilung  unter  vier  Augen? 
Man  sieht  sich  bei  Hrn.  Wunder.  Schwenck  und  ^larbach  vergeb- 
lich nach  einer  Antwort  auf  diese  sich  von  selbst  aufdrängende 
Frage  um.  rauscht  mich  nicht  Alles,  so  dachte  sich  der  Dichter, 
dass  Kreon  Alles  ahnt,  dass  ihm  wenigstens  die  IMöglichkeit  vor- 
schwebt, Oedipus  könne  der  Mörder  sein  .  zu  welcher  \  crrnuthung 
zu  gelangen  es  olTenbar  keiner  i'ibergrossen  \  er>tinidcs>chärfe  be- 
durfte. Hat  er  gesehen,  wie  beim  Anblick  des  Oedipus  auf  dem 
Königsthrone  von  Theben  der  Ueberbringer  der  eigenthümlichen 
Nachricht  von  Laios  Morde  der  alte  langjährige,  im  IFause  ge- 
borene treue  Diener  des  Laischen  Hauses  das  NN  eite  sucht,  wie 
Oedipus  kurz  nach  dem  Morde  des  Laios  eintraf,  und  zwar  von 
derselben  Seite,  nach  welcher  Laios  vorher  gezogen  war,  «ie  mit 
seinem  Erscheinen  die  weitern  Nachforschungen  wegen  Laios  trotz 
der  Befreiung  ^on  der  dieselben  bisher  verhindernden  Sphinxnotli 
eingestellt  waren,  so  konnte  daraus,  so  nati'irlicli  namentlich  das 
Letztere  auch,  von  dem  Standpunkte  des  Oedipus  aus  betrachtet, 
sein  mochte,  in  seiner  ürust  eine  Nermuthung  Platz  gewinnen,  die 
bei  dem  Orakel,  das  so  klar  sagte,  in  der  Stadt  sei  das  ^laö^u^ 
und  gebot,  cporoi'  q:öi'C)  Ai'ftr,  neue  Nahrung  fassen  musste.  Aus 
diesem  Argwohn  und  dem  Streben,  denselben  nicht  blicken  zu 
lassen,  wozu  ihn  sowohl  wirkliches  \Nohlw ollen  f.t'gi.'n  Oedipus 
bringen  konnte,  wie  die  Sorge  für  seine  eigene  Sicherheit,  die 
Furcht  vor  Oedipus,  die  richtige  NVahrnehmiu)g,  d.iss  seine  Rela- 
tion leicht  für  eine  eigene  aus  selbstsüchti;;en  Absichten  entsprun- 
gene verlcurnderi>che  Erfindung  gelten,  ihm  auch  den  wirklich 
später  erfolgenden  \or\\urf  eintrügen  köiuie,  nichts  zur  Sühne 
des  Laischen  Mordes  gelhan  zu  haben,  entsteht  seine  verzögerte 
Ankunft,  seine  Dunkelheit  im  Ausdrucke  des  ersten  NN  ortes  v.  "*'7., 
sein  Wunsch,  die  Meldung  lieber  unter  vier  Augen  zu  machen; 
entsteht  sein  sofortiger  Entschluss,  nicht  den  wirklichen  Orakel- 
sprucli  wörtlich  zu  geben  (uln  v.  0.'.),  sondern  ihn  mit  Rücksicht 
auf  die  alten  Gerüchte,  ob  der  Gegenwart  des  V  olkes,  zu  modu- 
liren,  mit  denselben  in  Einklang  zu  setzen  (wie  ganz  natürlich  ist 
nun  die  Unterbrechung  des  Oedipus  v.  99..  da  seinem  Verlangen 
so  weitschweifig  und  umständlich  genügt  wirdj ;  entsteht  die  Beifü- 
gung von  Versicherungen  der  NVahrheit  (i^ug^avög,  öacpäg)^  die  sonst 
überflüssig  dastehen  würden,  von  sich  verwahrenden  Motivirun- 
gcn-^)  mit  WS  v.  97.  und  101.;  entstehen  seine  Redewendungen, 


22)  Hr.  NV.  hat  jetzt  v.  101.  von  den  Worten  <og  ro'ä'  alua  ;jjjiur^^oj/ 
Ttiibv  eine  richtigere  Erklärung  gegeben,  die  aber  noch  nicht  bemerklich 
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die  etwas  hinter  dem  Berge  halten ,  bald  sich  in  allgemeinen  Sen- 
tenzen ergehen  (v.  110),  bald  geradezu  einelJn^isseidieit  fingiren 
(man  nehme  nur  v.  114.  Ist  das  eine  Antwort  auf  Oedipus  gründ- 
liche Frage*?  nicht  vieiraehr  ein  Tergiversiren ,  als  wenn  er  alle 
alten  Nachrichten  verbergen  wollte?  uudx.lil.Tckrjv'tv.  Ei,wusste 
er  denn  nicht  mehr.,  hatte  denn  der  Knecht  nicht  auch  gesagt, 
und  zwar  in  Gegenwart  der  716hg,  dass  L.  tv  tgiTtkaig  ccfia^LTols 
in  Phocis  gefallen*?  Hätte  nicht  gerade  diese  Mittheilung  auf  Oe- 
dipus Frage  von  v.  112.  kommen  mijssen'?j  und  dieselbe  hinter 
schönen  gesuchten  Worten  und  Wendungen  '^•^)  verstecken  (s.  v. 
118 — 19.  nX}]v  tig  und  nkrjv  er,  cov  tiÖE-eidäg)^  bald  eine  offen- 
bare Verlegenheit  verrathen  (dahin  rechnen  wir  v.  126.  doxovvta 
TttVT  ijv)',  daraus  entsteht  endlich  seine  ganze  spätere  Haltung 
im  Stücke,  welche  ihm  nur  die  Rolle  auferlegt,  sich  selbst  zu 
vertheidigen.  dagegen  nichts  zu  thun  und  zu  sagen,  was  zur  Ent- 
lastung des  Oedipus  irgend  beilragen  könnte,  welche  ihm  den 
ganz  richtigen  und  zur  Charakterisirung  dieser  Rolle  viel  zu  we- 
nig beachteten  Vorwurf  später  einträgt,  er  sei  kiytii'  dfivög.  Und 
v\ie  Kreon  im  Prologe  arjgcfangen,  so  vollendet  er  auch  im  FJpiloge 
seine  Rolle,  ohne  Consequenz  sich  den  augenblicklichen  Umstän- 
den fiigend.  Das  lassen  aber  die  Erklärer  der  letzten  wahrhaft 
maltraitirten  Scene  des  Stückes  nicht  merken. 

Aber  diese  Aeusserungen  einer  Aengstlichkeit  und  Unent- 
schiedenheit  im  Wesen  des  Kreon  fasst  natürlich  der  König  ganz 
und  gar  anders  auf.  Ihm  geben  sie  den  Anlass  zu  dem  Argwohn, 
welchen  Kreon  eben  hatte  vermeiden  wollen.  Der  Weg  zu  dem- 
selben war  für  Oedipus  etwa  folgender:  Kreon  bringt  den  Orakcl- 
spruch  ein  ^ilaö^icc  yaigag,  wg  TB^Qau(.iivov  etc.  sXciVVtiv  und 
deutet  denselben  auf  einen  ihm  (dem  Oedip.)  völlig  unbekannten 
lange  vorher  geschehenen  (daher  v.  109.)  IVIord  dcsLaios.  Warum 
ist  denn  der  noch  ungesühnt?  Warum  ist  ihm  das  stets  verheim- 
licht? Hatte  Laios  keinen  Sohn,  wie  das  Oedipus  annimmt  (s. 
unten),  so  war  der  nächste  männliche  Anverwandte,  der  zur  Blut- 
rache verpflichtet  war,  nur  Kreon  '^^).     Warum  hat  dieser  dieselbe 


macht,  dass  die  Wendung  ganz  dieselbe  sei,  wie  die  eben  in  demselben 
Orakelspiuche  vorhergehende  cog  n&Qafitxsvov  etc.  Dicss  (og  nämlich 
begründet  das  voranstehende  x^Q<^9i  welclies  mit  fXavveiv  zu  verbinden 
auch  die  Glosse  anräth,  welche  für  Iv  tijSB  will  in  tijgös. 

23)  Hierher  gehört  auch  das  Anfangswort:  iadli}v  Uya  yaQ ,  xai 
tu  dvgcfoo  el  tvxol  xkt'  6q&6v  i^sXdovru ,  ndvt'  av  svzv  %iiv. 
Diese  Interpunction  hat  Hr.  Dödcrlein  p.  3.  ganz  richtig  gefordert,  ohne 
dass  sich  Hr.  W.  zu  einer  Aenderung  hätte  beweg jn  lassen.  Es  heisst: 
,,GliickseIge;  würde,  mein  ich,  auch  das  Schwierige  zum  richtigen  Ende 
kommen,   en  de  t'  Alles  gut." 

24)  In  der  Anschauungsweise    des   Königs   ganz  besonders;  denn. 
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unterlassen'?  Wenn  der  König  auf  solche  Art  gefallen,  noch  da- 
zu auf  einer  ^saglcc  für  die  Stadt ,  warum  unterliess  man  da  die 
gehörige  Nachforschung*?  Rann  der  3Iord,  wenn  der  Mörder 
hier  in  Theben,  aus  andern  Motiven  als  jNeid  wegen  des  Thro- 
nes geschehen  sein?  Von  wem  konnte  aber  ein  solcher  nur  aus- 
gehen'? Wer  konnte  hoffen,  zum  Throne  zu.  gelangen'?  Diese 
und  ähnliche  Fragen,  verbunden  mit  dem  längern  Ausbleiben  und 
den  übrigen  obigen  äussern  Erscheinungen  einer  Befangenheit  des 
Kreon  sind  ausreichend,  in  der  oliueliin  argwöliiiischen  Seele 
des  Königs  den  argwöhnischen  Gedanken  hervorzurufen,  Kreon 
sei  der  Mörder,  wisse  wenigstens  um  die  blutige  Ihat.  Nun  fasst 
er  Kreon's  vorsichtig  wohlmeinenden  Vorschlag,  ins  Haus  zu  ge- 
hen und  dort  unter  vier  Augen  die  Meldung  zu  vernehmen,  gerade 
schnür  in  einer  der  Absicht,  aus  welcher  derselbe  hervorgegangen, 
stracks  entgegengesetzten  Weise  Hat  Kreon  seine  Kiickkehr 
verzögert,  so  kann  er  das,  argumentirt  Oedipus,  nur  dcsshalb  ge- 
than  haben,  weil  er  sich  scheute,  eine  Nachricht  zu  bringen, 
deren  Ausführung  ihn  (Kreon)  in  Lntersuchung  und  Gefahr  zie- 
hen konnte,-  ebenso  liegt,  argumentirt  er  weiter,  seiner  dunkeln 
Rede  und  seiner  Weigerimg,  vor  dem  Volke  zu  sprechen,  nur  das 
eigene  Interesse  zum  Grunde,  das  den  Wunsch  liaben  muss,  es 
möge  der  Orakelspruch  nicht  zur  Oeffentlichkcit  gelangen.  Die 
ausweichenden  Antwortendes  Kreon,  die  sich,  wie  wir  gezeigt, 
Vlber  die  Umstände  von  Laios  Tode  nichts  weniger  als  genau  ver- 
breiten ,  steigern  den  Argwohn  in  Oedipus  Seele.  Was  ist  natür- 
licher, als  dass  desshalb  die  Absicht  der  oben  angeführten  Worte 
des  Kreon,  um  zu  diesen  endlich  zurückzukehren,  lyörctg  icpaöxE 
övvTvyövtag  ov  fiiä  Qcöuij  xTax'Hv  viv,  älla.  ö-vv  nh]^ii  x^gäv^ 
von  Oedipus  ganz  anders  gedeutet  wird'?  Kreon  wollte  mit  jener 
so  ausdrücklichen  Uezeichnimg,  dass  nicht  Kincr,  sondern  Viele 
den  Laios  gemordet,  jede  Mutlimaassung.  als  ahne  er  wirklich  in 
Oedipus  den  iMörder,  bei  Oedipus  unmöglich  machen,  daher  eben 
jenes  ov  y.iä  Qco^y  ccKkd  övv  7tkr}%ii  ;^.,  dessen  Ausführlichkeit, 
wie  gesagt,  sonst  ganz  unmoti\irt  erscheinen  müsste;  Oedipus  da- 
gegen saugt  aus  dieser  ausführlichen  Bezeichnung  den  Verdacht, 
Kreon  wolle  sicli  selbst  dadurch  vor  dem  Verdachte,  der  Mör- 
der zu  sein,  sichern  Nun ,  aber  auch  jetzt  erst  ist  Oedipus  Frage 
von  V.  124.  verständlich  näq  ovv  6  krjGxiqq,  ti  ti  (xrj  h,vv  dgyvQCp 
STTgäööET  Bv9hd\  Ig  röö'  ävtök^rjg  eßrj.     Er  fasst  gleich  eine 

wohl  zu  merken,  er  spricht  weder  v.  128.  noch  257.  von  einer  Pflicht  der 
Blutrache  für  V'erwandtenmord ,  sondern  stellt  es,  ganz  im  Geiste  seines 
Königsstolzes,  als  Bürgerpflicht  für  den  gomordeten  Herrn  und  König 
hin.  Ja  man  könnte  aus  v.  137.,  wo  er  den  Laios  einen  Kucoziow  cpO.og 
nennt,  schliessen  ,  dass  er  an  die  Verwandtschaft  überhaupt  gar  nicht 
denke ,  denn  sein  Verhältniss  zum  Laios  war  im  Grunde  ein  noch  nähe- 
res als  das  des  Kreon. 
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einzige  Persönlichkeit  als  Mörder  auf  (und  das  ist  eine  bittere 
Ironie  des  Dichters),  daher  6  A};0rf}g,  trotz  Kreon's  nachdrückli- 
cher Bezeichnung  des  Plurals,  und  ebenso  setzt  er  auch  trotz 
Kreon's  Erklärung  in  seiner  spätem  Ediktsverkündigung  den  Sin- 
gular, v.  225.  dvögog  £k  tivog  ÖiwAfro,  v.  2.H1.  tov  avzöxeiQU^^), 
V.  236.  Tvv  ävd(ja  rovrov  (v.  246.  setzt  er  zu  tov  öiögaxöra  die 
eher  Zweifel  als  Glauben  bekundenden  Worte  tlvE  tig  dg  cov 
Kikrj^Bv  tiZB  Tikiiöt'cov  (.isra,  die  doch  schon  durch  ihre  Zusam- 
menstellung eine  Kritik  von  Kreon's  obiger  Bezeichnung  aus- 
drücken und  offenbar  einen  Hinblick  auf  den  Einen  enthalten); 
daher  seine  sofortige  Bereitwilligkeit  zur  IMitwirkung,  ohne  erst 
noch  weiter  zu  forschen,  als  wenn  ihm  die  ganze  Sache  schon  klar 
wäre,  er  nur  die  ohnehin  zu  keinem  gewissen  Resultate  führenden 
Fragen  schnell  abbrechen  wollte;  daher  gleich  der  Argwolin,  nur 
ein  Feind  des  Laios,  der  ihm  nacli  der  Krone  gestrebt,  könne  der 
Mörder  sein,  und  werde,  wie  er  jenem  gethan,  auch  an  ihm  sich 
vergreifen  wollen  (das  ist  docli  hindeutend  genug,  denn  wer  kann 
das  anders  in  Theben  sein,  als  Kreon "^  und  auch  hier  wieder  v. 
139.  o  XTavoiv^  die  Einheit).  Der  Ausdruck  tiuagfiv^  dessen 
sich  Oedipus  dort  bedient,  hat  den  Herausgebern  viel  zu  schaffen 
gemacht.  JSatürlich,  solcherlei  steht  in  keinem  Lexikon,  das  will, 
gerade  wie  v.  14S3.  7rQ0vt,si  t]Gcn\  aus  der  ganzen  Situation  ver- 
standen sein.  Hier  machte  sclion  der  Scholiast  darauf  aufmerk- 
sam:  t>)v  dXt]9tiav  alvixrttai  tcj  ^täzQG).  So  eine  Bache, 
heisst  es,  wie  Laios  getroffen,  denn  von  einem  Käjibcr  kann  er 
nicht  getödtet  sein-''),  wird  sich  leicht  auch   an  mir  vergreifen 


25)  Beiläufig  wollen  wir  hier  aufmerksam  machen,  das.s  in  Soph.  El. 
264.  nicht  hätte  gegen  alle  Handschr.  avzocpovtrii  gestrichen  werden  dür- 
fen. Die  Ausdrücke  aurofVrrjg  v.  107.,  auroxrorog  Med.  1254.,  avxo- 
qpdrr>;s  iMed.  1269.  bezeichnen,  was  Stägcr  in  der  Ucbers.  p.  146.  nicht  zu 
ahnen  scheint ,  alle  dasselbe,  nämlich  den  eigenhändigen  Mörder.  Die 
letztgenannte  Stelle  aus  der  Medea  ^>ürde  ^veit  eher  eine  richtige  Lö.sung 
gefunden  haben,  hätte  man  das  gehörig  erwogen,  nicht  durchaus  geglaubt, 
den  parricida  hineinlegen  zu  müssen. 

26)  V.  124.:  (L  XI  fi^  h,vv  aQyvqca  FTtgäooBz'  ivd'svSs.  Für  die  Be- 
deutung ,, gewinnen,  bestechen",  welche  Hr.  Wunder  hier  dem  Verbum 
7CQK6GBIV  gicbt,  beruft  er  sich  auf  Düker,  zu  Thuc.  IV,  89.  oder  auf  Ajax 
446.,  wir  wollen  nicht  untersuchen,  mit  welchem  Rechte,  weil  wir  vor- 
ziehen, die  Sache  natürlicher  zu  nehmen.  Oed.  kriti&irt  wie  gewöhnlich 
sogleich  mit  seinem  Verstände  jene  Nachricht.  „Wenn  mit  Gelde  nichts 
von  hier  aus  geschah",  das  heisst,  wenn  Laios,  wie  eben  gesagt,  auf 
einer  Reise  zum  Orakel  war,  also  nicht  etwa  Schätze  zu  ertappen  der 
Räuber  erwarten  konnte.  So  ist  sowohl  das  Imperfect,  an  welchem  man 
Anstoss  genommen,  wie  überhaupt  der  Ausspruch  dieser  Meinung,  voll- 
ständig gerechtfertigt!     Man  muss  doch  einen  Grund  sehen,  wie  Oedipus 
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wollen,  der  ich  Laios  Thron  und  Macht  erhalten  liabe.  Das  ist 
nun  freilich  noch  directer  als  alles  frühere  auf  Kreon  gemünzt. 
Wie  in  dem  ganzen  Thun  des  Oedipus  sich  eine  Bekrittelung  der 
Nachricht  raanifestire,  fühlt  Kreon  heraus;  der  Dichter  lässt  es 
diesen  v.  1445.  geradezu  aussprechen;  freilich  darf  man  den  letzt- 
genannten Vers  bei  Leibe  nicht  wie  Schneider- Witzschel  erklä- 
ren wollen. 

Ohne  diese  Annahme  des  Verhältnisses  zwischen  Oedipus  und 
Kreon ,  dessen  Aufbau  >  iclleicht  einer  Sophokleischen  Feder  nicht 
unwürdig  ist,  kann  der  ganze  Prolog  des  Stückes  nicht  verstanden 
werden,  wenigstens  nicht  in  seinen  innersten  Motiven,  höchstens 
nur  in  der  oberüächlichstcn  Leberschaulichkeit.  Dass  übrigens 
diese  Annahme  keine  \>illknr  ist,  beweist  auch  der  nächste  und 
der  zweite  Akt.  In  jenem  ist  nun  klar,  warum  er  v.  254.  wieder 
sein  eigenes  Interesse  als  Motiv  des  Edikts  voranstellt,  und  i\n- 
den  nun  die  Verse  249  — 2.')1.  noch  eine  tiefere  Bedeutung.  Hat 
Oedipus  gepcn  Kreon  den  oben  erwähnten  Argwohn,  so  will  er 
mit  jenen  Versen  auf  Kreon  liinaus,  zugleich  seine  eigene  IJe- 
theiligung  auf  das  Kntschiedenste  in  Abrede  stellend.  Wer  kann 
dein)  auch  unter  t.vi'iöTiog  iv  xolg  eixoig  oi'xoiöu',  welches  Hr. 
Marbach  p.  10!*.  ganz  falsch  gedeutet,  anders  gemeint  sein,  als 
Kreon*f  Denn  an  die  Diener  zu  denken  und  an  eine  in  Bctrett  der- 
selben besondere  \  ersicherung,  dass  auch  sie  mit  in  dem  Edikte  ein- 
begrilfen  seien,  wäre  lliöritht.  Hat  Oedipus  den  Argwoiin  ge-ren 
Kreon,  so  erhält  endlich  auch  die  herrliche  Scene  mit  Teiresias 
ein  anderes  Kelief,  da  dann  der  Argwohn  gegen  den  Seher  weit 
nioli\irter  dasteht.  Zu  diesem  zu  senden,  hat  ja  Kreon  gerathen. 
Aber'Iir.  hat  gezögert  zu  erscheinen,  trotz  zweimaliger  Boten,  die 
an  ihn  gesendet,  kommt  er  nicht;  sein  Ausbleiben  ist  dem  König 


zu  seinen  Worten  kommen  kann.  Der  Verdacht  einer  Bestechung  liegt 
aber  zu  lern,  da  feliltn  zu  viele  Mittelglieder.  Warum  sollte  ein  Räuber 
auch  erst  auf  Bestechung  warten?  Räuber  tödten  auch  wohl  um  des  Rau- 
bes willen.  Kreon'«  Antwort  doKovvzci  xiivz  rjv  ist  eine  Ablehnung  einer 
solchen  Kritik ,  die  gewissermaassen  auch  das  Orakel  traf,  durch  V'er- 
fiicherung,  man  habe  das  damals  angenommen.  Uebrigens  steht  die  Kritik 
des  Oedipus  mit  dessen  Worten  v.  116.  im  innigsten  Zusammenhange. 
Dieselben  enthalten  allerdings  den  Vorwurf,  dass  früher  etwas  unterlassen 
sei.  Die  Wendung  orou  rtg  SAUudcav  kxQ>]ouz  av  muss  nur  richtig  aufge- 
löst werden  in  o'rw  xiq  iiQii]6Civ  uv  il  i^iij,adtv.  Hätte  das  Hr.  Wunder 
gethan,  so  >>ürde  er  nicht  wieder  zu  der  bekannten  trostlosen  Schluss- 
formel fliehen  :  nescio  an  locus  corruptus  sit".  „Und  sah's  kein  Bote,  kein 
Genosse  seines  Wegs,  dass  sich  bedienet  hätte,  wer  es  ausgefor.scht". 
Dass  man  hat  glauben  können,  es  heisse  „dass  man  sich  jetzt  bedienen 
könnte'',  zeigt,  wie  mangelhaft  die  grammatischen  Kenntnisse  selbst  bei 
Editoren  des  Sophokl.  sein  können. 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  L.  Hft.'i.  \\ 
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wunderbar '^^).  Als  er  nun  endlich  auftritt,  aber  mit  Weheruf 
über  die  Thorheit,  hergekommen  zu  sein,  als  er  trotz  der  heissen 
Bitten  des  Königs  und  des  Volkes  (denn  v.  .'^2().  hat  Hr.  VV.  ganz 
richtig  dem  Chore  wieder  gegeben.  Hr.  Marbach  hat  sich  p.  111. 
sehr  geirrt,  und  damit  der  Charakterisirung  des  Oedipus  gescha- 
det. Die  übel  ausgesonnene ,  als  Gesetz  verkündete  Schuiirbrust 
der  Stichomythie  sollte  man  endlich  abthun  und  sich  mit  der  Sti- 
chomythie  als  einer  beliebten  Erscheinung  begnügen ,  wie  wir 
das  schon  lange  auf  Gründe  gestützt  angerathen  haben.  Vgl. 
Ztschr.  für  Älterth.  1841  INr.  111  —  112.)  seinen  Ausspruch  dess- 
halb  verweigert,  weil  er  so  hoffe,  seinen  eignen  (denn  den  stellt 
er  immer  voran  ^^))  und  des  Königs  Vortheil  besser  zu  befördern, 


27)  S.  V.  249.  näXcii  Sl  firj  tikqwv  Qcivudt^Tai.  Ilr.  W.  schreibt 
dazu  i.  e.  firj  ncnQ^ivai  uvröv  -öauaaja» ,  wie  das  Mattliiä  p.  1092.,  auf 
welchen  er  verweist  ,  ebenfalls  gethan  hatte.  Was  ist  aber  damil  (gehol- 
fen V  Der  Schüler  findet  leicht,  dass  nugcov  ein  s.  g.  Particip  der  nähern 
Ergänzung  sei,  aber  an  der  Partikel  fiiq  stösst  er  hier  regelmässig  an. 
Dieselbe  war  zu  erklären  und  das  kann  nur  durch  die  Auflösung  in  t'' ftJJ 
nÜQSGTi  geschehen.  Diese  Wendung  nach  den  Verbis  n^avjJDitsiv  n.  a. 
rechtfertigt  hier  ju?)  aliein.  Wir  müssen  Hrn.  Wunder  überhaupt  vor- 
werfen, dass  er  nicht  selten  beiden  schwierigsten  gramniat.  Verhältnissen 
den  Schüler  im  Stiche  lässt.  Zwei  Beispiele  mögen  genügen.  Sowohl 
der  Infin.  iösiv  v.  832.,  wofür  doch  Jedermann  den  Optativ  i<ioi[ii  er- 
wartet, wie  der  negative  Imperativ  Aor.v.  1449.  arinot'  ä^iwdrJTo)  müssen 
dem  tüchtigen  Schüler  auffällig  sein.  Warum  schweigt  in  beiden  Fällen 
die  Adnotation? 

28)  Der  heidnische  Seher  bleibt  sich  darin  überall  gleich.  Nur  da 
will  er  q>QOviiv ,  wo  ihm  das  cp^oviip  Nutzen  bringt.  Das  gerade  kann 
Oedipus  Argwohn  nur  erhöhen,  Hr.  Marbatii  hat  das  p.  112.  richtig  ge- 
fasst.  Obwohl  Tires.  das  ganze  Geschick  von  Theben  in  seinem  Ur- 
sprünge und  Grunde  längst  erkannt  hat,  so  hat  ihm  bisher  Furcht  den 
Mund  geschlossen  und  Kigennutz.  Die  Rolle  des  Tir.  in  Eur.  Phoen. 
nimmt  auf  unser  Stück  Rücksicht  und  kann  zur  PJiklärnng  herbeigezogen 
werden,  namentlich  954 — 59.  Er  hat  erst  doppelten  Boten  Folge  ge- 
leistet, hat  von  ihnen  sicherlich  gehört,  um  was  es  sich  handle  (Herr 
Schwenck  p.  111.  stellt  das  irrthümlich  dar),  dennoch  ist  er  gekommen, 
fühlt  aber  dem  Könige  gegenüber  Reue,  dass  er  gekommen,  weil  er  weiss, 
welch  einen  Sturm  seine  Uevelationen  heraufbeschworen  werden.  Es 
scheint,  als  habe  K.  Fr.  Hermann  (gottesd.  Alterth.  §.  37.)  die  Stelle 
missverstanden.  Wie  Tir.  v.  317.  seine  eigne  Gefahr  voranstellt,  so  re- 
currirt  er  v.  320.  wieder  darauf  (rot-ftöi/),  und  stellt  indirekt  v.  324.  (ovös 
ool)  ein  Gleiches  hin.  Da  werden  seine  Worte,  die  wieder  den  eigenen 
Vortheil  im  Auge  haben,  vom  Chore  unterbrochen  (nur  in  dessen  Munde 
ist  die  Unterbrechung  gerechtfertigt),  so  dass  er  seine  Rede  nicht  ganz 
vollendet:  wg  ow  nrjd'  iyco  zavTov  nddco,  - —  Die  so  mit  einem  Final- 
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da  kann  die  Verblendung  des  Oedipus  doch  am  Besten  dalicr  ee- 
leitet  werden,  dass  er  den  vom  ScIier  ihm  vorireschobcnen  eiseiien 
\  ürtheil  aufsein  verwandtsichafth'ches  Verhällniss  ziiiu  Kreon  be- 
zieht, und  anderntheils  sein  lang  genährter  Argwohn  gegen  Kreon 
dessen  Bewahrbeiluiig  und  Bestätigung  er  durch  'I  ir.  zn  erhalten 
hoffte,  alle  ruhige  üeberlegung  zurückdrängt.  Denn  der  durch 
vielfache  Umstände  (vgl.  Marbach  p.  118.)  gerechtfertigte  Arg- 
wohn gegen  Kreon  findet  neue  Nahrung  in  dieser  Wei'^erung 
welche  er  auf  Rechnung  einer Uebereinkunft  des  Kr.  und  Tir.  setzt- 
so  steigert  sich  in  seinen  Augen  das  \  erbreclien  des  Kreon  Er 
vergisst,  dass  einen  gleichen  Uath  auch  der  Chor  nur  zu  geben 
wusste.  Aber  auch  Tir.  Betragen,  wie  wenn  es  eines  Sehers  und 
der  Stadt  unwürdig,  ein  a ersuchter  ^^  idersfand  gegen  den  Königs- 
willen wäre,  erfüllt  ihn  mit  Zorn-^;,  und  sein   Argwohn  richtet 


satze  begonnene  aber  unterbrochene  Rede  nimmt  er,  wie  natürlich  ge- 
schehen musste,  V.  328.  wieder  auf,  doch  nicht  der  Construction,  nur  dem 
Sinne  nach.  Ich  will  nicht,  :«ai;t  er,  um  damit  meine  y.uKcc  auszuspre- 
chen, deine  verkünden.  Wie  er  auch  hier  wieder  tkuü  voransetzt  so 
thut  ei'b  wieder  im  v.  33"i.  ovc  iuavzöv  ovr?  c'  dX-vvoJ.  Die  Rücksicht 
aufda.s  eigne  Wohl  ist  vorwiegend ,  und  gerade  dadurch  kann  um  so 
eher  der  Argwohn  des  Oedipus  gegen  ihn  und  Kreon  hervorgerufen  wer- 
den. Wir  müssen  de^halb  abvNeichend  vom  Scholiasten  ,  der  in  unserm 
Stücke  nicht  immer  das  Rechte  gesehen,  und  gegen  Hrn.  Wunder  der  ihm 
folgt,  noch  immer  unserer  schon  früher  in  den  Supplem.  dieser  Ztschr. 
J83J  gegebenen  Ansicht  treu  bleiben,  und  v.  328.  so  interpungiren:  fyw 
d'  ov  lii^noTi,  zaa  wi  uv  ei':zio,  ui]  zu  o  eacprjvü)  xaxä.  Ueber  ov  fiij 
—  fir]  vgl.  unsern  dritten  Excurs  zur  Jph.  Aul.  So  werden  alle  genann- 
ten Bedenken  beseitigt.  Von  dieser  Ansicht  kann  uns  auch  nicht  Hr.  Dö- 
derl.  p.  6.  abziehen,  der  sich  zu  viele  Schwierigkeiten  macht.  Die  Be- 
merkung des  Schol.  to  ^tv  nuxa  Xöyov  tXXinsg  iaziv,  ro  dl  kuzu  diüvoiuv 
nXijoii  bezieht  sich  übrigens  nur  auf  die  v.  325.  angenommene  Unterbre- 
chung, welche  Hr.  Wunder  durch  ein  signum  interruptae  orationis  zu  be- 
zeichnen keinen  Anstand  nehmen  sollte. 

29)  S.  v.  339.  Dass  Hr.  Wunder  zu  v.  337.  zi^v  oi]v  6'  oaov  vai'uv- 
cav  ov -natsidss  die  Bemerkung  des  Eustathius  abdruckt,  kann  nur  ge- 
billigt werden ;  dass  er  dieselbe  aber  für  wahr  hält,  beweist  eine  auch 
von  G.  Hermann  getheilte  Verkennung  der  ganzen  Situation.  Tires. 
ist  noch  gar  nicht  so  weit,  irgend  welche  Entdeckungen  zu  machen,  denn 
das  beginnt  erst  v.  3d0.  ;  und  wollte  er  etwas  auffinden,  in  der  Absicht 
den  Oedipus  zur  Mässigung  zurückzubringen,  wie  wäre  da  so  schlecht 
gerade  das  gewählt,  wovon  Oedip.  nicht  die  geringste  Ahnung  haben 
kann.  Brunck  ihat  ganz  recht  daran,  die  von  Eustath.  hier  gefundene 
Ambiguität  der  Rede,  mit  welcher  auch  zu  v.  928.  ein  leichtsinniges  Spiel 
auf  Musgrave's  Anrath  gelrieben  zu  werden  pflegt,  zurückzuweisen;  wir 
glauben  Hr.  Wunder  hat  nicht  gut  daran  gethan,  wenn  er  in  dieser  dritten 

11* 
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eich  auch  gegen  diesen.  Der  König  denkt  sich  ein  vollständiges 
Coraplott ,  eine  alte  schon  zu  Laios  Mord  eingegangene  Verbindung 
der  beiden,  die  jetzt  auf  neue  Verbrechen  sinne  und  in  eigenem 
Interesse  den  Orakelspruch  deuten  wolle.  Das  Fragment  des  Eu- 
ripideischen  Oedipus:  q)d6vos  cincöX^ö'  avrdf  driickt  etwa  diesen 
Argwohn  ans,  wie  in  unserm  Stiickc  auf  den  cpQövo^  v. -iSi*.  Alles 
geschoben  wird.  Hr.  Marbath  dringt  mit  vollem  Rechte  darauf, 
dass  V.  846  sq.  wirklich  für  die  Leberzeugung  des  Oedipus,  nicht 
für  ein  Mittel  angeschen  werden,  den  Scher  zum  Sprechen  zu 
bringen.  In  v,  378.  Kgiovroi,  ij  Oov  ravxa  Ta^svQt'juaTcc  macht 
sich  der  Argwohn  gegen  Kreon  endlich  in  Worten  Luft  und  die 
dann  folgende  längere  llede  zeigt,  dass  derselbe  nicht  jenem 
Augenblicke  erst  seine  Entstehung  verdanke,  da  er  sofort  in  einem 
vollständigen  Bilde  dasteht.  Kreon,  meint  er,  N»ill  ihn  stürzen, 
(da  kommt  also  die  Erkliirung  von  tiucoquv  aus  v.  l4(K)  er  hat 
Alles  abgekartet,  den  Scher  zu  den  Lügen  angeregt,  indem  er 
demselben  \  ortheilc  \crsprochen  (400.),  er  hat  die  Ankla;:e  des 
Verbrechens  auf  Oed.  gewälzt  (v.  703.),  sich  aber  feig  selbst  ins 
zweite  Glied  gestellt  (v.  70Ü.):  so  wollen  sie  die  Sühne  üben  ^'•). 
Aber  erst  will  er  die  Anklage  gegen  sich  in  ihrem  Liiwerthe  dar- 


Aufl.  eine  grosse  Geringschätzung  ürunck's  durchblicken  lässt.  In  der 
Aurfassung  des  Innern  Ganges  des  Stückes  und  allen  damit  zu.samm<Mihän- 
genden  Fragen  könnten  die  neuern  Herau.>-geber  noch  Manches  von  Brunck 
lernen.  ,,Den  Zorn  von  mir,  den  tadcl.-t  du;  dass  der  Ton  dir  zugleich 
dabei  steht,  siehst  du  nicht;  doch  schilt  mich  nur!"  Das  ist  unsere  .\uf- 
fassung  der  Stelle,  nach  wclciier  wir  in  den  oben  erwähnten  einend.  Soph. 
allerdings  uXl'  iul  %'iyf  haben  vorschlag(?n  müssen.  —  Noch  woik-n  wir 
hier  des  Versuches  gedenken,  den  Hr.  Jungiians  p.  18  sij.  macht,  die 
handschr.  Lesart  in  v.  376.  wieder  zur  Geltung  za  bringen.  Auch  Stäger 
hatte  das  gewollt,  wie  Bothe  und  Schneider.  Wir  mü.ssen  den.selben  für 
verfehlt  erklären,  G.  Hcrmann's  gewichtige  Worte  hätten  ihn  davon  billig 
abbringen  müssen.  An  der  Statthaftigkeit  der  Brunck'schcn  Kmendation 
kann  nur  der  zweifeln  ,  welcher  die  ähnliche ,  vielfach  nachgi-bildete  Scene 
in  Eur.  Phoeniss.,  namentlich  v.  91Ö.  verges>en  hat.  Wir  vormögen  recht 
wohl  zu  begreifen,  weshalb  man  v.  375.  iui  und  üllov  für  Subjeclsaccu- 
sative  halten  möchte  (den  Hauptgrund  dieses  Wunsches  sehen  wir  bei  Hrn. 
Junghans  nicht;  erliegt  darin,  dass  man  ein  Wort  der  Rechtfertigung 
aus  dem  Munde  des  Oedipus  vormisst,  weshalb  er  seine  Drohungen  v.363. 
und  368.  nicht  zur  .Ausführung  gelangen  lasse!),  aber  G.  Herrn,  sagt  ganz 
recht,  dass  dann  der  Objectsacc.  ae  nicht  hätte  fehlen  dürfen.  Und  v. 
377.  bleibt  bei  der  handschr.  Lesart  stets  unerklärlich  oder  äusserst  ge- 
zwungen, V.  517.  aber  spricht  sehr  für  die  Emcndation. 

30)  Wenn  v.  402.  äyrjlat^cHv  ganz  richtig  vonMusgrave  und  Wun- 
der gcfasst  ist,  so  muss  man  sich  noch  mehr  darüber  wundern,  dass  der 
Letztere  der  allein  richtigen  Erklärung  von   tvfißtvnv  in   der  Antigene, 
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stellen,  das  ist  zunächst  seine  Beraiihung:  der  Argwohn  i<ehrt  aber 
dann  aiicli  Nieder  zn  dem  ersten  Stadium  zurück  ,  im  folgenden 
Akte  spricht  er  sich  endlich  vollständig  in  den  beiden  Versen  ').'H. 
uns  i'xov  qiovevg  av  tovöe  tavdgog  eucpcn'cög  A/^ör/^g  Th'agyijg 
TTJg  Bfif]g  TVQnvvidog,  Nur  ein  gänzliches  \  erkennen  derSopho- 
kleischen  (haraktermalerei.  nur  ein  steriles  Lesen  hat  hier  Hr. 
W.  dazu  gebracht,  xovös  tavdgog  für  (fxov  zu  nehmen.  Ja, 
Keiner  uird  in  Abrede  stellen ,  dass  das  grammatisch  richtig  sei, 
unsere  Trag,  selbst  liefert  da\()n  noch  mehrfaclie  IJelege,  trotzdem 
dass  dieser,  nicht  aber,  wie  geschehen,  ein  anderer  zu  streichen 
sind^'),  aber  dorn  Sinne  und  der  ganzen  Sachlage  nach  kann  hier 
nur  darunter  Laios  verstanden  werden.  Der  Dichter  wollte  nämlich 
hier  endlich  den  ganzen  vollen  Verdacht  des  Oedipus  gegen  Kreon 
hinstellen  und  der  Mord  des  I.aios  ist  die  An^el,  um  welche  sich 
der  ganze  Schwerpunkt  des  Stikkes  bis  dahin  gedreht  hat.  So 
gewiss  unter  q)ovivg  v.  'M\'2.  .')7fi.  7*.>.3.  nur  der  des  Laios  verstan- 
den werden  kann,  so  gewiss  v.  7().i.  in  den  Worten  des  Oedipus 
(fovia  jUE  (ptjöl  AuTov  xc^tilrdvctL  nur  sein  Argwohn  spricht, 
da  Kreon  niemals  diese  Anschuldigung  gemacht  hatte,  so  gewiss 
ist  q)ovivg  aucii  hier  nur  so  zu  fassen.  Ilr.  iMarbach  Iiat  p.  12/^. 
mit  lleclit  dieselbe  .Xnsiclit  ausgesprochen,  l^nd  wie  schön  reiht 
sich  der  üegrilf  Ar^öT»;,-  au!  Das  ist  ja  derselbe  HegrifT,  in  wel- 
chem oben  v.  12  k  der  .Vrgwohu  gegen  Kreon  seineu  ersten  .Aus- 
druck erhielt.  Nicht  jjewiihuliehe  Käuber,  nein,  der  eine  Räuber 
des  Königsthrones.  \>  olür  will  denn  auch  Oed.  den  Kreon  nach- 
Jier  mit  dem  Tode  bestrafen'^  dv/^öxsiv^  uv  cpvyeii'  ö«  ßovkouac 
sagt  er  v.  623.  Doch  nitht  dafür  allein,  dass  er  glaubt.  Jener 
strebe  nach  der  Köniiz^machf?  .Man  treibe  doch  mit  solchen  \n- 
nahmen  nicht  die  \  erbleudung  des  Königs  zur  Willkiir  und  zum 
Wahnsinn  eines  wilden  Selbstherrschers.  .Nein,  dafür,  dass  Jener 
des  au  liaios  verübten  .Mordes  geziehen  wird.  Oben  v.  229.  war 
dafür  Kxil  bestimmt,  und  diese  Strafe  konnte  einc>(heilM  aus  dem 
Orakel  herausgelesen  werden,  wollte  vielleicht  anderntheils  dem 
Kreon,  als  schon  damals  gemuthmaasstem  'l'heilnehraer  an  der  Sa- 
che, einen  llückzug  ötluen,  bei  welchem  er  dii^aßi]g  sein  könnte, 
jetzt  aber .  wo  sich  zu  jenem  Verbrechen  ein  neues  gesellt,  der 
V  ersuch,  durcli  Lügen  den  König  zu  stürzen,  reicht  die  früher  be- 
stimmte Strafe  nicht  mehr  aus.  Man  darf  desshalb  nicht  von 
einem  Widerspruche  zwischen  v.  G2.5.  und  v.  229  s<j.  reden.  Solche 
unbedachtsame  Vorwürfe  zeugen  von  grosser  Oberflächliclikeit  in 


\%ie  dieselbe  von  G.  Hermann  gegeben  ist,  sein  Ohr  verschlossen  hält. 
Cfr.  lins.  Bern,  in  Jahn's  Jahrbb.  1844.  \LT,  1.  p.  54.  Solche  Aii.sdriiike 
rechnen,  >%ie  oben  zificoQtLv ,  auf  das  innigste  Verständniss  der  ganzen 
Sltuatiun. 

31)  Vgl.  Not.  19. 
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der  Auffassung  des  Sophokl.  Meisterwerks.  In  der  Antigone  hat 
man  dergleichen,  wo  es  nicht  angeht,  gern"  übersehen  wollen. 
Vgl   Jahns  Jahrbb.  1S44.  XLI,  1. 

Damit  wir  uns  von  unserrn  Ilauptthema  nicht  zu  weit  verlie- 
ren, wollen  wir  hier  nicht  weiter  zergliedern,  wie  die  Scene,  wo 
die' beiden  Schwäger  einander  gegeniiberstehen,  ebenfalls  ver- 
langt, die  Worte  beider  aus  der  gegenseitigen  Gesinnung  abzu- 
leiten, wie  namentlich  Kreon's  ausweichende  Antworten  in  v.  561. 
565.  574.  ihre  innere  Begründung  nur  in  seinem  ängstlichen  Be- 
streben finden,  durchaus  niclUs  zu  sagen,  was  dem  Argwolin  des 
Ocdipiis  gegen  ihn  neue  Nahrung  geben,  und  seinen  eignen  gegen 
den  König  verratlien  könnte.  Es  ist  eine  totale  Passivität  bei  ihm 
eingetreten,  er  thut  nidits ,  Tires.  Worte  als  liignerisch  darzu- 
stellen, so  passend  doch  auch  dazu  z.  B.  v.  r)74.  gewesen  sein 
würde,  er  strebt  nur  dahin,  sich  selbst  aus  der  Affaire  zu  ziehen 
und  gicbt  dadurch  selbst  zu  dem  Unwillen  des  Königs  den  gültig- 
sten Anlass.  Fasst  man  das  ins  Auge,  so  kann  freilich  v.  574. 
nicht  das  langweilige  avTog  olö^u  stehen  bleiben  ,  welches  ohne- 
Iiin  statt  einer  ausweichenden  eine  abweichende,  den  Argwohn 
des  Königs  dadurcfi  erhöhende  Antwort  hinstellen  würde.  „Nicht 
ich  bin  schuld  an  diesem  Wort,  nein,  er  hat's  von  sich''%  das  kann 
er  dort  nur  sagen  und  das  haben  wir,  wenn  wir  schreiben  avzog 
01(5',  wie  wir  neulich  in  unscrn  emendatt.  Sopli.  vorgeschlagen 
haben. 

Kehren  wir  also  endlich  zur  Entwickclung  des  Soph.  Mythus 
zurück.  In  der  Fortdauer  der  durch  die  Sphinx  bewirkten  allge- 
meinen Noth  kommt  Oedipus  nicht  lange  nach  Laios  Morde  (736.) 
in  Thebens  Nähe,  und  beireit  die  Stadt,  wo  Alles  rathlos  war,  vom 
grausen  Tribute  (v  36.),  den  man  hatte  der  Sphinx  zahlen  müssen, 
steht  auf  als  dararojr  nvgyog  (v.  1200.)  durch  die  Lösung  des 
Räthsels.  Er  thut  es  ohne  weitere  Nachforschung,  so  dass  es 
allgemein  heisst,  er  habe  das  nur  mit  Beistand  eines  Gottes  ge- 
than.  S.  V.  30.  So  sagt  der  greise  Priester  im  Prologe:  xal 
TßiJO"'  vcp  vucöv  ovdev  tt,fidcO'^  Ttksov  ovd^  EKÖcöaxO^ii^  -,  Worte, 
deren  Bedeutsamkeit  schwerlich  bisher  gehörig  gewürdigt  ist. 
Das  ist.  was  im  Epiloge  Oedipus  selbst  so  bitter  beklagt,  v.  1484., 
ouö"'  6qc5v  ovd^'  löTOQCOi'^  uaclidcm  er  v.  396.  so  stolz  gerühmt 
hatte  a'AA'  eyco  ^okaov  6  uyjÖlv  tiÖcog  OlöiTiovg  Firavöä  rir,  yvco- 
fiT]  xvu}J6ag  ovo'  an  oiavoöv  ^a^cöv-  Die  PJnträthselung  der 
Sphinx  ist  gerade  der  Anlass  aller  folgenden  Gräuel,  sie  erfüllt 
ihn  mit  stolzer  Ueberschätzung  seines  Verstandes,  der  sich  von 
der  Zeit  an  erhebt  über  die  Schranken  der  Mässigung  und  Gottes- 
furcht, der  die  Mantik^'^)  geringschätzt,  weil  sie  nicht  hat  helfen 


32)  Nach  dem  Schol.  zu  Phoen.  45.   hätte  Socrates   die   Sphiux   für 
eine  fjjjw^i'a  ;^o»j(juo^oyos  dvsyvcocta  /j,uvzevofi£vr]  erklärt.     Vgl.  ib.  1760. 
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können,  und  deslialb  mit  Tires.  nicht  im  besten  Vernehmen  steht 
(vgl.  s.  Anklage  v.  400. ;  dieselbe  lässt  durch  den  Gegensatz  auf 
das  Verhältnis«  zwiscJien  Oed.  und  Tir.  scliliessen),  der  nun  den 
einmal  eingeschlagenen  VVc^  fiir  den  besten  und  es  deshalb  in 
allen  übrigen  Dingen  auch  fiir  unnölhig  hält,  bei  Andern  weiter 
nachzuforschen  und  Auskunft  zu  holen,  der  nun  aber  auch  in  gänz- 
licher Unkenntniss  der  Verhältnisse  bleibt,  in  welche  er  tritt. 
Das  ist  der  Stolz  auf  die  rtxvt]^'-^)  rexvrjg  vniQq)tQov6cc;  ja,  Tir. 
Wort  sollte  mit  grossen  Buchslaben  gedruckt  sein,  als  besonders 
wichtig  für  die  Auffassung  der  ganzen  Tragödie  (v.  442.) 
avTrj  ys  (Xii'TOL  ö'  r]  tvxrj  Öta)/.£0«i'!  •^■*) 
Der  Lohn  für  die  Befreiung  der  Stadt  ist  der  Thebanische 
Königstliron  und  die  Hand  der  Königin-Wittwe.  Dass  Beides  vor- 
her durcli  Kreon  als  Belohnung  für  den  Ketter  ausgeboten,  von 
Kreon  sogar  bereits  eine  Bettung  durch  seines  Sohnes  Opferung 
erstrebt  worden  ,  Ocdipus  durcli  das  xt'jQvyfxa  als  ein  xivövva 
Ttjv  hvrvxiav  drjQcöfievog  (schol.  Fhoen.  44.)  zur  Reise  gen  The- 
ben bewogen  wäre,  wie  das  sonst  von  Euripid.  erzählt  wird,  und 


So  träte  die  Geringscliätziing  der  Mantik  von  Seiten  der  Jucaste  und  de» 
Oedipus  noch  greller  hervor.  Auch  At^clepiades  stellt  die  Leiden  The- 
bens zur  Zeit  der  Sphinx  nicht  als  Wirkungen  derselben ,  sondern  nur 
als  gleichzeitig  dar. 

33)  V.  3^0.  Hr.  W.  sträubt  sich  auch  jetzt  noch ,  diese  rix^l  ^^/K^'?* 
vTtiQCpSQOVGcc  fuT  die  soUertia  zu  halten  ,  qua  Sphingis  aenigma  solverit, 
und  deutet  den  Ausdruck  nach  Musgrave'scher  Weise.  Er  sollte  jene  An- 
sicht wenigstens  nicht  mit  dem  Zusammenhange  zurückweisen  wollen, 
denn  dass  der  gerade  zu  derselben  führe,  haben  wir  zu  zeigen  hier  ver- 
sucht. Reichthum  und  Köiiigsherrschaft  sind  Gegenstand  des  Neides  in 
K  re  on 's  Augen  ,  diese  in  der  Räthsellösung  gezeigte,  die  Mantik  in 
Schatten  stell. 'nde  Verstandeskraft  dasselbe  in  Tiresias  Augen.  Kine 
königl.  sollertia  im  Allgemeinen  kann  den  Neid  der  Andern  nicht  erregen, 
am  wenigsten  den  des  Sehers,  dessen  sollertia  einen  ganz  andern  Wir- 
kungskreis hat;  aber  eine  Kunst,  die  eine  andere  Kunst  überragt,  kann 
eben  den  Ausüber  dieser  letzten  Kunst  zum  scheelen  Neide  bringen.  Die 
IMantik  ist  solch  eine  tbxvt}  ,  wie  es  gleich  v.  389.  heisst:  ri^v  rixvrjv  5' 
tcpv  TVCpXög,  Wie  hätte  auch  sonst  nur  der  Singul.  Tix^'IS  stehen  dürfen? 
Warum  ^^nl•e  da  nicht  z^x'üv  gesetzt?  Aber  den  Genil.  Singul.  konnte 
Keiner  anders  verstehen,  als  von  einer  einzelnen  Kunst,  in  welcher  in 
einem  Streite  mit  dem  Seher  Jeder  die  Seherkunst  verstehen  wird.  Es 
tritt  eben  die  Selbstüberschätzung  des  Oedipus  auch  hier  wieder  in  dem 
Ausdrucke  tsxvr}  hervor. 

34)  In  dem  ganzen  Zusammenhange  liegt  der  Beweis ,  dass  uvtT]  iq 
xi'x^  nur  auf  die  Räthsellösung  gehen  kann.  Dennoch  sagt  Hr.  W. :  for- 
tunam  dicit  cam,  qua  rex  Thebarum  Oedipus  et  maritus  Jocastae  factus 
est ,  etsi  suo  sibi  ingenio  eam  soluto  Sphingis  aenigmate  paraverat. 
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Hr.  Schwenck  p.  101.  in  seine  Entwickelung  hineinzutragen  ge- 
wagt hat —  das  Alles  ist  beiSoph.  nicht  zu  finden  ''^).  Es  lässt  sich 
eher  aus  v.  384.  dgi^ji  ^v  ifiol  nokig  ÖcoQt]r6v,  ovx  alrrjzdv 
iigexeiQiöev,  welcher  mitOed.  Co!.  525.  übereinstimmt.,  schliessen, 
dass  nur  für  die  wunderbare  Hilfe,  die  mit  Götterbeistand  ge- 
währt zu  sein  schien  (s,  v,  38.),  der  Dank  vom  Volke  und  der  Jo- 
caste  auf  solche  VVeiüC  ausgesprochen  sei.  Die  Worte  des  Chors 
12ü2.  f  I  ov  xal  ßaöiksvg  '"')  xaktl  tj-iog  xocl  rd  (läyiör  sri^iccT^rjg^ 
Tcclg  fisyäkatöLV  kv  &rjßaLötv  dväööav,  führen  ebenfalls  dahin, 
wie  sie  andererseits  die  grosse  Verehrung  schildern,  in  welcher 
Oedipus  seither  gestanden.  Denn  die  ist  überschwenglich :  er  ist 
von  der  Zeit  an  6  näöL  yikuvogOidiTCOvg  y.ciXov^ivog^  wie  ersieh 
selbst  im  Anfange  v.  7.  nennt  '^'')  und  am  Schlüsse  v.  1525.  dg  xä 


35)  Die  Frage  des  Schol.  Phoen.  47.,  wie  man  nur  habe  t^o  unver- 
ständig sein  ivünnen,  dem  Ersten  Besten  die  Hand  der  Königin  anzubieten, 
bleibt  demnach  für  uns  irrelevant,  sammt  der  dort  gegebenen  Antwort. 
Dass  Oedipus  sich  für  den  Sohn  des  Korinthischen  Königshauses  au.'jge- 
geben,  geht  schon  aus  dem  ersten  Stasimon  hervor. 

36)  Diese  Steile  hat  Hr.  INIarbach  übersehen,  als  er  p.  102.  behaup- 
tete, Oedipus  werde  als  ein  nicht  angestammter  Herrscher  nur  tvQavvoq, 
nicht  ^actAfüs  genannt!  Wird  doch  v.  128.  selbst  von  Laios  Regierung 
der  Ausdruck  xvqccvvi'i  gebraucht. 

37)  Hr.  W.  hat  diesen  Vers  geradezu  ausgelassen,  Hr.  Jungh.  in 
Schutz  genommen ,  wie  Thudichum  ebenfalls  gethan  und  WolfT  p.  157. 
Mit  vollem  Rechte.  Er  verweist  erstens  auf  die  Anmerkung  des  Verses 
durch  das  schol.  Laur.,  auf  den  Unfug,  den  man  mit  s.  g.  Schauspielerzu- 
sätzen seit  Valckenaer  zu  treiben  gewohnt  sei  ((|uum  hac  in  re  fuerimus 
sagaces  et  suspicaces  nimium  diu,  jam  simus  aliquamdiu  vel  creduli  vel 
tardi  potins,  h.  e.  certis  incorruptisque  testim.niiis  plus  tribuamus  quam 
nostris  opinionibus  aut  suspicionibus) ;  dann  aber  widerlegt  er  Hrn.  W.'s 
Gründe  der  Verdächtigung,  die  in  der  That  unbegreiflich  sind.  Neque 
enim  uuquam  apud  Sopli.  qui  prologum  orditur  suum  ipsius  nomen  ita  pro- 
fitetur  sed  ab  eo  quicum  colloquitur  primum  nomine  appellatur",  d.  h.  in 
dem  einen  der  sieben  vollständig  enthaltenen  Stücke  thut  er  es  zwar,  wie 
es  bei  Eurip.  nicht  ungewöhnlich  ist,  Aescbylus  nicht  scheut,  und  die 
Personen  bei  Soph.  im  Allgemeinen  sich  selbst  nennen  (z.  ß.  v.  18.  und 
Oed.  Cül.  3.,  auch  nicht  ohne  Ruhm  Oed.t^r.  1380.),  vgl.  Marbach  p.99., 
aber  es  behagt  Hrn.  W.  nicht.  ..Sophocles  quo  fuit  sensu  venusti  et  de- 
cori ,  numqnam  Oedipum  in  ipso  exordio  xcv  näai  hXsivov  Kai.  se  dicen- 
tem  introduxissef,  will  sagen,  nach  dem  Gefühle,  welches  der  Hr.  Edi- 
tor hat,  ist  der  Vers  zu  streichen.  Da  ist  freilich  sehr  zu  bedauern,  dass 
ein  Editor  des  Stückes  die  Bedeutsamkeit  des  Verses,  die  Absicht  des 
Dichters  nicht  besser  begriffen  hat.  Schon  Jos.  Braun  in  einem  sehr  le- 
senswerthen  Aufsatze  über  den  König  Oedipus  (in  seinem  Laokoon.  Mainz 
1824)  schrieb  u.  A, :  mit  der  Nennung  des  Namens  soll  eine  grosse  Idee 
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hXhv  aiviyiittt  ydrj  aai  xgccTLötog  tJv  ccvrjg^  äg  rtg  (so  nämlich 
ist  statt  des  verdorbenen  bötig  zu  schreiben,  und  dasselbe  zu  dem 
hier  verzeichneten  Verse  zu  ziehen),  er  ist  t6  xQCiTiörov  näöLV 
OiöiTtov  icccga,  zu  welchem,  wie  zu  einem  Gotte,  beim  Beginne 
des  Stückes  die  greisen  Priester  mit  den  Kindern  ziehen,  [xtt]- 
Qiovg  xAadovg  auf  die  Stufen  des  Königspallastcs  gleichsam  wie 
auf  Altäre  der  Götter  legend,  so  dass  der  Priester  ausdrücklich 
V.  31.  gleichsam  entschuldigend  oder  doch  rechtfertigend  sagen 
muss :  ^soiöi  ulv  vvv  ova  löovusvöv  e'  lyuj  etc.  (freilich  wer  der 
absonderlichen  und  doch  mit  einem  Aufwände  von  Gelehrsamkeit 
vertheidigten  Ansicht  des  Hrn.  Wunder  von  der  Situation  jener 
Scene  folgt,  der  wird  hier  etwas  einzuwenden  die  Lust,  jedoch, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  das  Recht  liaben).  An  der 
Grossthat  der  Befreiung  Thebens,  daran  hält  sich  das  Volk  und 
seine  alten  Priester  v.  36 — 39.  (nur  Tircs.  spricht  ironiscli  v.  440., 
indem  er  dem,  welcher  seine  Worte  aivty.ru  nennt,  olfenbar  mit 
Hinblick  auf  das  7i?.£Lv6v  uti'iy^ci  der  Spliinx  ausruft:  ov/covv  6v 
tavv  ägiötog  ivgiöxeiv  Egjve),  daran  der  Chor  z.  B.  v.  jO)  — 10. 
6oq)og  cocp'd}]  ßaöc'cro}  &'  yjdvnokig  und  v.  (Jl)j,  bg  x  tficcv  yäv 
(pikav  iv  Ttovoig  dkvovöav  xaz  og^ov  ovgi.6ag;  vgl.  ^80.  loösq. 
1525.  1202—10,  daran  er  selbst  in  grosser  Ueberschätzung  seiner 
yvcjfxr].  8.  441.  443.  391 — 90.  Tnniken  von  einem  grossen  Siege, 
den  er  mit  grosser  Tapferkeit  erkämpft  hat  (Kiner  gegen  Meh- 
rere), wird  er  noch  trunkener  von  dem  Siege,  den  er  seiner  alle 
Mantik  (denn  die,  sagt  er  selbst,  war  rathlos)  überragenden  Weis- 
heit verdankt;  denn  der  bringt  ihm  Ruhm,  Khrc,  Glück,  Reich- 
thum  und  Macht  ein.     Die  TvxJ]  verblendet  ihn  (auch  nur  io  der 


Ton  der  Hauptperson  erweckt  werden ,  wie  im  Philoctet  und  der  Eiectra, 
es  ist  eine  Aeusserung  des  königl.  Selbstgefühls.  Also  schon  hier  ver- 
ständige Versuche  einer  llechlfertigung.  Vor  Allem  war  aber,  wie  Hr. 
Jungh,  zum  Theil  gethan  hat,  darauf  hinzuweisen,  dass  gerade  die  aus 
der  Rälhsellösung  hervorgegangene  Hlilvütr}g  des  Oedipus  und  die  ihr 
folgenden  Schicksale  desselben  der  Gegenstand  der  Trag,  ist  und  dess- 
halb  vom  Dichter  gleich  vornhin  gestellt  wird  ;  dass  ferner  gerade  diese 
Benennung  dem  Zuschauer  erst  die  Zeit  angiebt,  mit  welcher  das  Stück 
anhebt.  Das  konnte  derselbe  aus  den  andern  Versen  nicht  entnehmen. 
Es  ist  eben  die  Zeit  der  Blüthe,  des  vollen  Ruhms,  in  welchem  Oe- 
dipus steht;  dass  der  Vers  ferner,  obwohl  eine  Aeusserung  des  könig- 
lichen Selbstgefühls,  doch  auch  desto  deutlicher  sowohl  die  Grösse  des 
Mitleids,  welches  in  Oedipus  Brust  schlägt,  ausdrückt  wie  die  Ursache 
des  Herauslretens  und  die  Bereitwilligkeit,  wie  einst  in  der  Sphinxnoth, 
80  auch  jetzt  zu  helfen.  Endlich  ist  das  Beiwort  ein  so  stereotypes,  aus 
dem  alten  Mythus  entlehntes  (vgl.  v.  1207.),  dass  es  wenig  Bedenken 
dem  Griechen  erregen  konnte.  Vers.  1525.  recurrirt  so  gut  auf  diesen, 
wie  auf  v.  40. 
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Beziehung  nennt  er  sich  v,  1080.  Tv%r]g  jtalda)^  die  Siegestrun- 
kenheit  reisst  ihn  über  Alles  weg  (das  Schlusswort  Jidvtu  ^y) 
ßovkov  agarilv'  xa\  yäg  ß/p«r»;öag  ov  öol  tc5  ßico  ^ui'f öjrsro ! 
ist  sehr  bezeichnend!;.  Vergessen  ist  sogleich  der  grause  Orakel- 
spruch: er  nimmt  die  Hand  einer  Wittwe,  die  doch  den  Jahren 
nach  vollkommen  seine  Mutter  sein  konnte,  nimmt  die  Regierung 
an,  ohne  gereinigt  zu  sein  von  dem  Morde  .  den  er  begangen,  ohne 
den  Verhältnissen  nachzuforschen,  unter  denen  der  Thron  erle- 
digt ist  und  welche  ihm  doch  eine  Sühne  des  Gemordeten  schon 
damals  auferlegt  haben  würden,  wie  er  selbst  dieselbe  im  Stücke 
für  seine  nothw  endige  PHicht  anerkennt.  Ovdtv  oQCov^  ovdiv 
iöroQCJv  das  ist  sein  Wesen,  wie  er  es  in  Theben  zeigt,  und  wie 
sich's  genügend  ofTenljarl.  Weiss  er,  dass  Laios  sein  Vorgänger 
war?  Ja^*^),  aber  nichts  Gewisses  von  dem  Morde  desselben,  ob- 
wohl da\<»n  die  ganze  Stadt  Kenntniss  hatte,  und  vollends  weder 
Mie,  noch  wann,  noch  wo  der  i\Iord  gewesen.  Er  begnügt  sich, 
dessen  Tod  für  einen  Qirjkarov  d.  h.  für  einen  von  Gott  verhäng- 
ten ^'^)  zu  halten.     Hat  er  sich  überhaupt  nach  der  Persönlichkeit 


38)  V.  105.  t^  td'  aHOtcov  ov  yuo  si^tCdöi'  ys  nw.  So  steht  auch  in 
der  dritten  Auflage.  INlit  Reclil  nennt  Hr.  Döderlein  p.  4.  diese  Lesart 
eine  absurde,  da  ovnca  nur  nondum  lieissen  kann,  und  verlangt  die  an- 
dere, von  Hrn.  W.  nicht  einmal  ermähnte,  hand>chr.  Lesart  nov,  die  auch 
v>ir  in  den  emondatt.  Soph.  für  unumgänglich  nöthig  erklärt  haben,  ovnoi 
ist  niemals  so  viel  xNie  OüTrorf. 

39)  V.  255.  Mit  den  gewöhnlichen  Erklärungen  di  ser  Stelle,  zumal 
sie  darauf  hiiiausgehon  ,  innerliaib  eines  und  desselben  Satzes  rJ  nqiiyiioc 
in  zwei  Bedeutungen  zu  nehmen,  und  den  von  den  alten  Lexicographen 
bei  Kllendt  für  9fi]XciZQV  festgesetzten  Bedeutungen  widersprechen  ,  ist 
es  nichts.  Ma  ist  ti  —  r]v  keineswegs  ein  Conditionalsatz,  wie  er  durch 
tl  mit  dem  Indic.  einer  histor.  Zeitform  gewöhnlich  ausgedrückt  wird, 
wo  die  Wirklichkeit  der  Bedingung  sowohl  wie  des  Bedingten  verneint 
wird,  sondern  ein  solcher,  wo  die  Bedingung  sowohl  wie  Bedingtes  als 
Erscheinung ,  als  gewiss  dargestellt  wird.  Solche  Beispiele  von  t/ mit 
dem  Indic.  einer  histor.  Zeitform  sind  begreillicher  Weise  selten,  doch 
namentlich  in  der  Tragödie  nicht  unerhört.  Es  heisst:  denn,  wenn  die 
That  nicht  war  von  Gott  gefügt,  war's  auch  nicht  Recht,  so  ungesüh- 
net  sie  zu  lassen,  wenn  der  Edelste,  der  König  umgekonHnen"  war,  nein! 
es  war  au.-zuforschen.  Erst  im  Laufe  des  Stückes  hat  Oedipus  als  etwas 
Gewisses  erfahren,  dass  Laios  getödtet,  nicht  eines,  wie  er -früher  glaubte, 
natürlichen  oder  gottverhängten  Todes,  z.  B,  durch  Blitz  oder  natürliches 
Unglück  gestorben  .sei:  nun  steht  die  Schuld  des  nioccua  auf  dem,  der 
damals  die  Sühne  des  Mordes  gehabt  hätte,  auf  Kreon,  aber  bei  dem 
Königsmorde  auch  auf  der  ganzen  Bürgerschaar.  Oedipus  spricht 
hier  einen  Vorsvurf  aus,  wie  er  einen  solchen  (vgl.  not.  26.)  schon  oben  v. 
117.  direkt  auf  Kreon  gemünzt  hatte.  Hr.  Marbach  hat  verschiedenes 
hierher  Gehöriges  richtig  entwickelt  p.  101  —  4. 
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desselben  erkundigt?  dann  würde  er  nicht  erst  v.  740.  nach  dessen 
q)Vöig  und  }jß)]g  ccAurj  fragen  "*") ,  würde  längst  die  für  ihn  zu 
jeder  Zeit  eine  Warnung  enthaltende  Antwort  erhalten  haben: 
(xoQcpijs  ÖS  TTJg  6qg  ov/,  drcBötdreL  jtoKv  v.  743.  Man  darf  also 
agtöTog  in  v.  25').  nicht  in  inoral.  Bedeutung  fassen.  Weiss  er, 
dass  Oedipus  und  Jocasle  schon  einen  Solin  gehabt*?  und  was  den 
Eltern  darüber  prophezeit  gewesen*?  o  nein!  aöförvjjjjyöev  xsivtp 
t6  yivog  v.  ^(il.  ist  Alles  was  er  weiss.  Und  so  wie  er  selbst  in 
dieser  Beziehung  im  grässlichen  Dunkel  bleibt  (denn  erst  im  Stü- 
cke erfährt  er  Alles  dieses),  während  die  Stadt  davon  weiss  (s.  v. 
10)1.)  1  so  lässt  er  seine  Umgebung  auch  über  sich  im  Dutikeln, 
sagt  nichts  von  dem  begangenen  Morde,  von  dem  ihn  bedrohenden 
Orakelspruclie  ,  der  in  seiner  tlj  eil  weisen  Ucbcreinstimmung 
mit  dem  Laisclien  (v.  711.  124'f.)  zu  einer  Warnung  und  Entde- 
ckung hätte  führen  können,  nichts  von  dem  Zweifel  über  seine 
Abkunft,  wirft  sich  einem  leicht^innlgen  ,  gottvergessenen  Weibe, 
das  au  der  Seite  des  jungen  >Iannes  leicht  die  Pietätspllicht  ver- 
gisst ,  die  Bache  des  Gemordeten  auf  jede  Weise  zu  betreiben  ,  in 
die  Arme,  \ind  lebt  der  vermessenen  Meinung,  durch  einfache 
Meid\ing  von  Korinth  und  dem  Korinthischen  Köuigspaare  das 
Orakel  ohnmächtig  zu  machen.  S.  v.  \)''^.  Erst  im  Stücke  selbst 
thut  er  V.  4'i7.  eine  Frage  wieder,  deren  Beantwortung  ihn  immer 
hätte  beschäftig!  n  sollen  .  er  aber  zurück  gedrängt  hat ;  dort  bricht 
sie  endlich  so  charakteristisch  hervor:  wer  seine  Altern  wären*? 
Gleich  bei  dem  ersten  \>  ider>treite  gegen  sich  bringt  ihn  Tires. 
\Aort  dazu,  da  fiihlt  er  die  \  ernachlässigung  dieser  wichtigsten 
Frage  und  von  da  an  tritt  dieselbe  wieder  in  den  Vordergrund  für 
ihn,  so  dass  er  derselben  Alles  Andere   nachsetzt.     Ja,  ist  das 


40)  V.  740.  Hr.  Döderleiii  liat  riclilig  bemerkt,  u/jTro)  igcöta  sei: 
,,frag  noch  mich  nicht!"  Leber  das  f;!J<ai'  des  folgenden  Verses  schreibt 
jetzt  Hr.  W.  „vulgata  defcndi  non  potest,  quia  Sophociem  niagnae  cu- 
jiisdam  negligentiae  accusemus,  quod  crimen  ego  quidem  intendere  poetae 
diligenti.ssinio  non  ausim.  '  Wenn  er  f'x^'^  nicht  anders  erklären  kann, 
als  durch  ein  ausgelassenes  »ji-,  so  ist  er  zu  dieser  Bemerkung  vollkom- 
men berechtigt.  Aber  Hr.  W.  \\ürde  darauf  nicht  gekommen  sein,  hätte 
statt  t^cov  etwa  Xaßcov  gestanden  ;  dann  würde  er  gewiss  zu  ergänzen  be- 
fohlen haben  rarr/jv  zrjv  tpvGiv  iix£.  Wir  finden  nur  den  Gebrauch  von 
^X^'"  nach  dem  kurz  vorher  gebrauchten  fljjE  etwas  auffällig  und  nach- 
lässig; doch,  glauben  wir,  ist  Soph.  von  solch  einer  Nachlässigkeit 
nicht  frei,  noch  braucht  er  davon  freigesprochen  zu  werden.  Warum 
stösst  man  sich  denn  nicht  v.  947 — 49.  an  ouros,  o6£,  xovSf,  wenn  mit 
jenen  beidert  ersten  Pronomen  Oedipus,  mit  dem  letzten  der  Bote,  und 
zwar  von  der  Jocaste  und  innerhalb  dreier  Verse  und  eines  Satzes  be- 
zeichnet wird?  Der  Dichter  rechnet  immer  auf  einen  guten  Schauspieler. 
Vgl.  V.  1179  —  81. 
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Stück  eine  Scliicksalätragödie^  dann  redet  man  leicht  von  den  Un- 
wahrscheinliclikeiten,  welclie  im  Hintergründe  de»  Stiickes  lä^en, 
dann  miiss  man  Erfurdt  nachschreiben  (s.  \>  und.  zu  v.  112  ;  das3 
dort  jetzt  die  Hothe^sche  Bemerkung;  gestrichen,  ist  ganz  recht!), 
wie  wenig  glaubhaft  es  gei,  dass  derartige  Evpectorationen  in  ei- 
ner langjälirigcn  Ehe  zwischen  liebenden  Gatten  nicht  vorgekom- 
men; dann  kann  man  dafiir  liöclistens  bei  Aristoteles  eine  thcil- 
weise  Entschuldigung  finden.  Aber  die  Sache  wird  ganz  anders, 
wenn  beide  Gatten  mit  vollem  Uewusstscin  schweigen,  beide 
ihre  Griuide  haben.,  das  Licht  der  Wahrheit  zu  scheuen,  beide 
belastet  sind  mit  einem  schuldbewussten  oder  orakeigequälten  Ge- 
wissen, da  kaim  ein  Leichtsinn  der  Grundtvpus  eines  Lebens  wer- 
den, eine  Vermessenheit,  eine  Gotter\ erachtung,  wie  wir  sie  im 
Oedipus  und  der  Jocaste  mit  Entsetzen  sehen  müssen,  und  wie  sie 
die  Strafe  der  (iotdieit,  wenn  auch  nicht  gleich,  aber  doch  sicher, 
sei's  früh  ^ei's  spät  nach  sich  ziehen  niu>s  So  «ollte  es  Sophokles. 
In  Theben  ändert  sich  in  den  \  erhältnisscn  des  Königshauses 
nichts;  man  lebt  fort  wie  zu  Laios  Zeit,  ja,  die  IJezwingung  der 
Sphinx  wird  eher  in  Jubelfesten  zur  Verherrlichung  des  Siegers 
gepriesen  sein,  als  in  Dankfesten  gegen  die  Götter.  Nur  Einer 
kann  in  Ihebens  iMauern  nicht  länger  bleiben,  das  ist  der  beim 
.Morde  des  Laios  irctloliene  Knecht.  Als  er  den  ücdipus  im  lie- 
sitz  des  Laischen  ihrunes  sah,  sagt  Joe,  da  war  seines  HIeibens 
in  Theben  länger  niclit;  er  trat  zu  ihr  und  lichte  dringend,  ihn 
zu  den  lleerden  möglichst  weit  entfernt  aus  den  Augen  der  Stadt 
zu  schicken,  und  erhielt  als  ein  solcher  gnadewürdiger  ScIav  "*' ), 
wie  Joe.  sagt  v.  7o3.,  diese  Vergünstigung,  da  er,  wie  sie  meint, 


k 


41)  Hr.  Wunder  iiatte  Ach  früher  zu  v.  763.  mit  Hcrmanii's  Emeii- 
dalion  of«  begnügt.  Jetzt  wittert  er  wieder  allerlei  Acrfälschungen,  und 
meint,  wenn  olu  acht  wäre,  würde  in  dem  Sinne  von  onoiu  aus  v.  886. 
statt  öovXog  üvi]o  eiicr  niaroi  oder  dergl.  erwartet  sein.  Wer  aber 
zwingt  Hrn.  W.,  ola  in  der  I3edeutiing  zu  nehmen,  nicht  eher  in  derjeni 
gen  von  w^  v.  1118.  und  O.  Col.  "20.,  weichem  der  GeK-rauch  des  latein. 
ut  so  gut  bei  Cic.  wie  bei  Tacit.  entspricht?  Terent.  Adelph.  IM  ,  4,  34. 
hchreibt  au.sfiihriicher :  Gcta,  ut  captus  scrvulorum  e^t,  non  malu.s  noque 
iners.  In  dem  oT  ar^p  öovXoe  würde  eben  eine  Einschränkung  des  i'f^iog 
liegen;  niciit  in  jeder  IJeziehiniß  cT^io?,  .-ondern  mit  Berücksichtigung 
einer  Sciavonnalur.  Inde.««  Hr.  W.  thut  nicht  Recht,  dass  er  die  von 
Brunck  aufgenommene  und  von  Thudicliuni  am  Besten  durch  die  Dar- 
.stellung  des  Hrn.  Marbach  p.  129.  verlheidigte  handschr.  Lesart  oöt  y- 
.TiiTgegeben  hat.  P>  hätte  hier  ebenso  gut  wie  v.  772.,  wo  er  die  bände 
jrlirifll.  Lesart  nti^ovt  wieder  restituirt  hat,  Thudichum  folgen  können. 
Kine  unmittelbare  Erinnerung  des  Zuschauer«,  dass  dieser  Knecht  der- 
selbe sei,  der  in  das  Geheimniss  der  Aussetzung  des  Laischen  Kindes  ein- 
geweiht gewesen  ,  war  hier  durchaus  am  rechten  Orte. 
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werth  gewesen  wäre,  seihst  noch  eine  grössere  zu  empfangen. 
Oedipus  erinnert  sich  niclit,  mit  ilim  einmal  zusammengelroffen 
zu  sein  (v.  1110).  Der  Knecht  ist  der  t^inzige  ^-j,  der  das  Ganze 
überschaut.  Er  erkennt  nicht  allein  in  dem  neuen  Konige  den 
Worder  des  alten,  sondern  alint  sowohl  aus  dem  doch  ungewölui- 
lichen  iVamen  Oedipus,  den  der  neue  König  führte  und  er  einst 
aucli  dem  ihm  zur  Aussetzung  übcrgchenen  Kinde  gegehcn,  als 
auch  aus  den)  Umstände,  dass  der  neue  Könic  aus  Korinth  kommt, 
wohin  er  das  Kind  einst  gebracht  wusste,  dass  dieser  Oedipus  in 
Laios  seinen  Vater  erschlagen,  also  das  dem  Laios  gegebene  Ora- 
kel, welches  dem  Knechte  bekannt  war  is.  v.  llTfi.),  erfüllt  habe 
und  folgerecht  in  Jocaste  seine  Mutter  geheirathet  habe.  Darum 
flicht  er,  anderer  seine  eigene  Sicherheit  und  seinen  Uuf  gefähr- 
denden iMotivc  nicht  zu  gedenken  '*'•'). 

Vin\  lange  Zeit  erfreut  sich  Oedipus  seiner  erworbenen  Maclit. 
Er  gesteht  es  selbst,  fiJruj^wc  lebe  er  (Oü*^.);  nur  das  PJinc  ist 
ihm  schmerzlich,  dass  er  Korinth  ,  also  das  Antlitz  seiner  vermeint- 
lichen Eltern  meiden  muss,  da  er  holl't ,  auf  solche  Weise  die  Er- 
füllung des  ihm  gegebenen  Orakels  unmögli(  li  zu  machen,  Er 
Mird  Vater  von  \ier  Kiiulern,  die  alteren,  die  beiden  Hrüder,  sind 
schon  zu  IMiinnern  gereift  (s.  l-iM).  (cvÖQtg  tiölv  ,  toörs  ut)  öna- 
viv  norl  Oxiiv^h'd^'  äv  wöt,  toü  ßiov.  Wenigstens  kann  das 
80  gedeutet  werden  ''■*).     Der  Dichter  lasst  aber  diese  Zeitbcstim- 


4'J)  Vielleicht  auch  Jocaste.  so  scheint  es  weni^^-ti-ns  in  .sciiiom  Aus- 
rufe TTCüi  noTf  ,  ncöi  710&'  Cil  TfCiTucöcii  o'  ctkoKfi  rpnjfiv^  ra'.as  ,  er/  iSv- 
vriQi^aav  j-'j  rooöids  v.  1210.  der  Chor  zu  fühlen.  Wir  wollen  aber  den 
Gedanken  hier  nicht  ausbeuten. 

43)  Da.<.s  der  Knecht  Alles  ge\\u.sst,  geht  auch  aus  seinen  Worten  in 
der  Tragödie  hervor.  Daher  seine  Weigerung,  die  Wahrlieit  zu  gestehen 
u.  s.  w.  Auch  einzelne  Ausdrücke  führen  mit  Hiv>linuulhcit  dahin  z.  li. 
Uiö.  orx  fig  öf.fdQOv;  ov  a  i  w  n  i'j  0 u  g  t  a  f  t ;  Worte,  die,  bei  Seite  ge- 
sprochen, den  Seelenzustand  des  Alton  genügend  .schildern.  Die  alte 
Weise,  zu  sagen,  ci(ü7n]Gug  ioei  stehe  für  ciiünrioni,  ist  doppelt  falsch; 
denn  erstens  ist  es  untvahr ,  dass  die  Griechen  das  Partirip  mit  dem  Hilfs- 
zeitwort promiscue  für  das  Zeitwort  gebrauchen,  und  zweitens  hätte  in 
dem  Falle  wenigstens  ciomcöv  stehen  müssen.  Man  wende  dagegen  ja 
nicht  V.  90.  nQOÖsiaag  siut  ein,  und  v.  967.  or]uiivag  ysvov.  Ks  deutet 
der  Ausdruck  also  auf  ein  früheres  Schweigen  hin,  das  er  dem'  Korinth. 
Hirten  auferlegt,  und  er  hat  ohngefähr  dieselbe  Kraft,  wie  das  sonst  ge- 
bräuchliche ai(OJii]acis  *^*'?. 

44)  Ueber  jene  Stelle  und  die  von  Hrn.  Wdiider  durchaus  richtig; 
entdeckte  Lücke  v.  1412.  haben  wir  in  den  emend.  .Soph.  gesprochen,  dort 
auch  einen  V«;rsuch  gemacht,  die  Jjücke  auszufüllen.  Die  Wunder'schc 
Erklärung  jener  Rede  dos  Oedipus  leidet  übrigi-ns  an  inanclu-n  Schwächen. 
Es  ist  z.  B.  auch  v.  1463.  wieder  unbedachtsam   das    Verdanimungsurthcil 
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rnung  des  Mythus  absichtlich  im  Ungewissen;  als  er  v.  561.  die 
Gelegenheit  gehabt  hätte,  es  näher  zu  bestimmen,  vermied  er  es, 
freilich  nicht  minder  dort  durch  Kreon's  Situation  bewogen.  So 
etwas  ist  der  Tragödie  der  Griechen  nicht  unge\>ö!inlich ,  wie  wir 
zuletzt  in  unserer  comment.  de  Eur.  Ileraklidis  ^■'')  haben  zeigen 
können),  da  bricht  eine  Pest  ein  iiber  Theben.  Eine  grause  Hun- 
gersnoth,  mit  allen  Entsetzen  im  Gefolge,  verödet  die  Stadt,  die 
„hinstirbt  in  dem  fruchtbesclnvertcn  Keim  der  Flur,  hinstirbt  in 
den  Rinderheerden ,  in  der  Fraun  noch  ungcbornen  Kindern". 
Man  schaart  sich  zusammen  an  den  Altären  und  Tempeln  der  The- 
banisclicn  Götter,  vergeblich.  Wie  einst  zur  Zeit  der  Sphinx  (s. 
oben)  bleibt  die  einzige  Hoffnung  auf  den  Gott  zu  Delphi;  doch 
diess  Mittel  räth  die  Stadt  nicht  an,  Oedipus  selbst  hat  lange 
auf  Heilung  gesonnen  (denn  auch  sein  eigenes  Interesse  ist  ge- 
fährdet, der  Priester  braucht  ihn  schwerlich  erst  v.  55.  darauf 
aufmerksam  zu  machen)  und  die  einzige  darin  gefunden  (ein  auf 
fallendes  Geständniss,  aus  dem  man  aber  nicht  gleich  eine  Gottes- 
furcht des  Königs  lierleiten  sollte),  Kreon  zum  Orakel  zu  senden; 
die  Stadt  wendet  sicli  vielmehr  zunächst  an  ihren  grössten Hort, 
den  xvßsQvytr)]g  recös-,  wie  ihn  Joe.  v.  1)2."^.  nciuit,  dass  er,  wo  das 
Gebet  niclit  hilft,  ein  Ketter  liebevoll'*'')  werde.  Das  ist  der 
Moment,  mit  welchem  die  Tragödie  anhebt.  Es  ist  eine  gross- 
artige Situation,  deren  Darstellung  wir  um  so  weniger  vermeiden 
wollen,  als  trotz  G.  Hermanns  richtiger  Entwickelungen  sich 
die  durchaus  falsche  Meiniuig  des  Hrn.  ^^  under  zur  Geltung  zu 
bringen  scheint  (auch  Hr.  Junghans  thcilt  dieselbe),  welche  der 
Sccne  noch  einen  höhern  äussern  Glanz  verleihen  will. 

Während  nämlich  des  Dichters  Worte  darauf  genügend  hin- 
weisen, dass  die  ganze  Schaar  der  Hilfellchenden  etwas  Ausser- 
ordentliches sein  soll,  von  dem  Bisherigen  und  Gewöhnlichen  Ab- 
weichendes, hat  man  geglaubt,  nur  in  der  Masse  der  Bittenden 


Neue's  angenommen,  Hr.  Wunder  recitire  sich  doch  einmal  den  Vers  vor 
und  mache  eine  Pause  nach  ovnod'  ryfirj.  Eine  richtige  Rhetorik  kann 
da  vielen  Aufschluss  ertheilen.  Und  wie  hat  er  v.  1455.  die  Erfurdt'sche 
Note  nach.-chreiben  mögen! 

45)  Commcntatio  de  tempore,  quo  Heraclidas  et  composuisse  et  do- 
cuisse  Euripides  videatur,  et  de  nova  eam  tragoed.  interpretandi  ratiune 
inde  repetenda.  Wiesbaden,  1846.  Kreide!.  Vgl.  die  Nachträge  in  Schnei- 
dewin's  PliiloIogu.s  Bd.  I.  Hft.  3. 

46)  Hr.  Wunder  scheint  sich  was  darauf  einzubilden  ,  das.handschr. 
TCQO&vfiLus  V.  48.  in  TtQO^rtd^i'ag  verändert  zu  haben.  Stände  so ,  da 
würden  wir  es  gebrauchen  können,  aber  nöthig  ist's  nicht;  der  Priester, 
der  an  Oedip.  Weisheit  nicht  zweifelt,  will  hier  nur  eine  Liebeslliat,  stellt 
deshalb  auch  die  frühere  Rettung  mehr  als  ein  Liebes-  denn  als  ein  Weis- 
heitswerk  hin. 
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und  in  der  grossartigen  Decoration  der  Scenc  liege  das  Grossar- 
tige, und  hat  sich  selbst  bemüht,  durch  specicile  Kxciirsc  de»  Be- 
weis mit  Hilfe  anderer  Stücke  der  Laischen  Pragmatie  zu  führen, 
dass  vor  dem  Königshause  drei  Altäre  mindestens  gestanden  hätten, 
einer  für  Apollo,  ein  zweiter  für  Minerva,  ein  dritter  für  Diana. 
Dass  diese  ganze  Mühe  umsonst  sei,  hätte  man,  denke  ich,  schon 
aus  V,  919.  abnehmen  können.  Wenn  Jocaste  mit  den  Worten  auf- 
tritt, 3r()6s  ö£  ,  CO  Avxii' "JTCokkov ^  ä.yxiöxoqyäQ  et,  inizi^ 
dq)iyßai  roiöds  Gvv  xarägyiiaöiv  ^  so  würde  doch  eben  diese  Be- 
gründung, wesshalb  sie  sich  zum  Apoll  wendete,  eine  kolossale 
Faulheit  ausdrücken,  wenn  es  nur  einiger  weniger  Schritte  be- 
durft hätte,  um  zu  den  andern  Altären  zu  gelangen;  es  wäre  der 
Zusatz  mindestens  eine  grosse  Lächerlichkeit.  Nein ,  Apollo's 
Altar  ist  der  einzige,  wie  gewöhnlich  ohnwcit  der  Mittelthür  der 
Scenenwand  angebracht,  andere  Götteralläre  ^ind  in  der  Stadt. 
Aber  auch  aus  andern  Gründen  hätte  man  den  Ausdruck  roTg  /3cu- 
fioiöt  nicht  a\»f  solche  Weise  commentiren  sollen.  Ebenso  wenig 
wie  drei  verschiedene  Altersclassen  dort  aufgetreten  sind,  sind 
drei  Altäre  nölhig.  Jenes  ist  eine  weder  den  Worten  zusagende 
Annahme,  noch  der  Situation  angemessen.  Die  ganze  Deputation 
muss,  wie  gesagt,  etwas  Ausi erordentliches  sein.  Während  das 
Volk  an  den  Allären  der  Pallas  und  des  Apollo  Ismenius  sich  zu- 
sammcnschaart,  in  der  grässlichsten  Notli,  geht  eine  Gesandtschaft 
zum  Könige  Oedipus,  in  der  Erinnerung,  dass  er  einst  von  einer 
]Noth  die  Stadt  befreit  durch  eigene  Kraft,  ohne  fremde  weitere 
Hilfe.  Sie  soll  sein  MiÜeid  rege  maclien,  darum  ziehen  nur  die- 
jenigen hin  ,  welche  zur  Erregung  desselben  am  geeignetsten  sind. 
INicht  etwa  Kinder,  iMänner,  Greise,  also  alle  drei  Lebensalter, 
und  unter  ilinen  die  Männer  vom  Volke  auserwählt  (19.)  —  denn 
es  wäre  doch  sonderbar,  dass  diese  Wahl  unter  den  Männern  nicht 
vornehmlich  die  Mitglieder  des  Chores  betroU'en  hätte,  da  diesel- 
ben, wie  das  Stück  zeigt,  in  besonders  innigem,  auch  einfluss- 
reichem Verhältnisse  zum  Oedipus  stehen"*');  iirdcr  Composi- 
tion  der  Gesandtschaft  läge  auch  nicht  das  Besondere,  was  Oed. 
selbst  darin  findet,  und  der  Priester  mit  dem  Ausdrucke  ijAt'xot 
bezeichnet;  nichts  Männliches,  wenn  diese  Alle  mit  wolleumwun- 
denen  Stäben  gekommen  wären;  aucli  nichts  besonders  llührendes 
—  nein,  es  erscheinen  nur  unschuldige  Kinder,  geführt  von  grei- 
sen Priestern.     Das  ist  eine  Schaar ,  die  etwas  Absonderliches  hat, 


47)  Dass  nämlich  der  Chor  von  Anfang  an  auf  der  Bühne  gewesen, 
wie  Hr.  Marbach  p.  107.  annimmt,  widerstreitet  dem  Gebrauche  der  Tra- 
gödie im  Allgemeinen  und  den  ausdrücklichen  Fingerzeigen  unsers  Stü- 
ckes, Dagegen  muss  es  rühmend  anerkannt  werden,  dass  Hr.  Marbach 
sonst  so  richtig  die  Chorgesänge  in  ihrem  Verhältniss  zum  ganzen  Stücke 
aufgefasfit  hat.  , 
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Kinder  und  greise  Priester  (Eustathiiis  p.  775,  21.  kann  nur  diese 
Stelle  anführen  zum  Belege,  dass  Priester  bei  Gesandtschaften 
sind) ,  das  ist  Mitleid  erregend,  wie  Triciin.  sagt,  und  dass  sie  auf 
den  Stufen  des  Königspailastes  die  ixrj;ptai  niedergelegt  haben, 
gerade  als  wollten  sie  zum  Oedipus  wie  zu  einem  Gotte  beten, 
das  ist  es  weiter,  was  das  Staunen  des  Königs  hervorruft.  So 
sind  auch  seine  Worte  gicicli  an  diese  Kinder  gerichtet,  oj  rsxva 
Kttdjxov  tov  nälai,  via  tQo<prj  (wie  eigenthümlich  klänge  der  Aus- 
druck vsa  TQoq))]  von  Menschen  aller  Klassen) ;  so  seine  grosse 
Verwunderung,  rivag  Tiod'  idoag  rägds  fioL  &oat,eT£;  so  war,  bei 
dieser  ausserordentlichen  Sache,  sein  Entschluss  gleich  gcfasst, 
selbst  herauszutreten,  nicht  erst  durch  Boten,  durch  Fremde  den 
Wunsch  kennen  zu  lernen.  Er  will  es  wissen  tIvl  rgöncp  xa&eö- 
xaxh  (also  wieder  die  Art  der  Versammlung),  und  wendet  sich  an 
einen  Priester,  der  sich  später  selbst  den  des  Zeus  nennt,  weil 
dieser  ngincov  (gerade  als  Zcuspriotcr  vor  den  iihrigen  vielleicht 
ausgezeichnet  durch  Aeusscrlichkeiten  ,  Kleidung,  Alter  u.  s.  w.) 
iq)V  TiQO  Tiövdt  (pcüi'ilv.  Itli  wäre  fühllos,  meint  er,  tolccvÖe 
fjirj  ov  xccTOixTEiQüJv  tögccv. 

Ich  denke,  da  hat  der  Dichter,  soviel  er  nur  verfiiochte,  das 
Befremden  des  Königs  über  gerade  solch  eine  Art  der  Erschei- 
nung ausgedriickt.  Darum  legt  auch  der  Dichter  in  die  Antwort 
des  Priesters  zunächst  die  Art  der  Zusammensetzung  „du  siehst 
rjkixoi  yM'&ijUi^a  d.  li.  von  welchem  Alter  wir  hier  sitzend 
Wären  alle  drei  Lebensalter  hier  repräsentirt  gewesen,  denn  meh- 
rere kennt  der  Grieche  nicht,  was  sollte  da  diese  Einleitung*?  ot 
[xiv  ovdinco  uaxgav  ntiö&ai  O^Evomg^  das  ist  klar,  das  sind 
die  kleinen  Kinder,  wie  auch  mit  ähnlichem  Bilde  Euripides  in  den 
etwa  zwei  Jahre  friiheren  Ilerakliden  gleich  zu  Anfange  die  Kin- 
der, welche  er  und  die  Alcmcna,  also  ebenfalls  Greise,  geleiten, 
so  bezeichnet  vjio  jcngolg  toiigdt  öco'^ö;  nun  aber  weiter  oi  di 
6VV  yiigci  ßagslg  legrjg  lya  ^uv  Z)jv6g^  oi  ds  z  jjiJäwj'  ksarol. 
Das  ist  weit  schwieriger,  denn  erstens  enthält  diese  Lesart  särarat- 
licher  Handschriften  offenbar  einen  Solöcismus  in  der  Parlikelver- 
bindung  ös  ts,  zweitens  entsteht  die  Frage,  ob  ayco  fiev  und  oi 
ÖS  T£  correlativ  sind,  oder  ob  ol  ÖE  te  einen  weiteren  Gegensatz 
zu  ot  fitv  ovÖEJici)  etc.  darbietet,  drittens  ob  mit  Bentley  isgivg 
iya  fiiv  zu  schrcihen  und  AJertens  ob  unter  ijdsoi  die  Männer  zu 
verstehen  sind.  Die  dritte  und  \ierlc  Frage  bejaht  Hr.  Wunder. 
Natiirlich  !  Sollen  die  drei  Lebensalter  an  drei  verschiedenen  Al- 
tären repräsentirt  sein,  so  diirfen  hier  nicht  blos  greise  Priester, 
gondern  es  müssen  im  Allgemeinen  Greise  erwähnt,  und  da  die 
Männer  nicht  fehlen  diirfen,  diese  unter  ijüeoi  verstanden  werden. 
Aber  wer  ist  denn  ijd^aog'i  In  den  vorhandenen  Tragödien  kommt 
das  Wort,  abgesehen  von  einer  Conjectur  Ilerraann's  in  Iph.  Aul. 
172.,  welche  wir  in  unserer  Ausgabe  zurückgewiesen,  nur  noch 
einmal  vor,  und  zwar  in  der  unmittelbarsten  Nähe  eines  vielfach 
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verdäclitigteii  Verses  der  Phoenissen,   der  in  unsere  „Verdächti- 
gung Kiirij).  Verse,  zurückgewiesen"'  etc.  p.  (19.  eine  Beleuchtung 
gefunden   hat.     Dort  sagt  Valckenaer   »y/d^sog,    änsigog   yd^uov, 
jrapOfvos,  wie  es  dort  der  Sclioliast  erklärt  durcli  äya^og^  xa- 
^agog^  a/iöAvfTOg.    Deragemäss  Plato:  (jsxQ^  nutöoysviag  }]td'eoL 
nai  axr/'pßrot  yäixav  re  ccyvol  t,cüöt,v.     Man   kann  den  Ausdruck 
nach  dem  Gebrauche  in  den  Phönissen  nur  einen  geschlechtliclien 
nennen,  und  sich  höchstens  auf  die  Analogie  von  jiccg^fvog  be- 
ziehen,  will  man  es   wie  unser  Junggesell  in  der  Bedeutun:;  von 
Jüngling  gcbraucherj.     Solche  Analogien  sind  aber  niisslith;  man 
verlangt  billig   andere  Belege  eines  derartigen  Sprachgebraudis, 
zumal  wenn  eine  Beweisstelle,  wie  die  unsrige,  corrumpirt  zu  sein 
scheint;  keinenfalls  könnten  darunter  im  Allgemeinen  die  IMIinner 
verstanden  werden,  und   noch   weniger  die  vi,Tii<)L,  wie  Triciin. 
will.     Was  nun  die  zweite  und  dritte  Frage  angeht,  so  ist  es  docli 
weit  natürlicher  für  den  Vortrag  des  Schauspielers  und  für  den 
Zusammenhang  des  Ganzen  oi  de  n  als  Gegensatz   \on  oi  ^itv  zu 
nehmen,  sowie  t£y?]s  zu  belassen  und  zu  dem  Vorhergehenden  zu 
ziehen.     Ilinsiehtlieh  der  ersten  Fra^e  können  wir  nicht   anders 
als  uns  für  die  .Nolhwendigkeit  einer  Kmendation  entscheiden,  wie 
das  alle  Herausgeber  gethan.     Den  bisherigen   Vorschlügen  stellt 
Allerlei  im  Wege,  namenlliih  kann  der  Winider'sche,  der  sich  auf 
einen  Codex  des  Suidas  bezieht,  schwerlieh  für  etwas  anderes  als 
für    einen    Schreibfehler    dieses   Codex  angesehen   werden.       In 
Lebercinstimmüng  mit  den  Forderungen,  die  wir  oben  an  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Deputation  gemacht  haben,  schreiben  wir 
statt  Ol  öi  Tijdicov  in  leichter  Emcndatiou  oi  ö'en  rdov  diüJ7>  Afx- 
tol  seil   itQt]g.     Dem  Zt^iog  stellt  raJi^  ^^ecöv  d   h.  die  in  Theben 
heimischen  und  \erehrteii  Götter  gegenüber.    Die  Verbannung  der 
in  tmesi  gebrauchten  Pr;i|)osition  hat  den  ganzen  \Airwar  ange- 
riclitet ,  wie  das  auch  in  Flcctr.  v.  7()i.  der  Fall  gewesen ,   wo  G. 
Hermann  richtig  k  n  dt  Tiäg  gesehrieben  hat.     Sonst  könnte  man 
ix  ro}!^  sc.  legscov  verbinden     Triciin.  W  orte  cau  rov  ovzoi  xoiv 
öiogKovQOiv  uQtig^  zeigen,  auch  wenn  er  selbst  dieser  Erklärung 
nicht  zustimmt ,  dass  unsere   Emendation  \ielleicht  das   Richtige 
getrotfen.     iNun  ist  das  V  erhältniss  klar.     Der  Priester  sagt:  hier 
sind  die  kleinen  Kinder,  dort  \om  .Mter  gedrückte  Priester,    ich 
der  des   Zeus,   die  andern    ausgewählte  der  andern  Götter:  das 
übrige  Thebanische  Geschlecht  ist  an  den  Altären  zusammen »^e- 
schaart.     Jetzt  schreitet  die  Rede  in  aller  der  Würde  des  Prie- 
sters angemessenen  Ruhe  fort,  nicht  unpassend  unterbrochen  durcli 
die  Klammer  lya  yi\v  Zj/i^ög ,  die  bei  der  gewöhnlichen  Auffas- 
sung so  sehr  raolestirt,  da  zu  dieser  ausserordentlichen,  einzelnen 
Legitimation  des  Redenden   gar  kein  genügender  Grund   gedacht 
und  die   gewöhnliche  Entschuldigung,  dieselbe  sei  im   Interesse 
der  Zuschauer  hinzugesetzt,   hier  für  genügend  nicht   gehalten 
werden  kann. 

/V.  Jahrb.  f.  r/til.  M.   l'üd.  uJ.  Krit.   DM.   lid.  L.  Hfl.  2.  12 
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Jetzt  kann  es  endlich  auch  verstanden  werden,  was  der  Prie- 
ster sagt  V,  31.  Qaolöt  ^tv  vvv  ovk  löov^svov  &  sya  ovo'  oids 
Ttalösq  f^OjUEöd'  €(pf6rioi,  dvÖQcöv  da  Tigätöv^  denn  man  kann 
sich  erstens  einen  Grund  angeben  ,  weshalb  er  sya  ovo'  otöe  nal- 
dsg  sagt:  in  dem  sya  spricht  der  Repräsentant  der  Priester,  dem 
gegenüber  die  Kinder  (welche  immer  die  Hauptmasse  hier  aus- 
machen sollen),  also  alle  werden  hier  genannt;  unter  Tcaldtg  mit 
der  frühern  Erklärung  auch  die  Männer  zu  begreifen,  ist  unmög- 
lich. Abgesehen,  dass  er  dann,  wo  von  einem  KQivsiv  die  Rede 
ist,  schwerlich  den  Begriff  nalÖsg  gesetzt  haben  würde,  kann  er 
in  der  dritten  Person  die  übrigen  Anwesenden,  wenn  es  nicht 
wirkliche  Kinder  sind,  gar  nicht  naldag  nennen,  zumal  otös  ncd- 
Ssg.  Der  König  kann  sein  Volk  allenfalls  so  anreden:  was  wür- 
den wir  aber  sagen,  wollte  z.  B.  in  solch  einer  Situation  der  Ober- 
bürgermeister oder  der  Bischoff  in  Berlin,  wenn  er  mit  Männern 
und  Kindern  vor  dem  Palais  wäre ,  von  dieser  Gesammtheit  so  re- 
den: „weder  ich,  noch  diese  Kinder  hier'*,  auch  wenn  der  König 
dies  vertrauensvolle  Wort  noch  so  oft  im  3Iunde  führte!  Der  Aus- 
druck ^rcaiöfg  oixTQol  v.  58.  und  v.  142.  und  146.  Tcaidsg  kann  nun 
ebenfalls  auf  ungesuchte  Weise  erklärt  werden.  Zweitens  aber 
begreifen  wir  nun  auch ,  wie  der  Priester  auf  diesen  Gedanken 
überhaupt  nur  kommen  mag;  er  will  die  ungewöhnliche  Erschei- 
nung ,  dass  man  dem  Könige  wie  einem  Gotte  nahet  (mit  Bitten 
übrigens,  nicht  mit  Dank  oder  aus  Furcht,  wie  Oedipus  dies  sup- 
ponirte  *^)),  rechtfertigen,  darum  sagt  er,  zwar  halten  wir  dich 
nicht  für  einen  Gott,  doch  fiir  der  Menschen  Ersten.     Was 


48)  V.  11  dsiaavtsg  rj  ateiJ^avtsg.  Wenn  eine  Schaar  von  Kindern, 
von  greisen  Priestern  geführt ,  an  die  Stufen  des  Königspalastes  tritt,  mit 
iKtrjQi'aig  in  den  Händen,  so  ionn  einer  solc'ien  Erscheinung  als  Motiv 
sowohl  eine  Furcht  wie  ein  Vertrauen,  das  aus  einer  Zufriedenheit  mit 
den  bisherigen  Maassregeln  hervorgeht,  hingestellt  werden.  Wenn  also 
Oed.  fragt:  ,, warum  steht  Ihr  so?  Von  Furcht  bewegt,  von  Liebe?",  so 
kann  die  Frage  doch  gewiss  nur  fiir  eine  seiner  Situation  durchaus  ange- 
messene gelten.  Hr.  Döderlein  p.  2.  hat  durchaus  Recht,  wenn  er  die 
Bedeutung  des  Bittens  und  Wünschens,  welche  auch  Hr.  Wunder  hier 
will,  dem  Verbum  ffW^ystv  abspricht,  nur  hätte  er,  wie  uns  dünkt,  auf 
die  Grundbedeutung  ,, zufrieden  sein"  zurückgehen  müssen.  S.  Oed.  Col. 
7.  Antig.  292.  Seine  Erklärung  der  Stelle,  die  auf  der  innigen  Verbin- 
dung von  azsQ^avrsg  mit  dem  folgenden  Participialsatze  beruht,  können 
wir  indess  nicht  billigen  :  quonam  animi  habitu  constitistis  ?  metuentesne 
(ne  lentus  ego  sim  ad  opem  ferendam)  an  boni  consulentes  tamquam  ad 
omnia  promtus  sim?  Es  scheint  uns  das  gezwungen  zu  sein,  cog  &sXdv- 
zog  av  ijxov  TCQoaaQutiv  nav  knüpft  sich  an  die  Hauptfrage  tivi  tqo- 
na>  KudiazccTS  in  gleicher  Weise  wie  v.  145.  (og  nccv  fftov  SfiÜGOvtog,  und 
würde  ebenso  guthaben  heissen  können  sy(o  ydq  av  Qsloi^u  xrf. 
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nun  endlich  den  Ausdruck  ßofioiöt  roig  öotg  v.  16.  angeht,  so 
hat  Brunck  behauptet,  es  bedeute  derselbe  nicht  „die  dir  geweih- 
ten Altäre'S  sondern  „die  an  deinem  Hause  stehenden".  Oedipus 
gebraucht  einen  solchen  Ausdruck  nicht,  sondern  v.  2.  adgag 
täsös  und  V.  13.  zoLCCvds  EÖgccv  und  v.  142.  ßä^gav  Löraö&E.  Zu 
dem  letzten  Ausdrucke  notirt  Triclinius  6  ToVog,  h>9a  rj  exaltjöia 
tyevEto  ßa&ßlöLV  r^v  -Avakcp  dLSLlt]^^svog  aXXaig  sti  aXkaig,  ev- 
&a  ot  övval^ovrEg  ndvxig  xa&rj^svoi  dvE^TtodiöTCog  t]XQoc5vTo 
Tov  löta^ivov  ev  ^söcp  xul  övfißovksvovvog.  Er  hat  es  demnach 
ebenfalls  nicht  für  Altarstufen  angesehen.  Daran  ist  auch  nicht 
zu  denken.  BcopiOiöL  tolg  öolg  ist  tropisch  gebraucht.  Die  Stu- 
fen des  Palastes  mit  inTyjQlaig  belegt  sind  eben  den  ßcof^oig  gleich 
anzusehen.  Das  konnte  leicht  der  König,  wie  die  Zuschauerin 
Athen  verstehen.  Ginge  das  nicht,  so  würden  wir  immer  vor- 
ziehen döjxoLöi,  zu  emendiren,  als  die  merkwürdige  andere  Ansicht 
anzunehmen. 

Wir  müssen  uns  in  dem  Folgenden  wegen  Mangel  an  Raum 
kürzer  fassen.  Hauptsächlich  soll  uns  der  Charakter  des  Oedipus, 
wie  ihn  das  Stück  selbst  zeigt,  beschäftigen.  Wir  erblicken  ihn 
zunächst  als  einen  volksfreundlichen ,  den  Jammer  über  die  iNoth 
des  Volks  theilcnden  König,  der  darum  „schon  viel  gewandertauf 
der  Sorge  Steg"  (ö7.),  der  zu  der  ErfüUung  des  Wunsches,  den 
ihm  die  Stadt  vortragen  lässt,  nicht  erst  durch  die  Deputation  ge- 
bracht wird  (v,  58.),  der  auch  bereits  nach  Delplii  geschickt  hat. 
Aber  weit  entfernt,  dass  ihn  Kreons  Mittheilung  des  Orakelspruchs 
an  den  Mord  erinnert,  den  er  selbst  verübt,  fasst  er  dieselbe  mit 
kritischem  Verstände  auf,  wenigstens  dessen  Auslegung  durch 
Kreon.  Wir  sprachen  oben  von  jener  Scene  und  Oedipus  Arg- 
wohn. Sein  Entschluss ,  für  Laios  aufzutreten  als  Rächer,  ist  kein 
reiner;  denn  er  geht  hauptsächlich  aus  Selbstsucht,  aus  der  Rück- 
sicht für  seine  eigene  Sicherheit  hervor  (v.  139.).  Thut  er  aber 
nun  das  zunächst  jNöthige'?  Lässt  er  den  einzigen  Augenzeugen 
des  Laischen  Mordes,  der  ihm  eben  genannt  ist,  herbeiholen?  oder 
forscht  er  darnach'?  Das  wäre  doch,  nachdem  er  v.  118.  gehört, 
das  Natürlichste  und  Einfachste  gewesen.  Nein,  seine  yva^Tj 
liebt  überhaupt  nicht  den  natürlichen  Weg  zu  gehen,  hier  ist  sie- 
ohneliiu  berückt  von  einem  Vorurtheile,  das  er  ohne  genügenden 
Grund  gefasst  hat.  Seine  Worte  v.  292.  tov  d'  idövz  ovötlg  oqü 
zeigen  darin  den  Leichtsinn.  Denn  wirkliche  Forschungen  nach 
dem  löäv  kann  er  nicht  angestellt  haben;  wo  er  es  thut,  nämlich 
unten,  sind  dieselben  sogleich  von  einem  Resultat  begleitet.  Hat 
er  seine  Zuflucht  zu  der  Seherkunst  genommen*?  Auch  das  wäre 
ein  natiirlicher  Gang  gewesen.  Er  hat  zwar  zum  Tires.  geschickt, 
aber  erst  auf  Kreon's  Kath.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
er,  welcher  seine  yvc6^u)j  weit  über  dieMantik  stellt  (vgl.  v.  390.) 
nicht  gerade  das  grösste  Zutrauen  zum  Tir.  haben  mochte.  Zu- 
nächst will  er  seine  Königsmacht,  zu  deren  Bezeichnung  er  v  237. 

12* 
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einen  grossarü^en  Austlruck  gebrauclit,  aufbieten  zur  Phforschnng 
des  Mörders  und  lässt  deshalb  Kädfiov  kccnv  her  zu  der  Kouigs- 
burg  bescheiden  (v.  144).  Vor  diesem,  weiches  der  Chor  reprä- 
scntirt,  beginnt  er  seine  Uede.  dieselbe  gleich  an  die  letzten  Ge- 
danken des  Chores  anknüpfend.  Der  .Eingang  enthält  gleichsam 
eine  Versicherung ,  dass  er  den  Mörder  nicht  kenne  ,  dass  er  ^svos 
tov  löyov  und  ^ivog  zov  Ttgax&Bvzog^^)  sei,  sich  deshalb  an 
diejenigen  wenden  raiisse,  welche  früher  als  er  in  Theben  gewe- 
sen. Sie  sollen  den  Thäter  entdecken,  der  ThUter  selbst  soll  sich 
nicht  scheuen,  sich  anzuklagen,  denn  ihn  solle  nur  die  Strafe  des 
Exils  treffen  (mehr  liat  auch  das  Orakel  nicht  verlangt) ;  der 
Freund  soll  sich  nicht  weigern,  den  Freund  anzuzeigen;  die  Sache 
müsse  ans  Tageslicht  ^"*).  Wollt  Ihr  schweigen,  nun  so  verliänge 
ich  über  den  Mörder  die  Excommunication,  weil  er  das  ^laöfxa 
unseres  Landes  ist  (dadurch   soll  die  mögliche  Rücksicht  auf  den 


49)  Der  .\n.sdriick  Xöyog ,  von  \velchem  Hr.  W.  schweigt,  ist  nnbo- 
stimmt.  Meint  Oed.  das  Gerücht  von  Laios  Tode?"  So  kann  es  wenlg- 
stens'der  Chor  nicht  verstanden  haben,  denn  der  nennt  ja  dies  Gerücht, 
denn  es  ist  seini-m  Inhalte  nach  dasselbe,  unten  «toßä  ycfl  TraAcfiiv,  als 
wenn  das  vom  Oedipns  oben  nicht  erwähnt  gewesen.  Man  hätte  also 
weit  eher  Ursache,  Xöyog  von  dein  zur  Süluie  der  Pest  die  .\nfsurhnn^ 
des  Mörders  des  Lriios  g'^hietenden  Oriikels|)ruclie  zu  nciiinen.  Bei  dem 
A^g^^ohn,  der  sich  durch  die  Brust  des  Königs  zieht,  wäre  diese  .An- 
nahnie  sicherlich  stattliaft. 

50)  V.  227  sq.  Die  Rede  ist  nicht  immer  ruliig  gehalten,  weder  hier, 
noch  unten  v.  261.  Sie  will  recht  eigentlich  gehört,  nicht  gelesen  sein. 
Dass  y.sl  uBv  und  tl  6s  correspondiren ,  liegt  auf  der  Hand:  zu  beiden 
Bedingungssätzen  gehört  der  Nachsatz  lu]  cuoTtutca ,  wie  das  die  fort- 
schreitende Rede  st  ö'  av  GiwTtr'iOiode  {av  jetzt,  wie  früherhin)  ausser 
allen  Zweifel  setzt,  da  in  derselben  als  Suhject  die  beiden  obigen  Be- 
dingungssätze zusammi^ngefasst  stehen:  zig  tj  (fikov  Ssicag  ri  j^avzov.  Die 
Begründung  des  Befehles  jii;j  eicoTtätoo  ist  durch  yao  beiden  Sätzen  zuge- 
fügt, dem  ersten  auf  eine  unserm  logischen  Gedankengange  minder  ge- 
bräuchliche Weise,  nämlich  dem  Befehle  vorangestellt.  Das  ist  das 
ganze  Geheimniss  der  Stelle ,  zu  dessen  leichterer  Auffassung  die  Inter- 
punktion leiten  kann,  wennv.228.  hinter  avrös  xaS  '  arrov  ein  Gedanken- 
strich gesetzt  und  die  folgenden  Worte  bis  (v'|jAft(5»fs  als  eng  zusammen- 
hängend gefasst  werden.  Es  würde  dann  auch  besser  hinter  aß).aßr;g 
ein  Gedankenstrich  stehen.  Scholl  hat  sich  grosse  Missgriffe  in  der  Auf- 
fassung dieser  Rede  zu  Schulden  kommen  lassen.  Für  einen  solchen  er- 
klären wir  auch  ,  dass  Hr.  Marbach  einen  Fluch  darin  findet  über  die, 
welche  den  Oedipus  ,, hindern''  würden  an  der  Bestrafung.  Wenn  Hr. 
Wunder  zu  v.  294.  zu  rgirpsi  als  Subj.  statt  o  töcov  aus  dem  vorangehen- 
den Verse  interfector Laii  nehmen  will,  so  mag  das  auch  wohl  ein  Beweis 
sein,  dass  er  nicht  wusste,  über  wen  v.  269.  der  Fluch  ausgesprochen  war. 
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Freund  in  ihren  Motiven  bekämpft,  sollen  die  Freunde  selbst  den 
Freund  anzukleben,  und  der  Mörder  zur  Selbstanklaire  bewo«:en 
uerden;  denn  solch  eine  Kvcomniunication  ist  ja  der  hier  für  den 
Thäter^aui^esetzten  einfachen  Strafe  des  Fviis  völlig  gleich),  und 
^preche  iiber  ihn  den  Fluch  aus.  So  bestimme  ich  um  meinet- 
willen, wie  um  des  Gottes  und  des  unglücklichen  Landes  Willen, 
rtlicht  wäre  es  gewesen,  schon  damals,  als  der  König  gefallen, 
nachzufursclien ;  nun  das  ver>äumt,  will  ich  für  ihn.  als  war  ich 
sein  Sohn,  die  Flucht  der  Blutrache  \ollziehen. 

In  dieser  Uebersicht  der  Kede,  welche  in  mehrfacher  Bezie- 
hung Schwierigkeiten  darbietet  und  gerade  den  innigen  Zusam- 
menhang nicht  immer  gleich  finden  lässt,  ist  die  Stimmung  des 
Herrschers  ausgedrückt:  mit  Kegierungsmaassrrgeln  ,  soweit  die 
Königsmacht  sie  darbietet,  soll  der  Thäler  ermittelt  werden,  und 
als  i>Iotiv  steht  wieder  das  eigene  Interesse  i2)"i.)  \oran;  das  ist 
es  auch,  welches  ltau|>tsächlich  den  \  orwiirf  hervorruft,  dass  ei» 
Königsmord  so  ungeahndet  hatte  bleiben  können,  zu  dessen  Sühne 
so  das  Land  wie  die  Verwandten  >er|)llichtet  gewesen  wären. 
Dem  möglichen  Zurückgeben  dieses  Vorwurfs,  dass  Oedipus  bei 
seinem  Antritt  der  Uegierung  nichts  dazu  gethan,  begegnen 
die  Worte  fi  )]}>  tu  jToüyua  (jt)  ^e/jkarov ,  welche  (lif).').)  die  bis- 
heri::e  \u>ielit  ties  Königs  von  Laios  Tode  enthalten '■' ).  Soweit 
durch  Midel  derMaciit,  durch  Befehl  und  b'liich  geholfen  werden 
kann,  hl  Alles  gethan:  nun,  sagt  der  Chor,  wenn  der  Thäter  nur 
etwas  Furcht  noch  in  sich  hat,  so  wird  er  nicht  im  Lande  bleiben 
rüg  öäjj  toiagÖ'  dgäg  cckovcov  (29').).  Dass  Oed.  über  sich  selbst 
so  den  >trengen  Fluch  ausgerufen,  weiss  der  Zuschauer  und  ist 
\ou  der  tragischen  VN  irkung:  ,,es  mag  den  schwachen  Menschen 
iiialinen,  der  nicht  weiss,  wie\iel  .Nachsicht  er  selber  bedarf,  min- 
der rasch  den  Fluch  über  eirjen  Fehlenden  auszustossen''''. 

Als  'l'iresias,  dessen  hohen  Huf  von  vorn  Iierein  der  Chor 
mit  den  Worten  cö  T'dki^y)eg  fUTtiq^vHSv  dr^^jcnniov  uovio  dem  Zu- 
schauer bemerklich  machen  soll,  erscheint,  redet  ihn  Oedipus  zu- 
erst, wenn  auch  nicht  ,,mit  den  Ausdrücken  der  innigsten  Ver- 
ehrung", doch  mit  aller  Fhrerbictung  an.  Fr  rühmt  dessen 
Weisheit ,  auf  welcher  allein  jetzt  die  Rettung  beruhe. (natürlich, 
die  Königsworte  liaben  beim  Chore,  als  dem  Kepräsentanten  des 
Volkes,  kein  Resultat  erzielt),  appellirt  an  seine  (des  Sehers),  an 
die  eigene  und  der  Stadt  Wohlfahrt  und  schliesst  mit  dem  schönen 
ihn  ehrenden  Spruche :  „es  ist  die  schönste  Müh  für  einen  Mann, 
zu  nützen  wie  er  weiss  und  kann'''*.  Aber  seine  Hoffnung  wird  ge- 
täuscht. Die  Weigerung  des  Sehers,  so  herrlich  vom  Dichter  ge- 
schildert, aber  so  wenig  richtig  bisher  bis  in  das  FJinzelne  be- 
griffen*-^), verletzt  des  Königs  Stolz,  erhöht  seinen  Argwolm  (s. 


51)  Vgl.  Not.  39. 

52)  Vyl.  Not.  28. 
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oben)  und  erregt  den  heftigsten  Zorn ,  den  er  selbst  zugesteht  v. 
339.,  in  welchem  er  einer  ruhigen  Ueberlegung  niclit  fähig  ist, 
sondern  mit  Ungestüm  die  heftigsten  Anschuldigungen  ausstösst, 
und  dieselben  mit  argem  Drohen  begleitet  v.  855.  ^^).  Um  seiner 
Sache  ganz  gewiss  zu  sein,  lässt  er  sich  die  Anschuldigung  zwei- 
mal sagen  *^),  dann  aber  schilt  er  den,  welcher  eben  noch  für 
wahrhaft  galt,  für  einen  Lügner  (870.),  und  denkt  nur  immer,  es 
sei  die  Absicht,  ihm  zu  schaden  (375.).  Seine  Plianlasie  malt 
sich  Alles  aus:  der  Neid  auf  seinen  Rcichthum,  seine  Ilerrscher- 
würdc  ,  seine  Geistesgaben  hat  das  Complolt  hervorgerufen.  IViclit 
dass  er  den  Ausspruch  des  Sehers  ^^)  durch  innere  Gründe  zu 


53)  KKi  nov  tovto  q:tv^(o&ca  diXtig^  Hr.  W.  beyiiügt  .«sich  mit  des 
Schol.  Worten:  zriv  aHOAov&ovcav  zip  grjuati  ßla^qv.  Wer  findet  das 
aber  heraus?  Der  Schol.  zu  Orest.  163.  sagt  einmal  u  yaQ  jut)  dvfarai 
ygäcprcdcti .  zovio  Sid  rcQogoJnojt  drjlovvai.  Ein  wahres  Wert,  vor  dessen 
Anwendung  man  sicli  aber  gewiilmlich  scheut,  weil  man  bei  der  Erklä- 
rung der  Trag,  sowenig  auf  die  Uypokritik  Kück.^iclit  nimmt.  In  Iphig. 
Aul.  J368.  V.  ig  zovtö  y  ri^ft  hat  G.  Hermann,  Harnes,  Kieffer  an  einen 
GeBtus  gedacht,  der  die  Hand  an  das  Schwerdt  brachte,  so  dass  zoCro 
dieses  bezeichne.  Dort  haben  «ir  diese  Erklärung  nicht  angenommen, 
tvohl  aber  in  unsern  Vorarbeiten  2u  einer  griech.  Dramaturgie  genug  Bei- 
spiele, welche  die  Richtigkeit  solcher  Annahme  nicht  bezweifeln  lassen. 
Droysen  hat  Acsch.  Suppl.  902.  ociieaag  xt'tSs  in  ähnlicher  Weise  gefasst. 
Kurz!  Hier  ist  unter  rowro  tu  verstehen  td  ov.rJTiTQOv,  welches  Ocdipus 
in  der  Hand  hält.  Das  erhebt  er  auch  v.  115"2.,  wie  aus  der  Antwort  urj 
ft  CiiytiaT]  hervorgeht.  Aber  freilich  geht  es  weit,  wenn  er  damit  dem 
Seher  droht.  Indess  wer  denkt  gleich  an  Schläge?  on^nzQov  ist  das 
Symbol  der  Herrschergewalt  (vgl.  456.,  wo  der  Seher  ö)ti77rrpof'8ehr  be- 
zeichnend gebraucht).  Wer  nun  gar  sagen  wollte,  Tir.  sei  blind,  könne 
also  einen  derartigen  Gcstns  nicht  sehen  ,  dem  würde  man  Spitzfindigkeit 
vorwerfen  und  sagen  niiis.'en  ,  die  Drohung  sei  eine  auch  ohne  Anblick 
verständliche,  schon  eine  hörbare. 

54)  Wie  Hr.  Wunder  nur  auch  jetzt  wieder  die  alte  Bemerkung  zu 
V.  360.  7]  Vjfftipä  Uysiv  hat  wiederholen  mögen!  Die  Antwort  des  Ocdip. 
beweist  doch  genügend,  dnsa  die  Erklärung  an  rogitando  quid  dicam  id 
sludes  efficero  ut  verum  non  dicam  1?  ganz  falsch  ist.  Uebrigens  «ürden 
wir  entnoder  t)  'unfioä  oder  innti'Qct  (Impi-rat.  des  Activs)  vor.schlagen. 
Dann  hiesso  es:  .,begrin">t  du's  nicht  vorhtr?  Versuch'«  kii  sprechen  nur! 
—  Noch  niciit  zum  Sprechen  kann  ich'8,  nein!  sag'«  noch  einmal!''  Das 
ist  allerdings  insolent,  aber  Tir.  fühlt  ganz  recht,  worauf  Oed.  hinaus 
will.  - —  V.  532.  würden  wir  dagegen  das  handschr.  ^  belassen  haben. 

56)  Hr.  Marbach  meint  p.  113.,  das  Recurriren  deB  Sehers  auf  den 
vom  Oedipus  ausgesprochenen  Fluch ,  den  er  doch  menschlicher  Weise 
nicht  kennen  könne,  stelle  die  prophetische  Bedeutsamkeit  der  Worte 
noch  iiöhcr  hin.     Das  ist  gesprochen  ohne  Rücksicht  auf  die  handschriftl. 
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vvidcrle«;en  suchte,  wie  das  später  loc.  so  iingliirkliclt  unternimmt, 
die  Autorität  des  Sehers  soll  um£;estossen  werden,  dahin  geht  sein 
Streben,  und  nur  das  Alter  des  Tir.,  wie  sein  Ansehen  (448.)  be- 
walirt  denselben  vor  Gewaltthat  (402.).  Der  Chor  will  einlenken., 
das  Gespräcli  wieder  auf  die  Hauptfrage  zuriickluhren ,  nämlich 
wie  die  Forderung  des  Orakels  zu  crfiillen  sei,  vergeblich!  Der 
Streit  ist  jetzt  schon  zu  weit,  Tir.  muss  die  Anklagen  gegen  sich 
zuri'ickw eisen,  muss  das  [  iilieil  prophezeihen ,  und  wenn  er  es 
aucli  Anfangs  nur  in  räthsciliaflen  Worten  thtit,  die  dem  köiiige 
fiir  Thorhciten  gelten,  ihm  aber  docli  die  Frage  abzwingen,  wer 
seine  FUeru  seien,  die  Worte,  mit  welclien  er  abtritt  v.  4<)2.,  sind 
klar  und  bestimmt;  sie  wären  wohl  geeignet,  den  Oedipus  zum 
INacIidenkcn  zu  veranlassen:  .,Du  bist  der  Mörder,  In^t 'Ihebancr, 
bist  Sohn  und  Gatte  deiner  Mutter,  Vater  und  liruder  deiner  Kin- 
der und  wirst  bald  statt  sehend  blind,  statt  reich  ein  Dettlcr  llie- 
Fien!*'  Mit  diesen  Gedanken  schliesst  der  Akt,  aus  welchem  der 
Zuschauer  das  Gefühl  mit  sich  nimmt,  wie  l^eidenschaft,  vorge- 
fuHste  Meinung,  Argwolui  und  Selbstsucht  den  König  blind  macht 
gegen  die  Wahrheit,  wie  sein  ungemessener  Sinn  das  \  erhängnisa 
hl  seiner  stärksten  Gestalt  auf  ihn  lierabrufen  wird,  wie  mensch* 
h'che  Weisheit  gegen  die  ewige  Wahrheit  und  Ab.sicht  der  Götter 
vergeblitii  ankäm|)ft.  Diesem  (ledankcn  in  seinem  gatizen  L'm- 
l'ange  giebt  aber  der  Chor  nicht  Kaum,  er  kehrt  zuri'ick,  wie  oben, 
auf  die  Frage,  wer  ist  der  Mörder?  zu  Hieben  vermag  er  nicht, 
<lenn  es  ereilt  ilin  der  Gott  und  die  unversöhnliclien  KiJQsg;  seine 
l.iiebe  zu  dem  Oedipue  lässt  ihn  ,  der  oben  in  die  Wahrhaftigkeit 
des  Sehers  keinen  Zweifel  setzte  (v.  299.),  jetzt  selbst  zweifchi, 
ob  Tir.  reclit  gesprochen.  Fr  Iiat  die  Streitenden  Ueide  zornig 
gesehen  (v.  4ü4.),  und  der  Zorn  legt  niclit  jedes  Wort  auf  die 
Waagschale  der  Wahrheit,  drum,  und  weil  er  fi'ir  des  Seliers 
Wort  keine  Uegri'iudung  aus  seiner  Frfahrung  nelmien  kann  (4^8.), 
hofft  er  nur  auf  die  Gottheit,  kritisirt  er  im  Allgemeinen  die  Kraft 
eines  menschlichen  Sehers,  will  er  sein  L  rtheil  noch  suspendiren, 
sich  halten  au  deiu,  \vas  er  gesehen,  dass  Oedipus  einst  Uettcrder 


Lesart  nQogsinag  und  ohne  Beurhtung  des  Gebrauchs  der  'l'ragödie  in 
solchen  Dingen.  Zwischen  der  Aussprache  des  Fluches  und  der  Ankunft 
des  Sehers  liegen  mehr  als  dreissig  Verse.  Uebrigens  glauben  wir  v.  'dOb, 
sei  Hr.  Wunder  übel  berathen  gewesen  in  der  Aufnahme  der  Conjectur 
von  Lud.  Stephanus ,  welche  einen  äusserst  langweiligen  Gedanken  zu 
Wege  bringt.  Hr.  Amei-s  sollte  desi^halb  nicht  das  handschr.  si  hui  da- 
mit vertheidigon  wollen,  dass  es  wie  ii'  ti  ,  nur  em[)hati6cher  gebraucht 
werde.  Oedipus  kann  unmöglich  denken,  seine  Boten  würden  das,  was 
ganz  Theben  aufregte,  dem  Tir.  verschwiegen  haben;  gerade  das  Ge- 
gentheil  muss  er  supponircn,  und  das  haben  wir,  wenn  wir  statt  li  kuI 
nt)  schreiben  ti  x'i^']- 
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Stadt  war.  Diese  Beurtlieiliing  ist  der  Liebe  zum  Oedipus  ent- 
sprungen und  der  TJnerkiärlichkeit,  in  welcher  für  ihn  des 
Sehers  Worte  liegen  konnten:  aber  auf  Oedipus,  der  sich  ei- 
nes Mordes  bewusst  war,  hätten  die  letztern  eindringlicher  wirken, 
ihm  wenigstens  die  Möglicfikeit  der  Wahrheit  des  Tir.  hinstellen 
müssen.  Gab  es  nicht  einen  dunklen  Punkt  in  seinem  Leben,  an 
welchem  die  furchtbare  Schuld  haften  konnte 'f  Da^  musste  er 
fragen  und  überlegen.  Aber  nichts  von  alle  dem.  Auch  der 
nächste  Akt  zur  ersten  Hälfte  zeigt  ihn  noch  ganz  in  seiner  Ver- 
blendung, deren  strafbare  unedle  Motive  wir  eben  gezeigt  haben. 
Kreon's  Erscheinen  hält  er  für  schamlose  Frechheit,  weil  er  es 
für  eine  ausgemachte  Sache  hält,  dass  er  der  Mörder  des  Lalos 
sei,  und  ihm  die  Absicht  zuschiebt,  wie  einst  den  Laios,  so  ihn 
jetzt  zu  stürzen.  Es  ist  charakteristisch  für  ihn,  dass  er  v.  536. 
meint,  nur  gegen  Ö£tA('«v  rj  ^coQiav  dürfe  ein  solches  Complott 
gerichtet  sein  ^^) ,  denn  wir  sahen  ja  oben,  wie  gerade  die  Tapfer- 
keit und  Klugheit  die  Motive  seines  Stolzes  immer  waren,  dass  er 
ferner  das  ganze  Projekt,  den  Thron  zu  usurpiren,  sobald  es  sich 
nicht  auf  die  Menge  und  auf  Keichthum  stütze,  ein  thörichtes 
nennt;  denn  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  kann  er  das  doch  nicht 
sagen,  es  ist  das  gleich  wieder  die  Ungcraessenheit  der  Rede,  der 
Zorn  und  Uebermuth.  Aber  in  dieser  Leidensciiaftlichkeit  ver- 
bleibt er,  ja  sie  wird  nur  noch  gesteigert  durch  Kreon's  theils 
bestimmte ,  theils  ausweichende  Antwort.  Denn  in  dem  Verhöre, 
welches  nun  der  König  anstellt,  dringt  Kreon  darauf,  erst  zu  wis- 
sen, was  er  verbrochen.  Oedipus  stellt  ihm  nur  die  Frage,  ob  er 
nicht  den  Rath  ertheilt  habe,  den  Seher  citiren  zu  lassen,  und 
springt  dann  gleich  in  einer  zwar  ihm  und  dem  Zuschauer,  nicht 
aber  dem  Kreon  begreiflichen  Ideenverbindung  auf  die  Zeit  des 


56)  Die  von  Soph.  gebrauchte  Wendung  ist  ähnlich  der  bei  Terent. 
in  der  Andria  II!,  2,  10  sq.  gelesenen.  Bekanntlich  ist  die  Andria  eine 
Naclibildung  der  Perinlhia  d  s  Menander.  Ich  weiss  nicht,  ob  schon  dar- 
auf hingewiesen  ist  .  dass  die  \nd)ia  mehrfach  Aeiinlichkeiten  in  Gedan- 
ken mit  Kurip.  Medea  darbietet  z.  B.  I,  2,  19;  11,5,  16;  IV,  1,  16;  IV, 
3,  I — 5.  Da  dürfte  man  auch  wohl  annehmen,  dass  der  fast  gleichzei- 
tige Oed.  Rex  ebenfalls  von  Menander  berücksichtigt  sei.  —  Dass  Oed. 
Rex  auch  mit  der  Medea  und  dun  andern  Stücken  derselben  Trilogie  be- 
deut(Mide  Uebereinstimmungen  habe ,  wollen  wir  nur  andeuten.  Man 
kommt  dabei  selbst  in  Versuchung,  zu  fragen,  wer  von  dem  andern  ab- 
geschrieben ,  falls  nicht  die  Auskunft  gestattet  ist ,  dass  beide  einem  frem- 
den Muster,  sicherlich  dem  Kallias  gefolgt  sind.  Davon  nächstens.  Die 
doppelte  Nachricht  bei  Athenaens  von  der  yQCifiuaziKrj  TQuycpdiu  des  Kal- 
lias und  ihren  Nachahmern  frischweg  für  eine  Absurdität  zu  erklären  und 
zu  einer  abgeschmackten  Schnurre  zu  machen ,  rauss  doch  ein  etwas 
tumultuarisches  Verfahren  genannt  werden. 
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Laisclien  Mordes  über  (daher  Kreon's  Wort  v.  5.'9.,  das  man  nicht 
als  ein  ]Votl»l)ehelf  der  hier  übrigens  so  recht  eigentlich  statthaften 
Stichomvthie  gelten  lassen  darf,  denn  solche  Nothbehelfe  sind  der 
So  ph  ok  leisch  e  n  Tragödie  fremd;  wie  sie  bei  Eiiripides  statt- 
haft werden)  und  auf  die  damalige  Geltung  des  Tiresias.  Also 
wieder  auf  die  Unbedeutendheit  des  Tires.  will  er  hinaus,  auf  das 
Verbrechen  des  Kreon,  damals  die  Sühne  des  Mordes  unterlassen, 
jetzt  den  Seher  veranlasst  zu  haben,  den  Mord  dem  Könige  zuzu- 
schieben. Kreon  redet  nichts  anderes,  als  was  seine  Unschuld 
darstellen  kann,  er  sagt  kein  Wort,  was  den  Spruch  des  Sehers 
zu  mildern  trachtete,  was  denOedipus  beruhigen  könnte,  und  stei- 
gert eben  dadurch  dessen  Argwohn  und  Verblendung  noch  mehr. 
Kreon  will  nur  darauf  hinaus,  dass  er  ja  gar  keinen  Grund  haben 
könne,  den  Oedipus  zu  stürzen  ^^),  dass  seine  jetzige  Stellung  ihm 
vollkommen  genüge,  appellirt  auch  an  seine  stets  gezeigten  wohl- 
wollenden Freudesgesinnungen.  Darin  lag  auch  eine  Vertheidi- 
gung  gegen  die  Anklage,  den  Mord  des  Laios  um  der  Usurpation 
willen  vollbracht  zu  haben.  So  beginnt  er  einen  Kampf  der  yi'cSfXT] 
gegen  die  yvcSfit] ,  das  ist  die  Achillesferse  des  Oedipus,  darum 
packt  ihn  dieser  bei  einer  Aeusserung,  die  ganz  unschuldig  ge- 
meint, aber  einer  zwiefachen  Deutung  fähig  war  und  desshalb, 
von  Oedipus  in  seinem  Sinne  gedeutet ,  der  Anlass  wird  zu  dem 
heftigsten  Streite.  Der  Vers  581.  ovkovv  Löovfxac  ögjwi'  iya 
dvolv  rQLTog  sclieint  dem  Oedipus  geeignet,  gerade  damit  seinen 
Argwohn  zu  unterstützen.  „Du  willst  uns  gleich  sein,  das  ist  ge- 
rade der  Grund  deiner  Handlung,  das  ist  es,  wo  du  als  schlechter 
Freund  dastehst".  Sein  Königsstolz  fühlt  sich  dadurch  tief  ge- 
kränkt. Mag  sich  auch  gegen  die  falsche  Auslegung  seiner  Worte 
Kreon  v.  583  ausdrücklich  verwahren,  mag  er  schildern,  wieseine 
bisherige  Stellung  ^^)  am  Thebanischen  Hofe  ihm  vollkommen  ge- 
nüge (aus  dieser  Schilderung  seiner  Stellung,  die  doch  dem  Oedi- 
pus gegenüber  und  in  ihrer  Ursache  nicht  erlogen  sein  kann,  geht 


57)  Zu  V.  579.  hat  Hr.  W.  jetzt  die  Erklärung  des  Hrn.  Döderl.  ac- 
cpptirt,  dass  in  dem  Verse  a^iHi  d'  insivT]  xavca  y/Jg  i'aov  väiicov  der 
Genit.  yrjs  von  aoxsii ,  nicht  von  i'aov  abhängen  müsse,  weil  die  beiden 
Gatten  nicht  sowohl  das  Land  als  die  Herrschaft  würden  getheilt  haben. 
Ebenso  vernünftig  ist  e**,  dass  Hr.  W.  jetzt  auf  Doderl.  Bemerkung  i'oov 
vffiwv  erklärt:  parem  dignitatem   tribuens. 

58)  Kreon  unterscheidet  zwischen  Königswürde  und  Königsgewalt. 
Jene  nennt  er  ein  ^vv  qpdßoiet  zvQuvvogHvai,  diese  atQBgtos  ivöav  rv- 
Quvva  S^äv.  Auffällig,  weil  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  passend, 
der  Redefertigkeit  des  Kreen  minder  entsprechend,  bleibt  v.  591.  nolld 
y.av  Üthov  iÖQcov.  Man  sieht  sich  vergeblich  bei  Hrn.  Wunder  nach  einer 
Erklärung  um.  Vielleicht  muss  oxycov  statt  uhcov  geschrieben  werden. 
Dagegen  hätte  Hr.  Wunder  597.  getrost  tKnalovOi  stehen  lassen  sollen. 
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hervor,  dass  Ilr.  Wunder  unterlassen  mueste,  zu  v.  3^5.  die  Be- 
zeichnung Kgiav  6  jriörög  ov^  ^QX^'S  ^i-^og  nach  Aiileituiij;:  des 
Schoiiastcn  für  eine  ironische  auszugeben  ^'■*).  Freilich  wird  nun 
die  Hitze  des  Königs  noch  unverzeihlicher  und  strafwiirdigcr, 
wenn  sie  gegen  den  alten  Freund  gericlitet  ist!),  mag  er  sodann 
auf  das  Orakel  sich  berufen,  dass  er  nur  Wahres  berichtet  habe, 
und  geloben,  wenn  er  im  Complott  mit  'I'ires.  wäre,  sterben  zu 
wollen;  das  wird,  abgeselien,  dass  eine  Appellation  an  die  Freund- 
schaft und  Berufung  auf  die  eigene  Weisheit  hier  nichts  helfen 
konnten,  über  seine  philosophische  und  moralische  Sentenz  am 
Schlüsse  der  Worte,  trotz  der  freilich  zwiefacher  Deutiuig  fähi- 
gen''")  Warnung  des  Chors,  gleich  überhört.  Solche  Charaktere 
wie  Oedipus  lieben  die  häufige  Wiederkehr  solcher  Sentenzen 
nicht,  in  welchen  Kreon  sich  allerdings  gern  bewegt;  darum  glaubt 
er  hier,  weil  sein  Argwohn  noch  in  gleicher,  ja  vielleicht  bei  deir 
ausweichenden  Antworten  des  Kreon  in  erhöheter  Kraft  bleibt, 
fichnell  handeln  zu  müssen,  wenn  er  den  beabsichtigten  Machstel- 
lungen entgehen  wolle  («»20.)  und  spricht  seine  Absicht  aus,  Kreon 
%\\  tndten.  Als  dieser  sagt,  erst  musst  du  zeigen,  worin  mein 
Meid  besteht,  findet  Oedipus  darin  eine  Widersetzlichkeit:  erweist 
in  starrer  Unnachgiebigkcit  die  an  ihn  gestellte  Forderung  der 
ruhigen  Ueberlegung  zurück ,  als  bei  einem  Schlechten  nicht  nö- 
tkig,  er  steift  sich  auf  seine  Königswürde  *"'),  die  er  nicht  einge- 


59)  Auch  zu  V.  5j6.  t6v  Oftivöuartiv  avSQct  steht  bei  Hrn.  Wunder 
iv  iiQcovtin.  Wir  lialten  den  .Vii.sdrnck  für  eine  Wieilerliolung  de.sjenif^on, 
welchen  Kreon  damals  gebrauclite,  als  er  den  Rath  ertheilte,  Tir.  holen 
tu  lassen.  Die  folgende  Rede  geht  nur  darauf  hinaus,  gerade  diesen 
Auedruck  als  einen  unverdi(?nten  hinzusteilen.  So  kommt  in  das  Ganze 
ein  innigerer  Zusammenhang. 

60)  Wir  meinen  nämlich,  evlaßovuiV(iJ  v.  6J6.  iiesse  sich  dem  Wort- 
laut nach  eben.-o  gut  auf  Kreon,  wie  auf  Oedipus  beziehen. 

61)  Wer  ÜQ/.iiov  y  ouwi  62H.  mit  G.  Dindorf  fasst  u).la  XQ*!  ßoiOL 
XsviC^at ,  der  hat  erstens  diesen  Gebrauch  zu  bewei.'^en  und  fasst  zweitens 
die  Stelle  nicht  richtig.  Sie  heisst  im  Zusammenhange  also:  Kr.  Nicht 
seh  ich  dich  verständig  ja!  Oed.  Ich  bin's  für  mich.  Kr.  Doch  gleich 
musst  du'n  für  mich  auch  sein!  Oed.  Doch  du  bist  schlecht!  Kr.  Wenn 
du  nun  niciits  begreifst?  Oed.  Geherrschet  muss  doch  sein.  Kr.  Kür- 
wahr! nicht  \Ncnn  man  schlecht  herrscht!  Oed.  O  du  Stadt,  du  Stadt! 
Kr.  Auch  ich  hab  Theil  an  dieser  Stadt,  nicht  du  allein!"  In  dieser 
Uebersetzung  liegen  die  Beweise ,  weshalb  wir  vielfach  von  Hrn.  Wunder 
abweichen.  Oedijuis  stellt  an  die  Stelle  der  Gründe  die  Gewalt.  c?px- 
tiov  y  tiubig,  wie  unten  v.  1170.  all'  oucog  aTiovatiov ,  wie  Kreon  in  O. 
Col.  883.  in  ganz  gleichem  Ucbermuiho  eingesteht:  v^Qig.  äU'  avinTtcc. 
Gerade  dies  ist  die  vßQi?  ^  von  welcher  unten  der  Chor  zu  singen  Anlass 
nehmen  muss. 
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schränkt,  welcher  er  einen  unbedingten  Gehorsam  gezollt  sehen 
will,  wird  hingerissen  zur  offenbarsten  Tyrannei,  von  der  ihn  zu- 
rückzubringen freilich  weder  der  Vorwurf  des  Kreon  geeignet  ist, 
dass  er  schlecht  herrsche  (der  Ausruf  ai  nöXig^  d  nökig  ist  der 
Ausdruck  des  höchsten  Selbstbewusstseins,  des  grösstcn  Herrscher- 
gefühls,  eine  Appellation  an  jene  tvxf}  i  die  ihn  zum  König  gemacht, 
wie  er,  die  ihn  vernichtet  hat,  wie  Tir.  oben  sagte  ^^))  noch  der 
aweideutige  Anspruch  desselben,  dass  auch  er  Antheil  habe  an 
dieser  TiöXig.  Klie  Oedipus  auf  diese  letzten  Worte  des  Kreon, 
die  ja  für  ein  Eingeständniss  der  gegen  Kreon  gerichteten  Anklage 
gelten  konnten,  antwortet,  legt  sich  in  dem  Momente  des  höcli- 
sten  Streites  der  (Jhor  ins  Mittel  und  locastc,  welche  die  Strei- 
tenden auf  die  allgemeine  ISoth  verweist,  wo  solche,  wie  sie  es 
auffasst,  Privatstreitigkeiten  schweigen  müssten.  So  wird  der 
Streit  schroff  abgebrochen,  nicht  ausgefoclitcn ,  nicht  versöhnt. 
So  mildernd  auch  Kreon's  Anklage  bei  der  loc.  lautet  '^''),  Oedipus 
bcharrt  bei  seiner  Verurtheilung  desselben,  beharrt  selbst  da  noch 
dabei,  als  Kreon  seine  Lnschuld  bei  allen  Göttern  luid  durch  den 
heftigsten  Schwur  betheuert  und  der  Chor  ihn  dringend  bittet, 
aldtiöT^tti  xov  ovzE  nglv  vrjniov^  vvv  x  Iv  ogxa  ^iyuv.  Oed. 
Weigerung  ist  offenbare  Golte.s\ erachtung,  Verletzung  der  Göt- 
terscheu:  er  will  eben  nicht  folgen,  denn  sonst  sieht  er  seinen 
oktijQOV  t]  q)vyt]v  vor  Augen  ((i.V.»).  üas  ist  nur  recht  zu  ver- 
stehen'^^)!    So  wendet  sich  denn  sein  Argwohn  selbst  gegen  den 


62)  Wie  Hr.  Wunder  meinen  kann,  ,,Ocd.  civitatem  appellat,  ut 
injuriam  sibi  illatam  uiciscatur.  Et  Creoii  ita  respondet,  ut  sibi  quoqnc 
civi  cives  opeiii  laturus  iiijuiianH|iie,  qua  ab  Oed,  alTectus  es.set,  ulturos 
esse  dicaf,  niu.xs  uns  nach  der  obigen  Darstellung  unbfgreiflicli  vorkoni 
men ,  ebenso  wenn  Hr.  Marbach  p.  l'2'2,  meint,  Kreon  berufe  sieb  auf  das 
Zeugniss  der  Bürger,  dass  Oedip.  niclit  mehr  fähig  zur  Herrschaft  sei. 

63)  Wir  sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  von  Hrn.  Wunder  über- 
gangene Widerspruch,  in  welcliem  v.  640.  Svoiv  «TroxptVag  ■kcckoiv  selbst 
in  der  Weise,  dass  man  das  Particip  causal  oder  conditional  fasst,  mit  v. 
623.  steht,  wo  Oed.  den  Tod  über  Kreon  verhängt  wissen  wollte,  so 
seine  Kntsrchuldigung  finde.  Kreon  will  dem  König  auf  solche  An  gleich- 
sam einen  Rückzug  möglich  machen.  Kr  ist  immer  der  Xiysiv  ösivog,  in 
allen  drei  Sophokl.  Tragödien. 

64)  Nicht,  dass  das  etwa  bedeutet,  wie  es  Hr.  Marbach  fasst  p. 
125.,  dann  werde  ich  als  Mörder  dastehen,  und  desshalb  entweder  sterben 
oder  fliehen  müssen,  sondern  dann  werden  die  Machinationen  der  Ver- 
schwornen  d.  h.  des  Kreon  und  Tiresias  meinen  Untergang  oder  mein 
Exil  bewerkstelligen  (rci  zords  ntTiQccyfiiva  tavai  ,  Tufiu  di  i^tiaqtrjiiivcc 
<Jri) ,  du  al.'O  da»  gut  hcissen  ,  oder  wie  er  v.  670.  sagt:  Kil  XQ^  f-^  nav- 
TsJöig  9avnv  ^  yj^g  azifiov  x^s8'  dnaa&rivai  ßi«,  das  ist  es,  gewalt- 
same ^  ertrcibung      Wenn  man  v.  677.  no^svoonai  hat  von  einem  ins  Exil 
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Chor,  der  zur  Vorsicht  räth,  so  dass  sich  auch  dieser  erst  aufs 
höchste  (6C4.)  verschwören  miiss.  lcl>  denke,  wer  hier  sehen  will, 
sieht  genug:  wer  Oedipus  strafbares  Treiben,  das  bis  zur  Gottes- 
verachtung,  bis  zur  höchsten  Tyrannei  steigt,  erkennen  will,  kann 
doch  unmöglich  noch  von  einer  blosen  Schicksalstragödie,  von 
einem  unschuldig  Leidenden  sprechen ;  die  Vermessenheit  ist  es, 
welche  ihn  stürzt.  Wie  diejenigen,  welche  dem  Stücke  directe 
politische  Beziehungen  unterscliieben,  von  einer  Schicksalstragödie 
isprechen  können,  ist  vollends  unbegreillich;  denn  sie  werfen  mit 
einer  Hand  eine  Anschuldigung  hin  auf  Pericles,  die  sie  doch  mit 
der  andern  vom  Oedipus  abzunehmen  trachten. 

Jetzt  giebt  er  nach,  aber  sein  Nachgeben  ist  kein  aufrichtiges, 
seine  Worte  athmen  den  grössten  Ilass  ''■'')  gegen  Kreon.  Auch 
liier  legt  der  Dichter  diesmal  in  Kreon's  iMuiul  ein  zur  Würdigung 
des  Oedipus  geeignetes  Wort,  eine  Prophczeihung  dessen,  was 
am  Schlüsse  in  Erfüllung  geJjt :  ai  toiavtat  qpu'oftg  ccvralg  di- 
jicilag  slöiv  a?.yi6tai  ^egeiv  d.  h.  derartige  Naturen  bereiten  sich, 
und  das  ist  recht,  den  grössten  Sclunerz.  Ja,  Oedipus  ist,  so- 
weit ihn  die  Tragödie  zeig  t ,  nicht  schuldlos,  sondern,  ge- 
rade wie  Kreon  in  der  Antigonc,  über  die  menschliche  Uesonneii- 
lieit  weit  hinaus. 

Als  Kreon  abgetreten  ,  mit  der  Hoffnung,  wenn  auch  verkannt 
vom  Könige,  doch  bei  dem  Chore  als  l'öog  d.  h.  als  ein  iMann  da- 
zustehen,  der  Gleiches  in  Anspruch  nimmt  wie  er  gewälirt  (wie 
Oedipus  nicht  Iicissen  kann),  möchte  locaste  den  Vorfall,  der  die 
bt-iden  Schwäger  entzweit  hat,  kennen  lernen.  Der  ('hör  will  sie 
kurz  abfertigen:  dö/.tjöig  ayvfog  köycjv  ißds^  dämsc  da  xal  t6 
fi»}  "vÖixov,  sagt  er,  Worte,  die  ebenfalls  von  Hrn.  W. ,  wie  wir 


Gehen  verstehen  wollen,  so  ist  das  ebenso  falsc.ä  ,  als  wenn  man  v.  679- 
zovSs  hat  auf  Kreon  beziehen  und  dem  Chore  damit  die  Aiiffurdernny  in 
in  den  INluiid  le{,'en  wollen,  loc.  solle  Kreon  folgen,  um  ihn  vom  Au.s- 
v> andern  zurückzuhalten. 

65)  eci'yfOs  fiiv  iinav  sagt  Kreon  v. 673,  wozu  Ilr.  Wunder  .schreibt: 
/inmitem  (crudeiem)  te  ostendis  quum  cedis.  Ködern  .siynificatu  quum  alibi 
ütvyvög  positum,  tum  El.  9IH.  Das  ist  wieder  so  eine  allgemein  gehaltene 
Note,  die  in  das  innere  Verständniss  des  Kunstwerks  gar  nicht  führen 
kann.  Vor  Allem  hätte  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  der  Ue- 
griff  CT  uyv  ö  S  sich  aufs  Engste  an  das  letzte  Worl  des  Oedipus  ovcog 
() ',  ii>&'  av  j/ ,  oruyrioitai  anschlicsst ,  durch  dasselbe  hervorgerufen 
wird.  Dann  findet  sich  die  Bedeutung  von  otvyvug  ohne  Weiteres:  es 
ist  die  active.  ,,Der  wird  wo  er  sei  gdiasset  sein !  "  ,,  Hass  athmend 
weichst  du".  Auch  Ellendt  fasst  den  BegrilV  nicht  recht.  Der  activische 
Gebrauch  der  Adjectiva  in  der  Tragödie  bedarf  einer  neui^n  Behandlung. 
So  ist  V.  678.  äypa>g  acliv  ,  v.  681.  jmssiv  ,  also  in  unmittelbarer  Niihe 
verschieden. 
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glauben ,  unrichlig  verstanden  sind.  Der  Chor  kann  eben  keinen 
andern  Anlass  des  Streites  sehen,  als  ein  Missverständniss,  er 
leitet  den  ganzen  Hader,  der  die  Heftigkeit  des  ärgsten  Streites 
herbeiführte,  von  jenem  Verse  des  Kreon  her,  an  den  sich  Oedi- 
pns wie  an  ein  Eingeständniss  eigener  Schuld  klammerte.  Wir 
sahen,  das  ist  v.  T)?^!.  Joxrjöig  dyvcjg  Xdycov  ist  also  nicht  opinio 
quae  nihil  certi  proferrc  sciat  (Wunder),  niclit  ein  Verdacht  der 
keine  Gründe  sieht  (Staeger  und  Ameis),  sondern  die  iMcinung, 
welche  hervorging  aus  dem  IMissverstehcn  der  W^orte  des  Kreon, 
„eine  Worte  nicht  verstehende  iMeinung  ist  eingetreten,  und  un- 
gerechte Beschuldigungen  verletzen".  So  hatte  der  Chor  v.  C57. 
gesagt  6vi>  dcpavsi  Xoycp.  FVagt  nun  loc.  d^q)oli>  drc  uvrolv,  so 
muss  supplirt  werden  /}A&£  öoxjyötg  xßt  x6  ix^'idixov^  und  bejaht 
dies  der  Chor,  eo  ist  die  weitere  Frage  der  loc,  die  von  dem  er- 
sten Ausdrucke  des  Chors  ausgehen  will,  xai  tig  t]v  koyog  ganz 
natürlich '''').  Aber  jener  lehnt  Alles  Weitere  ab,  so  dass  sicli 
loc.  nun  an  ihren  Gemahl  wendet  und  bei  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung von  iMissversländnissen  endlich  eine  deutlicJie  (öacpcog  v. 
702.  also  nicht  müssig)  Aufklärung  \ erlangt.  Diese  wird  ihr  und 
führt  jene  von  Aristoteles  poct.  XI  ,  1  und  3.  so  gerühmte  ''^) 
civayviOQiCtg  mit  nfiiinirna  ^erbinidcn  herbei.  Aber  was  ist's, 
das  endliclf  den  Oedipus  zur  \  ermuthung  bringt,  dass  er  der  Mör- 
der des  Laios  gewesen*?  Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  er, 
der  so  stolz  ist  auf  seine  yj'co|U>/,  nur  durch  eine  zufällige  Aeus- 
serlichkeit  aufmerksam  gemacht  wird.  Ein  dem  Anschein  nach, 
da  die  Worte  hau])tsächlich  die  Unfehlbarkeit  der  Orakel  angreifen 
und  läclierlicli  machen  sollen  (712.),  ganz  absichtslos  liingeworfe- 
ner  Ausdruck,  der  höclistens  die  Absicht  haben  konnte,  den  Be- 
griff einer  vielbc>iichten  Landstrasse  bemeiklich  zu  machen,  tv 
Tginkrdg  d^a^iTOig^  berührt  ihn  mit  furchtbarer  I\lahnung,  bringt 
ihn  sofort  zum  7ikävr}^ia  i'vxf'ig  ncivaxivtjöig  q)Qivc5v  (,727.).    Die 


66)  Wir  weichen  also  von  der  Auffassung  des  Hrn.  W.  ab;  auf 
fallend  ist  es,  dass  seine  Annotation  zu  v.  657.  (seiner  Ziililuiig)  einen 
Widerspruch  und  eine  Unenlschiedenlieit  enthält.  Das  verräth  eine  un- 
aufmerksame Redaction,  die  wir  auch  zu  v.  124?.  (W.)  finden,  wenn  Hr. 
W.  trotz  der  neuen  exegetischen  Note  die  Hfimann'sche  Conjeclur 
oipcctvTo  beibehält.  Nach  seiner  jetzigen  Erklärung  würde  dieselbe  in 
dem  ovH  einen  Solöcisraus  enthalten. 

67)  Natürlich!  denn  wie  dürftig  steht  dagegen  eine  andere  da  beim 
schol.  Phoen.  1760. ,  wonach  Oedip.  mit  loc.  zufällig  desselben  Weges 
gekommen  und  dadurch  angeregt  worden  sei,  seiner  Ehehälfte  fein  bür- 
gerlich seine  Heldenthat  zu  erzählen;  wonach  ferner  die  endliche  Er- 
kennung nach  Eurip.  Weise  aus  der  Aufzeigung  der  anuQyu  tu  und  der 
jtf'rrpa  hervorging.  Das  ist  die  ccTiivozäTT]  ccvayvcoQiaig  des  Aristot., 
y  nXtlCTüi  xocövvai  dt'  uTcoQica',  d.  li.  der  Dichter  hat  dabei  nicht  geholfen. 
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Absicht  der  loc,  den  Gemahl  zu  beruhigen ,  hat  also  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg.     Während  die  Andern  ihn  nicht  beru- 
higen wollten,  er  zu  der  Widerlegung  ihrer  Anschuldigungen  ge- 
rade ein  auf  die  Sache  selbst  gehendes  Evamen  hätte  anstellen 
sollen,  hat  er  das  unterlassen,  selbst Tir.  Prophezeihungen  Hessen 
keinen  tiefen  Eindruck  zurück  (freilich  Hr.  Marbach  meint  das 
p.  127.);  hier  wird  die  gute  Absicht  der  loc.  zur  Quelle  seiner 
Unruhe.     Er  ahnt,  er  sei  der  Mörder,  aber  sein  erster  Wehruf 
ertönt  nicht  dem  Entsetzlichen  der  That,  ist  kein  Jammer  dariiber, 
dass  er  als  Mörder  dastehe,  sondern  dem  Umstände,  dass  er  siel» 
selbst  das  Verdammungsurtheil  unwissend  gesprochen.     Das  ist 
CS,  was  ihn  schmerzt,  dass  er  reo  xt]Qvy^aTL  aviog  ifi^usvet,  dass 
er  selbst  sein  ganzes  Gliick  zertrümmert  hat  durch  diesen  Befehl; 
keine  Reue  iiber  die  That,  nur  Betrübniss  und  Verzweiflung  über 
die  selbstverhäiigte  Strafe.     Das  kehrt  unten  immer  wieder.  Vgl. 
819.  xal  tad'  oürtg  äXXoq  rjv  i]  'yco  'n    s^avtiö  ragö'  ccgdg  6 
TCQogxL&ilg  und  v.  13S1.  dvi^g  ü^  —  äntötiotjö'  i^aviov.     Sein 
zweites  Wort  747.  ist  Furcht,  dass  Tires.  nun  doch  recht  haben 
könnte,  natürlich  n\u'  in  dem  Ausspruche,  dass  er  der  Mörder  sei. 
Sein  drittes  754.  Verwunderung,  wer  nur  solche  Botschaft  habe 
überbringen  können'?  Denn  er  vertraute  fest,  damals  Alle  erschla- 
gen zu  haben.  S   oben.     Jetzt  will  er  diesen  Diener  sehen ,   doch 
lässt  er  sich  durch  loc,  die  darauf  hinweist,  dass  auch  sie  wohl 
eine    Mittheiluug    verdiene,    bestimmen,    erst   seine   Jugendge- 
schichte und  zwar  in  aller   Wahrheit ,  ohne  irgend  welche  Ver- 
heimlichungen (V.  SOO.  s.  oben),  wie  seine  weiteren  Schicksale  bis 
zur  Ankunft  in  Theben  zu  erzählen,      in  früheren  Zeiten  hatte  er 
geschwiegen,  im  Glücke  nemiicl» ;  jetzt  schon  bei  der  Möglichkeit 
des  Unglücks  steht  er  gleich  furchtsam,  ja  verzweillungsvoll  da. 
Er  stellt  die  Möglichkeit  hin,  dass  er  das  Weib  des  von  ihm  Ge- 
mordeten besitze;  aber  immer  nur  die  Folgen  hat  er  im  Auge,  das8 
er  nämlich  dann  fliehen ,  seine  Familie  lassen  ,  und  doch  auch  nicht 
nach  Korinth  gehen  dürfe,  ohne  in  Gefahr  zu  gerathen,  dort  den 
ihm  gegebenen  Orakelspruch  zu  verwirklichen.     Denn  seit  'l'ires. 
in  seiner  l*rophezeihung  die  Worte  des  Orakels  wiederholt  hat, 
muss  diese  Furcht  in  ihm  noch  bedeutender  sein,  als  sie  je  ge- 
wesen.    Die  xjy^ig  öv^tpoQÜg^  welche  er  vor  Augen  sieht,  ist  der 
hauptsächlichste  Gegenstand  der  Furcht ;  nur  an  dem  einen  hängt 
noch  seine  Hoffnung,  dass  der  Diener  von  mehreren,  nicht  von 
einem  einzigen  Mörder  gesprochen  habe.     Ob  loc.  da  ihrer  eige- 
nen Erinnerung  misstraut'?    Ob  in  ihrer  Brust  ein  Zweifel  an  der 
Wahrheit  des  einst  von  dem  Knecht  Gesagten  entspringt'?    INach 
dem  Verlaufe  der  Scene  wäre  sie  wohl  dazu  berechtigt,  wie  Ilr. 
Marbach  richtig  p.  130.  schildert.     Nun,  sie  beruft  sich  auf  die 
ganze  Stadt,  und  mehr  als  das,  selbst  für  den  Fall,  dass  der  Die- 
ner jetzt  anders  spräche,  will  sie  ihren  Gemahl  beruhigen.     Es 
wäre  ja  dann,  meint  sie,  der  dem  Laios  gegebene  Spruch,  der 
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demselben  verhiess,  von  seines  Sohnes  Hand  zu  sterben,  nicht 
erfüllt;  das  sei  genug  Beweis,  dass  Oedipus  die  Mantik  nicht  2\i 
beachten  brauche,  weder  hierin  noch  in  Anderem'"*),  „locaste 
verachtet  in  eitlem  Selbstvertrauen ,  durch  die  Ermordung  des  ein- 
zigen Sohnes  einst  den  Willen  des  Schicksals  gebrochen  zu  haben, 
die  Mantik,  sogar  das  hochheilige  Orakel  des  Delpli.  Apoll,  ver- 
achtet den  Volksglauben  als  ein  nichtiges  Vorurtheil.'*  Aber  Oe- 
dipus verlangt  dennoch  nacli  dem  Diener. 

Da  singt  der  Chor  sein  herrliclies  Lied  von  der  evösjttos 
ayviicc  Xoyav  egycov  ts  Jtavtcov,  von  der  über  Menschen  erhabenen 
Göttlichkeit  des  Zeus,  von  der  vßgig^  welche  die  Tyrannei  ge- 
biert und  untergehen  muss,  von  der  Götterfurcht,  die  allein  den 
Menschen  und  die  Staaten  bewahre,  und  ruft  sein  Wehe  Viber  den 
Frevel  im  Munde  der  locaste,  welchem  Oedipus  beigestimmt 
hatte.  Es  giebt  kaum  einen  grössern  Beweis,  wie  die  Interpreten 
sich  haben  an  einer  Dichtung  versündigen  können ,  als  die  Erklä- 
rung dieses  Liedes,  welchem  auch  Ilr.  Wunder,  obwohl  es  doch 
so  eng  mit  dem  Ganzen  verwebt  und  aus  der  augenblickliclien 
Situation  des  Stiicks  allein  hervorgegangen  ist,  liat  vorwerfen 
können,  es  liabe  mehr  die  Zeitverhältnisse  als  den  innern  Gang 
des  Stückes  im  Auge.  Und  nun  gar  Bezieliungen  auf  .Alcibiades! 
Servius  sagt  zur  Aencis  II,  402.  generalis  quidem  sentenlia  est, 
sed  loco  congrua:  alioquin  vitiosa  est,  cum  di.screpat  a  specialitate. 
So  muss  es  auch  mit  Sophokles  sein,  der  nicht  zwei  Strophen  hin- 
durch sein  Tiiema  ganz  verlassen  kann ,  der  keine  eneLgoidiCodsLS 
XOQOvg  schreibt,  der  seine  Anspielungen  auf  die  Zeit  nur  dann 
giebt,  v\'enn  er  dieselben  in  seine  Personen,  ohne  dem  innern 
Gange  des  Stückes  Gewalt  anzuthun .  legen  kann.  Er  weiss  recht 
gut  sowohl  die  Politik  wie  die  Rhetorik  zu  handhaben,  und  bringt 
sie  nicht  an  ungeeigneten  Stellen  an,  wovor  Aristot.  VI.  so  warnt. 
An  Alcibiades  ist  keinenfalls  zu  denken,  denn  die  Zeit  des  Stückes, 
welche  von  K.  Fr.  Hermann  unter  Beistimmung  von  Welcker, 
Schoell,  Ciarisse  und  Koscher  so  festgestellt  worden,  wie  sie  K. 
O.  Müller  schon  1830  seinen  Zuhörern  in  Göttingen  anzugeben 
pflegte  (nämlich  in  der  Zeit  der  Athenischen  Pest,  noch  vor  dem 
Tode  des  Pericles  spielt  das  Stück),  führt  nicht  dahin.  Dennoch 
hat  Hr.  Wunder  ebenfalls  auf  jRibiadcs  hinaus  gewollt.  Hr.  Mar- 
bach  ist  p.  107.  ungenau  in  der  Zeitbestimmung.  Staeger  hatte 
bereits  viel  richtiger  geurthcllt. 


68)  ovTS  rfjSs ,  ovt£  rijd'  dv  votsqov  fassen  v\ir  nämlich  von  dem 
Laischen  Spruche  im  Gegensatze  gegen  den  neuen  vom  Orakel  ertheilten 
in  Bezug  auf  die  Pest.  Vgl.  v.  916.  und  971.  Hr.  Wunder  hat  die  lang- 
weilige Auffassung  von  Musgrave  vorgezogen.  Dass  er  auch  dics.smal  v. 
825.  die  Bothe'sche  Conjectur  gqv  ys  beibehalten  ,  wundert  uns  nach  der 
Thudichuni'schen  Recension  doppelt.  Auch  Ameis  schützt  mit  vollem 
Rechte  die  handschriftl.  Lesart. 
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Auch  der  Chor  ist  in  Furcht  seit  Oedipus  Erzählung,  dasein 
gottesfürclitiges,  von  keiner  Leidenschaft  besti'irmtcs  Gemi'ith  aus 
derselben  den  Anlass  nelunen  konnte  zu  klarerer  Einsicht  in  das  ganze 
Getriebe,  als  Oedipus  selbst  und  die  leichtsinnige  loc.  vermochten 
oder  ahnen  licssen.  S.  v.  834.  Jetzt  wo  locaste  die  Mantik  ge- 
schmälit,  mit  menschlicher  Weisheit  die  göttliche  zu  hintergehen 
hotft,  wo  Oedipus  einzustimmen  scheint  (809),  wo  der  Chor 
fühlt,  was  selbst  die  Greuel  der  Pest  nicht  vermocht,  das  Ver- 
trauen der  Götter  ganz  zu  vernichten,  vermöge  die  jetzt  vorlie- 
gende Verwirrung  der  Verhältnisse,  jetzt  beurtheilt  er  des  Königs 
Betragen  gegen  den  Selier  und  gegen  Kreon  anders  als  früher; 
jetzt  ruft  er  in  banger  Furcht  880.:  tu  xakcög  d  i^ov  nöXti  nä- 
^ccLöfiu  ^rJTCOTE  kvöai  9b6v  airovfica.  %tuv  ov  ltjt,co  nozs  ngo- 
özätav  löxcov.  Hätte  man  bedacht,  dass  ^töv  im  ersten  Satze 
nicht  Subjects-,  sondern  Objccts-Accusativ  sei,  so  winde  ruan  die 
Stelle  nicht  so  sehr  durch  Conjectur  und  Interprelatiun  ge(|uält 
haben.  Soviel  der  Chor  auch  oben  überall  die  Erlösung  aus  der 
Sphinxnoth  als  den  Anhaltspunkt  seiner  Treue  und  Liebe  gegen 
Oedipus  hingestellt  hat,  sich  daraus  selbst  zu  einem  Zweifel  an 
der  lJnurastös>lichkeit  >ou  Tir.  Mantik  hat  leiten  lassen,  liier,  wo 
er  die  \  enuesscnhcit  weithin  schreiten  sah,  gibt  auch  er  einen 
Schritt  weiter:  nicht  möge  das  schöne  Hingen  für  die  Stadt  mir 
den  Gott  >ernicliten  ,  den  Gott  zu  meinem  \orstande  zu  liaben  will 
ich  niemals  aufhören!  Das  ganze  Cborlied  ,  mag  es  auch  für  die 
damalige  Lage  Athens  manclierlei  Aehiilichkeiten  enthalten  und 
Fingerzeige  \  om  politischen  Standpunkte  des  Dichters  aus,  wie 
eine  \  er;:Ii'ichuiig  luit  'IhucNd  ausweist,  steht  doch  in  allen  sei- 
nen Tluilcn  in  der  engsten  Beziehung  zu  dem  Stücke  selbst. 
Schoell  hat  sich  arg  an  demselben  versündigt  Wir  werden  a  a. 
O.  diesen  Chor  näher  beleuchten;  denn  er  ist  der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Stückes.  Auch  Ilr.  iMarbuch  irrt,  wenn  er  p.  133.  von 
der  höchsten  Zartheit  spricht,  mit  welcher  der  Chor  hier  aufträte 
(Oedipus  ist  ja  gar  nicht  auf  der  liühne)  und  wenn  er  miint,  der 
('hör  Hesse  sich  durchaus  noch  nicht  ein  auf  ein  Urtheil  über  das 
Königspaar.  Dagegen  hat  Ilr.  xMaibach  sonst  \iel  Schönes  über 
dies  Lied  gesagt. 

AVie  der  Chor  prophezeilic^l  gesagt,  so  kommt  es  gleich  im 
folgenden  .\kte:  zwar  scheint  loc.  jetzt  selbst  zu  den  Göttern,  so- 
gar zum  Apoll,  zu  fliehen,  aber  es  ist  nur  llathlosigkeit  tnid 
Furcht,  die  sie  dahin  treibt,  und  sie  giebt  ihr  äusserliches  Gebet 
gleicli  auf,  als  sie  eine  andere  llolfnung  zu  erblicken  wähnt  (331.). 
Die  Nachricht,  Pol^bos  sei  todt" '),  nicht  im  Auftrage  der  Koriuther 


69)  v.  943.  Nur  bei  dem  starren  Gesetze  der  Stichoinythic  kann 
man  die  Bolhe-Erfurdl'sche  Conj>'clur  der  liaiidschriftl.  Lesart  vorzieiien 
wollen,  da  die  letztere  der  Rede  eine  so  passende,  deai   heitern    C'haiak- 
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liier  überbiaclit,  ?oiulorn  von  jenem  Hirten,  der  einst  auf  dem 
Kithäron  den  kleinen  Oedipus  empfangen  hatte,  freiwilliig',  in  HoIT- 
nung  auf  reichen  Gewinn,  nach  Theben  getragen  (das  ist  zur  De- 
urtheihing  seiner  ganzen  heitern  Persönlichkeit  >iel  zu  wenig  ins 
Augegefasst!  bringt  loc  v.  0-i6.  und  {)'r2.  und  Oedipus  v.  965. 
zur  ofrenen  Veraciitiing  der  OrakelsprVicIie  (wie  schrecklich  klingt 
der  Witz,  er  habe  seinen  Vater  nicht  getödtet,  wofern  diesen 
nicht  etwa  die  Sehnsuc  ht  nach  ihm  getödtet  habe)  ^*')  und  v.  979. 
zur  schreckliclien  Moral,  wie  dieselbe,  wenn  wir  Thucyd  II,  53. 
hören,  auch  durch  die  Athenisdie  Pest  sich  Geltung  verschaffte, 
Bixij  xQäTtözov  t,ijv^  öncog  övraizö  Tig  Das  ist  so  ganz  wie  Thu- 
cyd. sagt  1.  c  aöTE  Taiilaq  rag  tTiaiiQiöEig  xcd  ngög  t6  xbqjivov 
tjiiovv  nolHö^yuL,  t(p)]^ega  tä  rt  Gcö^axa  xiä  rd  xg/j^ara  6i.iolas 
tjyovuBvoi-  —  0,  rt  dfi  /^'ö//  rt  ijÖv  xal  Tiaina^obiv  eg  avtd  XEQ- 
Öa^eov-f  TovTO  xal  xakov  xai  jijp/^'öfuoT  xccriöT)^.  Oben  sprach 
aucli  Kreon  v.  595.  (in])  äklcc  x^'i^^'''^  ^1  ^^  öi)?'  xbqöel  x«Aa. 
Solche  Gedanken  sind  die  /3fA/;  i'vx^g^  von  denen  der  Chor  v.  893. 
gesungen.  Dennoch  stimmt  Oedipus  ,  dessen  Charakterisirung  hier 
Hrn.  iVlarbach  niclit  ^'ehingen,  ein,  9**4  :  er  hat  Alles  vergessen; 
denn  selbst  bei  dem  l  nwerlhe  der  Mantik  wartlncli  das  ihm  schon 
fast  zur  Gewissheit  geworden,  dass  er  Laios  Mörder  sei.  .letzt 
hängt  er  nur  an  einer  thörichten  Furcht,  dass  nümlich,  so  lange 
Merope  lebe,  doch  eine  iMöglichkcit  noch  vorhanden  sei,  dass  das 
Orakel  erfiillt  werde  —  Thöriciites  quält  ihn;  was  ihn  hätte  (juä- 


ler  dieses  Boten  zusagende  Lebendigkeit  verleiht.  Kein  anderer  Grund 
kann  für  die  Conjectur  namhaft  {gemacht  werden,  als  dies  Gesetz  der 
Stichoinjtliic,  welches  keines  ist.  Ilr.  W.  schreibt  einfach:  quam  scrip- 
turam  mutandam  esse  primus  vidit  Bothius. 

70)  V.  9G9.  t)'u>  S'  od'  iv&aös  aipavatog  f'yxovg ,  ft  ti  urj  rcoficö  rnj- 
&cp  Kuxitp&fzo.  Hr.  Wunder  hat  zwar  darauf  gedrungen,  aipccvaroi  activ 
zu  fassen,  und  dieser  Gebrauch  der  Adj.  in  der  Trag,  ist  allerdings  viel 
häufiger  als  man  glaubt,  aber  weder  er  noch  sonst  Einer  hat  es  der  Mühe 
werth  gehalten,  auf  die  Bedeutung  von  i'yxoi  hier  aufmerksam  zu  machen, 
welches  doch  unmöglich,  wie  es  Kllendt  nimmt,  in  gewöhnlicher  Bedeu- 
tung hier  steht.  Denn  was  hiesse:  ich  habe  einen  Speer  rep.  ein  Schwerdt 
nicht  berührt,  es  sei  denn  dass  er  ans  Sehnsucht  nach  mir  hinsciiwand  ? 
Was  i.^t  da  e/X"?'^  Täuscht  mich  nicht  Alles,  so  ist  es  die  Waffe,  welche, 
wie  es  im  Kur.  Ale.  76.  steht,  der  Thanatos  führt;  wir  sagen  gewöhn- 
lich die  Sense.  Le.-sing  in  einem  Epigramm  auf  die  Genesung  einer  Buh- 
lerin  (Werke,  N.  A.  I.  p.  2i.)  schreibt:  ,,der  Tod,  der  ökonomisch  denket 
und  nicht  den  Wurfpfeil  blindlings  schwenket-'.  So  hatte  er  1771 
gedichtet ,  hatte  aber  I7ö3,  also  18  Jahre  früher,  geschrieben:  ,,  die 
Sense  blindlings  lenket".  Das  ist  der  rechte  Ausdruck  ,, Wurfpfeil". 
,,Ich  aber  hier  ergriff  den  Wurfpfeil  nicht,  wofern  er  nicht  aus  Sehnsucht 
nach  mir  hin-^ank". 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  L.  Uff.  2.  13 
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len  müssen,  ist  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  — ;  von  dieser 
Furcht  will  ihn  der  Korinthische  Bote  mit  heiterm  Sinne  befreien. 
So  erfährt  Oedipus,  dass  er  gar  kein  Korinther  sei  und  zu  dem 
Korinthisclien  Hause  in  keinerlei  Beziehung  stehe  (die  von  dem 
Boten  ausgesprochene  Nachfolge  auf  dem  Korinthischen  Königs- 
throne lässt  Soph.  nur  als  Geriicht  melden  (940.  coq  TjvÖäif  Bxei) 
und  als  Entschluss  der  Bürger  des  Isthmischen  Landes ,  nicht,  wie 
Schwenck  p.  108.  will ,  als  Folge  eines  Erbrechts).  Nun  weiss 
locaste  Alles,  mit  unzweifelhafter  Gewissheit  muss  sie  jetzt  in 
Oedipus  ihren  Sohn  erkennen;  nun  stehen  ihr  also  selbst  jene 
Worte  ihres  alten  Dieners,  denen  sie  oben  Glauben  zu  schenken 
schien,  als  Lügen  dar:  sie  soll  es  selbst  enthüllen  ^^),  wer  jener 
Diener  gewesen,  dem  sie  das  Kind  gegeben;  noch  einmal  versucht 
sie,  ihren  Leichtsinn  auch  dem  Oedipus  einzupflanzen  (v.  1057.), 
dann  beschwört  sie  ihn,  nicht  weiter  zu  gehen  in  seinen  Forschun- 


71)  Hr.  W.  hat  ganz  recht  v.  1056.  jetzt  mit  Elmsley  tI  d'  dem 
frühern  ti's  3',  welches  Hrn.  iNlarbach  p.  140.  zu  einer  Thorheit  verleitet 
hat,  vorgezogen,  nur  meinen  wir  miisste  dahinter  das  P^ragezeichen  ge- 
setzt und  üvxiv  ilns  zu  dem  Folgenden  gezogen  werden.  ,,Was?  wen 
er  auch  gesagt,  nicht  kiimmr'  es  dich!  doch  des  Gesprochnen  lass  erin- 
nern dich  und  nicht  umsonst !"  Aus  dieser  Uebersetzung  wird  zugleich 
klar  werden,  dass  |U>jf^e,  über  welches  für  den  Schüler  gewiss  noch 
eher  als  zu  v.  1378.  W.  und  1393.  eine  Bemerkung  nothwendig  ist, 
schon  wegen  der  Stellung,  nur  durch  Herbeiziehung  der  Rhetorik  seine 
Erklärung  finde.  Dagegen  hat  Hr.  W.  zwei  Verse  vorher  neue  Verdäch- 
tigungen vorgetragen.  Er  entscheidet  sich  dafür,  dass  hinter  v.  1055. 
ein  Vers  incuria  librariorum  ausgefallen  sei.  Die  Verse  lauten:  yvvai, 
voflg  iyiHvov ,  ovtiv  dgrias  (loXftv  fcpiffxsaQa ^  zövd'  ovzog  Xsysi;  Oed. 
kann  nicht  fragen,  kennst  du  den,  welchen  wir  eben  zu  sehen  wünschten; 
denn  dass  locaste  den  kenne,  hatte  sie  oben  deutlich  genug  erklärt;  da 
ferner  der  Chor  ihn  eben  in  Bezug  auf  rciSf,  d.  h.  ob  Jener  und  Dieser 
eine  und  dieselbe  Person  sei ,  an  loc.  verwiesen  hatte,  so  kann  ,  wie  Krü- 
ger Hrn.  Wunder  ganz  richtig  bedeutet  hat,  Oed.  nur  eben  dieses  fragen, 
ob  beide  Personen  Eins  seien.  Krüger  meint,  die  Rede  sei  unterbro- 
chen, nicht  zu  Ende  gekommen.  Wenn  wir  hier  auch  nicht  zugeben 
mögen,  dass  Joe.  in  der  Lage  und  Stimmung  sei,  den  Oedip.  zu  unter- 
brechen, so  halten  wir  doch  im  Aligemeinen  den  Widerwillen  der  neuern 
Interpreten  gegen  diese  von  Brunck  häufig  mit  Glück  versuchte  Annahme 
für  ganz  unbegründet,  und  glauben,  dieselbe  sei  im  Aligemeinen  bei  Wei- 
tem dem  schonungslosen  und  leichtsinnigen  Verdamraungsurtheilen  gnd 
Verdächtigungsgründen  vorzuziehen,  mit  welchen  man  so  gern  gleich  bei 
der  Hand  ist.  Hier  ist  beides  unnöthig.  Die  Uebersetzung  kann  das 
zeigen:  ,,Weib,  meinst  du,  jener  sei  ,  nach  dessen  Ankunft  wir  uns  eben 
sehnten  und  von  welchem  dieser  spricht?"  sie  verlangt  zu  hitvov  das 
Verbura  tTvai  zu  ergänzen. 
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gen,  wenn  ihm  sein  Leben  lieb  sei;  Terg-eblich !  auch  sie,  die  ilim 
stets  Liebe  gezeigt,  muss  sicJi  jetzt  von  Oedipus  verkannt  sehen, 
wie  früher  Kreon  und  Tires..  ja,  auch  der  Clior.  also  alle  es  mit 
Oedipus  wohlmeinenden  Gestalten.  Wit  allen  peräth  er  in  Zwie- 
spalt, es  steht  mit  ihm,  wie  gesagt,  in  der  Beziehung  gerade  wie 
mit  Kreon  in  der  Antigone.  Oedipus  nämlich  meint,  loc.  verwei- 
gere aus  selbstsVicJitigcn  Absichten  die  Auskunft,  sie  wünsche 
nicht ,  dass  er  als  ein  Findling  dastehe  von  unedler  Geburt  (ver 
dient  sie  das  in  den  Augen  des  Zuschauers'?);  er  aber  stellt  jetzt 
wieder  da,  wo  er  stand  als  er  ^on  Koriiith  ging;  die  Hoffnung, 
seine  wirklichen  Eltern  endlich  zu  crfaliren,  drängt  Alles  Andere 
zurück,  diese  Aufgabe,  deren  Lösung  ilmi  schon  lange  Schmerzen 
bereitet  (v.  1067.),  will  er  mit  gleichem  L'ngcstüm,  wie  damals, 
lösen.  Die  Aufgabe,  Laios  Mörder  zu  suchen,  mit  welcher  The- 
bens Schicksal  so  eng  zusammenhängt,  weicht  seiner  eigensüchti- 
gen ISeugierde,  von  welcher  ii)n  weder  loc.  plötzliches  Weg- 
stürzen ^-j,  noch  des  Chores  ängstliches  Wort  abbringt;  sein 
letztes  Wort  noch  heisst:  ich  will  meine  Abkunft  wissen!  (v.  1085.). 
So  steht  er  jetzt  ganz  isolirt:  Alle  Personen  der  Bühne  übersehen 
den  Zusammenhang,  nur  er,  der  mit  seiner  yvcö^rj  Alle  zu  über- 
ragen sich  rühmte,  bleibt  in  blinder  Selbstsucht  befangen.  (Ja! 
Tir.  Iiatte  Recht,  als  er  ihm  oben  v.  37^^.  den  \orwurf  zuriickgab 
Tvq)k6g  tä  x'cora  top  t£  7>uvv  rd  z'6uixo.x  il\).  Doch  auch  der 
Chor  scheucht  noch  einmal  seinen  Zweifel  zurück,  seinem  Könige 
so  lange  wie  möglich  und  namentlich  jetzt,  wo  ohnehin  der  König 
auf  der  Bühne  bleibt,  anhängend  und  die  Furcht  durch  ein  hoff- 
nnngsathmendes  Lied  zurückdrängend.  Die  lIotTiiung  erblüht  ihm 
aus  der  Möglichkeit,  dass  Oedipus  der  Sohn  jenes  Knechtes  sei. 
Aber  sie  bleibt  nur  auf  kurze  Zeit,  denn  der  folgende  Akt  liefert 
die  völlige  Aufklärung.  Das  eine  Eingeständniss  des  Dieners,  mit 
den  entschiedensten,  härtesten  Drolumgen  hervorgeholt,  dass  lo- 
caste  ihm  das  Kind  gegeben  .  ist  dem  Oedipus  geniigend  ,  er  fragt 
gar  niclit  mehr  nach  dem,  was  ursprünglich  die  llerbeiholung  des 
Boten  veranlasst  hatte,  ob  Mehrere  oder  Einer  den  Laios  gemordet, 
es  steht  ihm  jetzt  endlich  Alles  vor  Augen :  ja  !  wer  dem  göttlichen 
Orakel  entfliehen  will  mit  menschlicher  Weisheit,  gegen  die  ein- 
fache ruhige  Wahrheit  stürmisch  ankämpft,  der  fällt  tief!  Das  ist 
der  Schwerpunkt  des  Stückes,  vom  Dichter  in  der  Mitte  desselben 
durch  das  oben  erwähnte  Chorlied  ausgesprochen,  und  in  den  letzten 

72)  Joe.  stirbt.  Nun  braucht  kein  Scholiaet  sich  mit  dem  Zvveifel 
zu  plagen,  wie  loc.  so  etwas  habe  überleben  können.  Das  thut  der  schol. 
Phoen.  61.:  Qrjvtov ,  Sri  nüca  yvvrj  nqoq  Qdvcixov  ösiXorega  (jlIv  didoog, 
OKi'fJ  dl  vovv  i%ovüK  locog.  (xsl  yaQ  toig  naoovci  öa^igvoig  iunoieC  z6 
Q^kv  xfjg  V'^X^l^  dvaßolrjv  xm  Tcä&si.  Der  muss  nicht  viele  Tragödien 
gelesen  haben!  —  Uebrij_,ens  weiss  von  dem  Selbstmorde  der  loc.  Diodo- 
rus  nichts ,  noch  Pausanias  und  Hygiuus. 

13* 
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Wor(en  des  Oedipiis  1525.  mit  grossem  Gewichte  kurz  wieder- 
holt, zugleich  eine  eirulringliche  Lehre  fiir  die  Zustände  Athens 
während  und  nach  der  Pest  (gg  oXiycoQia.v  IrociTiovro  xal  i  8q  ai' 
nttl  oöiav  o^oicog  Thuc.  IL  52.  und  o6a  rs  ngog  legolg  Ikb- 
xtvQav  xftl  (xavtaiois  xcc\  rolg  to  lovt  o  i  g  ^XQ^öai'To 
navza  dvatptkfj  iqv ^xiKivxävTtg  xi  avxäv  (XTceörrjöav  vno 
Tov  Aüxov  VLnd^ukvoL  ib.  II,  47.  und  von  der  avo^ia  ib,  53.)  so 
ganz  geschaffen;  der  weiseste  Mann  ohne  demulhsvolle  Gottes- 
furcht, ohne  fromme  Scheu,  ohne  die  echte  Lauterkeit  entbehrt 
des  sittlichen  Haltes,  stürzt  unfehlbar  tief  in  den  Abgrund,  auch 
wenn  er  noch  so  lange  beneidet  und  gross  dagestanden  ,  aucli  wenn 
er  noch  so  lange  sei  es  durch  Weisheit  und  Macht,  sei  es  durch 
Heftigkeit  und  selbstsüchtige  Ungerechtigkeit  den  Fall  zu  verhin- 
dern sucht:  die  "Axi]  verwirrt  ihn  und  schleudert  ihn  hinab! 

Der  weitere  Verlauf  des  Stückes  gehört  nicht  weiter  zur 
Handlung,  wir  bleiben  deshalb  hier  stehen;  nur  das  darf  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  dass  Oedipus  keinen  Versuch  macht,  seine  Lage 
als  eine  über  einen  Unschuldigen  verhängte  darzustellen.  Wenn 
Soph.  im  Oed.  Col.  derartige  Versuche  macht,  z.  B.  dass  Oedip, 
nur  solcher  Stimmung  im  ersten  Momente  des  enthüllten  Gräuels 
theilhaftig  gewesen,  so  ist  das  allein  aus  der  Absicht  des  Dichters 
zu  erklären  ,  seinem  früher  gegebenen  Oed.  tyr.  gegenüber  die 
Auffassung  des  Oed.  Col  in  einzelnen  Beziehungen  zu  rechtferti- 
gen und  dem  Zuschauer  zu  erleichtern. 

Es  würde  interessant  sein,  die  Sophokleische  Tragödie  ein- 
mal nach  den  Regeln  des  Aristoteles  zu  benrtheilen.  Bekanntlich 
erwähnt  der  Stagirit  an  mehreren  Stellen  seiner  Poetik  das  Stück. 
Dort  rühmt  er  XVI,  8.  die  avayviüQLGig ^  XXVI,  5.  die  kurze 
übersichtliche  Zusammenfassung  des  ^v^og^  XV,  7.  und  XXIV, 
10.  dass  das  äkoyov  im  Stücke  £^co  xi^g  rpayadtag  und  nicht  Iv 
Tvlg  nQäy^aöcv  liege  (wozu  man  Ritter  p.  191.  vergl.)  und  XIV, 
dass  auch  das  ausserhalb  des  Stückes  Liegende  den  Zweck  der 
Tragödie  erfülle.  Schon  dies  Lob,  mit  welchem  er  kein  anderes 
Stück  in  reichlicherem  Maasse  ausgestattet,  beweist,  dass  er  das- 
selbe für  ein  vorzügliches  gehalten.  Man  könnte  eine  interessatfte 
Darlegung  geben ,  wie  dasselbe  zu  den  andern  Forderungen  des 
Philosophen  steht;  denn  so  lange  dieselben  nicht  im  speciellenBezuge 
auf  einzelne  der  uns  erhaltenen  Stücke  geprüft  werden,  wird  über 
die  ganze  Autorität  der  Poetik  ein  zweideutiges  Urtheilin  Geltung 
bleiben;  man  köniite  aus  Aristot.  ausdrücklichen  Worten  den  Be- 
weis führen  ,  dass  derselbe  den  Oed.  tyr.  weder  für  eine  Schick- 
salstragödie wirklich  gehalten,  noch  nach  seinen  eigenen  Vor- 
schriften habe  halten  können.  Indess  in  Rücksicht  auf  die  Aus- 
dehnung, welche  diese  Arbeit  wider  unsern  Willen  bereits  genommen 
hat,  müssen  wir  die  Behandlung  dieses  interessanten  Themas  einer 
andern  Zeit  und  Gelegenheit  vorbehalten. 

Wiesbaden.  C.  G,  Firnhaber» 
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1)  Q.  Horatii  Flacci  opera.  Ad  optimorum  libromm  fideni 
recognovit,  selectam  scriptiirae  varietateni  scholarum  in  usum  adiecit 
Car.  Ferd.  Süpfle.  Additus  (».»^t  index  carminum  a  Peerlkampio  lenta- 
torum.  Heidelbergae  siimptibus  J.  Groosii.  1846.  XIV  und  316  S. 
8.      20  Ngr. 

2)  Q.  Hör  atii  Flacci  opera  omnia.  Tertium  ad  optimorum 
librorum  fidem  recognovit  et  in  usum  scliolarum  edidit  Joh.  Christ. 
Jahn.  Lipsiae  suraptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  (1846.)  XII  und 
262  S.  gr.  12.     9  Ngr. 

Es  sollen  hier  zwei  Schnlausgabeii  des  Horaz^ziir^Besprechnng 
gebracht  werden,  welche  beide  im  Wesentlichen  nichts  weiter 
bieten,  als  einen  blossen  Textesabdruck,  und  deren  Heransgeber 
im  Allgemeinen  auch  beide  in  den  Grundsätzen  übereinstimmen, 
welche  in  der  Gegenwart  an  die  Besorgung  einer  solchen  Ausgabe 
gestellt  zu  werden  pflegen.  Demnach  scheint  dem  unterzeichne- 
ten Berichterstatter  keine  andere  Aufgabe  gestellt  zu  sein  ,  als 
dass  er  in  kurzer  und  klarer  Uebcrsicht  darlege,  was  in  jeder  die- 
ser beiden  Ausgaben  geleistet  i*t,  luid  dass  er  dieses  Geleistete 
an  den  allgemeinen  Bediirfnissen  einer  Schulausgabe  messe,  welche 
den  Schillern  eben  blos  den  Text  des  Schriftstellers  darbietet, 
und  durch  Vergicichung  beider  deren  etwaige  Verschiedenheit  be- 
merklich mache  und  die  Punkte  bezeichne,  in  denen  jede  hinter 
dem  erkannten  Ideal  einer  solchen  Schulausgabe  zurückgeblieben 
ist.  Indess  da  die  zweite  dieser  beiden  Ausgaben  von  dem  Bericht- 
erstatter selbst  herausgegeben  ist  und  da  also  deren  kritische  Wür- 
digung und  Vergleichung  mit  der  andern  Ausgabe  nur  einseitig 
und  parteiisch  ausfallen  könnte:  so  wird  der  Unterzeichnete  sich 
in  Bezug  auf  sie  nur  in  den  Grenzen  der  Berichterstattung  halten, 
und  ^on  ihrer  Vergleichung  mit  der  andern  nur  die  Veranlassung 
liernehmen,  ein  paar  allgemeine  Punkte  zu  erörtern,  in  welchen 
die  gegenwärtige  Zeit  Viber  die  rechte  Bearbeitung  einer  solchen 
Schulausgabe  noch  nicht  vollkommen  einig  zu  sein  scheint. 

Es  gilt  hier  natürlich  nicht  die  Beantwortung  der  Frage,  wie 
eine  solche  Schulausgabe  eines  alten  Classikers  beschaffen  sein 
müsse,  welche  durch  Anmerkungen  und  andere  besondere  Erläu- 
terungen dem  Schüler  das  Verständniss  des  Schriftstellers  er- 
leichtern und  in  rechtmässiger  Weise  bequem  machen  will;  son- 
dern es  fragt  sich  nur,  was  in  einer  blossen  Textesausgabe  ge- 
schehen könne,  um  dieselbe  für  das  Bcdnrfniss  des  Schülers 
möglichst  brauchbar  zu  machen  und  ihm  vielleicht  doch  einzelne 
Erleichterungsmittel  zum  Lesen  und  Verstehen  des  Schriftstellers 
zu  bieten  Hier  kann  es  nun  scheinen,  als  ob  die  beiden  obenge- 
nannten Herausgeber  in  ihren  Anforderungen  an  ein  solches  Buch 
bereits  nicht  ganz  einig  wären.  Der  Herausgeber  von  Nr.  2.  näm- 
lich will  von  den  Herausgebern  blosser  Textesausgaben  besonders 
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folgende  drei  Punkte  erfüllt  wissen:  „Priraiim  opus  est,  ut  verba 
scriptoris ,  quantnm  fieri  potest,  emeiidatissima  exliibeant  eaque 
ad  optimonira,  qui  praesto  sunt,  codicum  manuscriptorurn  fidera 
descripta  et  corruptelarum  sordibus  purgata  repraesentent  j  alte- 
rum  ut  verborum  scribendorura  rationem  sequantur,  qnae  communi 
eruditorum  consensu  et  probata  et  in  usum  recepta  sit;  tertiura, 
ut  in  verbis  sententiisque  coniungendis  distinguendisque  inter- 
punctionis  modo  utantur^  qui  et  constantem  certumque  signorum 
usum  ostendat  et  orationis  contextum  ad  puerorum  adolescentium- 
que  intelligentiara  facilem  reddat  atque  expeditum''''.  Er  erinnert 
dabei,  dass  die  Herausgeber  in  der  praktischen  Ausführung  dieser 
drei  Punkte  niclit  ganz  iibereinstimracn,  und  Iiat  deswegen  speciell 
auseindergesetzt,  was  er  für  jeden  derselben  zu  thun  für  nöthig 
erachtet  liabe.  Zuletzt  aber  setzt  er  hinzu:  ,,i\Iecum  stiara  ope- 
ram  coniunxit  bibliopola  honestissimus  atque  verba  Horatii  maio- 
ribus,  quam  antea,  typis  ita  imprimenda  curavit,  ut  etiam  externo 
libri  nitore  discipulorum  commoditati  consuleret  neque  oculorum 
aciei  et  sanitati  officeret"".  Hr.  Süpfle  aber  bestimmt  die  Leistun- 
gen seiner  Ausgabe  in  folgender  Weise:  ,,Quotquot  fere  equidem 
novi  Horatii  eiusmodi  editiones,  quae  ad  rationes  scliolasticas  ita 
comparatae  sunt,  ut  unum,  quem  vocant,  textura,  praeterea  nihil, 
exhibeant:  eas,  si  paucissimas  excepcris,  vel  parura  accuratas 
adeoque  mendosas,  vei  legentium  oculis  ingratas  ac  molestas ,  vel 
ab  omni  arte  critica,  in  qua  per  hoscc  potissimam  aiinos  multi  et 
raagni  viri  elaboraverunt,  prorsus  destitutas,  nonnullas  denlque, 
id  quod  poetae  vel  indignissimum  est,  uiancas  et  mutilas  esse  per- 
spexi.  Quum  igilur  multos  esse  mecum  perpenderem,  non  soliim 
adolescentulos  litcrarura  studiosos,  sed  etiam  Horatii  amatorcs, 
dudum  illos  quidem  e  discipliua  scholastica  egrcssos,  qui  praeter 
textum  poetae  nihil  requirerent ,  sive  quod  in  Horatii  ipsius  verbis 
libenter  acquiescerent,  sive  quod  commcntariorum  usu  aliquaiitu- 
lura  sumptuoso  propter  angustlas  rei  familiaris  evcluderenttir:  co- 
rum  commodis  vel  maxime  mihi  serviendum  mihi  ^isum  est.  Atque 
in  eo  haec  potissimum  secutus  sura,  ut  omnium  primum  textum 
exhiberem  emendatum  atque  optimorum  librorum  lide  comproba- 
tum;  deinde  ut  erroribus  typographicis  quanta  maxima  possera 
diligentia  occurrerem;  tum  ut  libellus  prodiret  summo  poela  dignus, 
quippe  nitidus  atque  ita  exscriptus,  ut  non  oculorum  magis  fere 
quam  ingenii  aciem  exerceret  atque  perstringeret;  postremo  ut 
esset  parabilis,  sed  ita  dumtaxat  parabilis,  ut  eoruin  clamores  non 
audiendi  viderentur,  qui  oplimos  Graecorum  et  Komaiiorum  li- 
bros  vix  ullo  alio  magis  metiri  solcrent,  quam  pretii  vilitate-''.  Allein 
Hr.  Süpfle  verspricht  in  diesen  Worten  nur  scheinbar  theils  mehr, 
therls  weniger  geleistet  zu  haben,  als  in  der  anderen  Ausgabe  gesche- 
hen ist,  indem  er  nämlich  die  äussern  V'orzüge  einer  Schulausgabe, 
anständige  Ausstattung,  grossen  Druck,  der  den  Augen  nicht  scha- 
det, und  wohlfeilen  Preis,  zu  den  Rücksichten  eines  Herausgebers 
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rechnet,  während  Ref.  diese  Leistungen  dem  Verlegner  seines  Bu- 
ches zngemuthet,  und  für  sich  nur  die  Besorgung  der  inncrn  Aus- 
stattung behalten  hat.  Es  ist  übrigens  zu  rühmen,  dass  sicli  die 
Süpfle'sche  Ausgabe  durch  Grösse,  Schärfe,  Nettigkeit  und  Rein- 
liclikeit  des  Druckes,  wie  durch  typographische  Correctheit  sehr 
vorthcilhaft  empfiehlt.  In  einem  am  Kiide  angehängten  Druck- 
fehierverzeichniss  sind  nur  9  Fehler  aufgeführt,  und  lief,  hat  ei- 
nen bedeutenden  Fehler,  der  dort  ausgelassen  wäre,  nicht  gefun- 
den. Die  Ausgabe  des  Ref.  steht  an  Grösse  des  Drucks  der 
Süpfleschen  nicht  gleich  ,  darf  aber  in  allen  übrigen  Punkten  mit 
ihr  wetteifern,  und  hat  namentlich  für  die  wenigen  und  geringen 
Druckfehler,  die  in  ihr  stellen  geblieben  sind  und  von  denen  der 
Schreibfehler  der  Vorrede  p.  III,  optimoium  ,  (juae  praesto  suiit^ 
codicmu  der  bedeutendste  ist,  den  Vortheil,  dass  sie  stcreolypirt 
ist  und  darum  die  Fehler  verbessert  werden  können,  sobald  sie 
bemerkt  werden.  Für  den  Textcsdruck  hat  übrigens  der  Verle- 
ger eine  Grösse  der  Lettern  gewählt,  wie  sie  sich  in  Orelli's  Aus- 
gabe findet,  und  diese  dürfte  für  das  Auge  der  Schüler  auch  nicht 
schädlich  und  schon  darum  recht  aimehmlich  sein,  weil  der  Text 
in  der  Ausgabe  des  Kef  zwar  nur  :2t)2  Seilen  —  in  der  ersten  und 
zweiten  Aufiage  blos  -lt>  Seiten  —  und  bei  Hrn.  Süpfie  301)  S. 
füllt,  aber  auch  für  mehr  als  die  Iliilfte  billiger  verkauft  wird. 

Die  wissenschaftlichen  f^eistnugen  beider  Herausgeber  geben 
sicIi  zumeist  in  der  'l'evtesgestalluug  kund.  Hier  haben  beide 
darnach  gestrel)t,  einen  'l'ext  zu  liefern,  wie  erden  gegenwärtigen 
Forderiiiiiren  der  Kritik  am  vollkommensten  entspricht.  Hr.  Süpfle 
hat  diese  V  ollkommenlieit  darin  gesucht,  dass  er  sich  an  die  neue- 
sten Forschuugen  anleimte.  Die  Texteswortc  hat  er  im  Wesent- 
lichen nach  Orelli's  Ausgabe  gegeben  und  wenn  er  in  einigen 
Stellen  abweicht  und  z.  B.  Od.  I.  1.  3  ).  inseiis  für  inseies  ge- 
schrieben liat,  so  siud  das  F^'illc,  wo  die  Auctorität  der  Haod- 
schriften  schwankt  und  wo  man  den  besonderen  Grund,  der  ihn 
zur  Aendenmg  veranhisste ,  natürlich  nur  errathen  muss.  Ferner 
hat  er  mit  Orelli  in  den  Oden  alle  Carmiim  iioioöxi-jia  und  öL- 
6rQoq)u  nnch  der  iMeineke-Lachmann'sthen  Tlieorie  in  vierzeilige 
Strophen  abgetheilt,  und  macht  in  der  Brevis  metrorum  lyrico- 
rum  expositio  p.  XII.  uoth  bemerklich,  dass  die  ebenfalls  in  vier- 
zeilige  Strophen  getlieilte  zwölfte  Ode  des  3,  Buchs  von  Lach 
mann  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altertltm.  1845  N,  61  f.  für  ein  aus 
Einer  Strophe  bestellendes  Gedicht  erklart  worden  ist.  In  den 
Epoden  hat  er  mit  Orelli  und  Meineke  die  monostichische  und  di- 
strophisclie  Geslaltimg  beibehalten.  Weil  aber  jener  vierzeiligen 
Slrophenabtheiluiig  das  aclite  Gedicht  des  4.  Buchs  widerstrebt, 
so  ist  er  daselbst  nicht  dem  Beispiele  Orelli's  gefolgt,  der  nach 
Vs.  17.  zwei  Verse  ausgefallen  sein  lä'sst,  sondern  erklärt  mit  Lach- 
raann  Vs.  17.  und  33.  für  Interpolationen.  Beiläufig  sucht  er  in 
der  Vorrede  p.  VI.,  wo  er  über  dieses  Gedicht  spricht,  noch  eine 
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bisher  unbemerkte iDtcipolatioii  nacliziiweisen  u.  willinEpfst.  1. 18, 
91  die  Worte  bibiili  media  de  nocte  Falerni  Odervnt  gestrichen 
wissen,  weil  sie  aus  Epist.  I.  14.  34-.  eingeschwärzt  sein  sollen. 
Ijebrigens  hat  er  dem  in  der  jüngsten  Zeit  herrschend  gewordenen 
Streben,  in  den  Oden  allerlei  Interpolationen  zu  finden,  im  Texte 
und  in  der  untergesetzten  varietas  lectionis  keine  Beachtung  ge- 
schenkt,  wohl  aber  für  nöthig  erachtet,  in  einem  besonderen  In- 
dex eorum  Horatii  carminura,  quac  a  Peerlkampio  vel  tota  vel  ex 
parte  tentata  sunt  (p.  3!.{  —  31f).),  die  Zahlen  derjenigen  Gedichte 
und  Verse  zusammenzustellen,  welche  Ilofman-Peerlkamp  für  un- 
ächt  erklärt  hat.  Die  Gründe,  warum  sie  unächt  sein  sollen,  sind 
nicht  erwähnt,  auch  diejenigen  Stellen  übergangen,  welche  Peerl- 
kamp  durch  Conjectur  ändert,  und  auch  diese  Conjecturen  selbst 
in  der  Varietas  lectionis  nicht  verzeichnet.  Desgleichen  sind  auch  die 
Stellen  nicht  bemerklich  gemacht,  in  denen  Buttmann,  Eichstädt, 
Hermann,  Martin  u.  A.  Interpolationen  finden  wollten.  Die  in 
den  Handschriften  vorkommenden  Ueberschriflen  der  Oden  und  Epi- 
steln, welche  Orelli  weggestrichen  hat,  sind  hier  wieder  hergestellt, 
aber  in  [  J  eingeschlossen,  um  dem  Schüler  bemerklich  zumachen, 
dass  sie  nicht  von  Horaz  herrühren.  —  Die  Ausgabe  Nr.  2  ist  die 
dritte  Auflage  der  schon  1824  und  1827  in  der  Teiibner'schen 
Classikersammlung  erschienenen  Schulausgabe  des  Horaz,  und  will 
als  eine  neue  Bearbeitung  in  sofern  gelten,  als  die  Vorrede  der 
beiden  ersten  Auflagen  durch  eine  neue  ersetzt,  die  früher  als 
Anhang  gegebenen  Anmerkungen  weggelassen,  der  Text  einer 
neuen  Recognition  unterworfen  und  in  etwa  30  Stellen  verändert 
worden  ist.  Besondere  kritische  oder  exegetische  Beilagen  hat 
die  jetzige  Ausgabe,  abgerechnet  die  gewöhnlichen  Ueberschrif- 
ten  der  Oden  und  Briefe,  gar  nicht  erhalten;  die  weggelas- 
senen früheren  Anmerkungen  sind  darum  durch  keine  neuen 
ersetzt  worden,  weil  der  Herausgeber  an  einer  grössern  Schul- 
ausgabe arbeitet,  in  welcher  er  die  Gedichte  des  Horaz  nach  den 
gesteigerten  philologischen  F'orderungen  der  Zeit  und  für  das 
gegenwärtige  Unterrichtsbedürfniss  der  Gymnasien  mit  einem  voll- 
ständigen Commentar  herauszugeben  Willens  ist.  Die  Textesre- 
cognition  hat  der  Herausg.  ohne  Anlehnung  an  eine  bestimmte 
neuere  Ausgabe  zwar  mit  fortwährender  Beachtung  der  neuesten 
Forschungen,  aber  nach  eigenem  Ermessen  vorgenommen  und  das 
schon  in  den  beiden  ersten  Auflagen  verfolgte  Ziel  festgehalten, 
den  Text  der  Gedichte  treu  auf  die  Grundlage  der  Handschriften 
und  alten  Zeugnisse  zu  bauen  imd  von  diesen  nicht  abzuweichen, 
so  lange  die  Lesarten  jener  Quellen  nicht  offenbare  Verstösse  ge- 
gen die  Gesetze  der  Logik  und  Grammatik  und  den  Vorstellungs- 
kreis und  die  Darstellungsform  des  Horaz  und  seiner  Zeit  ver- 
rathen.  Um  nun  aber  für  diese  handschriftliche  Textesgestaltung 
nicht  in  einen  willkürlichen  Eklekticismus  aus  allerlei  Handschrif- 
ten zu  verfallen,  hatte  er  sich  in  den  beiden  ersten  Ausgaben  an 
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die  Fea'schen  Handschriften  angeleimt,  weil  die  von  den  frühern 
Heransgebern  nur  sporadisch  benutzten  Handschriften  keine  Si- 
clierlieit  fi'ir  eine  diplomatische  Grundlage  des  Textes  boten.  In 
der  gegenwärtigen  Auflage  aber  ist  der  Text  auf  Orelli's  Hand- 
schriften begründet,  weil  sie  älter  und  wcrthvoUer  als  die  Fea'- 
schen sind ,  und  in  ihren  Lesarten  im  Allgemeinen  mit  den  besten 
Handschriften  Pottiers  und  der  frühern  Herausgeber  zusammen- 
stimmen. Deshalb  ist  der  Text  der  gegenwärtigen  Ausgabe  im 
Wesentlichen  mit  dem  Orelli'schen  gleichlautend  ,  weicht  aber 
auch  noch  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Stellen  ab,  in  welchen 
nämlich  der  Herausg.  entweder  den  Werth.  der  Handschriften 
Orelli's  anders  abgeschätzt  hat  oder  durch  sprachliche  Gründe 
zum  Vorziehen  anderer  Lesarten  bewogen  worden  ist.  So  ist  z.  B. 
im  ersten  Buch  Od  1.  8.5.  inseris  statt  inseres^  als  handschriftlich 
begründetere  und  schwerere  Lesart,  Od.  12.  31.  di  sie  statt  quod 
SIC  als  poetischere  Lesart  gewählt;  12.  57.  das  von  guten  Hand- 
schriftenbestätigte laetiim  beibehalten,  weil  latum  zwar  einen 
guten  Gegensatz  zn  te  minor  giebt,  aber  laehim  besser  zu  reget 
aeqiius  passt  und  die  von  Horaz  so  oft  gepriesene  Freude  der  Welt 
über  die  Regierung  des  Augustus  bezeichnet;  15.  9.  und  35.  33. 
eheu  zurückgerufen,  weil  das  heu  heu  doch  als  eine  blosse  Schreib- 
forra  des  Mittelalters  verdächtig  ist;  15.  20.  ctdtus  als  schwerere 
Lesart  dem  Orelli'schen  crines  vorgezogen;  17.  14.  hinc  statt  hie 
um  derHandschrr,  willen  beibehalten;  18.7.  aus  gleichem  Grunde 
das  von  Bentley  gut  gerechtfertigte  Ac  für  At  gewählt;  19.  2.  statt 
Semeies  das  gewöhnliche  Semelae  zurückgerufen,  weil  Horaz  kei- 
nen Genitiv  der  ersten  Declination  aus  es  gebildet  zu  haben  scheint; 
25.  2.  Jaclibus  aus  den  besten  Handschriften  statt  Ictibus  gewählt, 
zumal  da  es  dem  qualiunt  weit  besser  entspricht.  In  keiner  ein- 
zigen Stelle  des  Dichters  aber  hat  der  Herausgeb  sich  veranlasst 
gesehen,  eine  Conjectur  in  den  Text  zu  nehmen,  indem  die  hand- 
schriftlichen Lesarten  überall  für  Sinn  und  Sprache  auszureichen 
schienen.  Allerdings  hat  sich  ihm  subjectiv  in  ein  paar  Stellen 
die  Meinung  aufgedrängt,  ob  sie  nicht  durch  eine  leiclite  Conjec- 
tur schöner  gemacht  werden  dürften,  aber  er  hat  dies  doch  nicht  für 
ausreichend  erachtet,  um  die  erklärbare  Lesart  der  Handschriften 
zu  verdrängen.  Namentlich  war  er  sehr  geneigt  Od.  I.  27.  19. 
laborus  in  Charybdi  zu  schreiben  ,  weil  das  Imperfectum  laboru- 
bas  doch  etwas  seltsam  gesagt  ist.  Weil  aber  dieselben  Hand- 
schriften, welche  Orelli  für  seine  Textesrecension  gebraucht  hat, 
ihn  nöthigten,  weit  öfterer  von  Orelli's  Texte  als  von  dem  Texte 
abzuweichen,  den  er  in  der  ersten  und  zweiten  Auflage  aus  den 
Fea'schen  Handschrr.  geschöpft  hatte:  so  ist  er  dadurch  noch  mehr 
in  der  Meinung  bestätigt  worden,  dass  die  Handschriften  des  Ho- 
raz überhaupt  nixht  einen  wesentlich  verdorbenen  Text  darbieten 
oder  ver.schiedenen  Familien  und  Textesrecensionen  angehören. 
Jedoch  tritt  er  auch  nicht  der  Meinung  Peerlkamp's  bei ,  dass  alle 
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vorhandenen  Handsclirifttn  aus  der  angeblich  \ou  \  f ttius  Agorius 
Hasilius  Mavorlius  im  •'.  Jahrh.  n.  Chr.  i,'cmacliten  Texlcsrccen- 
sion  gcflo*isen  seien,  sondern  hat  dieselbe  in  der  \orrcdc  p.  \i  f. 
bestritten.  Abgesehen  da\on  närnli«h  ,  dass  iich  jene  \ern>eint- 
lichc  Recension  des  Mavortins  nach  dem  Zeupniss  der  Ilandschrr. 
wahrscheinlich  nur  aul' die  Oden  und  Ars  poetica  bezogen  hat,  so 
hat  der  Heraus^  iiberhaupt  aus  den  Angaben.  w«.-khe  siih  bei 
Cassiodorus  über  die  \on  ihm  priibte  \  t-rhcsserunp  «lor  Hand- 
schriften vorlinden,  und  aus  drr  Analogie  drr  Medicfi.srlKii  lland- 
Rchrift  des  V  ir^il  folgern  zu  diirfen  gemeint,  dass  die  ganze  \  er- 
bes<;erung  alter  llaudscliriften  im  .'i.  und  0.  Jahrlinndert  n.  (Mir. 
in  nichts  weiter,  als  in  der  Beseitigung  der  \er«ilderten  Ortho- 
graphie und  in  der  Kinfiihninc  einer  besseren  Inici  punciion  be- 
standen habe.  DiejiMiigru  Sleilen  lies  l'i(  hters  ,  in  nmK  heii  Hof- 
mann Pecrlkamp  u.  A.  liiter|)<tlalioucn  crlmiden  haben,  sind  iuR- 
gesamtnt  einer  besondern  IMifung  unlerworlen  «orden;  allein  weil 
sie  sich  nach  Sinn  und  Sprache  rechtfertigen  iahsen  und  den 
\  orstellungen  und  (Jesclimac  ksrichtungen  des  Horazisehen  Zeit- 
alters nicl»t  widerstreiten  .  \%olil  aber,  wenn  man  sie  mit  l'eerikamp 
während  des  1.  bis  (i.  JabrliuiMlerts  n.  Chr.  \on  Inlerpolatoreii  ciu- 
gescliolien  sein  liisst ,  mit  den  Sprach-  und  (lex  hmat  ksrichlungen 
dieser  Jalirhuiiderle  in  \i(ira«hen  Widerspruch  treten  wiirden:  so 
hat  sich  der  Herausgeber  nicht  veranlasst  gesehen,  irgend  eine 
dieser  Stellen  für  unächt  zu  halten  und  in  gegenwärtiger  Texte«- 
ausgalie  mit  den  Zeichen  der  Inlerpulatiim  zu  »erselien.  Die  .\b- 
theiliin::  der  mouo^liehischen  und  (li»iirlii.schen  (letiichte  in  >ier- 
zeilige  Strophen  war  schon  in  den  beiden  ersten  Anll  i^cn  in  Od. 
I.  13.  und  III.  '•  aul'ienofunien  worden,  weil  sie  in  dem  er»lereu 
Gedicht  Mtii  scMinI  durch  den  niil  dem  linde  der  Strophen  zusam- 
menfallenden Sihluss  der  einzelnen  Hauptccdankcn  sich  darbietet, 
in  dem  letzleren  durch  die  dialo;:is(he  Form  geboten  ist.  In 
allen  andern  (ledithten  dieser  Art  aber  ist  diesoStroplienabtbeilun/; 
auch  jetzt  uiili-rlaosiMi  worden:  denn  es  lä>si  hich  er>tens  ::ar  kein 
lialtbarer  (fnuni  (lenken  ,  uarurn  mono^tiehi»«  he  und  tli^tichische 
(■edichte  dem  Charakter  der  i  lora/i'<clien  l>\  rik  w  iderstreilen  sollen, 
und  zweitens  ist  die  vierzeili^e  Strophennbtheiinng  aller  der  hier- 
bei in  Hetracht  kommenden  Oden  nur  ein  kallisrnphisches  und  ty 
pographisches  Spiel,  welches  den  metrixhen  Hau  derselben  in 
keiner  Heziehun;:  verändert  und  v  ert  ollkommnet .  im  Gegeniheil 
dieCiedankenreihen  der  \  erse  durch  die  am  unpassenden  (►rte  ein- 
tretende Stroplienabtlieilun^'  häufig  in  un;;ewobnli(  lier  und  unan- 
genehmer Weise  zerreis>t  und  in  der  achten  Ode  des  vierten 
Uuchs  zu  der  (icwaltmaassregel  führt,  entweder  zwei  vorhandene 
Verse  auszuwerfeti  oder  ein  Verlorengogatmcniein  von  zwei  Ver- 
sen anzunehmen  lief,  ist  allerdin:;s  der  .Meinuivs,  «lassgeiade  in 
der  Horazischen  Metrik  noch  re«  hl  viel  zu  erörtern  und  aufzuklä- 
ren sei,  wenn  luan  das  eigenlliümliche  Wesen   und  die  nationale 
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Uedciitsamkeit  derselben  zur  Krkeimliiiss  brinsen  will.  Allein  das 
wird  nur  nicht  erreicht,  dass  man  neue  Stropheneinllieilunpen 
macht:  deim  der  Stroplicrihau  häii::t  mit  der  iMiisiL.  und  dem  (je- 
Hanire  zusammen ,  und  lloiazf-us  Oden  ^ind  p;ir  nicht  nacli  einem 
eijrentliümlichen  und  iiidi»  iduellen  mu>ikulis(htn  llewusstsein  fje- 
baut ,  sondern  criechisclien  .Metren  so  nachgebildet .  dass  niclit  das 
mn^iikalifche  Klement,  sondern  die  N  erxcliit-dcnheit  des  Inhaltes 
und  daH  sprachliih  äNlheli>rhe  Ciepräfc  derüelben  die  ^^alll  und 
den  Wechsel  der  .Melra  liedinct  hat.  Nielmehr  hat  man  für  das 
Vertiländnios  der  llorazi«(!ien  .Metra  nachzuweisen,  inwiefern  die 
ijo^enainiten  noclcpiadi-i^chen .  alcäisthen.  <<ap|)!iischen.  archilnclii- 
tchen  u.  a.  Metra  das  änsxere  Mi-rktnal  \er schit-dener  I>rischcr 
(jiedicht««::at(un<;ea  sind,  und  >ei>chiedene  (iedankenrichlunpen 
und  Geliililtsrhattinin^en  aiispräffen,  sowie  welcher  liesondere 
Grund  obgewaltet  hat,  dass  iloraz  in  allen  diesen  .Metris  die  iam- 
bis<  hen  und  Irin  häiscfien  Nersfiissc,  in  denen  eine  S\  llaba  anceps 
zula*»iff  war,  in  eutschii'dener  C'onser|nenz  in  Spon«leen  verwan- 
delt hat.  i'iine  Aufklürunr:  über  diese  l)in::e  i>t  auch  für  dea 
Schuinnterrit  tit  recht  niilhi^.  kann  aber  in  einer  blossen  Textes- 
■iiH^abe  nicht  geboten  werden,  sondern  mus«i  den  Krorterunj;en 
de«  LvtirerN  überja^oen  bleiben.  Durcli  d.is  bloh^u  .Aufzahlen  der 
verschiedenen  mctiiHclicn  Scliemata  wird  dii-se  Anfklarun,!:  nicht 
perade  celordert ,  weil  der  Sthuler,  wi-hlu-r  lloraz  lesen  soll,  so- 
viel Kennlni'x«  der  antiken  .Mt-lrik  niitliriii:;en  n)us>,  dass  er  sicli 
dicMe  Scheinala  mit  I  lulle  »einer  (iianiniatik  oder  eines  (,'ompeii- 
diums  der  iMelrik  selbst  machen  kann.  Darum  ist  auch  in  der 
Ausgabe  .Nr.  -.  ein  ("onspectus  melrorum  nicht  auf;:enommen, 
indem  derselbe  dem  Schüler  ohne  Hülfe  des  Lelircrs  wenig  oder 
nichts  nü(/.(,  und  ilm  ,  so  lange  er  keine  Atmung  i  on  dem  Wi-rllie 
iler  Merrik  hat,  nicht  i-intn.il  veranlassen  wird,  nach  dem  gebote- 
nen Schema  die  \  erse  zn  scaiidiren  nnd  den  Klang  ilire>  iliuh- 
mis(  hen    Tontalles  sicIi  in  das  Ohr  zu  bringen. 

Iliiisielitlich  der  Orthographie  sind  beide  Herausgeber  der 
herkiwnmiichen  Schreibweise  gefolgt,  und  haben  Bi<  h  auch  in  ein- 
zelnen W  ortern  keine  INeuerun^en  erlaubt ,  ausser  etwa  da.sM  Hr. 
Süplle  die  Sehrcibw  el-en  .SV//«.s/i«.s ,  hai  lh(i::i>  und  hiil'-inluv  auf- 
penominen  liat  In  der  Aiisgnbe  Nr.  '1  i-t  zur  llerhilertigung  die- 
s»'s  \  erfahrens  bemerkt  :  ..In  piierornm  itislitutione  ea  res  [d.  h. 
das  hÜnliiliren  einer  neuen  Orllir)sraphic  in  einzelnen  Wörtern] 
pannn  liabet  momcnti,  corumque  mentes  facile  magi»«  twrbantur 
i|uam  adiinantur.  si  quis  nonnullornm  vocabidonim  scripluram 
mutaverit  ne(|ne  omnino  consecutus  sit .  ul  certam  conKtanteinijue 
scribendi  ralionem  tcueret".  Dasselbe  Kcslhahen  an  dem  her- 
kömmlichen \  erfahren  werden  die  I..eser  JedenlalU  aut  li  in  Hezug 
auf  «lie  Inlerpiinction  erwarten:  denn  sie  ist  noch  mehr,  als  die 
Orthu^rap^lie,  ein  blosses  Krleiehterung'miUfl  für  das  Lesen  und 
fiir  das  ocluicllo  Uebcrüchaueii  der  Saclnerhälluissc,  und  darum 
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ist  das  Angewöhnte  jedenfalls  auch  das  beste  Erleichterungsmittel. 
INatürlich  ist  liier  nicht  die  Interpunction  solcher  Stellen  zu  ver- 
stehen, wodurch  deren  Veränderung  Sinn  und  Zusammenhang 
oder  das  logische  und  grammatische  Satzverhältniss  umgestaltet 
werden,  indem  in  solchen  Fällen  die  Erklärung  des  Ganzen  über 
die  Stellung  des  Interpunctionszeichens  entscheidet  und  so  lange 
ein  herkömmliches  Verfahren  nicht  eintreten  kann,  bevor  nicht 
Eine  Erklärung  als  die  allein  zulässige  ausgemittelt  ist.  Glück- 
licher Weise  sind  im  Iloraz  nur  noch  wenig  solcher  Stellen  vor- 
handen, wo  durch  das  Schwanken  der  Erklärung  auch  die  Inter- 
punction  zweifelhaft  würde ,  und  sie  können  in  einer  blossen  Tex- 
tesausgabe natürlich  nicht  zur  Entscheidung  gebracht,  sondern 
durch  die  gewählte  Interpunction  höchstens  die  individuelle  An- 
sicht des  Herausgebers  angedeutet  werden.  Es  handelt  sich  hier 
nur  um  die  Interpunction  solcher  Stellen,  in  denen  die  Abtheilung 
der  Sätze  und  Satzglieder  nicht  zweifelhaft  ist,  aber  durch  das 
gewählte  Interpunctionszeichen  dem  Schüler  der  grammatische 
IJeberblick  des  Satzes  erleichtert  oder  erschwert  werden  kann, 
Hr.  Süpfle  hat  diesem  Gegenstande  keine  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  sondern  ist  dem  Herkömmlichen  insofern  gefolgt, 
als  er  meistentheils  die  von  Orelli  gewählten  Interpunctionszeichen 
beibehalten  hat.  Orelll  selbst  aber  folgt  bekanntlich  der  schwe- 
benden Praxis,  welche  die  Macht  der  Interpunctionszeichen  nicht 
von  dem  ihnen  selbst  inwolmenden  dynamischen  Werlhe,  sondern 
von  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Sätze,  d.  h.  von  der  Länge, 
Vielheit  und  periodischen  Verknüpfung  derselben  abhängig  macht, 
imd  daher  zwischen  Vorder-  und  ISachsatz  bald  ein  Komma,  bald 
ein  Semikolon  oder  Kolon  setzt,  umgekehrt  aber  auch  das  Kolon 
vor  Nebensätzen  oder  zwischen  adversativen  Hauptsätzen  nicht 
verschmäht,  wie  z.  B.  Od.  III.  11.  9.  Die  modos^  Lyde  quibus 
appticel  au/es:  Quae  etc.,  oder  III.  5.  2.  Coelo  toiiantem  credi- 
diiniis  luvein  Regiiare:  praesens  divus  habebiltir  Augiistus.  Der 
Herausg.  von  Nr.  2.  aber  hatte  schon  in  der  ersten  und  zweiten 
Auflage  seines  Horaz  einen  geregelteren  Gebrauch  der  Interpun- 
ctionszeichen angestrebt,  und  auch  bereits  in  der  Vorrede  zu 
O  v  i  d  "'s  T  r  i  s  t  i  e  n  ,  zum  S  c  h  u  I  g  e  b  r  a  u  c  h  h  e  r  a  u  s  g  c  g  e  b  e  ii 
[Leipzig  bei  Schwickert.  1829.]  S.  VII  f.  darauf  hingewiesen,  wie 
schwierig  und  unzureichend  es  sei,  die  alten  Schriftsteller  nach 
dem  Interpunctionsverfahren  der  alten  Griechen  und  Römer  selbst 
iiiterpunglren  zu  wollen.  In  gegenwärtiger  Auflage  aber  hat  er 
mit  entschiedener  Consequenz  eine  Interpuuctionsweise  durchzu- 
führen gesuclit,  welche  zugleich  dem  logisch-grammatischen  Satz- 
baue der  alten  Sprachen  angemessen  sein,  und  auch  durch  die 
Wahl  der  Zeichen  das  Verhältniss  und  die  Bedeutsamkeit  der  ein- 
zelnen Sätze  möglichst  klar  und  deutlich  machen  soll  ,,Solent 
pleri(|ue  editores'',  sagt  er  in  der  Vorrede  p.  IX,  ,,in  Graecorum 
Romanornmque  scriptis  antiquuui  scribendi  modum  sectari ,  idque 
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recte  qnidcm  faciiint,  qnoad  id  coiisequi  voinnt,  ut  antiqui  sermo- 
nis  intlolcm  iiexumque,  h.  e  sententiarum  coniiinclionem  emincia- 
tonimqne  cohaerentiaro ,  acciirate  repraeseiitent.  Sed  illi  antiqiii- 
tatis  nimis  ciiriosi  atque  de  nostrorum  piieroruni  adolescoiitiiimqnc 
perceptione  pariim  sollicit'  esse  videntur,  qiiandoquidern  etiam  In 
signoriim  usu  maiicam  antiqniJatis  cotisuctudinein  observare  Stu- 
dent. Consentaneum  est,  iit  in  locis  intcrpunclioriis  inveniendis 
antiqui  sermonis  naturam  dili;?entissitne  considorermis ,  ne  quid 
cominittaraus,  quod  sententiarum  ordinem  orationisque  dispositio- 
nem  obscnrare  possit;  sed  inde  nulla  sequitur  ratio,  cur  ctiara  in 
signis  usnrpandis  veterum  scriptorura  penuria  content!  nobis  ipsi 
subtrahamus  auxilia ,  quibus  eara,  quam  Germanoriim  diligentia 
amat,  oratlonis  perspiciiitatem  etiam  In  externo  ennnclatorum  ha- 
bltu  consequamiir."  Rein  antik  Ist  unsere  Interpiinctlonsweise  ja 
ohnehin  nicht  mehr,  indem  wir  schon  längst  in  die  alten  Schrift- 
steller das  Semikolon  statt  des  Kolons,  das  den  Alten  unbekannte 
Ausrufungszeichen  u.  A.,  sowie  eine  Anhäufung  der  Kommata  ein- 
geführt haben,  wie  sie  bei  den  Alten  nicht  stattfand.  Die  Conse- 
quenz  nun,  welche  der  Herausg.  angestrebt  hat,  ist  in  der  Vor- 
rede auf  folgende  Theorie  begründet  Er  theilt  die  vorhandenen 
Interpunctionszeichcn  zuvörderst  in  grammatische,  rhetori- 
sche und  kalligraphische,  und  die  grammatischen  wieder  in 
wesentliche,  d.  i.  solche ,  welche  auf  den  logischen  Werth  der 
Sätze  hinweisen  ,  und  in  ausserordentliche  ein,  welche  letz- 
teren nur  zur  Verdeutlichung  einer  IVebenmodalität  des  Satzes 
dietien.  Kalligraphisch  nennt  er  dasjenige  Punctum  ,  welches 
lim  der  Bequemlichkeit  des  Schreibens  willen  hinler  abgekürzten 
oder  durch  Zahlzeichen  ersetzten  Wörtern  gebraucht  wird  und 
genau  genommen  gar  kein  Interpunctionszeichcn  Ist.  Obgleich 
sein  Gebrauch  keine  Schwierigkeit  hat,  so  ist  doch  auf  dasjenige 
Schwanken  seiner  Anwendung  bei  Zahlzeichen  hingewiesen,  wel- 
ches In  den  Schriften  der  Gegenwart  häufig  sich  findet.  Das 
Zahlzeichen  ohne  Punkt  nämlich  bezeichnet  eine  Cardinal- ,  das 
mit  Punkt  eine  Ordinalzahl.  Demnach  ist  es  falsch,  wenn  man 
die  durch  Zahlzeichen  ausgedrückten  \^'örter  erstens,  zwei- 
tens u  s.  w  nicht  l.  2.  sondern  nur  1  :*  schreibt,  oder  den  7.  Juni 
ohne  Punkt  lässt  und  dagegen  das  Jahr  184?  mit  einem  Punkt 
versieht.  In  der  lateinischen  Sprache  muss  natürlich  auch  jede 
Jahreszahl,  welche  mit  Ziihlen  geschrieben  wird  ,  ein  Punkt  erhal- 
ten und  die  Schreibweise  der  alten  Drucke  CIO.  I3CCC.  XL.  VII. 
war  eigentlich  recht  verständig  ausgedacht,  weil  sie  den  Ordiiial- 
werth  jeder  einzelnen  Zahl  beraerklich  machte.  Eben  so  müssen 
in  der  lateinischen  Sprache  alle  Citate,  wie  z,  B.  Horat.  Od.  IV. 
8.  12.  mit  Punkten  hinter  den  einzelnen  Zahlen  versehen  werden. 
In  der  deutschen  Sprache  kann  man  darüber  in  Zweifel  sein,  indem 
man  in  nachlässiger  Rede  ausspricht:  H  oraz  Buch  vier,  Ode 
acht,   Vers  zwölf.     Allein   weil  es  richtig  heissen  muss:  im 
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vierten  B  u  eil.  in  (1  er  acl»  teil  O  de,  im  zwölften  Verse. 
80  wird  auch  hier  das  Hinzusetzen  des  l'nnktes  angemessener  sein. 
Die  bei  solchen  Citatcn  hinter  den  ersten  Zahlen  eingCHCtzten 
Kommata  Od.  IV  , '^,  12.  sollen  zur  Andeutung  dienen,  dass  mit 
ledcr  Zahl  ein  anderer  Substantiv  licprilF  bezeichnet  i>t ;  alUin  man 
sollte  wenigstens  schreiben  Od.  IN..  8,  12.,  um  eben  durch  die 
Punkte  die  Zahlen  als  Ordinalzahlen  bemerklich  zu  machen ,  mit 
den  Kommatis  die  L  nterstheidun^  von  Buih,  Gedicht  und  \  ers 
liinzuzufi'i;:en.  Je<lenfalls  aber  liaben  die  Kommata  bei  diesen 
Zahlen  nur  dann  einen  Sitwi,  wenn  man  sie  in  drei  ani'inanderpe- 
reihte  Ortscasus.  im  vierten  Buch,  im  achten  (icdicht, 
im  zwölften  \  er  sc.  oder  libro  ijiiartOy  rai  nii/ic  urtaro,  versa 
duoderiino  ^  aullöst.  \> Cr  aber  die  drei  Zahlen  in  grammatischer 
Kection  von  einander  nbhän;;i^  sein  lasst  und  sie  iil)er>elzt:  libri 
quarti  carminis  ortavi  versu  duodecimo^  der  hat  sich  jede  lic- 
rechtipunc  zum  (Jebraiiche  dieser  Kommata  penommen.  Khelo- 
rischc  lnter|nincli<)nszeich»'n  sollen  das  Fragczeithcn  und  das 
Ausrulunjrszeichen  sein,  weil  Krace  und  Vn>rur  >clb>l  bereits  zur 
fipuriiten  Hede  und  aKo  in  das  (i{l)iet  «ler  Uhetorik  ffchiircn. 
Auch  haben  beide  Zeichen  nur  den  »  erth.  auf  die  besondere  .Mo- 
dulation der  Stimme  hinzuweisen  .  welche  beim  .Aussprechen  eines 
solchen  Satzes  eintritt.  Die  Spanier  haben  die  Sitte,  dass 
sie  diese  Zeichen  ,  eben  weil  sie  nur  Lesezeichen  sind ,  vor  den 
Satz  stellen,  und  an  dessen  Knde  iiberdem  das  l*iinkt  zur  .Angabe 
seines  prammalischen  .Abschlusses  noch  hinzuiTi;;en.  Falsch  ist 
die  An«  endun::  (los  l''ra:.'czeichens  hinter  indirectcn  l'"rap««ätzen. 
weil  diese  durch  ihre  Abbiiiiuiskeit  von  einem  andern  Satze  den 
Frajiton  verloren  haben.  Das  .Ausrnfunpszeicijen  haben  die  (irie- 
chen  und  Kömer  jedenfalls  niciu  gekannt;  indcss  da  es  immer  die 
äussere  l)eutli(  hkeit  der  Hede  nnterstiilzcrj  hilft,  so  kami  man 
auch  kein  iicdenken  haben ,  da-selbe  in  ihre  Schriften  einzufiiliren 
Von  den  ^  ram  ma  t  is  c  Ii  en  lnler|)unclion>zeich<'n  i^t  ilas  den 
Schluss  des  Satzes  bezeichnende  l'unkt  in  allen  Sprachen  pleich 
nnd  bedarf  keiner  weitern  Krörternng.  ausser  wenn  man  etwa  auf 
die  kalligraphische  L'nterscheiduni;  eingehen  will,  dass  bei  dem 
Gebrauch  der  lateinischen  und  griechischen  Schrift  dieses  l'unkt 
eine  runde,  bei  deutscher  Schrift  eine  viereckige  Gestalt  haben 
soll.  Aber  die  grammatischen  lnterpunclion-zei(  hen  in  der  .Mitte 
des  Satzes  sind  es.  welche  Schw  icri::kcit  machen,  und  deren 
Werth  und  Uedeutnnp  in  der  pewfthnlichcn  Intcrpnnctionswcise 
auf  keine  klare  Erkenntniss  zuriick;:efrihrt  erscheint.  Die  (f  rie- 
chen und  Römer  hatten  in  der  Mitte  der  Sätze  nur  zwei  Zeichen, 
das  Komma  und  das  Kolon,  und  sie  waren  nach  Cicero's  ZeupnisH 
(de  orat.  III.  4().)  nichts  weiter  aU  Merkmale  für  das  kiirzcre  oder 
längere  \nhalten  der  Stimme  l)chuf>  des  .Athemholcns  Demnach 
war  ihr  lnterpunctionsj)rincip  kein  an<leres,  als  dass  na< h  kurzem 
Mittelsälzcn ,  d.  ii.  Sätzen  in  der  Mitte  eines   ganzen  Satzes,   ein 
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Komma,  iiacli  länpern  ein  Kolon *ge<etzt  wurde,  und  dass  das  Ko- 
lon nanu'iitlUh  ZMistlicn  \  order-  und  iNac!i>atz  und  zwischen  \  or- 
und  I Untersatz  eintrat,  «eil  /«iselicn  diesen  allemal  ein  länjieres 
Anhalten  der  Stimme  stattfindet.  Die  .Mehrzahl  der  ^Nebensätze, 
sobald  dieselben  nämlicli  nicht  \  ordersätze  waren,  mö^en  sie  eben 
so,  wie  v«ir,  durch  Kommata  %on  dem  Hauptsätze,  zu  welchen  sie 
pehörtcn.  abgesondert  haben:  aber  «ie  konnten  dieses  Komma  vor 
solchen  Nebensiitzt-n  nicht  braucht'u  ,  welche  sicli  so  en^  an  den 
Hauptsatz  anxchliesoen .  da»s  ^  or  ihnen  beim  miiiidlirhcti  Vortrag 
ein  Anhalt«!!  der  Stimme  nicht  eintritt.  Zu  Siitzen  solcl!er  Art 
gehören  namentlich  die  meisten  der  mit  dem  Pronomen  relatiM!m 
beginnenden  Nebeobätze,  sobald  sie  nichts  weiter  als  die  L'msclirei- 
biin^  des  zum  Substantiv  sehüripen  l'riidicats  cnilialten  ;  allein  auch 
viele  Local-  und 'l'emporalsät/e  mit  w  o  h  e  r  .  w  o  h  i  n  ,  wo,  \»  a  n  n 
u.  6  w.  schliesscn  sich  ohne  besonderes  Anhalten  der  Stinime  beim 
Vortrapepanz  enp  an  drn  llau|)ll)e::riti  an.  zu  wilchi-m  sie  als 
Krläuterun:;  gehören  |)«Tp|cicheii  .Ncbensiitze  nun  dur«!!  kein 
Komma  \on  den  llauptsützen  abzutie!Mie!i .  das  haben  die  Franzo- 
sen wenigstens  fiir  ilire  mit  t/tte  bepinnenden  Nebensätze  als  lle- 
pel  einpet'uhrt ,  und  auch  in  das  Deutsche  hat  man  es  hin  und  wie- 
der ^erpllanzen  wollen,  ohne  jedoch  hierin  zu  einen!  conse(|uc!!ten 
Nerf.ihren  zu  scianpen.  Da  aber  nach  «lein  antiken  Interpnnctions- 
prii!'  ip  das  Kotiinia  und  Kolon  nur  .Maas*zeichi-n  für  das  kürzere 
oder  längere  Vnhallen  der  Stimme  sind  und  sich  blos  (|uanti(ativ 
\oa  einander  unterscheiden:  so  ist  daraus  bei  uns  das  Interpunc- 
tionsveifahren  entstanden,  daso  man  ohne  l{r!cksirht  auf  das  qua- 
litative Nerhältniss  der  Salze  statt  des  Kumrüa  ein  Semikolon  setzt, 
v\ciin  dasselbe  fiir  <lie  Läuse  des  Satzes  zu  klein  wiid  oder  .selion 
fiir  kleinere  (  ntorscheidun::ei!  im  Salze  ^elwcl!llet  i^t ,  und  das« 
man  umgekehrt  \tn\\  Semikolon  zum  Komma  zurückkehrt,  vvenn 
das  erstere  fi!r  den  kurzen  Satz  als  zu  pros»  aussieht.  Weil  wir 
hierbei  nicht  die  für  das  richlipe  l..esen  notliwendipe  Pause,  f.on- 
deni  blos  die  Län^e  oder  Kiirze  des  Satzes  und  die  daraus  entste- 
hende prossere  oder  kleinere  Krscliöplunp  des  Athems  in  Ik'trarlit 
ziehen:  so  sind  wir  zu  dem  seltsamen  Schwanken  pekommen  .  dass 
wir  z.  li.  7.wi^chen  Nurtler-  und  Nathsatz  bald  mit  Komma,  bald 
mit  Semikolon,  !nnnchmal  wohl  auch  mit  Kolon  iiiterpunpiren. 
Allein  alle  modernen  Sprachen  haben,  soviel  dem  lief,  bekannt 
ist.  in  der  Glitte  der  Sätze  drei  Interpunctionszeielien,  das  Komma, 
Semikolon  und  Kolon  ,  und  diese  ki'ninen  scl!\verlich ,  wie  bei  i\cn 
Alten,  nur  r|uantitati\  ^on  einander  verschieden  sein:  denn  es  lässt 
sich  in  der  Mitte  iler  Sätze  eine  dreifache  Abstufunp  des  Anhal- 
tens  der  Stimme  nicht  i:ut  unterscheiden.  Deswepen  hat  man 
auch  in  dem  herkömmlichen  lnterpunctions\ erfahren  nicht  reclit 
pewnsst,  was  man  mit  dem  dritten  Zeichen  anfanpen  soll,  und  das 
Kolon  ist  bei  uns  entweder  zu  einem  blossen  Anfidirunpszeichen 
herabgedrückt,  oder  bleibt  nur  der  .Nolhbeiielf  für  die  wenigen 
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Fälle  der  Satzgestaltung ,  iii  welclicii  das  Semikolon  schon  ge- 
braucht ist  und  das  Punkt  noch  nicht  eintreten  kann,  so  dass  nun 
das  Kolon  als  das  zwischen  beiden  liegende  Zeiclien  iiiclit  eine 
besondere  gramni;iti>che  (»cstaltun^  des  Satze«  angiebt,  sondern 
nur  eine  kalligraphische  \  ergrö«.>eriJng  des  Seniikoluns  ifl.  Eine 
weit  angemessenere  und  zugleich  naturgemä>seie  Hedeutung  aber 
erhalten  diese  drei  luterpuiietionszeichen ,  N\enn  man  ihnen  einen 
qualitativen  Werlh  beilegt  und  sie  mit  der  qualilati^en  Kigenlhüm- 
lichkeit  der  Sätze  in  Verbindung  bringt.  Qualitativ  niinilicli  geben 
die  verschiedenen  Sätze  der  Sprache  den  dreifachen  l'nterscliied, 
dass  sie  entweiler  aneinander  gereiht  t.ind,  oder  dass  der  zweite 
dem  vorhergehenden  enlgegencteht ,  oder  da>.s  der  liintere  aus 
dem  vorderen  hervorgeht.  Darnach  aber  stufen  sicli  auch  die  drei 
Interpunctionszeicheu  (jualitativ  ao  ab,  dar<s  das  Komma  die  coor- 
dinirten  und  subordinirten  Sätze,  das  Semikolon  die  adversativen 
Sätze  von  einandtr  tremit,  und  das  Kolon  vor  einen»  consecutiven 
oder  e\plicali\en  Salze  seinen  Pl.il/.  erhält  .\uf  diese  ijiialilativc 
Bedeutung  der  /eichen  nun  hat  der  llerau>^.  seine  Interjiunclion 
zurückgeführt,  und  für  die  deut>che  Sprache  als  hilerpunctions- 
gesetz  aufge>tellt,  (iass  alle  coordinirten  Salze  durch  Kommata  von 
einander  geschieden  werden  und  da».selbe  Komma  auch  jeden  .Ne- 
bensatz von  dem  Hauptsätze  trennt,  sobald  derselbe  entweder  hin- 
ter dem  Ilanplsalze  oder  in  der  iMille  demselben  stellt;  ilas.s  da- 
gegen alle  .\dvcrsaliv!.ätze  n)it  aber,  jedoch,  in  des  s,  allein 
U.S.  w.  diif^ch  Semikolon  von  einaiuler  geschieden  vverdeii,  und 
dass  endlich  die  Folgerungssäize  mit  daher,  deshalb,  darum, 
also,  folglich,  und  die  Krklärungs>ätzc  mit  denn  und  näm- 
lich durch  ein  davorstehendes  Kolon  eingeführt  werden.  Hei 
coordinirten  Sätzen,  die  durch  und  verbunden  sind,  kann  das 
Komma  wegbleiben  und  wird  .»ogar  mit  Hecht  weggelassen,  wenn 
diese  fopvilativsätze  ein  gemeiuM  haflliclu  s  Snliject  haben  und  blos 
im  Verbal-  und  Objeclsbegriir  auseinander  gehen  Kbenso  tnü.s»en 
Folgerungs-  und  Krklärungssälze,  wenn  sie  zur  logi.>chen  Selbst 
ständigkeit  aufsteigen,  von  dem  vorhergehenden  Satze  durch  ein 
Pimkt  gelrennt  werden.  Dagegen  tritt  vor  den  sogenannten  Ilin- 
tersätzeu  allemal  ein  Semikolon  oder  Kolon  ein,  je  nachdem  sie 
nämlich  adver>ative  oder  consecutive  Hedeutung  haben.  Die 
Unterscheidung  der  \  order-  und  Nachsiilze  soll  iiberall  diircli  ein 
Kolon  gemacht  werden,  sobald  .sich  lier  Nachsatz  mit  so  anfängt, 
weil  dieses  so  eben  das  Zeichen  i>t,  da-««  er  als  Folgerung  aus 
dem  Vordersatze  hervorgeht.  Dagegen  erhalten  Nachsätze,  die  sich 
mit  doch,  jedoch  und  dennoch  anfaneen.  ein  Seniikolon,  in- 
dem sie  dem  \ordersatze  ad>ersati\  entgegentreten.  Die«es  hi- 
terpunctionsverfahren  gehört  allerdings  nur  der  deutschen,  oder 
überhaupt  den  modernen  Sprachen  an,  und  es  konnte  iiberhaupt 
erst  zur  Erkennlniss  kommen,  als  man  anfing,  die  Sätze  nicht  blos 
nach   ihrem   quantilativen    Lnifange,    sondern    auch   nach    ihrem 
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qualitativen  Wcrthe  zu  betrachten,  —  eine  Betrachtungsweise, 
die  den  aitt-n  Grammatikern  im  Ganzen  fremd  ireblieben  ist.  Allein 
da  der  ^'rammatisilie  Satzban  aller  Sprachen  in  seiner  Formge- 
staltung auf  den  qualitativen  Werth  der  Sätze  begründet  ist,  und 
da  es  für  den  innern  Hau  der  Sätze  niclit  störend  wird,  wenn  man 
auch  den  intcrpunctionszeichen  eine  (jualitative  Ucdeutun^  bei- 
legt: KD  liat  der  Herau>ceber  kein  Bedenken  gehabt,  die.ses  mo- 
derne interpunctionspesetz  au<h  in  den  Schriften  der  Alten  anzu- 
wenden ,  und  er  hofft  vielmehr  durch  da«>*ell)C  eine  Krieiiliterung 
des  \  erxtändnisse;«  bereitet  zu  haben,  vveil  nun  die  Interpunctions- 
zeichen  zugleich  ein  äussere«.  Merkmal  für  den  »jualilitiven  Wertli 
der  Sätze  sind.  Da  aber  in  den  romiscFjcn  Scliriftstellcrn  bei  ihrer 
rhctorit»clien  Periodolo^ic  öfters  ein  Satzban  eintritt,  in  welcfiem 
die  längere  und  ausgedehntere  \  erkettung  und  \  erbindung  vieler 
Kin/elsätze  unter  einander  einen  so  lihiiliiren  (lebraueh  des  Kom- 
mas und  Semikolons  nötlii?  niatht,  da^s  dieses  Zeichen  zuletzt 
nicht  mehr  ausreichen  will,  und  da  nimeutlich  bti  KintheilungH- 
sätzen  und  bei  dem  Gebrauch  der  Anapher  Salzfugun;;en  vorkom- 
men,  für  welclie  man  verschiedene  Kommata  oder  Semikola  nö- 
thig  haben  würde:  so  ist  für  solclie  Fülle  als  zweite  Interpunclions- 
regel  da«*  antike  lntcrpMiiction«>priti(  i|)  beibehulten,  «I  li.  das  Komma 
mit  dem  St-mikolon  ,  dieses  mit  dem  Kolon  und  das  Kolon  mit  dem 
Punkt  vertauscht ,  sobald  das  kleinere  Zeichen  zu  gering  wurde 
Km  durfte  dies  um  so  leichter  ^e^chehen,  da  es  ja  aucli  in  den 
modernen  Sprachen  ein  lnterpunctions<:etiCtz  ist,  dasH,  obglcicli 
adversative  und  consccntivc  Sätze  ein  Semikolon  und  Kolon  bean- 
spruchen, doch  die  adversativen  und  consectitiven  Sulztheile  nur 
durch  Kommata,  also  diireh  dvs  kleinere  Zeichen,  von  den  ilinen 
enigegenttehenden  Satztheilen  unterschieden  werden,  l'ebrii^ens 
ist  die>es  zweite  lnterpiinctinn»priiicip  nur  sub«'idiari«ch  gebraucht 
und  als  dem  ersten  unter;;eordnel  blos  da  angewendet ,  wo  entwe- 
der gleichforinige  Haupt-  und  Nebensätze  wegen  längerer  Aus- 
dehnung und  gehäufter  Kinwebung  von  >ebenbe>timmungen  eine 
grössere  Frsch()pl'utig  des  .Atliemn  und  also  eine  grössere  Pause 
nöthig  machen ,  oder  wo  die  {:rammati>ch  -  gleichförmigen  Sätze 
doch  in  ihrer  lo^isehen  ncdetitung  von  einander  verschieden  sind 
und  demnach  die  lietrachtung  xora  övvtöir  über  den  grammatischen 
Bau  treten  muss,  v»ie  z.  B.  wenn  vor  einem  relativen  Qui  ein  Se- 
mikolon oder  Kolon  steht,  weil  dieses  Relativum  dvnamiscli  statt 
eines  Demonstrativs  oder  Determinativ s  stellt  und  nur  äusserlich 
dem  Satze  den  Schein  eine>  Belativsatzes  giebt.  .\ocli  seltener 
ist  der  Iiiter|)utu-lioM«>::ruri(Uatz  angewendet,  dass  z  B.  bei  der  Zu- 
sammensttllung  kleinerer  Sätze,  die  sich  in  ihrer  Gesammtheit 
sclinell  iibersehen  lassen,  der  mit  so  eingeleitete  iNachsatz  nur 
durch  ein  Semikolon  oder  Komma,  der  Adversativsatz  nur  durch 
ein  Komma  unterschieden  ist.  weil  das  gewählte  kleinere  Zeichen 
hier  keine    Beeinträchtigung   der   Klarheit    erzeugen  kann.      Wie 
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weit  nun  aber  die  Interpunction  des  Herausgebers  nach  dem  gege- 
benen Princip  coiisc(|ueiitcr  und  deutlicher  geworden  sei,  als  In 
andern  Aus^gabcii,  das  möpeu  dicjiiii^CM  biMirllitileu,  welche  der 
üeberzeugiing  sind,  dass  durch  ein  soUliesZuruckruhren  des  Inter- 
punctiouswesens  auf  ilcgelraässigkcit  das  \  er>ländniss  der  Schrift- 
steller selbst  erleichtert  werde.  Lra  übrigens  hier  noch  derjeni- 
gen gratnniatiichcn  lutcrpuuctiouszt'iclicn  zu  gedenken,  welche 
nach  der  Theorie  des  Ileraus.grbers  kein  besonderes  (Jepräge  des 
Satzbaucs  anzei;:cn,  sondern  nur  zur  hohem  \  erdenllicliuuij  die- 
nen: so  sind  düliin  gerechnet  das  Kolon,  weini  es  aU  .\nfnhruui:s- 
zeichen  dient,  und  ebenso  die  für  denselben  Ciebrauch  verwcndelen 
(jJänsefüsschen  (,,  ");  desgleichen  das  l*iirenthcsenzeichcn ,  wt'l- 
ches  übrigens  in  der  Aufgabe  nicht  durch  die  gewohnliclien  llakett 
(),  sondern  dur<b  kurze  l'ausenstriche  (-  -)  ceniaclit  i^l;  end- 
lich die  langen  l'iiiiscii>lriche  (  -  i,  welche  ein  l  nterl»rcclien  tier 
Gedankenreihe,  ein  phttzlit  lies  rebcr;:ehen  zu  einer  andern  \  or- 
slellung,  oder  überhaupt  einen  auffallenden  Wechsel  der  Hede 
anzeigen. 

.Aus  dem  bisher  Mit^etlieillen  wird  wohl  hinlänglich  klar 
sein,  wie  weit  in  beiden  Ausgaben  die  nothwendigeti  Kortlerun::en, 
die  man  an  einen  für  den  Sehulgebraucli  l)estiinmten'l"e\tesab(lriuk 
machen  darf,  erfüllt  sind,  l  nd  da  die  \us::nbe  Nr.  2.ausserder  \  or 
rede  keine  weiteren  Zugaben  enthält,  so  ist  deren  Kicentliümli«  h- 
keit  im  Obigen  vullstündig  besciiricben.  llinsiclitlich  der  Ausgalic 
des  Hrn.  Süpflc  aber  ist  noch  der  beigesebenen  \ arielas  lectio- 
nis  zu  gedanken,  zumal  da  er  derselben  einen  besondern  Wertii 
beizulegen  scheint,  und  sich  darüber  in  der  N Orrede  al-o  aus- 
spricht: ,,Si  \erum  est,  orationem  cuiuslibel  scriptoris,  si  proba, 
si  Vera,  si  recte  interpuncta  exbibelur,  pro  optimo  ipsam  esse 
commentario:  non  minus  >erum  illiid  >ideri  debet,  Icctiouis  van'e- 
talcm^  quam  dieunt,  magno  Iiuic  ipsi  rei  esse  subsidio  et  quasi 
adminiculo.  9uum  enim  \\\  ullus  iineniatur  scriptor.  in  quo  non 
multa  sint  dubia  et  impedila:  illa,  ipiam  di\i,  lertioni>  \arietns 
non  solum,  id  (juod  per  se  magnnm  est,  loeum  aliquem  dillicilio- 
rem  esse  indicat.  sed  etiam  ,  eae  diflicultates  qnemadmodum  sii- 
perari  possint,  non  raro  \iam  quasi  commonstrat.  Certe  id  quideni 
nemo  rerum  scbola•^ticarum  intelligentior  negabit,  in  eiusmodi 
scriplore,  qiialis  lloralius  est,  scripturae  varietatem,  at  seleclam 
et  iusto  icilo(juc  modo  iiislilutum .  (|uam  unam  scholis  deberi 
cquidem  evistimo  ,  discentibus  et  utilem  et  >ero  etiam  ^rratnrn  fore. 
Sed  quid  dicam,  ii  oplime  intellis:ent .  (|ui ,  quod  \olui.  i|)si  diidum 
in  scholis  factitarunt.-^  Da  hier  der  Ilr.  Ilerausg.  einen  doppelten 
INutzen,  nämlich  die  Forderung  eines  bessern  ^  erständnisses 
schwieriger  Stellen  und  Gebrauch  für  die  Jugendbildung.  von. 
einer  solchen  Variantenauswahl  erv»artet,  aber  den  Ueg,  wie  sie 
dafür  benutzt  werden  soll,  nicht  weiter  angiebt.  sondern  als  einen 
durch  die  Praxis  längst  bekannten  bezeichnet:  so  mnss  Kef.,  da  er 
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für  seine  Person  das  Betreiben  der  Wortkritik  bei  dem  Untcrriclitc 
für  zictnlifli  unnütz  und  fruclitlos  lult,  «ohl  ziuiirdcrst  dit'  F.in- 
richtiiMi:  der  milßctheiltcn  \  ariantenauswalil  beschreiben.  Diese 
Kinri(  lituiig  be>teht  darin,  da^ä  zu  den  einzelnen  (jedicliten  ein- 
zelne \  arianten  und  Conjecltiren  ohne  die  Namen  der  Handschriften 
und  olinc  die  .Namen  der  (Jelehrten,  von  wclclten  die  Conjeclurcn 
herrühren,  souie  ohne  Angabe  der  Urüudo,  warum  sie  pcnuichl 
bind,  einfaeli  aufsezahlt  werden,  wie  dies  am  besten  klar  weiden 
wird,  wenn  wir  zu  den  er>ten  Oden  des  ersten  IJuchs  diese  \  a- 
rielas  leclionis  »olUländi::  abschreiben.  Zu  Ode  1.  ist  lobende 
Auswahl  pcßebcn:  \s  3.  Olijinpiitm  im  Text  Otyinpicum)  7.  wm- 
bilium  (i.  T.  mobilium).  Vi.  demovea»  (i.  T.  äimoveas).  l7.  tuta^ 
de  cuitiectura  (i.  T!  rura).  20.  7V,  de  conicrtura  (I. 'F.  Mv).  .i.'). 
insercs  (i.  T.  insetia).  'M\.  Stibliniis  (i.  T.  ^Siiblimi).  Od.  -'.  2. 
rubenti  [i  'l.  rubenle).  li).  palumbis  {\.  T.  coliimbis).  '.\\.  can- 
denli  ii.  'V.  canüenlcs).  3'.>.  Marsi,  de  coniecdua  (i.  T.  Mauri). 
4ti.  (^uiiino  (i.  T.  (^niiiiii).  Od.  3.  •*.  l  t  < i.  T.  AV)  l*<.  icr/is, 
de  cuuiectui a  (i.  T.  aiccis).  ll>.  tiirbidtim  <  i.  '1*.  (ur^iduni).  '20. 
aUa  Ceiaunia  i\  T.  Acroceraunia).  22.  disson'abiles^  de  coni. 
(i.  T.  dtüsociabili).  37.  arduum  (i.  T.  ardui  est).  Od.  4.  f*.  ri- 
»iV  ( i.  T.  itrit).  12.  ttfittatn  —  -  hacdutn  (I  T.  o^«a  n  haedo). 
19.  Lyiiduin  (I.  T.  Lifcidan).  Od.  ').  **.  /  V  inirabiliir;  dcmi- 
rabilnr .^  de  coni.  (i.  '!'.  Ilinirabitiir).  14.  hiimida  (i.  T.  ui'ida). 
Od.  (».  2  a/i/i  (i.  T.  alitr  .  3.  (^//a  re//i  cunque  (\.  T.  Quam  rem 
cuiique).  7.  duplices  (I.  T.  dupUcis).  14.  7/-o»o  (I.  T.  Tioico). 
1.').  Merioriem  (i.  T.  Mcrionen).  In  pleieher  Weise  geht  die  Auf- 
zahlung der  \nri.int(-n  aucli  in  den  i'ibrii;en  Gedichten  fort,  nur 
dass  die  .Auswahl  bald  reit  hlirher  bald  sparsamer  ist,  mam  hinal 
aucli  \  er.<*cliirdeiilu'ilen  der  interpunclion  bcmt'rkt.  an  andern 
Stellen  aber  iibercan^cn  sind.  .\u«.{:ewiihlt  »ind  namentliili  solific 
\arianten  und  Conjecturen,  welche  entweder  in  den  panpbarsten 
AuHijaben  im  Texte  stehen  .  oder  in  der  neunten  Zeit  \  erthcidijrer 
gefunden  haben;  jedoch  herrscht  darin  keine  Cnnsequenz,  und  C9 
fehlen  uiiht  wetiifTC  \  arianten,  welche  um  beider  Ki^en<chaften 
willen  Vut'nahmc  verdient  hätten  Was  man  aber  n)it  den  aufjje- 
zähllen  Lesarten  mai  In-u  »oli ,  das  ist  dem  Itef.  nicht  hinliin^Iicfi 
klar,  und  er  kann  daher  kein  ent»chiedencs  Irtheil  darüber  abge- 
ben. Fiir  die  Ausiibun^  der  sojcnannten  di|)lomatischeu  Kritik 
sind  sie  natiirlich  nicht  zu  brauchen,  weil  die  .\n<;aben  der  Namen 
und  des  Werthcs  der  Ilandschriltcn  eanzlich  fehlen,  l  ebripens 
gehört  auch  diese  diplomatische  Kritik  par  nicht  in  die  Schnle, 
weil  sie  der  Schüler  niilit  versteht  und  weil  für  dessen  Geistes- 
bildung weni,!:  oder  nichts  daraus  zu  gewinnen  ist.  Höchstens 
kann  man  etwa  in  einer  ;xelegentlichen  Auseinander^etzuriir  den 
Schülern  der  obern  Classen  erzählen,  wie  sich  die  Handschriften 
der  alten  Schriftsteller  zu  den  Texten  der  Ausj^aben  verhalten, 
vvie  sie  der  Kritiker  für  die  Tevtesverbcsserung  benutzt,  wie  weit 
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und  unter  welchen  Einschränknnpen  er  daraus  den  Orlginallexl 
des  Schriftstellers  lierstcllen  zu  können  hoUVn  darf,  wo  er  sich 
für  berechtigt  liält  \on  ihnen  abznweirlien .  und  in  wiefern  deren 
Benutzung  in  der  neuern  Zeit  eine.  >ollkonitnnere  nnd  gewissen- 
haftere geworden  ist  als  früher.  Kine  ^oh  he  .Mitllieihinp  näinlirh 
wird  einerseits  den  Sdiülern  eine  relative  hinsieht  in  das  wichtige 
und  schwieri^'e  GV-^ihiift  der  Kritik  ^ev^ähren  und  sie  zur  Ansclian- 
ung  des  allgemeinen  \Ne>ens  und  Zwerkeh  der-elhen  führen,  an 
dererseits  sie  darauf  anfnierk^ani  n)aeh(  n  .  «arniu  es  für  sie  wich 
li"  sei,  dass  sie  sieii  uui  den  allen  Srhriflstellern  iiuiner  holt  he 
Ausgaben  anschaflen,  deren  Text  mit  der  hoehsten  und  sorpfalliij- 
sten  kritischen  (ienauipkeit  hirielili:;t  ist  Im  Iloraz  kann  man, 
wenn  mun  etwa  Cielecenheil  nimmt,  dergleiclien  Stellen  zu  be- 
sprechen, die  \nii  diu  krilikrrn  fnr  intcrpolatiiMun  anccselieu 
worden  sind,  auch  noch  \  cranlassimg  haben,  ticn  Sthulern  über 
Peerlkani|)s  ll\  |)i.tlu-.f  Kini^cs  zusa-en,  nach  «elcher  alle  \ur- 
handcncn  Ilundschrilien  des  Üichlers  durch  die  re\tehrecensi<»n 
des  Ma\ürtiu8  entstellt  sein  sollen.  Doch  können  alle  sokhe  Mit 
theilungin  nur  in  der  Form  |)0!.ili\er  liell■hrun^  gegcbin  werden, 
und  ein  beurlheiUndi  s  und  discutirendeH  i;in;:ehen  auf  die  Siehe 
ist  zum  alier\\eni;:sten  \  ers(  hwendiuip  w)n  Zeit  und  >lülir  Ob 
aber  in  der  Schule  eine  Auswalil  \ou  Narianten  für  das  bessere 
\erständniss  des  SchriflNtcllers  oder  für  prwi»»sf  sprachliche,  lo 
gische  luid  ästhetische  Krortcrun;:en  brauchbar  sei,  das  isl  eine 
Fra;;e,die  nur  unter  grosser  Kins(  hriinkung  mit  Ja  beintworlet 
werden  «larf.  Zii\ orderst  muss  lief  hier  verneinen,  daiiN  der 
Schüler  für  sich  im  Stande  sei,  der^lei«hi'n  Varianten,  wenn  sie 
ohne  alle  Specialcrorterunc  mit^rtlirilt  situi  ,  zu  hult  hein  Zwecke 
mit  Krfolg  zu  benulzen.  weil  er  bei  den  meiiten  gar  nicht  wisnen 
wird,  was  sie  bedeuten  sollen,  und  bei  den  wenigen,  wo  er  diei 
erräth,  durch  bessere  und  einfachere  ^Iiltel  aufmerksam  gemarhl 
werden  kann,  über  das  sprachliche  und  sachlidie  \  erhaltnisH  der 
Stelle  nachzudenken  oder  die  ihm  /u  (icbote  stehenden  ilulfa- 
niittel  zu  befra;:en.  Deshalb  ist  in  St  huldusijaben  für  den  Sthü- 
Icrgebrauch  die  Anführun;:  \on  \  arianten  entweder  jederzeit  etwa« 
Leberflü^siges,  oder  sie  hahen  nur  für  den  einzigen  hall  einen 
Zweck,  dass  man  alle  diejenigen  Lesarten  zusammenstclll.  welche 
in  dem  'lexte  solcher  Ausgaben  stehen,  die  cewohnlicli  in  den 
Händen  der  Schüler  hind.  Diese  letztere  Zusammenstelliuig  näm 
lieh  kann  den  Schüler  und  Lehrer  heranlassen,  sich  um  Sinn  und 
Bedeutung  solcher  re\tesabwei»lMiii:;en  zu  kiunmern,  weh  he  beim 
Unterricht  \ielleicl)t  in  Uetrachl  kommen  müssen,  weil  sie  sich 
in  den  Ausgaben  der  einzelnen  Schüler  >orlinden.  Indess  ist  auch 
eine  solche  Zusammenstellung  mehr  für  den  Lehrer,  aU  für  den 
Schüler  >on  ^^  ichtigkeit  Wenn  nun  aber  blos  der  I^ehrer  xon 
Varianten  bei/n  l  nterridit  Gebrauch  mat  hcn  kann:  so  gehören 
dieselben  auch  nur  in  solche  Ausgaben,  \* eiche  spccicll  für  den 
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lfand«:ebraiich  des  Lehrers  bestimmt  s^iiiü,  iiiul  dann  mii>s  auch 
ihre  Auswahl  und  Gotaltiin:;  anders  sein,  al«  sie  in  der  \iis^abe 
des  Hrn.  SiipHc  ist.  L  lu  zunächst  den  Lehrer  auf  vorhandene 
Schwierigkeiten  der  Textej.erklarunp  aufmerksam  zu  machen,  dazu 
reicht  eine  pepebene  \  ariantenauswalil  ^ar  nirlit  aus,  entweder 
weil  die  l?chwieri:;keit  ::ar  nicht  in  «Icr  NN  orHerderhniss ,  sondern 
in  der  schwankenden  Deutung  der  NNitrte  lie^t ,  oder  weil  aus  der 
blossen  Variante  da«*  NN  e-in  der  Si  liw  ieri^keit  nicht  ctNicIitlicIi 
ist,  und  darum  kann  hierfür  nur  ein  Coininenlar,  oder  eine  solche 
Varietasi  lectioni<<  nut/4icli  sein,  in  welcher  zugleich  an^e^eben  ist, 
worin  man  die  Schwierigkeit  zu  suchen  und  wie  man  sie  etwa  zu 
beseitiffCi)  habe.  So  i>t  es  z.  H.  in  der  ersten  Ode  iles  lloraz  eine 
prosse  Schvvieriffkeit ,  dass  man  die  NN  orte  triniriini  doinittos  rich- 
ti<;  deute ;  allein  durch  weh  he  Variante  soll  denn  dies  klar  ge- 
macht werden"?  Die  Nnfuhrun;;  der  Variante  Olyinjinun  in  Od. 
1.  .'V  kann  den  Lelirer  etwa  veranlassen,  dass  er  über  den  lledeu- 
tun;;Miinterschied  des  piihtH  ()lyin[>ivus  und  des  puliis  Olynipius 
[\ßl.  Jalinz  Vir:;  .Vcu  1  ll'J.!  nachdenke;  allein  wolier  soll  er 
denn  ohne  Coninientar  errathen  ,  da.ss  er  über  die  Kichti^keit  des 
(}tif/iiin'riiiu  und  (f/ijnipiiiiii  nur  erst  cnt-(  hejden  kann,  wenn  er 
darüber  im  Klaren  ist.  ob  dort  das  NN  olilirefallen  an  den  Ol>  ti)|iis(  heil 
Spielen  \on  den  (jricciun  oder  xon  den  Knmern  zu  »crjtlehen  «»ei, 
und  ob  er  die  terraruin  ilotninos  als  .\|>|)Ofiitiun  zu  ad  dros  oder 
zu  ifNos  beziehen  miisxc'?  In  pleichcr  ltathlosi':keit  wird  er  wahr 
Hcheinlich  auch  bei  dem  mobiliiiin  und  tiubHinin  in  V  «.  7.  bleiben, 
>o  laiij^e  er  nit  ht  über  den  Sinn  und  Zu<«aminenliah:;  der  ^an/eii 
Stelle  eine  anderweite  Aullläruuij  erlan;;t  hat  In  »trcnp  kriti»(  heu 
/NuN^aben.  wo  der;jleiclicn  Varianten  durch  die  bei-reset/.ten  Na- 
men der  Ilandsclirr.  eine  di|ilumalihchc  (jeltun;;  erhalten,  da  mö- 
lken sie  immerhin  ohne  andere  h'rlauterunp  bleiben,  weil  dort  eben 
durcli  die  Namen  der  llandschrilten  die  äu<*Hcre  Auctoritüt  be- 
zeichnet i>t ,  welche  den  Lesarten  heimelest  werden  soll  Allein 
wenn  jomanil  Varianten  für  irirend  einen  e\(  ;:<-ti»«  Inn  und  ••|)ra(  li- 
liihen  (i'ebrauch  anfuhren  will:  >o  muss  er  nntlnM  ndi;:  au«  h  Nlt-rk- 
male  hinzufügen,  woraus  deren  e\e;:elische  und  »prachlii  he  Ver- 
wendung ersichtlich  ist.  Jede  Variante,  welche  den  Sinn  deg 
'i'extes  verändert,  regt  zwar  die  Frage  an,  ob  nun  die  eine  oder 
die  andere  Gcdankenausprügun;:  liesser  zum  Zusarnmenhan:.'e  des 
Ganzen  pas>e;  allein  da  so  viele  Varianten  nur  dadurch  er>t  c\e- 
getisclie  NN  ichti:;keit  erhalten,  weil  irgend  ein  Urkliirer  ein«-  be- 
sondere subjective  NuNicht  an  sie  angelehnt  hat:  so  kann  mau 
deren  Uede\il>amk«  it  und  NVerth  nicht  eher  beurtlieilen  ,  als  bi.s 
man  die  individuelle  Meinung  kennt,  wodurcli  eine  solche  Variante 
XII  einer  wesentlichen  wird  Dies  gilt  nanientlich  von  fast  allen 
C'onjecturen,  sobald  dieselben  um  eines  andern  Zweckes  willen 
gemacht  .sind,  als  um  einen  in  die  Augen  fallenden  Sprachfehler  zu 
%erbei8ern.      Wer  8ull  denn  z.  B.  wigscu  ,  was  er  Od    I.  1    17.  und 
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29.  mit  den  Conjecturen  tula  und  Te  anfangen  soll,  wenn  er  nicht 
die  Gründe  kennt,  warum  sie  gemacht  sind"?  Was  sollen  Od.  I. 
5.  8.  die  Varianten  Ul  miiabltiir  und  Demxi  abilur ^  wenn  nicht 
hinzugesetzt  ist,  dass  BcnÜey  das  anu%  siQtjuivov  Entiiobitnr 
nicht  dulden  wollte  und  nicht  zu  erklären  wusste'?  Was  soll  die 
Angabe,  dass  Peerlkamp  in  Od.  i.  die  Verse  3  —  '^.  9.  10.  ."^0.  ^^5., 
in  Od.  -2.  Vs.  5—12.  17—24.  26—29.  34.  38—40.  für  unächt  er- 
klärt hat,  wenn  man  nicht  weiss,  warum  er  das  that V  Seine 
Gründe  beruhen  ja  meistenthcils  so  sehr  auf  subjccti^er  Meinung, 
dass  man  sie  nicht  errathcn  kann.  Somit  muss  denn  Hef.  durch- 
aus verneinen,  dass  eine  \  ariantenauswahl,  wie  die  ^on  Hrn.  Siiplle 
gegebene,  fiir  den  Lehrer  ein  llülfsmiltel  zum  bessern  \  er.stäud- 
nis8  des  Dichters  werden  könne.  Dabei  \\\\\  er  noch  gar  nicht 
erwähnen,  dass  die  Auswahl  für  diesen  Zweck  höclist  unvollslän- 
dig  ist,  und  dass  sich  Hr.  S.  oft  selbst  nicht  klar  gemacht  zu  haben 
scheint,  welches  die  wahrhaft  schwierigen  Stellen  im  Iloraz  sind. 
Wenn  in  Od.  1.  29.  das  von  Wolf  in  Schutz  genommene  te  noch 
einer  Beachtung  werth  war:  so  durfte  in  As.  35.  das  angefochtene 
quoihi  i\\i^\i  mit  Stillschweigen  übergangen  werden;  und  wenn  in 
Vs,  17.  Bentleys /w/a ,  dessen  Widersinnigkeit  Peerlkamp  nach- 
gewiesen hat,  zur  Prüfung  vorgefülirt  wird:  so  verdient  in  \s.  9. 
das  von  Peerlkamp  gegen  proprio  horreo  erhobene  Hedeuken  weit 
grössere  Beachtung.  In  Od.  I.  7.  (i.  ist  es  eine  Kleinigkeit,  dass 
für  celebrure  et  Ludifjue  auch  celebrare  ludcujiie  gelesen  wird; 
aber  der  durcliaus  seilsame  Siugiilar  pliirimus  dicil  für  I'lt/iimi 
dicuiit  in  Vs,  8.  ist  ein  waluer  Stein  des  Anstosses,  In  Od.  1.  11. 
1.  ist  neben  der  Texteslesart  qtiaesieris^  scire  uefas.,  quem  mihi 
etc.  die  Interpunclionsvariante  qtiaesieris  scire.  fiefas.  quem 
»«//</ angeführt;  aber  wesentlich  war  dort  allein  die  Bemerkung, 
dass  es  sich  darum  handelt,  ob  die  Worte  srire  nefas  nur 
eine  eingesciiobene  liiterjection  sind  ,  oder  ob  sie  das  Object  zu 
quaesieris  bilden,  zu  welchem  dann  die  \>  urte  quem  mihi.  .  .  fi- 
916711  dt  dedcri/it  als  EpcwiiCSG  hinzutreten.  LUid  da  Hr.  S.  in 
dieser  Stelle  auf  die  Verschiedenheit  der  Interpunction  hingewie- 
sen Iiat:  so  war  es  gewiss  noch  weit  wichtiger,  zu  Od.  I.  3.  0.  an- 
zumerken,  dass  die  Dativen  y////Ä//s  Allicis  \o\\  \ielen  Krklärern 
nicht  mit /^eJ^/r/s,  sondern  mit  Dcbes  verbuuden  werden.  Doch 
weun  die  Süpfle'sche  \  ariaiiteuauswahl  nicht  dazu  taugt,  dem 
Lehrer  das  bessere  Verslündniss  schwieriger  Stellen  zu  crleich- 
lern:  nun  so  taugt  sie  doch  vielleicht  dazu,  ihn  auf  allerlei  nütz- 
tiche  Spracherörterungen  aufmerksam  zu  machen.  Nun  ja,  Va- 
rianten, wie  rubeiiti  imd  ntbcule  Od.  I.  2.  2.,  Lycidam  und  Ly- 
cidan  1.  4.  19.,  caiideiili  und  ra/idenles  I.  2.  31.,  subli//iis  und 
sublitni  I.  1.  36.,  arduiim  und  ardui  I.  3.  37,,  Quiri/io  und  Qtii- 
riiii  I.  2.  46.,  agnam  und  ogna  I.  4.  12.,  inseris  und  inseres  1.  1. 
35.,  dimoveas  und  demoveas  \.  1.  13.,  turgidum  und  turbidum 
I.  3.    19.,  co///w6is  und  palumbis  I.  2.  10.,  können  zu  allerlei 
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spracliliclieii  Erörterungen  Veraiilassiung  ^ebeii ,  —  und  wenn 
diese  Erörterungen  aucli  von  der  Art  sind,  dass  jeder  nur  cinigcr- 
maasüen  gewandte  Lehrer  sie  auch  ohne  den  äussern  Anstoss  einer 
dastehenden  Variante  marhen  wird:  so  bleibt  es  doch  immer  be- 
quem, aucli  durch  solche  äussere  Merkmale  zu  ilinen  vcr;inlasst 
zu  werden.  Allein  alle  spraclilichcn  und  sachlichen,  grammati- 
schen, logischen  und  äslhclischeri  Erörteruuiicn .  welche  der  Leh- 
rer neben  der  nothwcudi|t:cu  Erkliirung  des  Schriftstellers  in  den 
Lnterriciit  einwebt,  sind  nur  dann  angemessen  und  fruchtbar, 
wenn  sie  in  angemessener  Stufenfolge  vorgenommen,  nicht  aber 
bunt  unter  einander  gemengt  werden,  so  dass  etwa  jedesmal  er- 
läutert werden  soll,  wozu  der  Text  eben  Veranlassung  giebt. 
W  ie  nun  jene  Stufenfolge  gerade  sein  müsse,  das  hiiiut  zwar  in  selir 
vielen  Punkten  von  deui  iri(ii\  idiiellen  Lehrgänge  des  I^ehrers  und 
von  dem  intellecluellcn  Zuslantle  der  Schiller  ab  ,  und  der  Heraus- 
geber einer  SclMilausi,'abe  aller  Klassiker  kaiui  seine  exegetischen 
und  kritischen  Mittheilungen  nicht  iiiuner  so  aneinanderreihen, 
dass  er  in  ihnen  auch  eine  gleichindi\idiielle  Stufenfolge  beohach- 
tele.  Indess  gewisse  allgemein  gültise  Uiicksichten  imd  liezie- 
iuingen  auf  jene  Abstufung  hat  er  allerdings  festzuhalten,  und 
narnenllieh  soll  er  seine  kritischen  und  exegetischen  /u^alien  nach 
dem  Standpunkte  und  Ueiiui  fiiisse  der  ("lasse  messen,  in  welcher 
der  herauszu •rebende  S«  hrifl-^teller  gewöhnlich  gelesen  wird. 
Diesen  Lmstaud  aber  scheint  llr.  S.  I)ei  seiner  \  uriantenauswahl 
gar  nicht  bedacht  zu  ha!)en.  Iloraz  wird  in  der  Prinia  der  Gym- 
nasien jrelcsen  ,  und  da  wird  der  Lehrer  doch  wohl  nicht  mehr 
über  Casusformen  .  wie  i  ubciitc  imd  iiibe/iti^  L/jcidani  und  Ly- 
vitlaii,  Mf/iu/tc/n  und  Mf/io/ie/i ^  h'j)/icsnm  und  Kplicsoii  ^  über 
Tempusverschiedenheiten,  wie///Äe/is  und  iiiseres,  lecinit  und 
rt'vint't  (I.  Vi.  .}.,,  oder  iiber  Moduswecliscl ,  wie  reget  und  regat 
(I  1'2.  .')7.),  oder  gar  über  Schreibweisen,  wie  //////  und  tniic  um- 
ständlich verhandeln  sollen.  Freilicli  soll  er  aucli  den  Primanern 
gelegentlicii  sa^en ,  wie  es  Iloraz  mit  dem  Ciebrauchc  griechischer 
Wortformen  hält,  wie  weit  derselbe  den  determinativen  oder  de- 
monstrativen (iebiauch  der  Partikel  liun  und  liiiir  vorzieht;  allein 
dergleichen  Henierkungcn  sind  als  kurzes  po'«ilives  Kesuitat  ge- 
machter ISeobnchtungen  milzutlieilen,  und  diese  l3col)achtun<<;eii 
gewinnt  Nieman  I,  wenn  er  an  einzelnen  Stellen  angemerkt  (indet, 
dass  die  Handschriften  zwiscijcn  Casus-  imd  Wortformen  schwan- 
ken, oline  dass  er  zugleich  auch  iibcr  den  Werth  der  Handschriften 
und  über  die  Genauiekeit  ihrer  \  ergleichung  belehrt  wird.  Und 
wem»  der  Lnterschied  zwischen  Ablativen  auf  e  und  /  bei  Horaz 
so  wichtiff  sein  soll;  warum  ist  denn  da  nicht  auch  das  Schwanken 
der  Handschriften  zwischen  den  Accnsativformen  auf  es  und  is 
beachtet  vtordcn"?  Ob  ferner  Od.  L  1.  35.  iuseres  oder  inseris^ 
\.  1'2,  .S.  reriiiet  oder  rechiit^  I.  4.  12.  agnain  oder  agna  die  bes- 
sere Lesart  sei.  das  kann  nur  die  diplomatische  Kritik  entsctieiden, 
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und  was  darüber  mit  Schülern  verhandelt  werden  soll,  das  ist  nicht 
recht  abzusehen.  Derselbe  Tadel  triirt  noch  \iele  andere  Varian- 
ten, welche  Hr.  S.  aufgenommen  hat:  sie  weisen  auf  Dinge  hin, 
die  der  Primaner  sclion  weiss  oder  welche  noch  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Beurtheilimg  fallen.  Das  Letztere  gilt  vor  Allem  von  der 
Zusammenstellung  der  Peerlkampischen  Verdächtigungen,  mit 
welchen  in  dieser  Gestalt  nicht  einmal  der  Lehrer  etwas  anfan- 
gen kann. 

Es  würde  leicht  sein,  gegen  diese  selecla  varietas  leclionis^ 
wie  sie  FIr.  Süpfle  gegeben  liat,  nocli  >\ eitere  Bedenken  zu  erhe- 
ben und  namentlich  die  Bezeichnung,  dass  sie  iaslo  ceitoque 
modo  iustiliita  sei,  in  Zweifel  zu  zirlien.  Allein  es  i>t  niilit  des 
lief.  Absicht,  über  diese  kleine  Zugabc,  welche  den  übrigen 
Werlh  des  Buclies  weder  verringert  noch  vermehrt,  mit  dem  \  f . 
weiter  zu  rechten.  Die  gemachten  Ausstellungen  sind  nur  erlio- 
ben  worden,  um  die  Principfrage  ihrer  Entscheidung  etwas  näher 
zu  bringen,  oh  und  «ic  weit  überhaupt  eine  sogenamite  sclccla 
leclioiiis  varietas  in  eine  Schulau'«i:al)c  aufzunehmen  sei.  DaSs 
sie  Bef  in  den  meisten  Fällen  für  überflüssig  ansieht,  und  ihr  nur 
einen  Platz  in  solchen  Ausgaben  zugesteht,  wo  sie  mit  erläu- 
terndem Commentar  begleitet  und  zugleich  mit  aller  Sorgfalt  nach 
dem  Bedürfniss  und  nach  der  Fassungskraft  berechnet  ist:  dies 
nur  sollte  hier  als  subjectivc  Meinung  hingestellt  \> erden;  aber 
die  Leser  mügen  entscheiden .  N\ie  weit  diese  Meinun::  auch  ob- 
jecti>e  Geltung  hat.  Jahn* 


Handbuch  de  i  I)  ijje  r  e  nzial  -  u  ii  d  l  ii  l  c  g  r  u  1 1  e  c  h  n  u  n  g 
von  Dr.  <).  Sclilömilch ,  aiis-^erord.  Prof.  an  der  Univ.  zn  Jcnn.  Kr.ster 
Tlicil.  DilTcrcir/i.iln^rhiuiDg.  "Nlif  2  Kii[if.rlafilM.  finif-^nld.  Ottc. 
1847.      8. 

Unter  allen  Theilen  der  holiern  iMatluinatik  hat  sich  \ielleiclit 
keiner  in  so  nelen  rein  idealen  oder  empirischen,  ungeordneten 
oder  scheinbar  systematischen,  inhaltsvollen  und  leeren  Formen, 
dem  prüfenden  Blick  des  Analytikers  dargestellt,  als  die  Diffeien- 
zial  -  und  Integralrechnung  in  den  lO  Dcccnnien  ihrer  Knt«irke- 
lung.  Die  Uranfänge  dieser  Theorie  \>aren  in  der  l'"orrn  .  welche 
ein  Leibnitz  und  .Newton  ihnen  g:ib.  mit  der  Kiirxenlehre  und 
Mechanik  noch  eng  verbunden;  d  Alembert  zeichnete,  an  iNewton 
anknüpfend,  die  Grundzüge  der  (irenzmethode;  Euler  snchle  den 
Calcul  von  seinen  Anwendungen  zn  abstrahircn  luid  Lagrange,  auf 
Enler's  Scliultern  stehend,  erhob  ihn  zu  einer  reinen  Funktiunen- 
theorie,  wie  er  überhaupt  allen  anah  tischen  Untersuchungen,  in- 
dem er  sie  von  jeder  Abhängigkeit  zu  befreien  suchte,  eine  ab- 
strakte Form  zu  geben  verstand  Dass  aber  gerade  in  den  Formen, 
welche  das  Wesen  der  Differcnzialrechnungen  in  sich  aufnehmen 
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sollten,  sich  bald  so  überaus   grosse  Verscliiedenliciten  zeigten, 
ist  wohl  erklärlich;  so  leicht  sich  die   Verglcichiing   und  Verbin- 
dung des  nur  quantitativ  \  crschiedenen  in  eine  systematische  Form 
fügt,  so  schwierig  erscheint  hier  die  richtige  Auflassung  des  qua- 
litativ \  crschiedenen  und  die  \  crcinigung  dcs.>clbcn  unter  einem 
höliern  Gesichtspunkt.      Mit  der  Idee  des    L'nendlic  licn  war  auf 
einmal  der  beschränkte  Zirkel  einer  einfach  empirischen  ^lethode 
durchbrochen  und  aus  den   ^  ersuchen   einiger  berühmten  .Mathe- 
matiker, mitteixt  indirekter,   oft   sehr  verwickelter  Nerfahrungs- 
tveiicn  sicij  wo  möglich  \on   die>er  Idee  zu   befreien,  entsprang 
eine  .Mannigfaltigkeit  der  Forin,  welche  einerseits  wohl  mancheri 
M  eg  zu  dem  innersten  lleiii^tliume  gebahnt  hat,  andererseits  aber 
das  einfache    \>  esen  dieser    Kechnung    mehr    und    mehr   zu    \er- 
schleiern   droht.      .'Man   ist    daher  geneigt,   ein   neues  IlHiidbucIi 
dieser  höhern   Uechnungsarten  mit  der    Uesorgniss   zur   Hand   zu 
nehmen,  dass  ein  wirklich  oder  scheinbar  neues  System  die  schon 
übergrosse  Anzahl  der  bereits  bekannten  \ ermehrt,  die  etwas  dun- 
keln \  orhalh  II  des  Lehrcehäiides  ab«'r  doch  nicht  heller  als  früher 
beUMulitcl  haben  mixlite.      \N  ir  sind    in    der    Mathematik,   wie   in 
der  i'hilosophie  zu  einem  Abscliiiille  gikomineii ,  wo  w  ir  überhau|)t 
weniger  geneigt  sind,  uns  einem  indi\iduellen  S>steme  der  (»egen- 
Hart  anzuschliesscn,  als   \ielnuhr  die  ganze   Frrungenschaft   der 
\  cr:;angeiiheit  zu  überschauen  und  aus  diesem  Ganzen  speciellc 
Hesultate  herzuleiten.      .Auch  der  \  erf.   hat  in  dem    \orliegenden 
Buche,  einige  Kinzelheiten    abgerechnet,  keine  wesentlich   neue 
Darstellung  der  Diirerenzialrechnung ,  kein  originelles  System  ge- 
geben; er  verdammt  \ieliiielir  ton  torii  herein  die  dem  Deutschen 
angeborene,  selbstgefällige  S^!>tematisirsucht ;  die  aus  eben  dieser 
Sucht    hertorgegangeiie    .Vbleitiingsrechnung    wird   wie  das   Spiel 
eines  müssigen    Kopfes   über  Uord    geworfen,   da  sie  allein  keine 
Fntwitkeluiigsstiife  in  der  fortlaufenden  .Ausbildung  der  Grossen- 
wisseiischaft  bilde.      Als  eine  sokhe  Stufe  bezeichnet  er  aber  die 
analWi^che  (ie.staUiiiii:    des    Stetigen    nach    einerden    frühern 
Kegeln  der  Kechnung   mit  discreten   Grössen  analogen  Form   und 
ohne  Erforschung  der  Innern  Natur  desselben.      Die  Scliwierigkeit 
dieser  Uetrachtung  des  Steti:;en  liegt  darin,   dass  sich  das,  so  zu 
sagen,    im    Fluss    befindliche    Wesen    der    stetigen  Grössen    nicht 
leiclit  in  einer  Form  festhalten  liisst ,  welche  den  Rechnunren  mit 
discreten  Grössen  analog  wäre,  und  das«  es  überhaii|)t   auch  vom 
philosophi-clien  Standpunkte  aus  nicht  leicht  ist,  das  Stetige  voll- 
kommen zu  begreifen.      Wenn  aber  der  Geometer  auch  über  den 
letztern  Punkt  gleichgültig  hinwegsehen  diirfte,  so  muss  er  dage- 
gen mit  dem  grössten  Interesse  jedes  llülfsmiltel  benutzen,  durch 
welches  einfache   und  sichere  Lebergänge  aus  dem  Gebiete  des 
Discreten   in    das    des   Stetigen   gewonnen  werden   können.      Als 
solch  eine  Vermittelung  betrachtet  der  Verf.  die   Grenze,  wel- 
cher sich  die  allgemeiueu  Funktiooen  einer  veränderlichen  Grösse, 
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weuigstens  in  vielen  Fällen,  nähern,  wenn  die  Variabein  unaus- 
gesetzt wachsen  oder  abnehmen.  3Iit  einigen  Beispielen  zu  die- 
ser Operation  des  Grenzüberganges,  einem  llauplinonicnle  des 
höhern   Caltuls,  liebt  die  Einleitung   an.     Die    licsliminung  der 

zwischen  2  und  3  liegenden  Grenze  von  (l  -f--)     giebt  dem  \  crl". 

zugleich  Gelegenheit,  dasBinomiallheorem  für  positiv  ganze  Expo- 
nenten originell,  aber  unter  der  etwas  aullallendea Voraussetzung, 

dass  man  die  Reihe  1  -}-—  .  x4-     *  ^ -.x  +  . .  .  schon  kenne 

und  also  von  derselben  ausgehe ,  zu  beweisen.      Jene  Form  Lira 

(1  +  -)    *)  führt  aber  zu  der  gewöhnlich  mit  e  bezeichneten  Zahl; 

und  die  Grenzbestimmung  lässt  also  einen  L'ebergang  gewinnen 
von  dem  Hereiche  der  einen  Funktion  in  das  einer  andern;  gerade 
in  diesen  LI  eber  gärigen  liegt  aber  das  \^  esen  der  Diirerenzial- 
rechnung,  welche  sich  ungern  in  einzelne  Stationen  fü|i:t;  ein  ge- 
wandtes Frfasscn  der  aus  der  stetigen  \  eriindiriins  der  Funktio- 
nen neu  hcr>orgehen(lcn  Formen  dersellien  iiiid  «Kr  Ueziohuiiffcn 
dieser  Formen  ist  d  iher  hier  Aor  Allctn  noih« endig.  Frsrhien 
nun  soeben  die  Potenz  als  die  gemeinscliariiiehe  (Quelle  der  F\po- 
nentialgrössen  und  Logarithmen,  so  deckt  die  unmögliche  Zahl 
^—1  zugleich  denZusafiunenhang  auf.  welcher  zwischen  der  F\- 
ponentialgrösse  (von  der  Form  e' )  und  den  goniometriseherj  Fun- 
ktionen andererseits  stattfindet. 

Der  Verl"  >lcllt  die>en  Hetrachtnngen  das  Moivre'sche  Theo- 
rem nebst  einigen  An«en(lun::cn  dosclben  \oran  und  giebt  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  netten  Beweis  der  Behauptung,  dass 
A=-a  und  B^^bsei,  wenn  A -|- Bi=- a -f- bi  ist.  iNacbdem  dann 
jedes  aus  einem  reellen  und  imaginären  Theile  boteheude  Binom 
in  Form  einer  Fxponentialgnissc  dargestellt  und  zugleich  der 
Uebergang  \om  Logarithmus  zur  cvi-lnmeiiisi  hon  l'"iiiiklioii  ge- 
wonnen ist,  stellt  (Kr  \  erC.  in  einem  Schema  nocIiruaU  die  ILiupt- 
bcziehungen  der  Potenz  und  die  aus  ihr  entwickelten,  sich  theils 
entsprechenden,  theils  widersprechenden  Funktionen  dar,  ver- 
schmäht es  aber  mit  Recht,  sich  hier  in  Details,  welche  in  das 
Gebiet  der  algebraischen  Analv^is  g(h(»ren,  einzulassen.  Fr  geht 
vielmehr  zu  einer  zweiten  spericllcrn  Finleitnns  über,  welche  >icli 
gewixsermaassen  an  iNewton  s  Princ  ipia  anlehnt  und  demnacli  die- 
jenigen Probleme  der  angewandten  Mathematik,  in  wehhen  sich 
Grössen  nach  dem  (Jesetze  der  Stetigkeit  in  Raum  und  Zeit  bij. 
den,  scharf  beleuchtet,  zugleich  aber  auch  die  der  reinen  Geo- 
metrie angehörigen  Curven-f^uadraturen  und  Rectificationen,  Flä- 
chencomplanat innen  etc.  in's  Auge  fasst.  \  on  chem  oben  angedeu- 
teten Standpunkte   aus    luuss  der  Verf.   natürlich   \or  Allem   die 

*)  Der  Verf.  sagt  einigeniai :  „die  vorgebcliriebene  ftijlbe  Lim." 


Schlömilch  :   Handbuch  der  Differcnzialrecliniing.  219 

Entstehungsweise  der  Kaumgrosscn  untersuchen,  die  Zii- 
sammeusctzur)^  derselben  aus  frlcicliartiireu  Theilen  durchweg  in 
das  algehraisclie  Gebiet  ')  verweisen  und  i'iberhaiipt  jede  weiter 
,entwickelte  Grössenform  durcli  die  stetige  Ueweguri";  der  einfa- 
cheren, ihr  ungleichartigen,  also  z.  B.  die  Fläche  ans  der  stetig 
bewegten  und  zugleich  nach  einem  bestimmten  Gesetze  stetig  ver- 
änderten Geraden  entstehen  lassen.  Die  Quadratur  einer  Curve 
wird  hier  als  „allgemeiner  TNpus"  dieser  Aufgaben,  als  das  Ilaupt- 
pruhlem  der  Integralrechnung  an  die  S|)il/e  gestellt.  In  dem 
hierzu  gegebenen  einfachen  |{ei>piel  i>l  in  «ler  Abscissenaihse  die 
längere  Strecke  OU  mit  b,  die  kuizere  (>\  mit  a  bezeichnet  und 
AB  (also  b — a,  die  Basis  der  Fläche)  in  n  Theile  (dj  ,  d.,  u.  s.  >y.) 
getheilt.  Der  \om  \  erf.  hinbestellten  Gleichung  d ,  +  d.^  +  •  •  • 
+  d„_,  b — a  fehlt  milliin  das  letzte  Glied  d„.  Die  iiher  ö,  lö.^, 
.  .  .  leicht  constriiirten  Bechtecke  werden  nun  von  der  (iesanunt- 
lläclie  subtrahirt  und  nach^i  wiesen,  dass  die  Lntersuchung  der 
Griissc  der  übri;;bloil)en(len  Stiickchcn,  gew  i«;sermaassen  des  ager 
Bubsecivus  der  ganzen  Nermcssiuig,  auf  die  analytische  Feststel- 
lung der  Grenzen  fuhrt,  zwischen  denen  der  begangene  Fehler 
liegen  muss.  Zu  dem  I-Inde  wird  das  iMa\imum  der  Ordinateu- 
diilerenzen  A  eingelTilirt  und  dieses  k  durcli  Kinst  haltiing  inuuer 
neuer  Ordinalen  defn  (ireuzw  erthe,  welchem  alle  einer  unltegrenz- 
tcn  \  errin;;erun;:  f.iliigrn  (irii-sen  zueilen,  der  (),  genähert.  Durch 
diese  Operation  eines  Grenziiber^ani:;es  soll  es  nun  müglith  wer- 
den, die  zwei  möglichen  l'Jntslehungsw eisen  einer  Baumgriisse 
z.  B.  einer  Fläche,  die  unorganische  Anhäufung  und  den  organi- 
sclien  Process,  wie  Ilr.  Schi,  sagt,  mit  einander  zu  \eri)indcn  und 
die  zweite  auf  die  erste  zuriickznfiihren  **).  iMit  Becht  wählt 
Prof.  S.  zur  \  cranschaulichim:;  ganz  eiiifaclu'  Beispiele  z.  B.  f(x) 
■-  -g\  (zugleich  einer  pli}  sikaiisi  lien  Deutung  fähig),  oder  f(v)- = 
g\-,  wodurch  wir  zur  Arthiiucdischen  (Quadratur  der  Parabel  gc- 


*)  Hr.  Schi,  sagt:  ,,dlc  algcbraisclic  .\nalysis  beschiiflige  sich  vor- 
züglich mit  Beziehungen  zwischen  gleichartigen  Grössen."  Es  ist  wohl 
geradezu  zu  bi'liau|iten,  dass  alle  Ausdrücke  in  der  Algebra  homogen  sind 
oder  doch  ihre  Homi'giMiität  mittelst  einfaclicr  Lmfonnungen  hergestellt 
werden  kann  ,  wenn  auch  ungleicliariige  .\asdriickc  x.  B.  in  der  Trigono- 
metrie vorzukommen  scheinen. 

**)  Wir  sagten  lieber  die  diskrete  Häufung  von  Grössen  einer  nie- 
drigeren Klasse  (hier  trapezoidischer  oder  rektangulärer  Streifen)  zu 
einer  stetig  zusammenhängenden,  sich  allerdings  einem  gogeiieneu  Bil- 
dungsgesetze nach,  gcwi.ssermaassen  organisch  gestaltenden  Grosse  einer 
höhern  Klasse  (hier  einem  krummlinig  begrenzten  Flächenrauni)  zu  er- 
heben. Die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Integrale  sind  dann  allerdings 
analytische  Formen  für  die  Probleme  der  sogenannten  organischen 
Geometrie. 


220  Mathematik. 

führt  werden.  Man  könnte  ebenso  y  oder  f(x)-  gx^  setzen.  Die 
den  Parabelscheiikeln  etwas  äluielnden  Arme  der  Curve  gehen  in 
diesem  Falle  nach  verschiedenen  Seiten  ins  Unendliche  und  man 
findet  F(x)  (Fläche  über  dem  zwischen  0  und  x  liegenden  Theil 

der  Abscissenachse)  ^^  Lira  j^rf(0)-f-f(^-^+ ... +f  ^ilZ±i^^n  j 
=  Lim  jg.^  .  A3+23+ ..-f(n— 1)3U.     Da   aber   die  hier 


entstandene  Progression  der  3.  Ordnung  bekanntlich 


/n  .  n— l\s 

VTT2-; 


^"^     >n3  +  n2  igt  so  erhält  man  F(x)^  Lim rgx'*(^i-—i-+A, )] 

ffx'*  Y  ('ffx3^ 

=  —, —     Schreibt  man  dafür  '— 1A5 — i    so  stellt  sich  die  Fläche 
4  4 

F(x)  als  ein  Viertel  des  Rechtecks  x  .  y  dar,  u.  s.  w.    Auch  würde 
„    \"  +  1 

für  f(x)r=gx",  F(x):i:-AJ Werden,  eine  Formel,  welche  be- 

0+  1 
nutzt  werden  kann ,  um  einen  beliebigen  aliquoten  Theil  von  einem 
Rechtecke  mittelst  einer  zwei  diogonal  gegenüberliegende  Fcken 
verbindenden  Curve  abzuschneiden.  —  Aehnliche  Rechnungen 
führen  aber,  obgleich  sie  möglich  scheinen,  oft  auf  Reihen,  zu 
deren  Summirung  die  Hülfsmittel  der  gewöhnlichen  algebraischen 
Analysis  nicht  ausreichen  *).  Der  Verf.  zeigt,  dass,  nachdem  man 
die  ganze  Beziehung  umgekehrt  hat,  durch  die  Natur  des  F(x) 
eher  f(x),  als  umgekehrt  F(x)  aus  f(x)  zu  bestimmen  sei.  Statt 
der  Summirung  einer  Reihe  haben  wir  hier  blos  eine  Differenz 
F(x-f-d^  —  F(x;  zu  entwickeln,  dieselbe  mit  d  zu  vergleichen  und 
auf  diesen  Quotienten  den  Grenzübergang  anzuwenden.  Obgleich 
nun  dieses  Problem  offenbar  indirect  ist  und  es  seltsam  scheinen 
könnte,  mit  einer  gewissermaassen  negativen  Operation  zu  begin- 
nen, so  ist  CS  doch  das  leichtere  und  führt  unmittelbar  in  die 
Differenzialrechnung  ein,  welche,  so  zu  sagen,  von  den  Wirkungen 
auf  die  Ursachen ,  von  dem  Gewordenen  auf  den  Process  des 
Werdens  zurückgeht. 

Wir  haben  diesen  einleitenden  Bemerkungen  absichtlicli  eine 
ziemliche  Ausdehnung  gegeben,  weil  wir  durch  dieselben  die 
„kritische  Methode"  **)  des  Verf.  und  somit  sein  interessantes 


)  Schon  Euler  hat,  um  die  nicht  summirbaren  Reihen  zu  vermeiden, 
gezeigt,  wie  die  Differenzialrechnung  zur  Herleitung  summirbarer  Reihen 
benutzt  werden  könne. 

**)  Criterium  ist  eben  deswegen  ein  vielgebrauchtes  Lieblingswort 
unseres  Verf.,  und  allerdings  muss  man  vor  Allem  nach  Methoden  suchen, 
die  ihr  Criterium  in  sich  tragen  und  allein  zur  mathematischen  Gewissheit 
und  Wahrheit  führen. 
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Buch  ebensogut  zu  cliarakterisircn  glaubten,  als  durch  eine  viel 
Kaum  verlangende  genauere  Prüfung  einer  andern  Eigenthümlich- 
keit  desselben  ,  nämlich  einer  besondern  Virtuosität  in  der  FJnt- 
wickelung,  Beurtheilung  und  Umwandlung  der  unendlichen  Rei- 
hen. —  An  wesentlich  neuen  Resultaten  bringt  das  Buch  übrigens 
nur  wenig.  Die  erste  verliältnissmässig  kurze  Abtheilung  ist  der 
Theorie,  die  2.  vielfältigen  Anwendungen  derselben  gewidmet. 
Jede  Abtheilung  zerfällt  in  f)  Kapitel.  Das  erste  giebt  die  bekann- 
ten allgemeinen  Begriffe  und  Fundaracntalsätze,  zunächst  die  nicht 
geringe  Anzahl  von  ßezeichnungsw  eisen.  Das  nach  wie  vor  be- 
nutzte Gleichheitszeichen  kann  also  hier  bei  Verschiedenheit  der 
Form  nicht  die  Identität  des  VVerthes  bezeichnen;  es  verbindet 
vielmehr  Grössen,  von  denen  die  eine  aus  der  andern  sich  ent- 
wickelt, Grössen,  von  denen  die  eine  unter  gewissen  Voraussetzun- 

^F(x;  ^^ 
gen  der  andern  gleich  wird.     Insofern  ist  f(x):^Lim  — 

^(^)  ^:=  F'(x),  WO  jede  Form  eine  neue  Ansicht  enthält.     Das 

2.  Kapitel  giebt  DifFerenzialforraeln  für  die  einfachen  Funktionen. 
Mit  Hiilfe  einer  sehr  geschickten  Elimination  wird  hier  die  fiir 

jedes  beliebige  ^  gültige  Formel  Lim j-, =  ^  bewiesen 

und  aus  dieser  zugleich  die  Differenzialformel  für  die  Potenz  her- 
geleitet. In  dem  .3.  Kapitel  geht  der  Hr.  Verf.  zu  der  DifFeren- 
ziation  zusammengesetzter  Ausdrücke,  der  Funktionen  mehrerer 
(abhängigen)  Variabein  und  der  unentwickelten  Funktionen  über 
und  giebt  besonders  zu  den  letztern  Theoremen  mehrere  Bei- 
spiele *)  ,  aus  denen  wir  hervorheben  :  f(x  .  y)  —--  x^ — y^  ^^  0,  eine 
diophantischc  Gleichung  in  transscendentcr  Form.  Danach  wer- 
den die  Differenzialformeln  imaginärer  Funktionen  besonders  des- 
halb genauer  entwickelt,  um  mittelst  derselben  die  Differenzial- 
formeln ganz  verschieden  gestalteter  Funktionen  unter  einem 
Gesichtspunkt  zu  vereinigen,  so  wie  sich  auch  in  der  analytischen 
Geometrie  mittelst  der  keineswegs  bedeutungslosen  imaginären 
Zahlen  ein  Fortgang  von  einer  oder  zwei  Dimensionen  zu  einer 
zweiten  oder  dritten  gewinnen  lässt.  Die  derivirten  Funktionen 
und  Differenzialquotienten  höherer  Ordnungen ,  welche  im  4  Ka- 
pitel behandelt  und  mit  der  schon  in  den  Elementen  vorkommen- 
den Wiederholung  ein  und  derselben  Operation  verglichen  werden, 
sind  zunächst  in  ihrer  freilich  beschränkten  geometrischen  Be- 
deutung hingestellt  **).     In  der  Entwickelung  der  höhern  Diffe- 

*)  Die  sorgsamste  Wahl  solcher  Beispiele,  an  welchen  sich  die 
Hauptmomente  der  jedesmaligen  Betrachtung  klar  herausstellen,  zeichnet 
überhaupt  das  vorliegende  Buch  aus. 

**)    Mit  jeder   Derivation   ändert   sich    bekanntlich   der  Grad    der 
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renzialquotlenten  von  Produkten  kommt  cinipemale  die  Schreib- 
weise D"z/>(x)  g-(x)  vor ,  weicht'S  leiclit  mit  D' ii/'(\)  .  <p(\)]  ver- 
wechselt werden  könnte  und  daher  wohl  besser  g(\)  .  D"i^'(x)  ge- 
schrieben Avird.  —  Ganz  besondere  Sorpl'alt  nnd  \iel  Haiim  hat 
Hr.  Schi,  auf  die  Kntwickelun^  der  hohem  DiirerenziaUjiioticnten 
der  transscendenlen  Funktionen  und  der  Funktionen  von  Funktio- 
nen verwandt.  Die  in  depe  nd  en  ten  U  es  t  i  m  m  u  r»^  en  von 
D"f(x')und  D"f(e')  sind  an  sich  und  in  ihren  Anwendungen  in 
einer  eleganten,  durch  die  >ielen  hincin'rebrachten  Hezeichnunpen 
aber  etwas  iibciladi*nen  *)  Darsteliuni:  ausgeführt.  Dass  dieselben 
auch  für  speciclle  I'älle  mid  Translornintionen  ffenau  durehforscht 
sind,  ist  durch  ihren  Zusarnmenhaiip  mit  der  Kuler'sciien  Formel 
und  den  hohem  Diircrcnzialquotienten  der  aus  ^oniometrisclicn 
Funktionen  zusammciiiresetzteii  Ausdrikke  hcdinpt,  so  wie  auch 
D"f(lx)  ähnliclic  Helriiihtiincen  einleitet.  Den  Schluss  des 
4.  Kap.  bilden  «lic  höhern  i)iirerenzialf|iiolicnten  der  Funktionen 
mehrerer  unal)hiin|;i^en  \ariahclu.  Haben  siih  dctnnach  ilie  \ier 
ersten  Kapitel  xorzu^sweise  mit  der  Kunst  der  .Mcthculik  unti  ele- 
ganten (je^taltung  des  höhern  Caiculs  bcschäfti:;t  und  sich  ilabci 
manche  Digression  erlaubt,  so  sucht  sich  das  fünfte,  an  die  hlin- 
Icitung  ankniij)fend,  zu  einer  genauem  Untersuchung  der  zwischen 
einer  Funktion  und  ihren  l)eri\irlen  stattlindenden  Ueziehunpen 
( ,,zu  einer  Metaphysik  des  höhern  (JalcuU"' )  zu  erheben.     Von 

der  Gleichung  F(x)  ^  Lim  ^  |  f(0)  -f  f  Q^  -^  . .  +  f  (^"  "  J-  ""Jj  | 

ausgehend,  gewinnt  der  Verf.  die  allgemeinere  Fib;  — Fo)     Lim  Ö 

Function;  es  wäre  also  passend  gewesen,  von  der   dritten   Dimensioti  bis 

zu  der  ,, nullten'-  furtzuschreiten;  diese  letzte  Function  (F'",    ),  erscheint 

f(x+^)  — f(x)       '' 
nun  hier,  wenn  man  beachtet,  dass  Lim =:  tan   w  wird 

0 

(wo  w  den  Winkel  bezeichnet,  welchen  die  an  den  der  Ordinate  f(x)  zuge- 
hörigen Punkt  der  Curve  gezogene  Tangente  mit  der  Ai)6cisscnaclise 
bildet)  als  jeder  räumliclien  Ausdehnung  beraubt ;  sie  wird  ein  Punkt: 
tan  w  deutet  nur  noch  an,  welche  Riciilunj;  jenes  zwischen  den  .Xbscis- 
sen  X  und  x-\-3  liegende  .Stückchen  Curve  annahm,  ehe  es  zu  dem  für  ein 
dy  welches  0   wird,  sich  ergebenden  Grenzwerlhe  überging. 

*)  Der  Verf.  scheint  uns  überhaupt  in  dem  Streben  nach  Kleganz  der 
Form,  welche  vor  Allem  durch  Gewandtheit  in  der  Rechnung  -Reibst  und 
in  ihrer  äusserlichen  Beziehung,  dann  aber  auch  durch  pa.ssende  Substi- 
tutionen neuer  und  einfacherer  Zeichen  erreicht  wird,  öfters  zu  weit  zu 
gehen.  AVir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  uns  in  vielen  neuern 
Lehrbüchern  der  Geometrie  der  entgegengesetzte  Fehler  unang*»nehm 
aufgefallen  ist.  Hier  wird  z.  B.  auf  eine  consequente  Dezeichnung  der 
Projectionen  auf  die  durch  den  Gegensatz  der  Richtungen  gegebenen  Vor- 
zeichen -{-  oder  —  u.  s.  w.  noch  nicht  g-  hörig  geachtet. 
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,  b— a 

{F'(a)  +  F'(a  +  ö)  +  . .  +  F'(a  +  n-l  •  ö)  ( ,    wo   d  =  —^ 

^eren  «rcomelrische  Deulunq  leicht*)  („fast  trivial*')  ist. 

Ans  ihr  lässt  sitli  der  «ichtlirc  Satz  lierleiteii ,  dass  eine  be- 
liebige Funktion  \>ährend  eines  be^tin)mten  lntcr\ alles  (von  a  bis  b) 
besCäiidi'j  ab  oder  ziiniaimt  ?  je  nachdem  ihre  Derivirte  walirend 
des  nämliclicn  lnter\alles  positiv  oder  nepativ  bleibt.  Eine  Kr- 
weiterniii:  in  der  .Vuffassnng  dieser  Relationen  ist  durch  die  Glei- 
c/)(a  +  h)  —  <P{a)  f/>  (a)  +  0' (a -\-  ö)  +   .  .  -|- 

cliung    ,^-_^  ^y_  y^(^)  -     Lira  ^,,-^^  _^  ,^f,,^-_^  d)  +   .  .  -^ 

cP'(a  +  n  - 1  .  ö) 

-i^-, — j -—^     .,  angebahnt,  indem   der    Satz    benutzt  \^ird,  dass 

der  9(i(^(i('iit  zweier  Summen  seinem  absoluten  Werthe  nach  zwi- 
schen dem  <:rö>sten  und  kleinsten  der  partiellen  (^tiotienten  lie^t. 
Set'/t  man  l'eriicr  \orans,  das«  die  Funktionen  (I>{\)  uuil  '/''(^x) 
nebüit  ihren  ersten  Diü'erenzialquotienten  innerhalb  des  Intern  alles 
^on  X       a  bis  x      a  -f-h  stcli»  bleiben,  und  nimmt  H^{x)  innerhalb 

^ta  +  hl— </)(a) 
desTselben  Intervallen  blos  zu  oder  blos  ab.  so  ist  i„,      ,   ,  \^^ ,«•/"; 

'na  +  n) — •»'(») 

<X>'(a  +  Ah)        2>     > 

-.ir,/     ,   ,i\i  1        A       0,  ein  fruchtbarer  Proportionssatz.   der 

'F(a+Ah)'      =-    =-      ' 

hicli  peoinetrisch  constniiren.  beliel)ij  erweitern  und  vielfach  an- 
wenden lii>st.  Kinc  \\i(liti:;e  Auwendnup  siebt  auch  Ilr.  Schi,  in 
der  -.  .\l)theiliinp.  lOhe  wir  iudoscn  zu  dL-rselben  überdehn, 
können  wir  nicht  umhin,  uns  über  die  pros-e  Zahl  von  verdruckten 
oder  panz  frhlendeti  Wörtern  und  Operationszeichen  zu  beschwe- 
ren, welche  meistenthcils  den  Sinn  völli»  entstellen  iind  das 
Buch  besonders  für  den  AriHincer  zu  einer  schwierigen  Lektüre 
machen  diu  l'ten  Wenn  ( 'orrektiircti  nielit  sehr  viel  Katim  ver- 
langten ,  würden  wir  ü!)er  '0  bedeutendere  anfuhren  *'). 

Die  zweite  Abthciliin::  zerfallt  ebenfalls  in  fnnf  Kapitel,  von 
denen  wir  das  letzte,  welches  die  wichtigsten  Anvveuduiigen 
auf  die  Geometrie  enthält,  etwas  kurz  finden.  Doch  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  der  Verf.  jede  Celegenheit  benutzt  hat.  die  analy- 
tischen Formen  schon  früher  durch  geometrische  Constructionen 
zu  veranschaulichen.      Das  (5.  kapitei  betrachtet  die  unbestimmt 

0     oo 
scheinenden  W  erthe  mancher  Funktionen,  als  tt  ,      . ,  0  .  oc  ,  0'\ 

X  —  sin  X 
oc"  u.  dgl,     Dass  5 fürx=^-0  den  Werth  l  erhält,  liess 


*)  Die  fiubjecliven  Ausdrücke  „sehr  leicht ,  zu  leicht,  sehr  eiiifacli'" 
kummen  tiberhaupl  sehr  oft  vor. 

'*)  Auch  in  den  Kignren  5  und  6  sind  die  Buchstaben  V  und  V, 
T  und  T'  beziehlich  zu  vertauschen,  üebrigens  sind  die  Figuren  sehr 
gut  gezeichnet. 
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sieb  auch  unmittelbar  aus  der  Slnusrcihe  herleiten;  ebenso  wird 

1— cosx  ^         ,     X— tan  X       . 

2 —  5  für  x=0,  =  ^;  —^ ,  für  x  =  0,^^  —  ^  u.  8.  w. 

m(x) OC 

Da  die  Ouotientforra  ry-r — -    näher   betraclitet   ist,   so   Ivontite 

auch  der  wahre  VVerth  von  ^(x)  —  i/;(x)^^  c^  —  oc  aufgesucht 
werden.    Man  findet  z.  B.,  wenn  man  statt  qp(x)  rZTl  i  *^"*'  ^(^) 

|—  gesetzt  und  für  x  den  Wertb  1  wählt,  den  Werth  der  Diffe- 
renz ^=^  —  \. 

In  dem  7.  Kapitel  werden  die  >Ia\inia  und  Minima  der  Fun- 
ktionen einer  Variahehi  rail  Benutzung  des  oben  erwähnten  l*ro- 
portionssatzes  betrachtet.  Zu  den  ceometrlxlien  Beispielen  be- 
merken wir  nur,  da^^s  wir  auch  diu  iicpati\  cn  \>  erth  ,  welcher  eine 
Gleichung  z.  B  fiir  die  halbe  lltthc  des  aus  einer  Kupel  heraus- 
zuschneideuden  C>liuders  u.  d::l.  giebt,  in  Betradil  /.ieheu.  IMisst 
man  die  Höhe  vom  IMittelpunkt  aus,  so  muss  man  auch  beide 
Wertlie,  den  positiven  und  negativen,  geometrisch  gölten  lassen. 
Bei  der  Constructiou  einer  Seite  jeder  beliebigen  algebraischen 
Gleichung  ist  durch  das  Vorzeichcu  stets  die  I^age  bosliunut  *). 
Die  Höhe  des  aus  der  Kugel  gesthuittcnen   Kegels  von  grösster 

21 
Oberfläche,     1  -j-  x         1  -f-  n~T — TTy  '    berechnet   sich    nicht 

=.    1  (1  -f  0,179'*063  . . ;,  sondern        1  .  ( l  -|-  0,179mo:)8Ö84  . .  ). 

—  Audi  zu  den  Mavimis  und  IMiuiuiis  der  Funktionen  mehrerer 
von  einander  abhängiger  Variabein  sind  interessante  Beispiele  ge- 
geben,  z.  B.  die  nicht  ^ollstäudi;:  lösbare  Auf;;abc,  einen  Punkt  0 
in  der  Ebene  eines  Dreiecks  ABC  so  zu  bestimmen,  dass  die  /ulcn 
Potenzen  vonAO,  BOund  CO  zusammen  ein  Miniraum  geben.  Die 
Aufgabe,  das  grösste  mit  4  gegebenen  Seiten  «.  /3,  y  und  d  be- 
schriebene Viereck  zu  bestimmen  ,  könnte  auch  auf  die  Aufsuchung 
des  Minimums  ausgedehnt  werden.  Ilr.  Schi,  findet  durch  DifTe- 
rcnziation  die  Bedingungsgleichung  sin  (v  -f  y)  0,  (wenn  x  »ind 
y  einander  gegenüberliegen),  also  x  -|-  y  0",  1>*(J",  3(i()".  .")4()" 
(nicht  27ü",  wie  es  p.  171.  heisst)  und  das  Maximum  ist  also  das 
«>  ßi  Yt  S  constrnirte  Sehnenviereck  **). 

*)  Bezeichnet  man  z.  H.  die  l)iagoiialcn  eines  Rhombus  mit  d  und  e, 
so  ist  der  absolute  Wcrth  der  4  Je,  in  weiche  derselbe  zerfallt,  allerdings 
de 

—  ,  von  den  einzelnen,  in  ihrer  relativen  Stellung  zum   Mittelpunkt  des 

Rhombus  betrachteten  -Jen  sind  aber  je  zwei  Scheitel  Je  mit  gleicher, 
je  zwei  neben  einander  liegende  mit  ungleichen  Vorzeichen  zu  schreiben, 
also  entweder  -\-  ^  de  oder  —  ^  de. 

**)  Bei  der  Aufsuchun"  des    Minimum.^   könnte  man  erstens   voraus- 
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In  dem  >^.  Kapitel,  dem  reichhaUi|?stcn  des  ganzen  Buches, 
stellt  der  Verf  die  wichtigsten  Theoreme  des  Ta^lor  und  Mac 
Laurin  einmal  als:  Anwcndiiiiircn  zweier  sclioii  obt'u  cfn^ ahnten 
Sätze  des  'i.  Kap  ,  d;inacfi  aber  iti  heuristischer  Kntwickeluni:  hin 
und  sucht  -  iiacl»  La^ran^es  \  orpaiip  die  (Jrenzen  Für  den 
Hetrac  des  Restes  d  i  des  vt-ruachlassieteii  Theiles  der  Reihe  zu 
hcstimmen.  Hierzu  hetiutzt  er  sogleich  die  Reihen  für  Potenz. 
Logarithmus,  K\ponenlial;:r()ssc,  Cosinus  und  Sinus  selbst  und 
forscht  zuiileich  nach  einem  allisremeincn  Kennzeichen,  mit  Hülfe 
dessen  ninii  dem  l"(v)  ffleieh  im  NOraus  ansehen  konnte,  unter 
welchen  RediUiZunpen  sich  das  aus  demselben  abgeleitete  R,  *)  der 
iNull  alb  (Jrenzc  nähert  oder  nicht.  Der  uothwendic»'!)  \lls-emein- 
heit  we^en  werden  aber  zuerst  die  Hcziefiun'ren  zwischen  f  /) 
und  f'(z)  bei  imaginären  \aria!)cln  untersuelil  un:l  dar.nis  der  He- 
griff  einer  M  it  t  clgrc  iize  \nn  f  z  i  für  r  als  Modulus  liergeleitet, 
.0  d.«  M,  !  f(z,  i  .  .  L™  fir)  +  f(r9)  +  f(r{>^)+..+f(,8-% 

n 
also  ein  arithmetisches  Mittel  der  einzelnen  Functionen  wird. 
(Dabei  mu*s  r  so  gewühlt  sein,  dass,  wenn  man  z  re''  setzt, 
wo  t  beliebig  ist,  die  Functionen  f(z)  und  f  (z)  stetig  bleiben. 
{Nachdem  diese  .>IitteI;:renze  für  einige  Functionen  bestimmt  ist, 
reigt  sicli  ihre  wichtigste  .Anwendung  in  dem  Satze:  ,,Wenn  eine 
Function  F  z)  so  bescliaffen  i>t,  dass  sich  für  z  r  (cos  t+i  sin  t) 
ein  lnter>all  (»on)  r  0  bis  r  r")  anheben  lässt.  innerhalb 
dessen  bei  beliebigen  t  und  r,  ^  r  ^  0  die  genannte  Function 
nebst  allen  ihren  l)ifTcrenzi;il«|uotienten  ins  L'nendliclie  hina!)  ste- 
tig und  endlich  bleibt,  so  lä.-st  sich  dieselbe  fi'ir  alle  diejenigen 
Werthc  x=g  (cos  t  +  i  sin  t)  in  eine  Reihe  \on  der  Form  A-f-Rv 
-}-  Ci-  -|-  .  .  .  verwandeln,  deren  .Modulus  y  innerliall»  jenes  In- 
tervalls (von)  0  bis  r  liegt  und  deren  \rgument  r  beliebig  ist 
11.  8.  w/^  —  ein  allgemeines  C'riteriutn  für  den  .Mac  I>aurin  sehen 
Satz,  welches  sich,  wie  der  Verf  si-hr  riclüig  f)cmerkt.  leichter 
vermuthen  als  beweisen,  leichter  als  ein  .\ggregat  \(h\  Redin- 
gungen,  welche  zur  Functionsenlwickelunc  nothw endig  sind, 
(schwerer  als  inbegritr  aller  zu  dieser  Fntwickelung  \ollkommcn 
hinreichenden  HedinÄiincen  liinstellen  lü>st.  Der  folgende  §  (4*2 
nacli  40!)  enthält  nun  Beispiele,  unter  andern  eine  elegante  l.in- 


setzeii,  dass  nie  3  F^ckpiinkte  des  Vierecks  in  eine  Gerade  fallen  dürfen, 
und  man  fände  dann  ein  sogenanntes  überschiagenes  Viereck,  dessen  Be- 
trachtung uns  indessen  hier  zu  weit  führen  xNÜrde. 

*)  R„  =  F(x)  -  [A^  +  Ai  X  +  Ajx*  +  .  •  +  A„_,  x""  i]. 
**)  .\nderemal  sagt  der  Verf.  von  x  =:^  0,  bis  x  =  x  a.  dgl.,  eine  Be- 
zeichnungsfomi  ,  welche  demselben  Zeichen  x  in  derselben  Gleichung  ganz 
verschiedene  Bedeutungen  giebt.       Das  obige   Theorem   konnte   übrigen» 
in  eine  gedrängtere  Form  gebracht  werden. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  L.  Uft.  2.  15 
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forraung  des  Binoms  (1  +  \)"  für  imaginäre  x.  Danach  winl  das 
Mac  Laurin'sche  Theorem  aucli  auf  Functionen  *),  welche  aus 
Exponentialgrössen  zusammengesetzt  und  deren  höJiere  Differen- 
zialquotlenten  schon  früher  aufiiesucht  worden  sind,  angewandt. 
Indem  hier  die  Reihen  fiir  Tangenten  und  Sekanten  und  ihre  Co- 
functionen  entwickelt  werden  .  gewinnen  wir  zupicit li  die  in  der 
höliern  Analysis  so  oft  gebrauchten  Tanpenten-  und  Sekantencoef- 
licienten  **).  (Aus  den  erstem  lassen  sicli  dann  die  sogenannten 
Bernoulli'schen  Zahlen,  deren  (lieichungen  Hecursionsfornieh» 
sind,  leicht  ableiten,  i 

Die  Entwickelung  der  Reihen  für  die  cvcloraetrischen  F'iinc- 
tionen  schliesst  diese  Uetrachtuu;;  ab  Erst  nach  diesen  mannig- 
fachen an  das  iMac  Laurin'sche  'I'heorem  geknüpften  l'ntersuchun- 
gen  kommt  der  Verf.  auf  das  gegenüberstehende  Problem  der 
Summirung  gegebener  Reilu'u  und  mithin  auf  die  Corn  ereenz  und 
Divergenz  der  aus  den  Fimrtionen  entstandenen  Reihen  zu 
spreehen.  Mit  llec  lit  ist  in  den  neuem  Darstellungen  der  \nal\8is 
dieser  Punkt  ganz  besonders  her^or;,'ehoben  worden  und  Ilr.  Schi. 
Iiat  in  geiner  im  vorigen  Jahre  erschienenen  und  ebenfalls  in  diesen 
Jahrbüehern  bcsoroclicnen  algebraischen  Analysis  die  llauptmo- 
mente  dieser  Detrachtunpen  gegeben.  IMehrere  Dru«  kfehler  stö- 
ren auch  hier  den  /usammenhang.  ***)  Ausser  den  bekannten 
Vergleichungen  der  Reihen  mit  geometrischen  Progressionen  bringt 
Hr.  Schi,   noch  einige  andere  interessante  Reihen\crgleichnngeu 


*)  Zusammcngi'j.ctzlcr c  KiiitklioinMi,  wie  llr.  Sclil.  »»rhrcilit. 
**)  Bei  «lieser  Gelegenheit  gedenken  wir  eine»  der  Kicganz  des  Cal- 
culs  fonlorlichcn  Vor.schl.ig.s ,  weichen  der  Hr.  Verf.  macht,  um  den  Tnu- 
genten-  und  Sekantenreihen    eine  einfatlie   Form   zu   geben.      Setzt  man 

GjX      GjX^  G^  X* 

nämlich  tan  x  =^-  — ;; — t"; — — ;:    -f"    , — -—z — : — r  +  •  .  nnd  scc  x^-  I  -♦- 
1         1.23  1  . 2    3  .  4 .  D 

Ga^    ,     G4  ^'^ 

1.2  1.2.3.4 

eine  speciüsche  Bedeutung  erhalt,  bu  werden   die  Bernoulli'schen   Zahlen 

entbehrlich.         Die     nie     Bernoulli'scbc     Zahl     Bj„_,       wird     nämlich 

2n 


2  ■»•       I      ^4  *" 

I      - — - — 7~~   "}"••)   ^^"  ^'^^  Buch.stabe    G,    etwa    wie    c    oder  i, 


G, 


22n   (22" !)•     '''2n-l- 

***)  Zweimal  (j).  2J2,  4.    u.  254.  12.)  heicst  es  unendlich  ."»tatt  end- 
u"+  • 
lieh.    i).  2ü9.  ist  Lim        -      (für  die  Reihe  x  +  2  x*  -|-  3  x'  +  .  .  )  nicht 


(/")■ 


^^y     sonaern   rj~;;^(^y   ^-    '•  <    V  —  7    •      Aach  war    un. 
hier  der  Ausdruck  Termenzahl  ouffallend. 
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bei,  welche  iiiiler  Anderem  zur  Ikrcdimin^  dtr  Zahl  ji  führen. 
Die  Kiitwitkeiunp  der  verschiedenen  implicilen  Functionen  in 
lleilien,  einer  expliciten  Finntioii  \ün  einer  iiiipliiitcn  und  end- 
lich die  durch  da«  Tlieorcrn  di,'>  lja;:ran^c  einirck'itL'tc  l  inkelirung 
der  Reihen  wird  im  9.  Kap.  darpeslelil.  Auf  die  Auf^^abc.  aus 
^  _  a„  y  -+-  a  ,  y-  -+-  a.,  \  ^  +  .  .  .  y  zu  entwickeln  und  z«ar  in 
einer  nach  Potenzen  \on  \  fortschreitenden  Reihe ,  lässt  sich  das 
Binomial-  oder  PolNnoniiaUheorem  unw enden  und  man  leitet  so 
aus  der  F'ormel  des  Lapriin^e  (eigentlich  in  der  durch  liiiplace  \er- 
ullgenieinerten  Form)  die  l*olynoniial<  oeflicienten  her  -  eine 
Reihe  *on  l'nler>uchun:jen,  mit  weh  hen  sich  hesontlcrs  die  com- 
binalorische  Schule  \ielf.ich  beschäftig;!  hat.  Mit  Recht  s|)richt 
der  llr.  \  erf.  der  an  sich  eleganten  Kntwitkelunp  der  Reihen 
durch  rmkehrun^  schon  bekaruitcr  einen  praktischen  Werth  fast 
ganz  ab.  Die  indepemlenle  Angabe  der  allgemeinen  Form  der 
C'oefficienten  ist  oft  unmöüliih  oder  doch  mit  überaus  grossen 
\\eitläuftiskeilcn  \ erknüpft. 

Am  Schluris  dieser  al]:,'emeinen  L'cbersiclit  küunen  wir  niclit 
umhin,  eine  nicht  peiitipe  Anzahl  ><)W()hl  fremder  als  auch  son- 
«ierbarer  .\nsdrückc  zu  miosbillipen  ,  für  die  der  \  erf  eine  gewisse 
Vorliebe  gefaHst  zu  haben  scheint  Die  ersteren  konnten  zum  gron- 
scn  Thcil  durcli  deutsche  ersetzt  werden  *)  imd  es  war  dies  um 
80  wüuschenswerlher,  da  der  (Jc|;enstand  des  Ruches  selbst  den 
(icbrauch  einiger  Fremdwiirler  nothig  macht;  >on  den  Icl/.Uren 
schienen  uns  einige  zu  der  !)erei(s  genihmteu  Nettigkeit  und  l'ein- 
lieit  der  Rechnmi:;  nicht  recht  zu  pasxn  **) 

Druck  die  schon  erwüiinten  reichlich  \orhandenen  Fehler 
abgerci  linet  —  und  Papier  bind  sehr  gut. 

Rudolstadt.  Dr.    lidf/jrr. 


Schul-    und    Univcrsitätsnarhrirhtcn,    Beförderungen 
und    l'ihrenbezeigungen. 


Bayern.  Die  Lycceu,  Gymnasien  und  lateinischen  .Schulen  um- 
fassen als  Gesammt  -  Studienanstalten  einen  Lehrcursus  von  10  Jaliren, 
wofür  auch    10   verschiedene   Lehrstufen    bestehen,    und   davon  fallen   je 


*)  z.  B.  Increment,  Marke,  prasentiren,  expcditiv,  Problem  etc. 
**)  Z.  B.  Zwei  Formeln,  so  zu  sagen,  unter  einen  Hut  bringen,  eine 
reelle  oder  imaginäre  Gegend,  iwei  schöne   Sätze  .  .,   das  Spiel  fort- 
setzen u.  8.  w. 
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■i  Jahre  auf  die  vier  C'laäseu  der  lateinischen  Schule  uud  des  Gymnasiums 
und  2  Jahre  auf  den  philoso|)iii?chen  Cursus  des  hyceunis,  ind«>in  daselü^t 
die  all'^emeinen  Wissenschaften  gelehrt  werden,  nach  deren  Nullendung 
die  Zöglinge  auf  die  Universitäten  zum  Erlernen  der  sogenannten  Biod- 
studien  übergehen.  Üie  katholischen  Ljceen  haben  ausserdem  noch  eine 
höhere  Lehrabtheilung  für  «las  Studium  der  Theologie.  Die  allgemeine 
Lehrverfassung  hat  in  den  Jahren  18-ij  und  1846  keine  Veriintlerung  er- 
litten; über  die  besondern  Zustände  der  einzelnen  Anstalten  und  deren 
Programme  soll  folgender  Bericht  Aufschluss  geben  ,  sowiit  dies  nämlich 
aus  den  nicht  vollständig  vorliegenden  Jahresberichten  möglich  ist.  Der 
Besuch  der  gesummten  gelehrten  Anstallen  war  in  den  beiden  letzten 
Studienjahren  folgender; 


im  Jah 

rc   IH45 

im 

Jahre 

1M6. 

theol. 

Gvra- 

Int. 

theul. 

Gym- 

lat. 

Ly. 

ccnm, 

Curs., 

na».,  Schul., 

Lnc, 

(iirs.. 

nns.. 

Seh. 

Amberg 

5H 

21 

135 

230 

44 

16 

146 

264 

Ansbach 

— 

— 

7H 

133 

Anweiler 



— 

— 

40 

— 

— 

— 

37 

AschalVenburc 

26 

— 

87 

158 

28 

— 

95 

160 

Augsburg  ka 

thol. 

69 

3 

301 

426 

67 

— 

310 

467 

„         prolest. 

— 

— 

54 

IIH 

— 

— 

49 

132 

Bamberg 

94 

44 

19H 

2.U 

94 

41 

2a3 

222 

Bayreuth 

— 

— 

114 

205 

— 

— 

128 

231 

Burghausen 

— 

— 

— 

58 

— 

— 

— 

52 

Dillingen 

158 

121 

120 

144 

IK3 

123 

146 

Eichstädt 

— 

— 

115 

173 

— 

— 

122 

171 

Erlangen 

— 

— 

39 

83 

— 

— 

49 

95 

Grünstadt 

— 

— 

— 

102 

— 

— 

— 

114 

Germersheim 

1 

— 

— 

— 

40 

— 

— 

— 

48 

Hammelburg 

— 

— 

— 

26 

— 

— 

— 

40 

Hof 

— 

— 

54 

97 

— 

— 

54 

93 

Ingolstadt 

— 

— 

— 

59 

— 

— 



60 

Kempten 

— 

— 

119 

149 

— 

— 

115 

i;^8 

Kitzingen 

— 

— 

— 

43 

— 

— 

50 

Landau 

— 

— 

— 

66 

— 

— 



68 

Landshut 

— 

— 

9i 

150 

— 

— 

105 

143 

Lohr 



— 

— 

72 







HO 

Metten 



— 

— 

— 







164 

Miltenberg 

— 

— 

— 

34 

— 

— 

__ 

40 

München  alt. 

Gymn 

.  — 

— 

423 

568 

— 

— 

403 

_„          neu 

?? 

— 

— 

170 

162 

— 

— 

230 

178 

Münncrstadt 

— 

— 

75 

120 

— 

— 

71 

117 

Neuburg 

— 

— 

105 

139 

— 

— 

100 

150 

Neustadt  a.  i 

d.  A. 

— 

— 

— 

45 

— 

— 

— 

36 

.  "  .        " 

Haardt  — 

— 

— 

64 

— 

— 

— 

70 

NÖrdlingen 







49 

— 





49 

Nürnberg 





102 

301 

Passau 

87 

47 

163 

330 

112 

44 

169 

343 

Pirmasens 







53 



— 



51 

Regensburg 

120 

65 

216 

369 

„          Aul 

i.  echo] 

l.  - 

— 

— 

133 

Rothenburg 

— 

— 

__ 

35 

— 

— 

— 

39 

Srhweinfurt 

— 



41 

74 



— 

35 

78 

Straubing 

— 

— 

loq 

240 

— 

— 

136 

258 

Speyer 

39 

— 

146 

182 

31 

— 

158 

194 

im  Jahre  1H45. 

theol.   Gyin- 

lat. 

Lyceum, 

Curs.,    nas.,  8chiil. 

Lyc, 

Wüfzburj; 

— 

—       204 

6n 

— 

\\  unsiedel 

— 

—         — 

49 

Zweibröckeii 

— 

—         85 

132 

— 

München   Uiiiv 

I4I0 

—         — 

— 

1462 

W  firzba  rg     , , 

4J0 

—         — 

— 

521 

Kriangen       „ 

;v2(t 

33^ 
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im  Jahre  1846. 

theol.  Gym-  lat. 

,     Curä.,  nas.,  Seh. 

—  209  334 

—  50 
—        —        98  129 


Die  Studirnanstalt  in  \miii.ho  lialte  in  den  genannten  hcidi-n  Stu- 
dienjahren zu  Lehrern:  für  die  zw^i  theologiüchen  Lvcealcurse  die  Pro- 
feäüorm  Dr.  S/wrer  für  Kirclionrecht ,  Kirchenge.'schichte  mit  Patrologie 
und  Kxcgese,  Dr.  Loch  für  .Moraiiheoiogie ,  Archäologie  und  hihi.  Kin- 
leitung  ,  und  Dr.  Hciachl  für  Kncydopädie  und  Methodologie,  Dogmatik, 
(lermeneutiW  und  ht-br.- Sprache  ;  für  die  zwei  philosoph.  Cnrsen  die  Pro- 
fe.-soren  Furtmair  (zugleich  Kector  der  ganzen  Studienanstalt)  für  Philo- 
sophie und  Pädagogik,  Dr.  Ilubmann  für  aii^^emeine  uml  vaterländische 
Geschichte,  ArchSoloci»?  »\m\  IMiiloli>"i<',  llainz  für  Phvsik  mit  Chemie, 
Mathematik  und  matlicm.  pliNAikal.  Geographie,  titul  l'ßaum  für  Natur- 
gebchichte  mit  aiigi-%%andtir  t  h<'mic;  am  Gymnasium  al»  Classenordina- 
rien  die  Proff.  Merk,  l  sc/iold ,  Mayer  und  Trieb,  daxu  Prof.  Schmidt 
für  Religion,  Dr.  Wi»rA«/ für  Mathematik,  I^yc-Prof.  LorA  für  Hebräisch, 
llelfrich  fiir  Kranzosisch  ,  Srhünwerlh  für  Zeichnen.  Vgl.  NJbb.  43.  336. 
und  44.  93.  .An  der  lateinischen  Schule  starb  |M4'i  diT  Studicnlehrer 
für  IN.  hölblcr  und  der  Studicnifhrer  fiir  III.  Zollitirh  \>urde  an  d.i.s  Ly- 
ceuni  in  KkoHnsIU  RG  versetzt.  In  Folge  davon  wurde  ff'ifliiif^  al.s  Stu- 
dienU'hrer  für  IV.  ange^tellt,  Huber  und  llcttc  rückten  in  die  beiden  fol- 
genden Stellen  auf,  und  der  Candid.  Seitz  von  AschaiTenburg  wurde  zum 
Siudienl.  für  I.  ernannt.  Im  Programm  von  1H46  hat  der  Prof.  Mayer 
unter  dem  Til«-!:  l'ebcr  Leben  und  Sr/iriflrn  f/ci  llischofs  Jcronimo  Osorin, 
eine  kurz*'  L(*h<-iisl)esrtircil>nng  d>-»  Mannes  una  eine  Charakterittik  .sei- 
ner Schriften  über  den  Uithin ,  de  nobilitale  eiiili,  de  nobilitate  chriAtiana, 
de  iuatitia  coetcali,  und  vor  Allem  seiner  Gcachichtc  de»  Königa  Enuinuel 
gegeben,  weil  er  durch  das  letztere  Werk  sich  als  tüchtiger  Geschicht- 
schn-iber  hervorgethan  hat  und  selbst  mit  Thuk>dides  und  Livius  ver- 
glichen worden  ist.  Auch  wird  der  in  allen  .»einen  Schriften  herr.<chende 
religi<ise  Charakter  gebiihrend  hervurgehobrn.  Im  Programm  von  1846 
hat  der  Ljc.-Prof.  Iliiinz  in  Ktilge  eines  in  der  .\ugsburger  Abendzeitung 
vom  17.  und  19.  Oct.  I'i44  angeregten  Streites,  ob  das  Osterfest  für 
IH4j  mit  Recht  auf  den  23.  März  gesetzt  werde,  lieber  die  Bcrechnunf^ 
der  christlichen  Ostern  geschrieben ,  und  darin  für  angehende  Geistliche 
und  andere  Beobachter  dieses  Gegenstand. -s  in  klarer  und  fasslicher  Wci.se 
auseinandergesetzt,  wie  die  beweglichen  chri*llicheii  F'este  und  nament- 
lich das  Osterfe.-t  in  einfacher  Weise  zu  b. •rechnen  sind.  Die  synodij-che 
L'mlaufszeit  des  Mondes  gesciüeht  in  29,53  Tag.  n  und  zwölf  Mondenum- 
läufe  geben  also  354,367  Tage,  was  10,8^3,  oder  in  runder  Zahl  11  Tag-- 
\%eniger  beträgt  als  das  auf  365,25  Tage  berechnete  julianische  Jahr. 
L'ni  nun  die  Zahl    der   >ogcnannlen    Kpuktcn  oder  Schalttage   zu   finden. 
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welche  die  Zeit  zwischen   dem   letzten  Neumond   und  dem  Neujahrstage 
jedes  Jahres  ausfüllen  und  wovon   eben   die   Berechnung   des  Osterfestes 
abhängt,  wird  die  bekannte  Berechnung  mitgetheilt,   dass  man  das  gege- 
bene Jahr  mit  11  muitiplicire  und  dann  durch   30  dividire,    wo  dann   der 
bei  der  Division  bleibende  Rest  die  Epakte  des  Jahres  anzeigt  oder,  wenn 
kein  Rest  bleibt,  zu  dem    Ergebniss   führt,   dass   der  Neumond   mit   dem 
Neujahrstage  zusammenfalle.      Um  aber  die   sogenannte   güldene  Zahl  zu 
finden,  d.  h.  zu  suchen,  das  wievielste  ein  gegebenes  Jahr  in  dem  ^lond- 
cyklus  sei,  soll  man  dieses  gegebene  Jahr  mit  1    addiren   und   die   Summe 
mit  19  dividiren ,  wo  dann  der  entstehende   Rest  jene   Zahl   sei.      Durch 
eine  mitgetheiite  Tabelle  ist  klar  gemacht,  wie  man   die  Epakte   für  alle 
güldenen  Zahlen  sucht,  und  zwei  andere  Tabellen  stellen  das  Verliältniss 
der  Kpakten   und    Neumonde,    und   der  güldenen   Zahl    und   Ostorgrenzc 
dar,  woraus  die  jedesmalige  Berechnung   leicht   zu    finden   i>t.      Für   die 
höhere  Theorie  ist  auch  die  von  Gauss  entworfene    Kormei   der  Osterbe- 
rechnung mitgetheilt  und  ihre  Anwendung  beschrieben,  aber  freilich  nicht 
mathematisch    entNNickelt    und    abgeleitet.    —      Am  Gymnasium    und   der 
latein.  Schule  in    Ansbach   ist   im   Lehrcrrollegium   während   der   letzten 
Schuljahre  keine  Veränderung  vorgekommen.     Vgl.   NJbb.  40.  3,^7.      Das 
Programm    von  1845    enthält    eine  geschichtliche    Abhandlung    Vcbcr   die 
Bcrgvestc  Rosenberg  von  dem  Prof.  Fuchs,  worin  der  Verf.  derm  Schick- 
sale von  ihrer  wahrscheinlichen  Entstehung  gegen  das    12.  Jahrh.  an   bis 
zum  Jahr  1809,  wo  sie  von  einer    österreichischen    Heeresabtheilung   be- 
droht wurde,  beschrieben  hat.      Da  dieso  in  der  Nähe  von  Nürnberg  ge- 
legene  kleine   Bergveste    keine    eigentlich    geschichtliche    Bedeutung   hat 
und  nach  einer  königl.  Verordnung  vom  2.'^.  Juni  1839   dem  Verfall   Preis 
gegeben  ist:  so  hat  die  .Abhandlung  nur  ein    lucales   Interesse.      Im   Pro- 
gramm von  1846  hat  der  Rector  Dr.  Uomhard  eine   Commentatio  de  lan- 
guore  scholaslico  [16  S.  4  ]  geliefert,  und  versteht  unter  diesem  langunr 
nicht  die  Trägheit  wirklich  fauler   Schüler,   sondern   die   häufige   Ermat- 
tung und  ErschlafTung  derjenigen,  welchen  der  Schulzwang  und    das  Stu- 
dium   zum  Ekel    wird,    weil   sie  nicht    den   rechten    Fleiss   und    Eifer  für 
Wissenschaft  und  Bildung  in  sich  tragen.      ,,Cum  duplex  disting\ii  debeat 
genus  diligentiae,  alterum  calidae,  quae  e  sincero   litcrarum  amore  hone- 
stoque  rerum  laudabilium   studio  sponte  veniat,   frigidae  alterum,   quam 
vel  lentae     consuetudinis  vel  imperiosae   vis   necessitatis    propcllat:  utra 
utri  sit  praeferonda  facile  apparet.      lila  enim  facit  strenuos  vel  liternrum 
vel  vitae  communis  adiutores,  qui  plus   ultra  tcndant    ac   semina  spargant 
profutura  ae(|Ualibus  et  posteris ;  haoc  tardos   rerum   provisores,   ut   vul- 
garibus  fortasst»  ministeriis   non   inutiles,   ita  inhabiles  intpntioni   ac  stu- 
diis    acrioribus,    tenaces    veterum    et    obsoletorum,    metucntes  meliorum, 
prorsus  ut,  quidquid  negotii  curant,  non  in  architectorum ,  sed  in  baiulo- 
rum  et  operariorum  numero  habcas.      Hi  autem  vcreor ,    ne  plures,    quam 
par  et  opus  est,  in  schulis  nobis  succrescant."      Da  nun  namentlich  diese 
zuletzt  geschihb'rte  Classe  von  Schülern  in  jene  Schlaffheit    versinkt  und 
durch  ihre  grosse  Zahl  den  Schulon  gofiihrlirh    wird:   so  sucht   df^r   Verf. 
die  Ursachen  und  Eürdcrun^-smittcl  davon  festzustellen.      Der  Schüler  an 
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sich  nämlich,  ineint  er,  lerne  immer  gern,  so  lange  ihm  eine  Sache  nütz- 
lich eriicheine  und  die  Hoffnung  zum  Gex'sinn  aus  dem  Studium  ihn  an- 
treibe; aber  das  Knabenalter  könne  freilich  noch  nicht  «issen,  was  ihm 
nach  und  nach  nützlich  werde.  Als  das  vorzüglichste  Fördcrungsmittel 
der  Erschlalfung  «erden  die  Scriptiones  pro  loco  hervorgehoben,  d.  h. 
diejenigen  schriftlichen  Arbeiten,  welche  in  den  bayerischen  Schulen  all- 
jährlich zwei-  und  melirinals  über  alle  Gegenstände  des  öffentlichen  Un- 
terrichts, mit  Ausnahme  des  Religionsunterrichts  [vgl.  NJbb.  38.  S.  89.  f.], 
unter  den  Augen  des  Schülers  angefertigt  werden  müs:<cn ,  um  darnach 
die  Kort.schritte  derselben  zu  messen  und  den  Kortgangsplatz  jedes  Kin- 
zelnen  aritiuiietisch  zu  berechnen.  Sie  soIIlm»  ein  Sporn  lür  den  Jugend 
liehen  Wetteifer  sein  ,  werden  aber  eine  bitlere  Plage  für  alle  diejenigen 
Schüler,  welche  um  ilirer  schwächeren  Geisteskraft  willen  mit  den  be- 
gabteren nicht  gleichen  Schritt  halten  können  und  doch  auch  nicht  wissen, 
dass  ihnen  die  kraft  zu  besseren  Fortschritten  fehlt.  Nicht  genug  also, 
dass  ein  grosser  Theil  von  ihnen  durch  Betrug  der  Strafe  der  Herab- 
setzung zu  entgehen  sucht,  so  gewöiinen  sie  sich  überhaupt,  nur  für  die 
Schule  und  nur  so  lange  zu  lernen,  als  sie  getrieben  werden,  verlieren 
die  Liebe  zur  Sache  und  den  eigenen  Antrieb  zur  geistigen  Ausbildung, 
und  unterlassen  jede  Anstrengung,  sobald  >\c  dem  Kreise  der  zwingenden 
Verhältnisse  entwachsen  sind.  Ueberhaupt  aber  wird  der  jugendliche 
Geist  dadurch  zu  kleinlichen  Sorgen  herabgedrückt,  gewöhnt  sich  an  ein 
quälendes  Auswendiglernen  des  vorgetragenen  LchrstoiTes,  verirrt  sich  zum 
betrügerischen  Abschreiben ,  zumal  da  es  ohnehin  für  die  Lehrer  noch 
aus  andern  (iründen  umiuiglich  wiid,  aus  jenen  Scriiitionen  die  Fort- 
schritte der  Schüler  und  ihren  Platz  in  der  Classc  jedesmal  mit  Sicher- 
heit zu  botimmen,  und  kann  sich  nie  zum  Grossen  erheben  und  zum 
zwanglosen  Fleissc  entflammen.  ,,  Constringitur  ac  vincitur  mens,  cui 
per  tot  annos  desudanduni  est  in  gramniaticis  notpic  unquam  libcre  licet 
spirare.  Quid  «piod  sie  no  Latina  ((uidem  discitur  liiigua?  Kvolvite 
modo  Ins  speciminum  consarcinatoiibns  lucum  ali<|Uem  scriploris  non  ad- 
modum  facilem,  (jiiem  «ubito  imparati  verlant:  statim  apparebit .  non  illi» 
suppetcre  nee  verborum  copiani,  nee  facultatem  cito  perspiciendi  jierio- 
dorum  structuram.  tlinc  non  mirum,  quod  post  annos  scliolasticos  nemo 
fcre  invcnitur,  <|ui  libruni  latinum  in  manum  sumat.  Verum  aliud  insupcr 
habeiit  hae  concertatione>  ,  ipiod  non  modo  incitlerc  nervös  virtutis ,  sed 
cliam  continuo  detonjueie  mores  possit    ad    pravitatem:   discunt    pleriquc 

fraudare,    menliri,   dolo    malisijuc   adsuescere   artibus Vix  Argus, 

cui  centum  luminibus  cinctiiin  caput,  satis  accurate  invigilet,  ubi  mens 
dolosa  mille  movet  machinas,  ne<pie  ullam  fraudis  viam  inlentatam  relin- 
quit;  nedum  praeceptor,  cuius  plerumrjuc  hebctati  sunt  oculi  lucubrando." 
—  An  der  lateinischen  Schule  zu  A>n\vkiler  in  der  Pfalz,  welche  zu 
gleich  mit  einem  Kealcursus  verbunden  ist,  ist  in  dem  Lehrerpersonalc 
keine  Veränderung  vorgekommen  und  natürlich  auch  ein  Programm  niciit 
erschienen,  weil  diesen  Schulen  eine  Verpflichtung  dazu  nicht  obliegt. — 
An  der  Studienanstalt  in  As<  iiAi-FENntiRc;  lehrten  am  Lyceum  ,  wie  frü- 
her [s.  NJbl».  40.  338.]  die  Professoren  Hofrath  Dr.   Iloffmann   (zugleich 
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Rector  des  Lyceums),  Dr.  Merkel,  Dr.  Schneidawind ,  Dr.  Kittel  und  Dr. 
Holzner ;  am  Gymnasium  die  Classenlehrer  für  IV — II.  Dr.  Mittermmjer 
(zugleitli  Uector  des  Gymnas.)  , //ocAerfer  und  Seiferling,  der  Professor 
der  Matliemalik  und  Geogr.  Reuter,  der  protestantische  Religionslehrer 
Pfarrer  Stobäus  und  der  franz.  .Spraclilehrer  Jessel ,  an  der  latein.  Schule, 
deren  Subreciorat  der  Lycealprof.  Dr.  Holzner  führt,  die  Studienlehrer 
Burkhard,  Schmitt ,  Moritz  und  Hartmann.  Dagegen  wurde  im  Jahre 
1846  der  kathol.  Religlonslehrer  des  Gymnasiums  Prof.  Dr.  Huller  in  ein 
Pfarramt  beföidert,  und  am  6.  Juni  1846  starb  der  Classenlehrer  der 
untersten  Gymnusialclabse  Dr.  Heilmaier  *).    An  Heilmaier's  Stelle  wurde 


♦)  Heilmaier  war  am  9,   Mai  1797  in  Landshut  geboren,  wurde  auf 
den  dortigen  Schulen,  dann  von    1814 — 17  auf  dem  Gymnasium  in  Mün- 
chen und  1817 — '21   auf  der  Universität  in  Landshui  gebildet,  wo  er  sich 
besonders  den  philologischen,  ge*chichtlichen  und  geographischen  Studien 
widmete  und  dann  1821 — 2"2  im   philologischen  Seminar  zu  München  unter 
Thiersch    und   Kopp  seine    Studien    vollendete.      Im    November    1822   an 
der  untersten  Progymnasialclasse  in    Aschaffenburg   anget^tellt,    rückte  er 
schon  1824  in  eine  Gymnasialprofessnr  auf,  und  wirkte  seitdem  als  alter- 
nirender   Classenlehrer   von    I.    und   II.      Ein   frühzeitig   hervortretender 
krankhafter  Zustand ,  der  sich  in   den    letzten   Jahren    zu    einem  Lungen- 
leiden ausbildete,  wirkte  wesentlich  ein,  dass  er  ein    stilles    und    zurück- 
gezogenes  Leben  führte,  an  dem   Geräusche    der  materiellen  Welt    wenig 
Antheil  nahm,  und  sich  nur  seinen  Studien  und  dem  stillen  Familienleben 
hingab.     Mit  regem  Interesse  und  lebendigem  Eifer  verfolgte  er  die  ver- 
schiedensten Gebiete  des  Wissens  und  strebte  überall  nach    Bereicherung 
seiner  Kenntnisse.     Vorherrschend  waren  Sprach-  und  Geschichtsstudien, 
und  in  beiden  hatte  er  es  zu   einer  bedeutenden  Höhe   gebracht   und  na- 
mentlich in  der  Geschichte  eine  sehr  gründliche  Richtung  genommen,  ohne 
jedoch  vielleicht  in   beiden  zu  einem  allseitigen  Ganzen  zu  gelangen.  Da- 
neben beschäftigte  er  sich  in  den  letztern  Jahren  viel  mit  Geographie  und 
Mathematik,  weil  ihm  klar  geworden  war,    welche    Stütze    er   darin  für 
philosophische  und  historische  Studien  finden  werde.     Vor  allem  aber  war 
er  ein  sehr  eifriger  Botaniker,  kam  ni(  ht  leicht  von   einem  Spaziergange 
ohne  Pflanzen  zurück,    hatte  sich  eine  sehr  schöne  Pflanzensammlung  an- 
gelegt und  widmete    zu  Hause   seine    freien    Stunden    am    liebsten   seinen 
schönen  Gewächsen.     Als  Lehrer  war   er   sehr   eifrig   und    gewissenhaft; 
seine  Kenntnisse  reichten  weit  über  den  Kreis    der   Schule   hinaus,    und 
er  strebte  nicht  nur  in  seinen  Lehrfächern  nach  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit, sondern  suchte  auch  die  auf  andern  Gebieten    erlangte  Erkennt- 
niss  für  seinen  Beruf  zu  benutzen.     Weit  entfernt,    seinen   Schülern  nur 
ein  stoffreiches  Gedächtnisswissen  einzuprägen,  strebte  er  vielmehr  über- 
all dahin,   das  zu  Erlernende  aus   ihnen    herau^zuentwickeln ,    ihre    Denk- 
kraft zu  bilden   und    ihre    Wissbegierde    und    Individualität    möglichst    zu 
pflegen.     Wenn  er  hierbei  nicht  immer  den  Erfolg  erreichte,  welchen  man 
bei  solchem  Verfahren  hätte  erwarten  sollen:  so  lag  dies  darin,  dass  ihm 
iheilweise  die  richtige  Gewandtheit   des   Miltheilens    fehlte    und    dass  ihm 
die  Geduld  und   Geschicklichkeit  abging,  auf  die  ganze    Schülerzahl    eine 
gleichmässige    und    ümsichtsvolle    Einwirkung    auszuüben.     Seinen   ausge- 
breiteten Kenntnissen  nach  würde  seine  Thätigkeit  an   einem  Lycenm  oder 
an    einer    Universität    weit    geeigneter    nn<l    erfolgreicher    gewesen    sein. 
Bei  alledem  war  auch  sein   Wirken  an  der  Schule  ein   höchst  wohlthätiges 
und  namentlich   war  er  ein  wahrer  und  väterlicher  Eround    seiner  Schüler 
und  opferte  sein  Leben  dem  Lehramte  bis  zur  völligen  Zerstörung  seiner 
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im  Herbst  desselben  Jahres  der  Privatgelehrte  Dr,  Brand  angestellt  und 
die  Professur  der  kathol.  Religionslehre  und  hebräischen  Sprache  am 
Gymnasium  erhielt  der  bisherige  Präfect  des  Knabenserainars  Karch.  Zum 
Regens  des  Knabenserainars ,  dessen  Zöglinge  den  Classen  der  latein. 
Schule  und  des  Gymn.  eingereiht  sind,  wurde  an  Huller's  Stelle  der  Ly- 
cealprof.  Dr.  Holzner,  zum  Präfect  der  Cand.  Hoffmann  ernannt,  und  der 
letztere  übernahm  auch  an  Karch's  Stelle  den  hebräischen  Unterricht  im 
Lyceum  und  den  Religionsunterricht  in  der  latein.  Schule.  Das  Pro- 
gramm vom  Jahr  1845  bringt  als  Fortsetzung  des  im  J.  1843  er.schienenen 
Programmes  die  zweite  Abtheilung  des  Beitrags  zur  Erklärung  ei- 
niger Stellen  in  der  zweiten  philippischen  Rede  des  Cicero  von  dem  Rector 
und  Professor  Dr.  Jos.  Mittermayer  [Aschaffenb.  gedr.  bei  Wailandt's 
Wittib.  32  S.  gr.  4.]  und  liefert  einen  umfassenden  Commentar  zu  5-  3. 
bis  5.  dieser  Rede,  worin  der  Verf.  mit  derselben  Allseitigkeit  u.  Gründ- 
lichkeit die  grammatische,  sprachliche,  rhetorische,  kritische  und  histo- 
rische Erklärung  der  Stelle  zu  fördern  sucht,  die  Erörterungen  anderer 
Erklärer  und  Uebersetzer  reichlich  benutzt  und  geläutert  hat  (was  gerade 
in  dieser  Rede  ein  Haupterforderniss  für  eine  neue  Bearbeitung  ist)  und 
namentlich  für  die  grammatische  und  lexikalische  Erörterung  so  reiches 
Material  geboten  hat,  dass  eher  zuviel  als  zuwenig  geleistet  ist,  zumal 
da  die  Erläuterungen  vorherrschend  in  der  Begründung  des  allgemeinen 
Sprachgebrauchs  gehalten  sind  und  das  Individuelle  der  Rede  oder  den 
rationalen  Grund  der  Spracherscheinung  nicht  genug  hervorheben.  Vgl. 
NJbb.  40.  340.  ff.  Im  Programm  von  1846  hat  der  Regens  und  Prof. 
Dr.  Joseph  Holzner  eine  philosophische  .\bhandlung  über  die  Beweise  vom 
Dasein  Gottes  [40  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin  die  Beweisführung 
der  bedeutendsten  Denker  von  Aristoteles  und  Änselmus  an  bis  auf  Hegel 
herab  geprüft  und  in  ihrer  Haltbarkelt  zu  läutern  und  zu  rechtfertigen 
gesucht,  —  An  der  katholischen  Studienanstalt  zu  St.  Stephan  in  Augs- 
burg sind  im  Studienjahre  l845  —  46  von  den  Lehrern  der  Stiftsprior 
und  Lycealprofessor  Kälin  und  die  Gymnasialprofe-^soren  Birkcr  und  Disck 
ausgeschieden  [vgl.  NJbb.  44.  93,]  und  gegenwärtig  lehren  am  Lyceum 
der  Rector  Schumacher  Geschichte  und  Archäologie,  der  Stiftsdechant 
Gawg-au/ Moralphilosophie,  Naturrecht,  Encyclopädie,  Logik  und  Meta- 
physik, der  Vorsteher  des  Instituts  für  höhere  Stände  Della  Torre  Reli- 
gionsphilosophie, der  Prof.  Preissinger  Naturrecht,  Mathematik,  Physik, 
Chemie  und  Geographie  und  der  Prof.  Flor  Archäologie,  Anthropologie, 
Psychologie,    Aesthetik    und    Philologie;     am    Gymnasium   sind  Felder, 


Gesundheit.  T-iterarisch  hat  er  .*ich  nur  durch  einige  Programme  und 
Recensionen  bekannt  gemnchi,  und  bei  den  letztern  hat  er  sich  auch 
einige  Mal  durch  eine  gewisse  Uebereilung  des  Urtheils  mannigfachen 
Verdruss  zugezo{;en ,  weil  er  sich  hier,  wie  auch  im  Leben,  einer  ge- 
wlsj^en  gutniülhijien  PlaiuJerhaftigkeit  nicht  immer  zu  enthalten  verstand, 
welche  ihm  dann  Verlegenheiten  brachte.  Für  un.sere  Jahrbü<her  hat  er 
in  den  friilifren  Jatiron  einige  kurze  Beurtlieilnngen  und  ^littlieilnngen 
über  das  Schulwesen  geliefert,  die  aber  später  durch  seine  Kränklichkeit 
unierurothcn  wurden. 
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Zillubcr,  Röslin  ,  Rauch  ,  Bvll  und  Zcnclti  Classenlchrer  und  Kramer  Prof. 
der  Mathematik;  an  der  laioin.  Schule  sind  neben  den  bi.vherijjen  Lehrern 
Krauss,  Weber,  Loe,  Schur  und  Mcrtl  noch  lluttler,  H'icdenauer  und 
IViethalcr  neu  angestellt  worden.  Die  Zöglinge  des  mit  der  Anstalt  ver- 
bundenen Seminars  zu  St.  Joseph  und  des  Insliluts  für  Söhne  höherer 
Stände  sind  in  die  Ciasien  für  den  l  nterrulit  eingereiht  und  haben  in 
der  Erziehungsan.-talt  kost,  Verptloginig,  Ueaufsichligung ,  Rc|ietition  u. 
dergl.  Das  Programm  der  Studienanstalt  von  1846  beschreibt  in  pane- 
gyristischer  Darstellung  die  ersten  zehn  Jahre  des  Bciicdictinersdfts  St. 
Stephan  in  den  Jf'irkungen  für  Schule.  Kirche  und  Staat,  um  den  aus 
Oesterreich  nach  Augsburg  gerufenen  lieiiedictinern  einen  Act  der  Dank- 
barkeit für  die  Opfer  zu  vcröfTenillchen ,  dass  sie  auf  den  ehrenden  Huf 
des  Königs  Ludwig  aus  ihren  vaterländischen  Gauen  nach  Bayern 
zogen,  um  daselbst  für  die  Jugrnderziehung  zu  wirken.  Bei  der  Ver- 
legung der  Universität  Landshut  nach  .München  sagte  der  Monarch  zum 
Senate;  ,Jch  will  die  Religion,  aber  ich  will  sie  in  den  Herzen,  in  den 
Gesinnungen  imd  Handltnigen. "  Thaten  verwirklichen  diese  Worte, 
indem  Unterricht  und  Erziehung  auf  religiösem  Grunde  ruhen  müssen, 
wenn  sie  gelingen  sollen,  —  also  religiös- gesinnten  Männern  anzuver- 
trauen sind.  Nachdom  1834  die  Benedirtiner-Abtei  gegründet  und  lluber 
als  Abt  infulirt  war,  fehlten  ihm  Milbrütler,  weswegen  er  mit  Bischoflf 
von  Riep:g  eine  Reise  nach  Oesterreich  machte  und  im  höchsten  Auftrage 
aus  dortigen  Stiftern  geeignete  Männer  für  Bayern  gewann.  Auch  aus 
der  Schweiz  erhielt  die  Abtei  einige  Glieder,  worauf  am  j.  Nov.  1835 
denselben  die  Lehranstalt  feierlich  überwiesen  wurde.  Der  König  wies 
aus  seiner  I'rivatcasse  eine  Schenkung  von  40,000  Kl.  und  dann  zur  Kr- 
werbung  eines  Hauses  und  Gartens  eine  weitere  von  10.000  I''l.  an.  Die 
KrölTnungsrede  desMinisters  v»fFaUcrslcin  war  kräftigermunternd  und  er- 
hebend. Ebenso  das  Handschreiben  des  Königs  an  den  BischofT  Ricgg,  an 
dessen  Schluss  es  heisst:  ,,Sie,  der  Sie  über  des  theuren,  ewig  unvergess- 
lichen  Vaters  Lebensabend  so  reichen  Trost  und  eine  so  unverkennbare 
Segensfülle  zu  ergiessen  wussten  .  der  Sie  den  Sohn  seit  Seiner  'l'hronbe- 
steignng  schon  in  so  mancher  wichtigen  Aufgabe  treu  mitwirkend  unter- 
stützten, Sie  bedürfen  nicht  erst  der  wiederholten  Versicherung  des  Kön. 
Wohlwollens,  um  zu  wissen,  wie  wcrth  Sie  Mir  sind  urd  wie  gern  Ich 
mich  nenne  Ihr  wohlgewogener  K.  Ludwig."  Hoffnungsreiche  Keime  des 
Wissens  in  allen  Köchern,  die  an  der  Anstalt  gesetzlich  gelehrt  werden, 
sind  ausgestreut  worden,  erfreuliche  Bliithon  ans  Licht  getreten  und 
manche  lohnende  Krucht  ist  jetzt  schon  zur  Reife  gediehen.  Mit  diesen 
und  ähnlichen  Aeusserungen  hat  der  Verf.  seine  Schilderung  der  Anstalt 
crölTnet  und  knüpft  daran  eine  Charakteristik  der  dri-i  Rectoren  Richter^ 
Neckham  und  Schumacher .  welche  die  Anstalt  seit  ihrem  zehnjährigen 
Bestehen  geleitet  haben.  Richter  leitete  sie  von  1835  bis  1841  ,  wo  er, 
geschmückt  mit  der  goldenen  Medaille  des  C'ivilverdienstordens,  nach 
Oesterreich  zurückkehrte ,  um  dax-lbst  eine  Lehrkanzel  zu  übernehmen. 
In  seine  Kusstapfen  trat  der  von  ihm  selbst  auserschcne  Scckham  von 
1841 — 1843  und   behielt  namentlich   auch   das    wirkliche  Leben,    dessen 
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Vernachlässigung  für  die  Jugend  man  der  Anstalt  vorwarf,  stets  im  \ngc, 
bis  er ,  mit  gleichem  Ordenszeichen  geschmückt,  im  Mai  1843  für  eine 
Secisorge  nach  Oesterreich  zurückging.  Der  jetzige  Jlector  Schumacher 
war  schon  1839  von  Augsburg  nach  .Salzburg  zurückgerufen  worden, 
aber  1843  vveder  für  die  Abtei  St.  Stephan  gewonnen  ,  erhielt  er  das 
schwierige  Amt  eines  Novizenmeisters  in  dem  mit  jener  verbundenen 
Priorate  Ottobeuren,  übernahm  das  Rectorat  der  Studimanstak  und 
wirkte  seit  3  Jahren  zur  volbn  Zufriedenheit  aller  Uelheiiigten.  Weil 
in  d'r  Sländever?aminlung  BomiTkimj;en  über  Anstellung  von  .»olchcn  In- 
dividuen als  Lehrer  gemacht  worden  waren,  welche  die  gesctzliihe  Prü- 
fung nicht  bestanden  hätten:  so  wurde  den  betrelfenden  Lehrern  aufge- 
geben, vor  einer  Special  Commission  dieselbe  zu  bestehen.  Ob  dies 
wirklich  geschehen  sei,  ist  nicht  angegeben.  Im  Programm  von  1845 
hat  der  Prof,  Gav^auf  die  Fortsetzung  der  schon  im  Prugramiii  von  1^41 
begonnenen  Abhandlung  von  der  mctaphysiichcn  l'^iyrholvßie  des  heil.  .4n- 
g'ustinus  geliefert ,  und  darin  nach  vorau.-geschirkt<'n  weitern  I5eis[>ielen 
über  den  schönen  Kinklang.  in  welchem  die  Philosophie  und  Offenbarung 
bei  den  \  ätcrn  mit  einander  stehen,  die  Untersuchung  der  Krage  begon- 
nen, welches  die  Ansicht  des  Augustinus  über  Seele  und  Geist  gewesen 
sei.  Die  Seele  habe  sich  derselbe  als  das  Lcben.xprincip  für  den 
Körper  gedacht,  «len  Geist  aber  als  das,  wodurch  die  Sub.itanz  über  der 
Thicrseele  stehe  und  was  ihre  V'ernüiiftigkeit  sei.  Purcii  den  (Jeist 
werde  der  Mensch  erst  dasjenige  We*<M> ,  in  welchen»  der  Zweck  der 
Weltschöjifung  sich  vollziehe.  Zu  diesem  liehufe  habe  derselbe  Intelli- 
genz und  Willen,  damit  jene  Verherrlichung  Gottes,  welche  in  den  Na- 
turdingen eine  ungcwusste  und  ungewollte  sei,  in  ihm  eine  gcwusste  und 
gewollte  werde,  und  von  ihm  selbst  auf  Grund  der  Krkcnntniss  durch 
freie  Selbstbestimmung  ausgehe.  Durch  di«-  Freiheit  als  Wahlvermögen 
Vfurde  der  Mcn«ch  gut  und  böse.  In  dem  GuLsein  liegt  für  ihn  die  Frei- 
heit als  Znstand  und  als  wahres  Freisein :  der  Urmensch  also  war  von 
Gott  vollkommen  gut  geschaffen  und  bcsass  objectiv  die  Freiheit  als  Zu- 
stand und  als  Vermögen  sich  selbst  zu  bestimmen,  neben  die.'sem  Wahl- 
vermögen aber  auch  den  unterstützenden  göttlichen  Beistand.  Neben 
dieser  Lehre  Augustin's  sind  die  Abweichungen  C'alvin's,  Luther's,  Straus- 
sens  u.  A.  erörtert,  und  darauf  ist  Augustin's  Ansicht  vom  Sündenfallc 
und  dessen  Folgen  auseinander  gesetzt.  Durch  den  Fall  habe  der  Mcn.-ch 
nicht  das  Wahlvermögcn  verloren,  weil  dies  wesentlich  zum  Willen  gehöre 
und  dieser  ja  auch  nicht  verloren  gegangen  sei,  wohl  aber  sei  er  durch 
denselben  aus  der  Gnadenströmung  getreten  und  sein  arbitrium  sei  in 
Bezug  auf  Gott  und  das  ewige  Heil  niciit  mehr  wie  ursprünglich  liberum, 
sondern  er  könne  nur  durch  Gottes  Hülfe  wieder  in  die  rechte  Freiheit 
zurückvorsetzt  werden.  Diesen  Zustand  habe  sich  der  erste  Mensch 
durch  Missbratich  seiner  Freiheit  zugezogen  und  zugleich  auch  seine  Nach- 
kommen darein  versetzt.  Wie  nun  neben  und  mit  der  Wirksamkeit  der 
göttlichen  Gnade  nach  Augustin  noch  die  P'reiheit  des  Willens  bestehe, 
das  will  der  Verf.  zu  amierer  Zeit  in  einer  besondern  Schrift  auseinander 
setzen.    —     An  der  aus  Gymnasium   und  lateinischer  Schule   bestehenden 
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protestantischen  Studienanstalt  in  Augsburg  und  dem  damit  verbundenen 
Coliegiiun  bei  St.  Anna,  dessen  Zöglinge  an  dem  Unterrichte  der  Studien- 
anstalt theilnehmen ,  ist  das  Lehrercollegium  noch  dasselbe  ,  wie  es  in  den 
NJbb.  40.  343.  verzeichnet  ist.  Im  Programm  von  1843  steht  eine  von 
dem  Professor  Schmidt  geschriebene  Commentatio  de  aliqua  consilü  ac 
sententiarum  cognatione,  quam  trcs  Sopkociis  tragoediae  Ocdipus  Tyr., 
Ocdipus  Col.  et  Antigone  cum  ccrtis  quibusdam  religionis  christianae  de- 
cretis  habeant  [35  S.  4.].  Die  Erörterung  hebt  von  dem  Gedanken  an, 
dass  unter  den  alten  Völkern  die  Juden ,  Griechen  und  Römer  für  die  Bil- 
dung der  Menschen  viel  beigetragen  haben,  und  nachdem  dies  durch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Schriften  der  beiden  letztern  Völker 
daigethan  ist,  so  wird  dann  die  besondere  Nachweisung  versucht,  inwie- 
fern in  den  drei  erwähnten  Tragödien  des  Sophokles  sich  Vorstellungen 
und  Ideen  vorfinden  ,  welche  an  spätere  christliche  anklingen  und  deren 
Vorläufer  sind.  In  dem  Oedipus  Tyr.  nämlich  soll  Sophokles  eine  Dar- 
legung von  der  Schwäche  des  menschlichen  Geschlechts  und  von  dem 
Elende  gegeben  haben,  das  sich  der  Mensch  selbst  bereite,  indem  er  sei- 
nen schlechten  Begierden  nachhänge.  ,,Vel  in  ea  voluit  Sophocles  osten- 
dere,  homines  a  parentibus  facinorosis  atque  impiis  ortos,  etiamsi  ingenü 
bonitate  non  carerent,  tarnen  vi  naturae  ad  vitia ,  quorum  semina  iam  ab 
ineunte  aetate  excepissent,  trahi,  et,  praesertim  si  animi  eorum  non  ad 
verecundiam  deorum  omnemque  rerum  bonarum  scientiam  satis  eruditi  et 
doctrinis  expoliti  essent,  quum  non  haberent  regulam,  qua  vera  et  falsa, 
bona  et  mala  iudicarent,  in  iis,  quae  agerent,  saepissime  ruere  atque  in 
fraudem  incurrere,  et  ita  fieri,  ut  scientes  et  inscientes  gravissimos  do- 
lores atque  aerumnas  sibi  adferrent.  Atque  ut  esset,  in  quo  eiusmodi 
mores  et  simul  cuiusque  generis  mala  et  merita  et  non  merita  conspice- 
rentur,  Oedipum,  cuius  nomen  a  moribus  usurpatum  esse  sciebat,  ut 
adpareret ,  qui  generis  human!  vitiis  deformati  personam  sustineret,  in 
scenam  produxit."  Zur  weitern  Begründung  dieser  aufgespürten  christ- 
lichen allgemeinen  Moralidee  sind  dann  die  Stellen  der  Tragödie  zusam- 
mengereiht, woraus  die  weitern  Beweise  für  die  Behauptung  sich  ergeben 
sollen.  Richtung  und  Inhalt  der  ganzen  Betrachtung  ergiebt  sich  aus 
folgendem  Schlusssatze:  ,,Itaque  idem  deus,  qui  Oedipo  roganti  multa 
auditu  gravia  et  perpessu  aspera  responderat,  hoc  el  quoque  pollicitus 
est,  se  in  Eumenidum  luco  aliquando  ex  diutinis  laboribus  vitaeque  aerum- 
nis  quietem  esse  capturum.  Sed  de  hac  re  alio  tempore  plura  dicemus." 
Die  Erörterung  ist  also  noch  nicht  vollendet,  'ind  für  deren  Fortsetzung 
wird  sich  der  Verf.  vielleicht  auch  einer  weniger  steifen  und  ermüdenden 
Darstellungsform  befleissigen,  so\^ie  die  Haupt-  und  Nebenideen  der  Be- 
trachtung bestimmter  auseinander  halten.  Im  Programm  für  1846  hat 
der  Rector  Mczger  unter  dem  Titel;  De  opcribus  antiquis  ad  vieum  Nor- 
dendorf e  solo  erutis ,  eine 'Beschreibung  und  Deutung  der  alten  Gräber 
und  der  darin  gefundenen  Gebeine,  römischen  Waffen  und  Münzen  und 
weiblichen  Schmucksachen  gegeben ,  welche  in  den  Jahren  1843  und  1844 
bei  deai  Dorfc  Nordendorf  in  der  Nähe  von  Augsburg  auf-  und  ausge- 
graben worden  sind.      Die  Waffen  und  Schmucksachen  sind  zugleich  auf 
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zwei  lithographirten  Tafeln  abgebildet.  Die  Beschreibung  derselben, 
sowie  der  gefundenen  römischen  Münzen  von  Augustus,  Trajan  ,  Hadrian 
und  der  Faustina  ist  deutlich  und  klar,  minder  die  versuchte  Deutung 
der  Zeiten  und  Völkerstämme,  durch  welche  jene  Ueberreste  in  die  Grä- 
ber gekommen  sind,  weil  der  Verf.  zu  Verschiedenes  unter  einander  ge- 
mengt und  zu  sehr  in  individuellen  Hypothesen  sich  ergangen  hat.  —  In 
Bamberg  sind  Lehrer  am  Lyceum:  in  der  theologischen  Section:  die 
Professoren  Dr.  Mayer  für  Exegese,  biblische  Archäologie  und  hebr. 
Sprache ,  Dr.  Schmitt  für  Moral  und  Pastoraltheologie  nebst  Didaktik 
und  Homiletik  ,  Dr.  Gengier  für  Encyclopädie  und  Methodologie  und  für 
Kirchengeschiclite  und  Kirchenrecht  nebst  geistlichem  Geschäftsstil;  in 
der  philosophischen  Section :  Dr.  Jf'ies  für  Naturgeschichte  und  Chemie, 
Dr.  Rudhart  für  Geschichte  und  griech.  Alterthümcr,  Dr.  Martinet  für 
Encyclopädie,  Anthropologie  und  Moral,  Logik  und  Metaphysik,  Aes- 
thetik  und  Religionsphilosophie  und  hebr.  Sprache,  und  Dr.  Rüttiriger  für 
Land^irthschaft ,  Mathematik,  Physik  und  Geographie.  Aus  der  theolo- 
gischen Section  wurde  1845  der  Dr.  Riegler  und  1846  der  Domdechant 
Brenner  in  den  Ruhestand  versetzt  und  das  von  dem  letztern  versehene 
Lehrfach  der  Dogmatik  ist  dem  Dr.  Mayer  übertragen  worden.  Am  Gym- 
nasium sind  die  Classenlehrer  Dr.  Habersack,  Arnold,  Mender  und  Ruith 
geblieben,  Priester  Schaad  als  Professor  der  Mathematik  eingetreten, 
und  den  katholischen  Religionsunterricht  besorgt  Regens  Engert,  den 
protestantischen  Pfarrer  Bauer.  Vgl,  NJbb.  40.  343.  und  44.  94.  An 
der  lateinischen  Schule  starb  1846  der  Studienlehrer  Schamberger  und  es 
wurde  neben  den  Stadienlehrern  Buchert,  Kober,  Daumillcr  und  Stich 
noch  der  Lehrer  Leitschuh  aus  Münnerstadt  als  unterster  Studienlehrer 
angestellt.  Die  im  Programme  von  1845  von  dem  Prof.  Dr.  Mayer  ge- 
lieferte Abhandlung :  Geist  und  Natur  im  speculativen  Systeme  Günther''s, 
hebt  von  dem  Ausspruche  Schlegel's  an  :  „Schon  werden  Annäherungen 
zur  Wahrheit  überall  gefunden  und  ich  hoffe,  die  Rückkehr  soll  ganz  all- 
gemein stattfinden  und  die  deutsche  Philosophie  eine  Gestalt  gewinnen, 
wo  man  sie  nicht  mehr  als  eine  Zerstörerin  der  Wahrheit  wird  zu  fürch- 
ten haben ,  sondern  sie  als  eine  Vertheidigerin  und  Dolmetscherin  der 
Wahrheit  wird  betrachten  dürfen."  Die  Erkenntniss  der  Seele  und  des 
Geistes  hält  der  Verf.  für  die  Blüthe  der  Wissenschaft,  und  die  Frage 
über  das  Fortbestehen  der  Seele  nach  diesem  Leben  sei  allein  durch  das 
Christenthum  gelöst  worden.  Der  Zweifel  an  diesem  Fortbestehen  habe 
zur  Speculation  geführt,  welche  früher  ihre  Grundlage  im  Glauben  ge- 
habt, später  aber  diesen  Glauben  selbst  zu  begründen  versucht  habe. 
Cartesius  sei  der  Erste  gewesen ,  welcher  sich  speculirend  über  den 
Glauben  erging  und  die  Philosophie  zur  Grundlage  desselben  machte, 
überhaupt  das  Ziel  der  wahren  Speculation  dahin  setzte ,  die  Offenbarung 
als  Kundgebung  des  Ewigen  in  dessen  Werken  wiederzufinden.  Eine 
weitere  Behauptung  des  Vf.  ist,  dass  schon  die  alten  Philosophen,  namentlich 
Plato  und  Aristoteles,  in  der  Anschauung  des  Menschen  und  der  Welt 
nach  zwei  entgegengesetzten  Meinungen  auseinander  gingen ,  und  dass  ein 
ähnlicher  Gegensatz  zwischen  Augustin  und  Thomas  von  Aquino,   Carte- 
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sius  und  Spinoza,  Leibnitz  und  Schelling,  Herbarl  und  Hogcl  vorhanden 
sei  indem  sie  z\%ar  alle  Seele  und  Körper.  Denken  und  Materie  einander 
gegenüberstellten,  aber  die  Kinen  Seele  und  Körper  als  verschiedene  We- 
sen die  Andern  sie  als  in  der  LL'bens>%urzel  eins  und  nur  im  Hegriff  ver- 
schieden betrachteten.  An  die  Nachweisung  dieses  Gegensatzes  nun  ist 
die  Charakteristik  Günther's  angeknüpft,  der  in  seiner  Weltansicht  das- 
selbe durchgeführt  habe,  was  schon  der  heil.  Anselm  gewollt  und  mehr 
als  dieser  geahnet  habe.  Indessen  werden  auch  Günth«*r"s  Ideen  nur  in 
kurzer  Zusammenstellung  dargelegt ,  und  blos  die  eine,  ,.dass  im  Men- 
schen der  Geist  sich  als  freies,  selbstbewusstes  und  selbslsländiges  We- 
sen einem  lebendigen  Naturgebilde  gegenüberstelle,"  bespricht  der  Verf. 
als  nicht  auf  Begriffen,  sondern  auf  den  ersten  Thafsachcn  in  uns  be- 
ruhend ,  als  er.xtes  reinstes  Factum  des  Sclbslbcwussl>ein« ,  wovon  alle 
Erkenntniss  aus-  und  worauf  >ie  zurürkg**he,  indem  nämlich  alles  Krken- 
nen  und  Wissen  ein  Act  des  Selb>tbewu»>tseins  und  dieses  daher  das  Fun- 
dament aller  Gc\>is»heit  des  Wissens  s«'i.  Durch  dic^e  Vorstellung  vom 
Wesen  des  Geistes  und  seinem  Vcrhällniss  zum  Körper,  oder  überliaupt 
durch  die  einfache  Idee  vom  Menscln-n  als  Kinigung  von  Natur  und  Ci'ei>t, 
soll  Günther  nicht  nur  den  obcm-rwähnten  /wiespalt  der  Philosophen 
über  das  rechte  Vcrh.'iltniss  zwischen  Geist  und  Körper  beseitigt  und  wi- 
derlegt,  8(ii\dorn  auch  ülierhaupt  die  Ueberzeugung  \on  der  Unsterblich- 
keit des  scll>.slbe\>us.sten  freien  Geistes  zur  klaren  und  unumstösslichen 
Erkenntniss  erholx  n  ,  folglich  die  von  Cartesius  crölTnete  Spcculation  dar- 
über vollständig  gelöst  haben.  Da»  Programm  von  1H4Ü  mit  einer  Ab- 
handlung Von  den  Lofrarithmcn  ist  von  dorn  Profcsstir  Schaati  verfasst 
und  piebt  eine  Theorie  vom  DegrifT  und  Gebrauch  der  Lognrithmrn,  von 
der  F^ntsteliung  der  lograrithmischen  Sy^tom«»  und  deren  CJfSi-tzen  .  von 
der  Art  und  Weise  ihrer  Berechnung  n.  s,  w.,  lohrt  aber  darüber  nur  das 
Bekannte  ohne  besondere  Klarheit  und  Tiefe  und  ohne  den  (iegcnsland 
wissenschaftlich  oder  methodisch  zu  grösserer  Aufklärung  tu  bringen.  — 
In  Bayredtii  ist  in  dem  Lehrerpersonale  des  Gymnasium'«  und  der  latein. 
Schule  während  der  Studienjahre  1^45  und  IH->6  keine  Veränderung  vor- 
gekommen. Ngl.  NJbb.  44.  S.  94.  Das  Programm  v.  1K4.'>:  Anstophane» 
in  seinem  f'erhi'iltnli<i  zu  Sokrntrs ,  ein  Beitrag  zur  f^errrhtrn  Würdif^infr 
des  Dichters  von  dem  königl.  Pfarrer  u.  Prof,  JuhanncM  7,orn  [20S.  gr.  4.] 
stellt  zwar  nicht ,  wie  der  Titel  sagt,  das  Verhältnis^  dar,  in  vfelrhem 
Aristophanes  zum  Sokratcs  gestanden  hat,  sondern  behandelt  den  Gegen- 
satz der  Charakteri.-tik  ,  welche  Aristophanes  von  Sokrate«  gegeben  hat, 
zu  der  von  Plato  und  Xenophon  gebotenen  C'h.irakteristik  desselben  und 
die  Ursachen  dieser  entgegengesetzten  Schilderung  .  ist  aber  ein  sehr  ge- 
diegener und  wichtiger  Beitrag  zur  Vufklrirung  dieses  Widerstreites  nnd 
zur  richtigen  Würdigung  sowohl  des  Snkrates  als  auch  des  Dichters.  Die 
Abhandlung  hebt  mit  der  Behauptung  Hegel's  an,  dasa  die  Alten  zwar  in 
der  Bildhauerkunst  die  Lehrer  der  Nachwelt  geworden  und  der  grössten 
Bewunderung  würdig  seien,  dass  aber  für  die  Malerei,  als  die  Darstel- 
lung des  Individuellen,  der  Boden  der  alten  Welt  nicht  günstig  gcwegpn, 
und  diese  erst  im  Mittelalter  und  innerhalb  des  Chrislenthums  ihre  wahre 
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Heimath  gehabt  und  ihre  höchsten  Triumphe  gefeiert  habe;  und  der  Vf. 
gesteht  zu,  dass  die  Alten  die  Kunst  der  Farben  nicht  in  dem  Maasse 
verstanden  hatten,  wie  sie  von  den  grossen  Meistern  des  Mittelalters  ge- 
handliabt  worden  sei,  bemerkt  aber,  dass  man  dagegen  bei  jenen  die 
Kunst  der  Darstellung  durch  Wort  und  Rede  auf  der  Stufe  der  höchsten 
\  ollendung  finde  und  ihr  die  herrlichsten  Charakt-'ristiken  von  Helden 
und  l'er>onen  verdanke.  Hin  solches  erhabenes  (iemälde  hatten  nament- 
lich Xenophon  und  I'lato  vom  Sokrates  entworfen,  und  diesem  habe  Ari- 
stophanes  ein  gleich  vollendetes  Schattenbild  des  Mannes  entgegengestellt, 
und  man  dürfe  an  der  Identität  des  wirklichen  Sokrates  mit  dem  der  Ko- 
mödie eben  so  wenig  zweifeln,  wie  an  dessen  Identität  mit  der  Schilde- 
rung des  Plato  und  Xenophon.  Ini  nun  dirsen  schrulTen  Gegensatz  zu 
vermitteln,  hat  der  N  crf.  das  in  den  Wolken  <les  Ari>tophanes  ent\\orfene 
Bild  von  Sdkrates  und  seiner  Schule  in  den  Hauptziigen  zusammengestellt 
und  daran  für  die  Beantwortung  der  Krage,  wie  weit  dasselbe  der  Wahr- 
heit ent.spreche,  eine  Darstellung  der  hauptsächlichsten  I^ebensverhöltnissc 
des  Aristophanes ,  seiner  politischen  Ansichten  und  Stellung  und  des  dar- 
aus hervorgehenden  Gegensatzes  seiner  Persönlichkeit  zu  der  des  Sokra- 
tes  angereiht.  Man  dürfe  nicht  frag>'n ,  ob  der  Sokratis  des  Aristophanes 
oder  der  des  Xenophon  und  I'lato  dt-r  wahre  sei:  denn  heidc  Schilderun- 
gen seien  einseitig  und  Freund  und  Keind  hätten  ihr  eigenes  Interesse  in 
dessen  Persönlirhkct  hineingetragen;  auch  habe  Ari.stophanes  nicht  blos 
die  Lucherlichkeiten  des  Mannes  um  blosen  Scherze«  willen  hervorgeho- 
ben, sondern  alle  Vorwürfe,  dass  Snkrates  dli-  Jii;;nnd  in  allen  llezifhungen 
verderbe  und  den  (ilaub«n  an  die  vaterlnndisrhi-n  C>ötter  beeinträchtige, 
seien  wenn  auch  nieht  in  der  Absicht  desselben,  so  doch  in  den  Wirkun- 
gen seini-s  Lehrcns  und  Handelns  begründet  gewesen.  Und  ein  solches 
Urtheil  habe  eben  Aristophanes  über  ihn  fällen  müssen,  weil  er  als  iichter 
und  vollblütiger  Athener  vermöge  seiner  vornehmen  und  feinin  Bildung; 
an  der  äussern  ttzoniu  des  Sokrates  Vn.stoss  niuiml  ,  wi-ü  er  bei  seinem 
con.-crvativen  »Streben  ,  durch  Uü<  kkchr  zur  Wi-ise  der  Väter  das  Heil 
des  Staates  zu  sichern,  es  dem  S.  krates  nicht  verzeihen  kann,  dass  er 
an  dem  alten  Götterglauben  rüttelt,  die  Hinsicht  und  I^f bensweise  der 
Jugend  umgestalten  und  andere  Staatsmuximen  herbeiführen  will,  und 
weil  es  ihn  verletzt,  dass  die  rigida  virtus  jenes  in  Lakedämon  das  Ideal 
eines  Staates  findet.  ,,  Gerade  was  Aristophanes  dem  Sokrntes  Schuld 
giebt ,  dass  er  seines  Vaterlandes  Götter  geleugnet,  giebt  diesem  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung.  Der  Sokrates  des  Xenophon  dagegen 
würde  eine  höchst  untergeordnete  Rolle  «in  der  Weltgeschichte  spielen. 
Sokrates  hat  durch  sein  yvcä^i  aavzov  die  Individualität  frei  gemacht  und 
von  der  Herrschaft  der  Substanz  entbunden  ,  die  grossartigste  Vorberei- 
tung auf  das  Christenthum ,  er  hat,  wenn  auch  durch  einen  abstracten 
todten  Monotheismus,  die  alten  Gatter  verdrängt  und  den  Grund  der  alten 
Welt  untergraben;  die  Säulen  und  Mauern  sind  bald  nachgefolgt.  Zu 
dem  Allen  hat  er  wenigstens  die  Anregung  gegeben,  sein  Name  ist  mit 
dem  der  platonischen  Dialoge  auf  das  engste  verwebt.  Wer  will  es  nnn 
dem  Dichter  verargen,  wenn  er  der  Vernichtung  des  griechischen  Wesens 
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nicht  ruhig  zusielit,  wenn  er  sich  zum  Kampfe  aufmacht  und  mit  den 
Waffen,  dii>  ihm  gegeben  sind,  für  des  Vaterlandes  Götter,  für  alles 
Herrliche  und  Grosse,  was  mit  dein  Gedanken  an  die  Vergangenheit  sich 
seiner  Seele  darstellt,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  führt.  Haben 
die  Sieger  bei  Marathon  ,  deren  Gedächtniss  im  Liede  zu  feiern  er  nie- 
mals satt  wird,  für  eine  grosse  Sache  gekämpft,  so  hat  es  Aristophanes 
auch  gethan.  Sokrates  bedarf  keines  Vcrtheldigers.  Diesen  Freund- 
schaftsdienst haben  ihm  die  erwiesen,  die  es  am  besten  konnten,  Plato 
und  Xeiiophon  ;  die  dankbare  Nachwelt  hat  von  ihm  nur  jedes  Gute  be- 
wahrt. Das  Eine  soll  man  thun  und  das  Andere  nicht  lassen:  darum 
haben  wir  uns,  so  gut  wir  gekonnt,  denen  angereiht,  die  auf  der  Seite 
des  Aristophanes  stehen."  Mit  diesen  Worten  schliesst  die  Abhandlung, 
und  aus  ihnen  geht  hinreichend  deren  Zweck  und  Endergebniss  hervor. 
In  dem  Programm  von  1846  hat  der  Studienlehrer  Dr.  Holle  durch  De 
antiquissimis  terrae  quondam  Baruthinae  incolis  commentaiio  eine  sehr 
dankensvverthe  Untersuchung  über  die  älteste  Geschichte  von  Bayreuth 
und  seiner  Umgegend  geliefert.  Nach  den  spärlichen  Nachrichten  bei 
Cäsar,  Tacitus,  Dio  Cassius,  Ptolemäus,  Strabo,  Vellcjus  u.  A.  hat  er  die 
Völkerstämme  der  Markomannen,  Bojer,  Hermunduren  und  der  zwischen 
Main,  Donau  und  dem  Römerwalle  wohnenden  Sueven  besprochen,  aus 
denen  sich  die  Alemannen,  Burgunder  und  Thüringer  allmählig  als  mäch- 
tige Völkerschaften  entwickelten  und  der  besprochenen  Gegend  ihre  spä- 
teren Bewohner  gaben.  Auch  die  Geschichte  dieser  Volker  ist  erörtert 
und  überhaupt  folgendes  Ergebniss  gewonnen;  „Denique  Danubium  atti- 
gisse  Thuringos  eo  est  manifestum  quod  anno  451.  cum  Attila  Hunnorum 
rege  per  mediam  Germaniam  secundum  Danubii  ripam  ingenti  exercitu  in 
Galliam  proficiscente  sese  coniunxerunt  unaque  iter  fecerunt.  Postea 
vero ,  quum  finitimam  Franciae  partem  Thuringi  crebris  vastarent  incur- 
sionibus ,  Clodovicus,  rex  FVancorum,  anno  491.  bellum  iis  intulit  agris- 
que  eorum  depopulatis  populum  sibi  vectigalem  fecit,  atque  quadraginta 
annis  interiectis  Thuringi  a  Theodorico,  Clodovici  filio,  Saxonibusque, 
qui  hominum  milia  novem  ei  miserant  auxilio,  duobus  proeliis  gravibus 
victi  Francorum  imperio  facti  sunt  prorsus  obnoxii."  —  In  den  Verhält- 
nissen der  latein.  Schule  zu  Bürghausen  [s.  NJbb.  44.  S.  94.]  hat  sich 
seit  dem  Studienjahre  1844  nichts  verändert.  —  In  Dillingen  lehren  am 
Lyceum  in  der  theolog.  Section  die  Professoren  Moll  Kirchengeschichte 
und  Kirchenrecht,  Dr.  Gratz  Hermeneutik,  hehr.  Sprache  und  Exegese, 
Archäologie  und  Alterthümer,  Wagner  specielle  Dogmatik  und  der  an  des 
verstorbenen  Stempfle  Stelle  angestellte  Merkle  Moraltheologie,  Pastoral- 
theologie und  Pädagogik,  in  der  philos.  Section  die  Professoren  Rector 
Schrott  Geschichte,  Philologie,  Alterthümer  und  Archäologie,  Dr.  Ay- 
mold  Physik,  Chemie  und  Geographie,  Dr.  Beckers  Encyclopädie,  An- 
thropologie, Psychologie,  Logik,  Metaphysik,  Aesthetik  und  Philosophie, 
Dr.  Pollack  Mathematik  und  Naturgeschichte;  am  Gymnasium  die  Clas- 
senprofessoren  Riss,  Beutelrock,  Abel  and  Sej6eZ  [letzterer  von  Ermmenthal 
hierher  versetzt  an  die  Stelle  des  nach  Passau  gegangenen  Dr.  Hoffmann], 
der  Prof.  Dr.  Minsinger  für  Mathematik  und  Geographie,   Kräh  für  Re- 
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ligion ,  Lycealprof.  Dr.   Gratz  für  Hebräische   und   Sudienlehrer  IJeckner 
für  franz.  Sprache;  an  der  latein.  Schule  die  Studienlehrer  Broxner,  lleck- 
ner    Keller  und  Egger  und  der  Religionsiehrer  Kräh.      Im  Programm  von 
1845  hat  der  Prof.    Dr.    Pollack    die   Fortsetzung   der   Beiträge  zu    einer 
mathemalisch  physikalischen  Topographie  von  Dillingen  geliefert  und  darin 
die  physische  Lage,  die  relative  und  absolute  Höhe,  die  Atmosphäre  nebst 
Himmelsgewölbe    beschrieben    und    '24    Tabellen    über    Windverhältnisse 
nach  löjähr.  Beobachtungen,  über  die  Windverhältnisse  nach  Tageszeiten, 
über  Richtung  und  Stärke  der  Winde,  über  Beschaffenheit  des  Himmelsge- 
wölbes nach  Beobachtungen,  über  mittlere  Thermometerstände  nach  Beob- 
achtungen und  Berechnungen,  über  Unterschiede  der  jährlichen  und  monat- 
lichen   Mitteltemperatur ,    über    Dunstdruck    und    dessen    Höhen ,    über 
mittlere  Barometerstände  nebst  Unterschieden,  über  Mittehverthe  der  täg- 
lichen Barometer-,  Thermometer-  und  Psychrometer  -  Schwankuugen  nebst 
deren  Summen,  über  Druckhöhe  der  atmosphär.  Luft  und  deren  Bestand- 
theile,  über  jährliche  Regentage,  über  Höhe  und  Anzahl  der  Hochwasser 
und  über  die  mittlere   Temperatur  der   Luft  im   Freien   und   des  Quell- 
wassers niitgetheilt.      Das  von  dem   Prof.   Kräh  verfasste  Programm  des 
J.   1846  behandelt  das  Reich  Gottes  unter  den  Menschen  in  seiner  Idee  ans 
dem  Standpunkte  der  praktischen  Vernunft  [i'6  S,   gr.  4.],    und    der  Verf. 
will  darin  den    Abiturienten   der  Anstalt  den  Inhalt   des  im  Gymnasium 
ertheilten  Religionsunterrichts  in  gedrängter  Recapitulation  nochmals  vor- 
führen   und    gleichsam    als  Grundriss    für    ihre    fernere  Fortbildung   zum 
Zwecke   wahrhaft  religiöser    Ueberzeugung  mitgeben.       Die   Vorstellung 
des  Reiches  Gottes  hat  er  nach  der  Analogie    eines  irdischen   Reiches    in 
die  drei  Stufen  der  Begründung,  Erhaltung  und  obersten  Leitung  einge- 
theilt ,  und  führt  nun  nach  jeder  dieser  drei   Richtungen   Gottes  Wirken 
für  dieses  sein  Reich  in  der  Weise  vor,  dass  er  unter  diese  drei  Betrach- 
tungszweige die  ganzen  Hauptwahrheiten  der  Religionslehre  einwebt,  was 
freilich  in  einer  etwas  gekünstelten  Weise  geschehen   ist.      Gott  als    Be- 
gründer des  Reichs  wird  als  Schöpfer  des  Universums,  der  Menschen  als 
Vernunftwesen  (mit  Rücksicht  auf  die  Freiheit  und  Unsterblichkeit   ihrer 
Seele)  und  der  Engel  (welche  als  Mittelglied  den   grossen   Zwischenraum 
zwischen  Gottheit  und  Menschheit  ausfüllen)  vorgeführt.      Dass  Gott  Er- 
halter dieses  Reiches  ist,  wird  nach   physischen   und  moralischen    Bezie- 
hungen begründet,  und  hierbei   auch   von  dem  Sündenfalle  aus   die   Er- 
lösungslehre (oder  das  Werk   der   Erneuerung   des  Gottesreiches)   einge- 
webt, und  erörtert,  warum  die  Wohlthat  des  Christenthums  nicht  früher 
in  die  W^elt  trat,  und  wie  die  Vollendung   des   Gottesreiches   bis   dahin 
gelangen  müsse,  dass  alles  ein  Hirt  und   eine    Heerde  werde.       Gott  als 
Regierer  seines  Reichs  wird  als  Gesetzgeber,    Gnadenspender  und  Rich- 
ter vorgeführt  und  daran  die  Deutung   des   Wesens  seiner   Gesetze,  die 
alle  auf  das  eine  Gesetz   der  Liebe  zurückgehen,  und  die  Nachweisung 
seines  Gnaden-  und  seines  Richteramtes  angeknüpft.      Natürlich  ist  hier- 
bei auch  der  Verpflichtungen  gedacht,  die  der  Mensch  gegen  das  Gottes- 
reich hat.  —    Mit   dem  Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule  in  EicH- 
STÄDT  ist  wiederum  ein  bischöfliches  Knabenseminar  verbunden,   und  die 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  L.  Hft.  %  \Q 
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Zöglinge   desselben  machen  fast  zwei  Drittlieile  der   gesammtcn  Schüler 
aus.      Der  frühere  Roctor  der  Anstalt  Professor  Schuster  ist  nach  Lands- 
hut versetzt  und  der  Studienlehrer  Faltcnbacher  Pfarrer  geworden.     Der 
gegenwärtige  Rector  der   Anstalt    Prof.   i^Jutzl   ist   Classenlehrer   für   IV. 
und  die  übrigen  Classenlehrer  im  Gymnasium  sind   die    Professoren  hug- 
ler,  Priester  Schauer  und  Fischer  ,  in  der  latein.  Schule  die  Studieniehrer 
Enzenberger ,  Fuchsberger  ,  Dr.  Zauner  und  Mühlberger,  weicher  letztere 
zugleich    Religionslehrer  in   der  latein.    Schule    ist.      Den    Unterricht  in 
Mathematik  ,  Religion  und  Geographie  im  G)  mnas.  besorgt  Prof.  Uichter, 
und  für  hebr.  und  franz.  Sprache  sind  Hülfslehrer  angestellt.     Vgl.  NJbb. 
40.  S.  34J.      Der  Rector  Mulzl  hat  im  Programm  von  1H4Ü  über  die  Ver- 
wandtschaft der  germanisch- nordischen   und   hellenischen   Güttcruelt   ge- 
schrieben, und  will  den  Beweis  führen,  dass  die  hellenische  und  die  germa- 
nisch-nordische Mythologie  in  einer  eben  so  nahen  Verwandtschaft  stehen, 
wie  die  Sprache  der  n*-llcnen  und  Germanen.      Indem  er  dafür  schon  den 
Grund  geltend  macht,  dass   beide   Volker  verbrüderte  Japhetidenstamme 
seien,  so  baut  er,  nach  einer  ziemlich    allgemein    gehaltenen   Darstellung 
der   griechischen    Mythologie  und    ihrer    Göttercultc,    den    Hauj)tbewcis 
darauf,  dass  die  Göttergestalten  bei   Homer   und   Hesiod    hinsichtlich   der 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ihrer  Persönlichkeit  ganz  denselben  Charakter 
haben,  wie  die  Götter  des  Nordens,  und   dass   sie   in  beiden   Religionen 
menschlich  heroische  Gestalten  sind,  während  die  indischen,  phrygischen, 
ägyptischen  Götter  sich  als    symbolische   kund   geben.      Daran   reiht  sich 
eine  Vergleichung    einzelner   griechischer   Mythen  und    nordischer  Sagen, 
und  es  werden  die  Ascn  und  Odin  mit  Adonis   und  Hermes,    Herakles  mit 
Thor,  Ares  mit  Thyr,  Aogäon   mit   Aegir,   die   Kyklopen   und   Giganten 
mit  den  Jetten,  Kerberosund  Garner,    Persephone   und    Hei,   Aphrodite 
und   Kreya,   Lato  und  HIodyn,  Moiren  und  Nornen  u.  a.  zusammengestellt 
und  dabei  bald  die  Namens-  und  UegrilLähnlicbkeit,   bald  die  verwandte 
Vorstellung  der  Zustände  in    Betracht    gezogen,    um  den   Zusammenhang 
beider  Mythologien  weiter  zu  begründen.      Doch  ist  dieses  Alles  zu  sehr 
im   Allgemeinen    und    in    oberflächlicher   Einseitigkeit  gehalten,  und    hat 
ebenso    wenig   eine    tiefere   Begründung,  wie    die   darauf   folgenden    ge- 
schichtlichen Andeutungen  über  die  frühesten  Völker  Griechenlands.      Die 
beiden  Hauptslämme  sollen  die  Javanen  und  die  Dorer  gewesen  sein, 
and   die   Dorer  sollen   in   Sitten   und   Charakter   wieder  eine    auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  Germanen  haben.      Die  weiteren   Analogien,  welche 
der  Verf.  aufgesucht  hat,  sammt  den  daraufgebauten  Hypothesen,  müssen 
in  der  Schrift  selbst  nachgesehen   werden.      Im    Programm   für    1846  hat 
der  Prof.  Kugler  statt   einer  Abhandlung  einige   Bemerkungen   über  das 
Ferhältniss  zwischen  der  Familie  und  Schule  mitgetheilt  und  darin  in  vor- 
herrschend localer  Beziehung  den  Zwiespalt,  welcher  zwischen  der  Schule 
and  Familie  und  zwischen  den  Leistungen   der   crsteren   und   den    Forde- 
rungen der  Eltern  und  des  Staates  eingetreten   ist,   in  einzelnen    Haupt- 
erscheinungen  besprochen,    sowie  auf  die  Ursachen    dieses  Zwiespaltes 
und  die  Mittel  zur  .Ausgleichung  hingewiesen,   ohne  sich  jedoch  über  den 
Kreis  des  schon  oft  Besprochenen  hinaus  zu  erheben.  —    Uebcr  Lehrer- 
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personal  und  Zustände  der  Studienanstalt  in  Erlangen,  welche  lb45  das 
SäcDiarfe.st  ihres  hundertjährigen  Bestehens  beging,  ist  bereits  in  den 
NJbb.  45.  S.  82.  bei  Gelegenheit  der  Kestbeschreibung  jener  b'eier  be- 
richtet, und  dort  auch  die  im  Programm  für  J845  vun  dem  Prof.  liücker 
herausgegebene  Geschichte  des  Gymnaxiuma  besprochen.  Im  Schuljahr 
1846  sind  keine  Veränderungen  eingetreten,  ausser  dass,  wie  auch  an 
andern  Studienanstalten  ,  der  Jahresgehalt  der  Lehrer  in  Folge  der  kön. 
EntSchliessung  vom  *28.  Sept.  J84J  durch  ständige  Alterszulagen,  im  Ge- 
sammtbetrag  von  1000  Kl.,  und  durch  Bev^illigllng  fiinfmonatlicher  Theu- 
rungszalagcn ,  in  Summa  von  369  Fl.,  verbessert  worden  ist.  Im  Pro- 
gramm von  1H46  hat  der  Studienlehrer  L)r.  Christian  Cron  in  sehr  scharf- 
sinniger und  liefeingehender  Weise  eine  Vergleichun^  der  Kcdvn^crttuvgen 
mit  den  Dichlungnarten  [*i4  S.  gr.  4.]  angestellt  und  darin  eine  neue  Be- 
antwortung der  l''ragif  versucht:  Wie  ordnen  sich  d<r  innerlich  und  äusser- 
lich  festbegriindeten  Reihe  der  Dichtungsarten  gegenüber  die  Guttungen 
der  prosaischen  Rede  zu  ein»*r  ebenfalls  naturgemussen ,  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  nicht  widerstreitenden  .\ufeinanderfolge.  Die  Unter- 
suchung ist  specicil  auf  die  Dichtungsarten  und  Uedegattungcn  der  Grie- 
chen eingeschränkt,  weil  diese  in  naiurgemähser  Originalität  ihr  Kunst- 
vermögen entfaltet  und  die  rcinrn  GruudfürnKU  für  die  gemischten 
Erscheinungen  der  modernen  Kunsterzeugnisse  ausgeprägt  haben,  und  «ie 
will  eine  theoretische  Kintheilung  und  Gegenüberstellung  derselben  nicht 
anders  für  richtig  anerkennen,  als  wenn  dieselbe  mit  demgottchichtlichen  Ent- 
wickelungsgange  der  einzelnen  Gattungen  und  Erscheinungen  zusammen- 
stimmt. Ausgehend  von  Uernhardi  s  Ansicht,  welcher  im  2.  Theile  seiner 
Sprachlehre  die  Poesie  in  die  lyrische  und  plastische,  als  die  ele- 
mentaren Dichttingsarten ,  zerlegt  und  das  Drama  aus  der  \  eninigung 
beider  hervorgehen  lässt ,  versvandelt  der  N  erf.  die  Ordnung  und  Benen- 
nung der  beiden  ersteren  Dichtungsarten  in  die  der  epischen  und  der 
melischen  Dichtung,  und  iäugnet,  dass  das  Wesen  der  mi-lischen  aus- 
schliesslich in  der  reinen  Ausprägung  der  Empfindung  beruhe.  \  ielmehr 
sei  der  Mjthos  die  gemeinsame  Grundlage  und  der  eigentliche  Stoff  für 
alle  Poesie,  und  die  Verschiedenheit  der  Dichlungsarten  beruhe  auf  denj 
verschiedenen  Verhältnisse  de«  Dichters  zu  d>'m  .Mythos.  ,,Der  epische 
Dichter  fas«t  den  Mythos  geschichtlich  auf  und  bringt  ihm  kein  anderes 
individuelles  Bewusstsein  entgegen  als  das  des  VerkOndigers  und  Herol- 
des, dem  es  gegeben,  was  er  zu  sagen  hat,  und  der  sich's  nicht  unter- 
fängt, von  dem  Seinigen  etwas  dazu  zu  thun  oder  das  ihm  Geoffenbarte 
nach  eigenem  Sinne  umzugestalten.  Er,  der  Herold,  ist  um  so  grösser, 
je  griisser  der  ist,  der  aus  ihm  spricht,  und  Homeros  ist  darum  so  un- 
endlich gross  und  einzig,  weil  es  die  Muse  ist,  die  aus  seinem  Munde 
spricht.  Ganz  anders  verhält  sich  der  lyrische  Dichter  zu  dem  Mythos. 
In  ihm  tritt  das  individuelle  Bewusstsein ,  die  Freiheit  der  Auffassung  mit 
ganzer  Stärke  hervor.  Er  stellt  sich  als  denkendes  und  empfindendes 
Subject  dem  StolTe  gegenüber  und  fühlt  in  sich  das  Recht,  diesen  nach 
seiner  Innern  Anschauung  frei  zu  gestalten  und  zu  einer  individuellen  be- 
stimmten  Schöpfung  auszuprägen.        Nach  diestn  Andeutungen  kann   es 
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nicht    zweifelhaft    sein,    wie    v>ir   uns    in  dem  Druma  die  Verbindung  der 
epischen  und  melischen  Poesie  denken.      \Vcmii    dem    epi.schen    l«ichter 
Alles  daran  gelegen  ist,  den   ni^tliischen   Inhalt   in    inüglichster  Anschau- 
lichkeit vorzuführen,  dem  In  rischen  Dichter  dagegf  n  ,   seine  besondere 
Auffassung  des  MniIius  und  damit  seine  sittlichen  oder   politischen,  über- 
haupt aber  subjecliven    Zwecke    mit    möglichstem    Nachdrucke   hervorzu- 
wenden: so  strebt  der  dramatische  Dichter,  dt-r ,  v^enn  er  würdig  zu 
seinem.  Volke  sprechen   will,   zur   höchsten  Stufe  des  intellectuellen    und 
sittlichen  Bewusslseins  gelangt  sein  muss,  dieses  in    den  mythischen  Stoff 
einzubilden  und  denselben  gleichkam  individut-ll  bereichert   und  begeistigt 
mit  epischer  Aii.»chaulichkeit  zu    entfallen.       Während   demnach    im   hipos 
der  Dichter  ganz  dem  G-'genstande  dient  und  hingrgi-bcn  ist,    in  der   me- 
lischen Poesie  der    nnthische    StulT   sich   den    individuellen    Zwecken    de^ 
Dichters  unterordnet,  giben  in  dem  Drama  beide   'l'hcile    ihre  Selbslslän 
digkeit  gegen  einander  auf,  um  sie  in   einander   wiederzufinden,   indem 
der  Dichter  mit  s<iner  Persönlichkeit  hinter  den  Stoff  zurücktritt,  die.scr 
aber    in    seiner    Kntfallung    die    Idee    des  Dichters   in    voll   r  Anschaulich- 
keit   wiedergicbt.       Aus   diesem    Grunde    können    wir    auch    der   Auffas- 
sung nicht  beipflichten ,  welche  in    dem  gricchi.'-chen    Drama   die    hrischc 
Partie  durch  den  Chor  undtlie  epische  durch  den  Dialog  vertreten  denkt, 
da  vielmehr  dieser  letztere  selbst  auf  der  Ineinsbildung  des  lyrischen  und 
e{4schcn  Klements  beruht,  wiihrend  der  Chor  durchaus  nationale    Uedeu- 
tung  hat  und  in  ästhetischer  Form  sich  zum  Dialog  et\%a  so    verhält,    wie 
die  chorische   Melik  zu  der  ebenfalls  lyristhen  Form  der  jambischen   Poe- 
sie."    \Venn  al)er  Uernhardi    sodann    der   epischen,    lyrischen   und 
dramatischen     Poesie   die    historische,    philosophische    und 
rednerische  Darstellung  der  Prosa  als  parallele  Glieder  entgcgcnslelit: 
so  bestreitet  der  Verfasser  diese  blintheilung   schon    darum,  weil  bei  der 
epischen  I)ichiun>j;  und  der  historischen  Darstellung  der  (icsichlspunkl  des 
diametralen   Gegensatzes,  bei   den   beiden   andern   abi-r   da-s  \'ir 
hältniss  der  Aehnlichkeit  und  Analogie  als  Kinlheilung.sprincip  ge- 
braucht sei.      Namentlich  will  er  die  Parallelisirung   der  Rcd<>   und    d(;s 
Dramas   nicht    gelten    lassen,    und    hat   wenigstens    die    von    üeinhardi 
aufgefassten  Vergleichungspunkte  beider  als  unzureichend    nachget^iesen. 
Er  selbst  aber  ändert  die  bisherige  Theorie  \on  den    Dichtungsarien   und 
den  prosaischen  lled'-gattungen  dahin  ab,  dass  er  zwar  auch   die    histo- 
rische Darstellung  milder   epischen   Dichtung   parulh-l  sein    lüsst, 
aber  der  lyrischen   Dichtung   die   Rede  und  der   draoiatischen 
die  sogenannte  philosophische   Darstellung  gcg<;iiül>«rsetzt.      Wenn 
man  nämlich  die  lyrische  Poesie  mit  Uernhardi  für  die  s  u  bj  ect  i  v  e  » t  e 
und  individuellste  und  den  lyrischen  Dichter  für  den  w  i  I  1  k  ü  rl  ic  h 
sten,    heftigsten    und    h  i  n  g  e  r  i  s  s  e  n  s  len   erkläre:   so   könne    m..n 
das  Analogon  dazu  nur  in  der  eigentlichen  Rodekunst  und  in  dem  Redner 
Hat    iioxt'ii'  finden.      Letzt<-rer  habe  el)enfalls  die  individuellste  Siibjecti- 
vität  zur  Charaklereigenthümlichkeit  ,  und  gleichwie  der  lyrische  Dichter 
den  mythischen  Stoff  mit  der  unbedingtesten  Freiheit  individueller  Ueber- 
zeugnng  und  Absiciit   behandle,  benutze  und  gestalte,  eben  so  sei  es  dem 
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Redner  nicht  um  die  historische  Erfor.«chang  und  Darstelhiiig  der  ge- 
Hchichtlirhen  ThaLsachen,  welche  or  er»M"ihn»'n  muss  ,  zu  thun,  sondern 
er  brauthe  feie  imtn^'r  nur  für  seinen  jed'-smnligen  besondorn  Zweck  und 
mache  sie  demselben  gerecht,  sobald  sie  ihm  in  ihrer  natürlichen  Wahr- 
heit nicht  entsprechen.  ,,l>as  Wahre  nützt  dem  Re<lner  nicht,  wenn  es 
nicht  wahrscheinlich  gemacht  werden  ikaiin,  und  auch  das  Falsche,  wel- 
ches die  Wahrscheinlichkeit  unterstützt,  muss  ihm  willkommen  sein/' 
Und  dass  ihm  ebenso  rornehmlich  eine  leidenschaftliche  und  hinrei>sende 
Ketlr-form  zukomme,  das  habe  schon  (^icero  im  Orator  c.  37.  und  3H.  und 
4^(iin(ilian.  \  I.  '2.  7.  nachjiev%iesen.  Ferner  habe  die  epische  Dichtung 
mit  der  lyrischen  zwar  den  gern  insamon  Zweck  aller  l'ocsie ,  nämlich 
unsere  Phanta.sic  durch  Uilder  zu  ergötzen  und  unsere  Fmpündung  za  er- 
regen; aber  bei  der  epischen  stehe  eben  die  Krgötzung  durch  Beschäfti- 
gung der  Phantasie  als  Hauptzweck  voran  und  sie  breite  um  dieser  Kr- 
götzung  willen  vor  unserer  Phiniasi- ein  reiches  Gemälde  bewunderungs- 
würdiger 'l'haten  und  ausserordentlicher  Kreignissc  in  anschaulicher 
.'^«hilderung  aus;  bei  d<T  lyrischen  herrsche  lüe  Krregung  des  Gemüthes 
zur  Hegeisterung  vor,  und  darum  benutze  sie  die  mythischen  Stoffe  nur 
al.i  Mittel,  um  das  Gemüth  zu  ergreifen,  zu  rühren  und  zu  erschüttern. 
Weil  aber  die  letzter«  für  ihren  »ubjecliven  Zweck  doch  den  Mythos  be- 
nutze, der  erst  von  der  epischen  Poesie  kunstreich  ausgebildet  und  zu- 
»iuiimengefij;;t  werden  musste:  so  sehe  man  auch  daraus,  dass  bei  den 
(•riech<n  die  lyrische  lliclitkun-it  vor  der  epischen  gar  nicht  entstehen 
konnte.  In  gleirhem  Verh.-iitniss,  wie  epische  und  lyrische  Poesie,  stelle 
auch  die  (Jeschichte  (gleich  dem  Kpos)  'I'haten  ,  Kreignissc  und  Zustände 
mit  möglichster  Klarheit  und  Anschaulichkeit  hin,  um  dadurch  unsern 
Krkenntnisstrieb  zu  befriedigen;  aber  die  ISeiedtsnmkeit  brauche  (nach 
Analogie  der  lyrischen  Dichtung)  Kreigiiisse  und  g-schichtliche  Thatsachen 
nur  in  snbjecliver  Verwendung  und  habe  ihre  Mnuptrirhtung  auf  das  Be- 
wegen der  AlTecte  und  auf  die  Bestimmung  de>  Willens.  Somit  stehe 
denn  die  in  der  Kpik  bezv>eckte  Krgötzung  der  Phantasie  paral 
lel  mit  der  in  der  Geschichte  zu  erstrebenden  Belehrung  und  Be- 
friedigung des  K  r  k  e  n  n  t  n  i  8  s  V  e  r  m  ö  g  e  n  8  ,  ond  gleichwie  die  lyrische 
Dichtung  Begeisterung  des  Gcmüths  erstrebe,  so  werde  in  der 
Beredtsamkeit  U  e  b  e  r  z  e  u  g  n  n  g  oder  l'eberrcdung  des  Willen-* 
bezweckt.  In  dieser  Parallelisirung  dürfe  man  sich  freilich  nicht  durch 
Quintilian  irren  lassen,  welcher  das  Wesen  der  Beredtsamkeit  nur  in  dem 
bene  dicere  sucht  und  ihr  den  Zweck  der  Ueberredung  abspricht: 
denn  schon  Cicero  habe  in  dem  Orator,  c.  21.  dem  Redner  das  probare, 
drlectare  und  flectere  zur  Pflicht  gemacht,  und  in  dem  ersten  und  letzten 
HegritTe  sei  eben  die  persuasio  enthalten  ,  die  bei  dem  Redner  zumeist  ein 
l  e  b  e  r  r  e  de  n  sei ,  in  edlerer  Weise  das  U  eberzeugen  erstrebe  und 
lU  vollendeter  Zweck  sich  zur  Ueberredung  durch  Uebcrzeu- 
gung  gestalten  müsse.  Hinsichtlich  der  äussern  Redeform  (Sprache) 
endlich  werde  der  Beredtsamkeit  die  höchste  Form  der  prosai- 
schen Rede  beigelegt  nnd  sie  heisse  eben  deswegen  xar'  ^{ojrjiv  Rede- 
kunst   und    die    elocutio   werde   als    einer  ihrer  Haupttheile  angesehen. 
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Die  höchste  formelle  Kunst  Vollendung  der  Poesie  werde  2\var 
von  Vielen  in  dem  Drama  gesucht,  allein  richtig  betrachtet  erhebe  ^ich 
olFenbar  nur  die  l\ri.schc  Püe^ie  zur  höchsten  kunslform  der  Sprache  so- 
wohl in  der  Wortbildung  und  Construction,  wie  in  der  metrisch  musikali- 
schen Composition  ,  wogegen  die  dramatische  Poesie  allerdings  in  den 
cborischen  und  kommatischen  Partien  an  dieser  formellen  Virtuosität  par- 
ticipire.  aber  in  dem  dialiigi>chcn  Theile,  als  dem  eigentlichen  Organe 
der  Handlung,  sich  in  s|)rachlicher  und  metrischer  Form  der  S|)rache  des 
Lebens  nähere.  Darum  werde  auch  von  den  Griechen  bei  der  Unter- 
scheidung der  Pro.oa  und  Poi-sie  nicht  d^äuu,  sondern  utlos  dem  Xöyos 
entgegengestellt,  und  löyoi  sei  eben  die  eigentliche  Bezeichnung  der 
Rede.  ,, Unter  den  Gattungen  der  prosaischen  Hede  ist  also  die  Rede- 
kunst im  engi-ren  Sinne  diejenige,  welche  auf  St^l  und  Rhuhmus  den 
höch.xlen  Werih  und  die  nu>fuhrlichste  Sorgfall  legt.  Zwar  vernach- 
lässigt auch  die  historische  Composiliun ,  wo  sie  sich  zur  Kunst  erhebt, 
diese  Seile  nicht;  allein  sie  nimmt  einen  ganz  andern  Charakter  an,  als 
die  Redekunst.  Die  rhjrlhmi.»cho  und  .«tilislische  Form  in  der  geschicht- 
lichen Darstellung  beruht  auf  einem  plastischen  Principe,  während  in 
der  Rode  auf  einem  m  u  s  i  k  a  1  is  cli  c  n  ,  stellt  also  in  demselben  Verhnlt- 
niss,  wie  dif  epische  Darstellung  zur  lyrischen."  Im  aber  zwi- 
schen dem  Drama  und  der  philo8o^)hischcn  Darstellung  ein 
gegen.seiligos  Vcrhältnis.s  zu  gewinnen,  stellt  der  Verf.  die  dialekti- 
sch o  .M  e  t  h  o  d  c  als  das  in  der  griechischen  Literatur  obwaltende  cha- 
rakteristische Merkmal  der  letzteren  auf,  d.  h.  er  erkennt  in  der  Dia- 
lektik ebeuHo  den  Kunstcharakt'-r  der  Philosophie,  wie  in  der  Rhetorik 
den  Kunstcharakler  der  Bi-rcdlsamkeit.  Hinsichtlich  der  slili<>lisrhen 
Form  sei  aus  jener  Dialektik  die  dialogische  Form  philosophischer 
Werke  hervorgi'gangcn ,  und  su  wenig  diese  an  sich  für  da.-«  einzige  oder 
beste  Gepräge  philosophischer  Darstellung  gehalten,  sondern  vielmehr 
rein  zufällig  genannt  werden  müsse:  so  dürfe  man  es  doch  von  dem  Stand- 
punkte geschichtlicher  Retrachtnng  der  griechischen  Literatur  nicht  für 
/ufiillig  ansehen,  dass  derjenige  Meister  gri'.-cliischcr  Philosophie .  wclcli^r 
die  di.ilektische  Methode  nicht  Mos  zuerst  in  Anwen<lung  gebr.irht,  sen- 
ilem auch  wissenschaftlich  begründ.t  und  als  da«  allein  angemessene  Or- 
gan der  Philosophie  zu  ihrer  Selbstverwirklichung  zu  orwreisen  versuclit 
habe,  zugleich  den  Dialog  als  die  zweckroässigste  Form  der  Darstellung 
und  Gedankenvermittelung  erkenne  nnd  nicht  nur  an  verschiedenen  Stellen 
seinen  Werth  hervurhi  bc.  sondern  auch  g'-gcnüber  anderen  Darstellungs- 
Wüisen  na<  hdrürklich  auf  Anwendung  desselben  bestehe  ,  ja  ihn  auch  noch 
da  beibehalten  zu  müssen  glaube,  wo  er  ihm  sichtlirh  etwas  gleichgülti- 
ger zu  werden  anfange,  Unläugbnr  «eige  sich  in  dieser  Vorliebe  die 
Anlage  und  Neigung  des  hellenischen  Volks  überhaupt  und  insbesondere 
Platon's  zur  Poesie,  und  merkwürdig  sei  ea  auch,  dass  unter  den  drei 
Hauptgattiingen  griechischer  Prosa  gerade  die  Philosophie  die  einzige  ist, 
welche  den  Dialog  verträgt  und  bi-  zu  einer  gewissen  VirtU()^itäl  ausge- 
bildet hat.  Nehme  man  noch  dazu  ,  dass  gerade  Plato  ,  der  ^ich  in  seiner 
Jugend  der  dramatischen   Poesie  widmete  nnd  bei  mehreren  seiner  volle«- 
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deuten  Werke  die  trilogische  Form  angewendet  hat,  der  Schöpfer  der 
dialellischen  Kunst  geworden  ist:  so  werde  man  veranlasst,  die  dialogi- 
sche Kurm  für  die  erste  und  natürlichste  anzusehen,  in  welcher  sich  die 
dialektische  Methode  lur  iussorn  Darstellung  gestallet  hat.  Da  mm 
auch  nach  Cicero's  Krklärung  «iif  |>liilo>.ophi<che  Sprache  mehr  den  Cha- 
rakter des  «crmo  als  der  oratio  haben  müsse,  und  in  der  ge«ölinlichen 
isprache  des  Umgangs  überhaupt  die  Gesprächsform  das  Natürlichste  sei : 
so  trete  auf  solche  Weise  die  philosophische  Darstellung  zu  den  übrigen 
Gattungen  der  Prosa  in  ein  ähnliches  Verhältnis.«,  wie  die  dramatisciie 
zu  den  übrigen  Diclitungsarlen.  In  Bezug  auf  das  innere  Wesen  der 
Philosophie  oder  Dialillik  wini  von  dem  Verf.  behauptet,  da.s»  sie  ebenso 
die  Zwecke  der  Historie  und  Hhetorik  in  sich  vereinige,  wie  in  dem 
Drama  die  Zwecke  de«  Kpos  und  des  Meios  Tereinigt  seien.  Die  Be- 
weisführung dafür  ist  folgende:  I)er  Zweck  der  Historie  ist  die  Befrie- 
digung des  Krkenntnisstriebes,  der  der  Rhetorik  die  U  e  b  e  r  - 
r  e  d  u  ng  ,  wogegen  die  Poesie  auf  Phantasie  und  G  em  üth  zu  wir- 
ken hat.  Die  erste  .Stufe  der  Krkenntniss  (der  cn^itio)  ist  die  Wiss- 
begierde, von  w.lclier  Aristoteles  «lie  Kiit.strhung  der  Philosophie  ab- 
leitet. Dieser  ersten  Stufe  des  KrkenntniRstriebes  aber  entspricht  die 
Historie  in  der  ganz  ursprün;;lich>Mi .  ungestörten  lieinheit  und  Naivetat, 
\>ie  sie  bei  den  Griechen  zuer»t  auftritt,  und  Herodot  nennt  darum  sein 
\\  erk  iatoQi'rji  äxor^ii|i;,  d.  i.  Darlegung  »einer  Kunde  oder  dessen,  was 
er  erkundet  durch  Nachforschung  und  Hrfahrunp.  Vi-rmitt<'lt  nun  auf 
solche  Weise  die  (beschichte  «lie  Vergangenheit  mit  der  Gegen- 
wart durcli  Krhaltung  de-.  Bewu-sstsein«  jener:  so  ist  die  Ke(|ekun«t  ganz 
darauf  gerichtet,  durch  d  i  e  G  eg  e  n  w  a  r  t  auf  die  Zukunft  zu  %vir 
ken  vermittelst  der  Ueberredung ,  weiche  den  Willen  der  Menschen  lenkt 
und  künftige  Thaten  und  F'reignisse  vorbereitet.  Ks  ist  der  reine  Zweck 
\on  Wi.ien  und  Handeln,  welcher  sich  in  dem  cieentlirhen  Ziel  oder 
Zweck  der  Historie  und  Khetorik  aiivgeprägt  hat.  Die  Philosophie  Irbt 
nun  ebenfalls  in  Krforschung  der  Dinge  und  geht  auf  ein  Wissen  und 
auf  die  höchste  und  umfassendste  Krkenntniss  aas,  weshalb  sii: 
eben  selbst  xar'  *|ojr;v  die  Wissenschaft  heisst  und  als  Qnogia  neben 
die  tarogi'tt  tritt.  Aber  sie  hat  nicht  blos  das  Krkenntnissverroögen, 
sondern  auch  d  c  n  W  i  I  I  e  n  der  Menschen  im  Auge;  sie  will  nicht 
blos  ein  Wissen  otler  Krkennen,  sDudern  au«  h  eine  Ueberzeu 
gung  oder  Gesinnung  in  dem  Mensch.-n  begründen,  und  sie  vereinigt 
nicht  nur  die  beiden  Zwecke  der  Historie  un«i  Khetorik  in  sich  ,  sondern 
fahrtauch  beide  zu  ihrem  höchsten  Begriffe,  indem  sie  eine  Flr 
kenntniss  will,  die  zugleich  Ucberzeugung  sei,  damit  Wille  und  Gesin- 
nung davon  abhängig  werde.  Die  Ueber redung,  auf  welche  der 
Redner  ausgeht,  ist  eine  Art  Sieg,  eine  Beweisführung,  welche  die 
kraft  der  eigenen  Mache  herausstellen  und  den  Widerspruch  des  Gegners 
zu  Boden  schlagen  soll  (  eine  rnnrirmatio  und  roitfulatin).  Dem  auf 
U  c  b  <■  r  z  P  u  gu  ng  gerichteten  Verfahren  der  Philosophie  aber  ist  es  zo 
allermeist  um  das  Wie  zu  thun ,  und  sie  will  nicht  ilic  vnt  gegenstehende 
Ansicht  zum  Schweigen   bringen,  sondern  dieselbe  vielmehr  nöthigcn,  sich 
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recht  gründlich  und  erschöpfend  auszusprechen ,  damit  sie  sich  selbst 
kennen  lerne  und  dahin  geführt  werde,  wo  die  Wahrheit  ans  ihr  selbst 
hervortritt,  so  dass  der  Gegner  nicht  als  besiegt,  sondern  als  Sieger  seiner 
selbst  erscheint.  Diese  Kunst  der  Philosophie  ist  die  Dialektik  ,  und  sie 
bietet  die  höchste  und  letzte  Entwickelungsstufe  der  Rede,  da  sie  die  in 
den  beiden  andern  Arten  getrennt  erscheinenden  Zwecke  der  prosaischen 
Darstellung  vereinigt.  Ebendeswegen  aber  ist  sie  der  dramatischen 
Kunst  gleichgeordnet:  denn  auch  diese  erreicht  ihr  Ziel  nicht  auf  direktem 
Wege,  sondern  spaltet  sich  gleichsam  in  widerstreitende  Persönlichkeiten, 
die  nach  entgegengesetzten  Principien  sich  vollständig  aussprechen  und 
enthüllen,  um  aus  diesem  Widerstreite  die  Idee  der  Dichtung  hervortreten 
zu  lassen.  Dieses  indirecte  Verfahren  hat  man  als  die  tragische  Iro- 
nie bezeichnet,  welche  mit  der  philosophischen  eng  verwandt,  ja  dem 
Wesen  nach  gleich  ist.  Sie  ist  nämlich  eine  ernste,  nothwendige,  nicht 
jene  so  zu  sagen  spasshafte  und  willkürliche,  die  man  im  gewöhnlichen 
Leben  so  zu  nennen  beliebt.  Endlich  wird  auch  noch  ein  Beweis  für  das 
gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Drama  und  Philosophie  aus  der  Aristo- 
telischen Erklärung  der  Tragödie  gewonnen.  So  wie  Furcht  und 
Mitleid  als  die  höchsten  Wirkungen  bezeichnet  werden,  welche  das 
Drama  auf  die  Phantasie  der  Zuschauer  und  auf  die  energische  Erregung 
ihrer  Empfindung  hervorbringen  soll ,  und  so  wie  Furcht  und  Mitleid  die 
Mittel  zur  poetischen  Reinigung  der  Phantasie  und  Empfindung 
sind:  eben  so  betrifft  die  philosophische  Reinigung  den  Verstand  und 
den  Willen  und  bedient  sich  als  Mittel  dazu  der  Belehrung  und 
Erziehung,  wie  dies  Plato  im  Phaed.  p,  69.  und  im  Sophist,  p.  230. 
weiter  entwickelt,  und  die  Ueberführung  {t^By^og)  als  die  vorzüglichste 
und  wirksamste  Art  der  Reinigung  bezeichnet.  Somit  üben  also  die  Phi- 
losophie und  die  Tragödie  durch  die  ihnen  zukommenden  Wirkungen  eine 
Art  von  Kritik  oder  Gericht ,  und  wie  sich  die  Philosophie  in  dem  Mei- 
ster der  Dialektik  eine  Kunstform  erschaffen  konnte  ,  welche  dem  Drama 
sich  nähert,  so  könnte  man  auch  die  eigenthümliche  Bewegung  der  tragi- 
schen Handlung  eine  dialektische  nennen.  Nachdem  nun  aber  der 
Verf.  in  der  angegebenen  Weise  aus  dem  Wesen  der  Redegattungen  deren 
Verhältniss  zu  den  Dichtungsarten  in  neuer  nnd  eigenthümlicher  Auffas- 
sung zu  begründen  versucht  hat,  so  fügt  er  am  Schluss  auch  noch  eine 
geschichtliche  Bestätigung  aus  dem  Entwickelungsgange  der  griech.  Lite- 
ratur hinzu.  Obgleich  nämlich  die  Gattungen  der  Prosa  nicht  in  so  ge- 
.sondertcr  Aufeinanderfolge,  wie  die  Dichtlingsarten ,  hervorgetreten,  son- 
dern vielmehr  wie  mit  einem  Schlage  zugleich  mit  der  Entstehung  der 
Prosa  überhaupt  entstanden  seien  ,  und  die  Soplüstik  in  ihrer  ursprüng- 
lichen und  edelsten  Bedeutung  als  die  gemeinschaftliche  Mutter  sämmt- 
licher  Redegattungen  betrachtet  werden  müsse:  so  lasse  sich  doch,  sobald 
man  nur  nicht  die  ersten  Anfänge  jeder  Gattung,  sondern  eine  gewisse 
Blüthe  derselben  in  Betracht  ziehe,  die  geschichtliche  Aufeinanderfolge 
der  drei  Redegattungen  klar  unterscheiden.  Die  durch  Herodot  zu  einer 
vNÜrdigen  Darstellung  erhobene  Geschichtschreibung  habe  den 
Vorrang  und  auch  des  Thukydides  tiefere  Kunst  gehöre  noch  der  frühesten 
Epoche  der  gebildeten  Prosa  an.      Um  dieselbe  Zeit  falle  der  Anfang  der 
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kunstmässigen  Beredtsamkeit,  die  durch  Ljsias  eine  gewisse 
Höhe  in  der  gerichtlichen  Gattung,  durch  Isokrates  die  kunstreichste 
Ausbildung  der  epideiktischen  Gattung  empfing.  Die  Anfänge  der  Phi- 
losophie könne  man  zwar  schon  anderthalbhundert  Jalire  vor  Herodot 
in  Thaies  nachweisen,  aber  sie  habe  damals,  abgesehen  von  dem  unge- 
nügenden Inhalte,  noch  völlig  der  Kunst  einer  adaequaten  Darstellung  ent- 
behrt, so  dass  noch  ein  Jahrhundert  später  der  Tiefsinn  des  Herakiitus 
mit  der  Unfähigkeit  zum  klaren  Ausdrucke  seiner  Gedanken  zu  kämpfen 
hatte.  Nicht  der  Sophistik  dürfe  man  die  Erfindung  der  philosophi- 
schen Darstellung  beimessen,  da  diese  als  Schöpferin  der  Prosa  nur  den 
Gegensatz  zur  Poesie  hervorgebracht ,  und  in  materieller  Hinsicht  viel- 
mehr der  Rhetorik  als  der  Philosophie  förderlich  gewesen  sei.  Durch 
die  Dialektik  sei  erst  die  Prosa  zur  Kunst  philosophischer  Gedanken- 
ausprägung erhoben  worden,  und  diese  Dialektik  habe  erst  Sokrates  im 
Kampfe  gegen  die  Sophistik  und  Rhetorik  geschaffen,  dann  Plato  sie  aus- 
gebildet und  Aristoteles  deren  Theorie  vollendet.  So  sei  denn  die  Kunst 
der  philosophischen  Diustellung  wirklich  zuletzt  zur  Reife  gekommen ;  und 
wenn  auch  Demosthenes  erst  nach  Plato  der  Rhetorik  zuerst  ihre  höchste 
Tüchtigkeit  und  Meisterschaft  verschafft  habe ,  so  hebe  das  doch  die 
frühere  Blüthe  derselben  vor  der  Rhetorik  nicht  auf.  Ref.  hat  für  nöthig 
erachtet,  den  Ideengang  der  Untersuchung  des  Dr.  Cron  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit  darzulegen,  weil  durch  dieselbe  eben  die  bestehende  Theo- 
rie der  Redegattungen  umgestaltet  werden  soll,  und  weil  seine  Theorie, 
auch  wenn  man  sie  nicht  für  richtig  anerkennen  kann ,  doch  wenigstens 
eine  Reihe  neuer  Betrachtungspunkte  über  diesen  Gegenstand  aufschliesst 
und  somit  für  denselben  mehrfach  förderlich  sein  wird.  —  Die  lateinische 
Schule  in  Germersheim  ist  mit  Realcursen  verbunden  und  ninunt  über- 
haupt eine  vorherrschende  Richtung  auf  die  Realien.  Das  Subrectorat 
führt  der  Ober- und  Religionslehrer  W,  Kuly ,  und  Classeniehrer  sind 
Bumb  und  Kunkel.  Dieselbe  Verbindung  mit  Realcursen  besteht  auch  an 
der  lateinischen  in  Grinstadt,  wo  der  Subrector  Dr.  Dittniar  und  die 
Lehrer  Märeker ,  Massenez  und  Dr.  Stolz  Classenlehrer  sind,  Munker  für 
den  Realunterricht,  Knell  für  Zeichnen  und  Trunk  für  Gesang  angestellt 
ist.  Die  lateinische  Schulein  Hammelburg,  welche  bis  1817  ein  Gym- 
nasium gewesen  ist,  bestand  im  Jahre  1845  nur  noch  aus  zwei  combi- 
nirten  Classen  ,  in  welchen  der  Priester  Mohr  als  Studienlehrer  unter- 
richtete und  der  Pfarrer  Weiglein  das  Subrectorat  führte;  allein  im  Jahr 
1846  ist  sie  durch  höchste  Verfügung  zur  vollen  lateinischen  Schule  mit 
2  Cursen,  jeden  zu  zwei' Abtheilungen ,  unter  2  Lehrern  erhoben  und 
durch  neu  hinzugefügten  Unterricht  in  Musik ,  Sinken  und  Schreiben  er- 
weitert worden.  Im  Jahr  1845  hat  der  Priester  Mohr  in  einem  Programm 
Untersuchungen  über  den  Zustand  der  römischen  Gemeinde  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Römerbriefes  herausgegeben ,  welche  gegen  den  Commentar 
von  Olshausen  gerichtet  sind.  Während  nämlich  jener  zu  beweisen  ver- 
sucht hatte,  dass  der  Römerbrief  nicht  zu  dem  Zwecke  geschrieben  sei, 
um  eingetretenen  Zwiespalt  zwischen  den  Juden-  und  Heidenchristen  in 
Rom  zu  beseitigen  und  die  falschen  Ansichten  der  ersteren  zu  berichtigen  : 
so  hat  der  Verf.  im   Gegentheil   die  alte   Meinung  vertheidigt,  dass  die 
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falschen  Ansichten,  welche  die  judaisirenden  Mitglieder  der  Christenge- 
meinde in  Rom  geltend  machen  wollten  und  wodurch  sie  Parteiungen  er- 
regten ,  den  Apostel  zur  Abfassung  des  Briefs  veranlasst  haben,  und  er 
hat  dafür  aus  dem  Mriefe  selbst  ziemlich  schlagende  Beweise  vorgebracht. 
—  An  der  Studienanstalt  in  HoF  sind  im  Gymnasium  neben  demRector  und 
Professor  Dr.  Lechner  noch  Classenlehrer  die  Professoren  Dr.  Gebhardt, 
Wurm  und  Riedel,  und  andere  Lehrer  der  Prof.  Schnürlein  für  Mathe- 
matik ,  Dietsch  für  protestantische  und  Scuner  für  kathol.  Religion  und 
raillez  für  Kranzösich;  an  der  latein.  Schule  lehren  die  Studienlehrer  lio- 
dack  ,  licUs,  Gebhart  und  Schorr.  \  on  der  am  26.  Aug.  1H46  begange- 
nen Säcularfeier  der  dreihundertjiihrigcn  Kinweihunc  des  Gymnasiums 
giebt  das  Programm  dieses  Jahres  eine  kurze  Beschreibung.  Vgl.  oben 
den  Artikel  Hof.  Im  Programm  von  1M45  hat  der  Prof.  Wurm  ange- 
fangen Deiträfre  zur  BUduiiß  einer  deutschen  PhUolopie  herauszugeben, 
aber  für  diesmal  nur  den  ersten  Abschnitt,  deutsches  Mltcrllutm  ,  geliefert, 
welcher,  nach  einer  sehr  huchlrabenden  Fünleitung  über  die  .uisserordent- 
lich  furtgesclirittene  Isntvvitkelung  unseres  Volkes,  eine  Schilderung  des 
miltelalt,>rit:en  Ritterthums ,  dem  es  für  seine  Turniere  und  Kesto  nur  an 
einem  Pindar  gefehlt  habe,  des  Stndtewcscns  im  14.  Jahrhundert,  des 
Zunft- und  Innungswesens,  der  Reichsacht,  des  Landfrieden»,  der  Lands- 
knechte, der  Ordalicn  und  dergl.  enthält,  aber  über  alle  diese  Dinge  nur 
aphoristische  Mittheiiungen  macht  und  auch  keine  neue  oder  eigentliüni- 
liche  Forschung  kund  gii'i)t.  —  An  der  lal<ini»!chen  Schule  in  Inooi,- 
STAPT,  welche  bis  zum  .Schuljahr  184 j  für  seine  z«ei  combinirtcn  Doppel- 
classen  ausser  den  Hulfslehrern  für  Französisch,  Schonschreiben.  Zeich- 
nen und  Gesang  nur  zwei  Classenlehrer ,  n.imiich  den  Subrcctor  Häumler 
für  IV.  und  III.  nnd  den  .Studienlehrer  f'n^cl  für  IL  und  I.  hatte,  ist  im 
Schuljahr  IH46  noch  der  Stndienbhrer  IWc/ror  ang«»stelll  worden,  damit 
die  11.  und  I.  Classo  getrennt  unterrichtet  werden  könnten.  —  An  der 
Studi<nanstalt  in  Kkmi'TKV,  wo  im  Gymnasium  di«-  Professoren  l^ickl 
(zugleich  Rcclor  der  Anstalt),  Rehchic,  Wißiiiff  'ind  Dr.  Wumi  als  Clas- 
senlehrer, der  Prof.  Rundschuc  Mathematik,  h'öpf  Hebräisch  und  kathol. 
Religion,  Geyer  prote^tanti^rhe  Religion  und  Mündler  franz.  Sprache,  an 
der  lateinischen  Schule  die  Studienlehrer  iMfiyrr.  Tafmlkshofcr,  SnUiufrer 
und  Slei^millcr  als  Class'-nlehrer  und  Hopf  Geschichte  lehren,  hat  der 
Lehrer  h'öpf  im  Programm  von  IH45  eine  Bicigrnphie  des  1H44  verstor- 
benen Ri'ctors  Dr.  liilhtn  geliefert  und  darin  nicht  nur  dessen  wichtigste 
LebensverliJiltnisse  erzählt  und  sein  Amts-  und  Privatleben  geschildert, 
sondern  anch  die  während  seiner  Amt*izoit  eingetreti'ncn  Umwandlungen 
des  bayerischen  Studienwesens  (vom  Jahr  1H04  bis  1H43).  namentlich  den 
chur|)f;il7.  Stiuüenplan  von  1H04  und  dessen  Ergebnisse  bis  zum  Norma- 
tiv von  1808  sammt  den  folgenden  Veränderungen  bis  zum  Plan  1830 
besprochen,  ohne  darüber  andere  Aufschlüsse  zu  geben,  als  welche  schon 
durch  Thiersch  n.  A.  bekannt  sind.  Im  Programm  von  1846  stehen  Ge- 
danken  über  dan  Verhällniss  und  die  Rnleutun«;  der  Musik  an  Studicnari' 
«(ajfen  von  dem  Dr.  Wurm,  worin  der  Verf.,  veranlasst  durch  einein 
Mayer's  Revue  erschienene  .Abhandlung  über  die  Schulbildung  des  wcil>- 
lichcn  Geschlechts,  besottders  über   die    Bildung  des  Gemtithsicbens   und 
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über  Musik  ,  denselben  Gegenstand  auch  für  die  Gymnasien  erörtert  und 
den  mu.sikalisclien  Unterricht  als  einen  \>esentlichen  Hauptzweig  der 
Gymnasialbildung  darzuthun  versucht.  Doch  hat  er  den  Gegenstand  nicht 
klar  erfasst  und  verliert  sich  in  allerlei  schwebende  Erörterungen.  An- 
hebend von  der  Aufgabe  der  Gymnasien,  durch  Unterricht  und  Erziehung 
den  Menschen  geistig  und  körperlich  Eur  Humanitas  und  zur  Virtus  her- 
anzubilden, geht  er  zur  Lobpreisung  der  musterhaften  Erziehung  der 
Allen  über,  welche  die  Hildung  des  Individuums  klar  erfasst  und  verfolgt 
hatten,  wahrend  bei  uns  die  Pädajjogik  erst  noch  ermitteln  müsse,  wie  die 
gleichmäd.-ige  üildung  der  psychischen  und  physischen  Kräfte  der  mensch- 
lichen Natur  durch  entsprecliende  üildungsmittel  herbeizuführen  sei. 
Dann  folgen  philosophische  Betrachtungen  über  die  geistigen  und  physi- 
schen CJrundkrafte  des  Menschen  und  über  die  Wissenschaften  und  Künste, 
woran  sich  zuletzt  eine  Lobprei>un;i  der  Musik  an>»hliesst ,  welche  nicht 
nur  nebst  der  Malerei  und  Dichtkunst  das  menschliche  Leben  am  meisten 
verschönern  und  über  die  Grenzen  des  Irdischen  erheben,  sondern  über- 
haupt die  Daretelierin  des  Gemüthslebcns ,  das  Gleichnissbild  Gottes,  aU 
des  Einen,  unendlichen,  unendlich  guten,  unendlich  schönen  und  unend- 
lich erhabenen  Geuuithes  sein,  mehr  als  jede  andere  Kunst  da.«-  Gefühl 
der  (lotthrit  und  des  Heiligen  lebendig  zur  Anschauung  bringen  und 
selbst  höher  als  die  Dichtkunst  stehen  soll,  zumal  da  die  letzlere  ohne 
Musik  nichts  Erhebliches  leiste.  \Varun>  sie  das  Alles  sei,  und  wie  sie 
als  Uildun{;smiltcl  gebraucht  werden  soll,  das  ist  nicht  weitcrklar  gemacht. 

—  Die  lateinische  Schule  in  KitzingEN  besteht  in  zweiCurscn  fort  unter 
dem  Subrcctor  Srhitlif^  und  dem  Lehrer  Kenner,  so  wie  besondern  Hülfs- 
lehrern  für  Gesang,  Zeichnen  und  .Mu.^ik.  —  .An  der  lateinischen  Schule 
in  Landau  sind  Cla.'scnlehrer  der  Subreclor  Scitz  und  die  I^ehrer  ff'ci» 
und  Dr.  Gossmaun ;  Eranznsisch  lehrt  Cnllin  ,  Zeichnen  liraucr,  katholi- 
schen und  Protestant.  Ueligion.-<unt>  rrichl  die    Pfarrer  Itotscfi   und  Urinzc. 

—  .Am  Gymnasium  in  Landsiiut  sind  Classenlehrer  der  Rertor  und  I'rof. 
Lichtenauer  und  die  Prufossuren  Eckart,  Schütter  und  Slrohawcr  [welcher 
im  letzten  .Schuljahr  Krankheitshalber  in  dem  (iindidatcn  Uciurr  einen 
•Stellvertreter  erhalten  hat),  und  Lehrer  der  Malheninlik  und  G<ographio 
Prof.  Schuch,  während  Lichtcntiucr  und  ICrkart  zugleich  auch  den  lleli- 
gion.-tuUerricht  vertreten.  In  di-r  lateini.-chen  Schule  ist  1846  neben  den 
Studienlehrcrn  Ammann  ,  Bürger  und  Luber  noch  der  Priester  Kohl  als 
Studieidehrer  angestellt  worden  ,  nachdem  der  Studienl.  Oltertnlorfcr  nach 
Kegensbnrg  versetzt  worden  war.  U«  li{>i(iiislehrer  ist  der  Stadlpfarrcr 
Dr.  iNrunicj/cr  ;  Musik,  Gesang,  Zeichnen  und  franz.  Sprache  werden  von 
llülf>l>  hnrn  vertreten.  Eür  1>^45  wurde  kein  Programm  geliefert,  1M46 
aber  schrieb  der  Prof.  Schuster  eine  Abhandlun};  De  Catilinaria  coniura- 
tiont ,  um  darin  die  Zeit  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Vorkommnisse 
dieser  Verschwörung  neu  zu  erörtern,  die  verschiedenen  Meinungen  eini- 
Cer  Schriftsteller  zu  einigen,  und  zu  untersuchen,  warum  Cicero  die 
Verschwörung  nicht  in  der  Geburt  erstickte,  sondern  bis  zur  grössten 
(Jefahr  anwachsen  Hess,  und  durch  welche  Mittel  und  Rathscliliige  er  sio 
unterdrückte.  Die  Erzählung  hebt  von  der  (Jeburt,  dem  Charakter,  der 
[..ebensweise  und  den  Bestrebungen  des  Catilina  an  und  bnginnt  die   Ver 
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schwörung  mit  der  vergeblichen  Bewerbung  um  das  Consulat ,  wobei  die 
wiederholten  V^ersuche  zu  dessen  Erlangung,  die  dabei  beabsichtigten 
Gewaltthätigkeiten,  nnd  die  Gegenmittel  des  Senates  samnit  dem  Senats- 
beschlusse,  so  wie  die  umsichtigen  und  behutsamen  Vorkehrnngen  Ciccro's 
und  seiner  FVeunde  genau  bes[)roclien  sind,  lieber  die  Ablassungszeit 
des  bekannten  Senatsbeschlusses  entscheidet  sich  der  Verf.  fiir  die  An- 
gabe d(>s  Sailust  und  beseitigt  die  von  IMuretus  gegen  Sallust's  Zuver- 
lässigkeit erhobenen  Bodenken.  Ebenso  wird  dann  der  weitere  Fortgang 
der  Verschwörung  erzählt,  und  vornehmlich  mit  allem  Flcisse  die  Klug- 
heit und  Wachsamkeit  Cicero's  hervorgehoben  ,  durch  welche  er  den  Staat 
rettete  und  sich  den  Namen  eines  Vaters  des  Vaterlandes  verdiente.  — 
An  dor  latein.  Schule  in  LoUR  besorgt  der  Subrector  Priester  Bach  den 
Unterricht  in  IV,  IIF.  und  der  Priester  Förster  in  II.  und  I.,  und  an  der 
latein.  Schule  in  MILTENBERG  lehren  in  gleichem  Verhältniss  der  Sub- 
rector Lehmann  und  der  Studienlehrer  Vattcr ;  fiir  IMusik,  Gesang  und 
Zeichnen  sind  an  beiden  Anstalten  Schullehrer  verwendet.  Das  im  Jahr 
1845  errichtete  Benedictinerstift  in  Metten  hat  erst  im  Jalir  1846  seine 
Studienanstalt  mit  96  Schülern  im  Klosterseminar,  63  im  bischöfl.  Semi- 
nar und  3  in  Privathäusern  erölTiiet  und  Classenlehrer  sind  der  Pater  /ins. 
Dciifl  fiir  IV.,  Pat.  ff'urm  fiir  III.,  Pat.  Ilaberkorn  fiir  II.  und  Pat.  Preis- 
ser  fiir  I.,  sowi.'  die  Patres  Lechner  und  Gerz  für  Arithmetik,  Drijberl  (är 
Französisch  u.  Ä>Ä/-ai/r/o//>/i  für  Zeichnen. —  Unter  dem  Benedictinerorden 
steht  das  neue  Gymnasium  in  Mixe  HEX  nebst  dem  Erziehungsinstitut. 
Rector  des  Gymnasiums  ist  der  Pater  Dr.  Müller  und  zugleich  Professor 
für  IV.,  sowie  P.  Ilöjrr  Prof.  für  III.,  P.  Braun  für  II.,  P.  //i/^.  Höfer 
für  I.,  Studienlehrer  Hu(ziiipcr  Assistent,  und  der  Laie  Dr.  Ej7/es  Prof. 
der  Matliematik.  Den  Religionsunlerriclit  und  die  Geschichte  lehrte  1845 
der  Pat.  trimmer ,  ging  aber  1846  als  Missionär  nach  Pennsylvanien  ,  um 
im  Bisthum  Pittsburg  eine  Pflanzschule  des  Ordens  zu  errichten.  An  der 
latein.  Schule  lehrten  1843  die  Präfocten  des  Erzieliungsinstitutes  (dessen 
Director  der  Pat.  Lacense  ist),  nämlich  P.  Detiß  in  IV.,  P.  lluhcrkorn  in 
III.,  P.  Büchner  in  IF.,  P.  bischer  in  I.,  und  Repetenten  waren  Schwaig- 
hart und  .immer.  Von  ihnen  gingen  1846  Deiiß  und  liaberkorn  in  das 
Kloster  zu  Metten  zurück,  und  an  ihre  Stelle  traten  Seebuuer  und  Lauss. 
Neben  den  Classenlehrern  sind  noch  besondere  Lehrer  für  franz.,  engl, 
und  hebräische  Sprache,  für  Zeichnen,  Musik  und  körperliche  Uebungen 
vorhanden.  Das  Programm  von  1845  enthält  eine  Disputatio  de  pristinis 
Bcncdiciinoriim  scholia  mit  dem  Horazischen  .Sp'uche:  Quo  semel  est  im- 
bnta  recens,  servabit  odorem  testa  diu,  und  bringt,  einen  Panegyrikus  der 
Verdienste  des  Henedictinerordens  um  Schulwesen  und  Erziehung.  Die 
Erörterung  beginnt  von  den  Schulen  Benedict's ,  der  529  durch  seine  be- 
kannte Ordensregel  die  allgemeine  Grundlage  des  abendländischen  Mönchs- 
thums  schuf  und  vernünftigen  Gottesdienst ,  nützliche  Beschäftigung  mit 
Ackerbau,  Handwerken  und  Künsten,  literarische  Thätigkeit,  Unterricht 
der  Jugend  und  Vervielfältigung  der  Schriften  zur  Grundlage  des  Ordens 
machte.  In  seinem  Kloster  Cassino  hatte  Benedict  eine  do|)pelte  Schule, 
eine  für  Mönche  und  die  andere  für  Laien ,  und  unter  seinen  Schülern 
treten  Simplicius ,  Faustus,  Maurus ,  Hieronymus  u.  A.   hervor.      Ausser 
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dem  Unterrichte  der  Knaben  lag  auch  deren  Erziehung  in  seinem  Plan 
und  darauf  deutet  die  Ordensregel  mehrfach  hin.  Der  Orden  errichtete 
Schulen  in  England,  Schottland  und  Deutschland,  besonders  in  Bayern, 
wo  in  den  Klöstern  zu  Ober-  und  Nieder-Alteich  ,  Benedictbeuern,  Te- 
gernsee  ,  Osterhofen  ,  Schliersee  ,  Scharnitz  ,  Scheftlarn  ,  St.  Emmeran, 
Reichenbach,  Mollersdorf,  Andechs  u.  A.  solche  Schulen  bestanden.  Ge- 
lehrte Benedictiner  besetzten  schon  vor  Karl  dem  Grossen  die  bischöfl. 
Schulen  ,  und  bildeten  nicht  nur  viele  Schüler  auch  aus  den  hohen  Stän- 
den,  sondern  auch  berühmte  Lehrer,  \\ie  Wilhelm,  Othlon,  Lambert, 
Ratmund  u.  A.  Der  Charakter  dieser  Schulen ,  Lehrplan,  Lehrwei>e  und 
Disciplin  sind  geschildert ,  ohne  jedoch  auf  das  von  Alcuin  eingeführte 
Trivium  und  Quadrivium  Rücksicht  zu  nehmen.  Hauptbeschäftigung  war 
in  den  Schulen  die  latein.  Sprache  und  das  Lesen  der  Classiker.  iNIan 
machte  die  Schüler  zuerst  mit  der  Person  und  dem  Vaterlande  der  Schrift- 
steller bekannt,  nannte  Ort  und  Zeit,  wo  jeder  schrieb,  und  die  Ursachen, 
warum  er  schrieb,  suchte  Inhalt  und  Eigenthümlichkeit  dos  Werkes  dar- 
zulegen/erklärte  mit  Be.seitigung  alles  Schmuckes  den  natürlichen  Sinn 
der  Schrift,  führte  erläuternde  Muster  aus  andern  Schriften  an  und  theilte 
das  zur  Erläuterung  nöthige  aus  Geschichte,  Alterthümern  und  andern 
Wissenschaften  mit.  Fleissige  grammatische  Uebungen  im  Schreiben  und 
Sprechen  wurden  angestellt  und  Verstand  und  Geschmack  gebildet.  Schon 
im  12.  Jahrh.  hielt  man  Vorträge  über  guten  Stil,  wofür  Cicero,  Sallust, 
Terenz  und  Macrobius  als  Musterschriftsteller  benutzt  wurden.  Auch 
die  deutsche  Sprache  blieb  nicht  unbeachtet:  denn  es  wurden  von  Bene- 
dictinern  deutsche  Glossarien  über  Bibel  und  Concilienbeschlü.>;se ,  über 
Decrele  römischer  Päpste  und  Werke  der  Kirchenväter,  über  Lectiona- 
rien  beim  Gottesdien.>>te  und  Biographien  der  Heiligen  verfasst  und  deut- 
sche grammatische  Vorlesebücher  geschrieben.  Khabanus  Maurus  ,  Abt 
in  Tcgernsee  und  AIcuin's  Schüler,  erhob  die  Philosophie  zur  Wi>senschaft 
aller  Wissenschaften  und  crweiterti-  das  gesammte  Unterrichtswesen. 
Hauptstudium  der  Benedictiner  war  die  Theologie,  und  während  Wolf- 
gang üO  Psalmen  und  Gebhard  die  vier  Bücher  der  Könige  commentirte, 
so  traten  Lombarde  und  Gerloh  überhaupt  als  gelehrte  Theologen  auf, 
und  Abailard  war  gleich  gross  als  Philosoph  und  Theolog,  als  Kenner  der 
griech.  Sprache  und  des  Aristoteles  und  Pluto.  Er  zog  viele  deutsche 
Benedictiner  und  andere  Lernbegierige  nach  Frankreich  und  Italien,  und 
war  mit  Lombarde  die  grosse  theologische  Auctorität ,  nach  deren  Sy- 
steme sich  Alle  richteten  und  zu  denen  die  Benedictiner-Aebte  ihre  jungen 
Geistlichenin  den  Unterricht  schickten.  In  gleicher  Weise  wird  ferner 
die  übrige  Wirksamkeit  der  Benedictiner  bis  ins  13,  und  14.  Jahrb.  herab, 
ihre  Erhaltung  der  alten  Schriften  durch  Bibliotheken  und  Handschriflen- 
abschreiben  ,  ihre  handwerkliche  und  feldwirthschaftliche  Thätigkeit,  die 
Pracht  ihres  Gottesdienstes,  ihre  Reisen  in  fremde  Länder,  ihre  Theil- 
nahme  an  den  politischen  Verhältnissen  u.  dgl.  geschildert,  aber  Alles  nur 
nach  den  äussern  Erscheinungen  und  ohne  auf  das  innere  Wesen  tiefer 
einzugehen.  Alles  ist  zu  dem  Zwecke  dargelegt,  dass  die  Benedictiner, 
sowie  sie  früher  stets  Bildung  und  Wissenschaft  gepflegt  und  um  Staat 
und  Kirche  sich   hochverdient   gemacht   haben,   so   auch  jetzt   fortfahren 
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werden,  nach  der  Vorschrift  ihres  Ordensstifters  ihrem  hohen  Dernfe  zu 
entsprechen  und  Wissenschaft  und  Bildung  zu  fördern.  In  dem  Pro- 
gramm von  1846  hat  der  Pater  Grcf^or  tlöfcr  mit  Herug  auf  ein  von  dem 
Prof.  von  Jan  in  .Sch\vi>infurt  1H*J  hi-rausgegebenes  Programm  über  An 
merkungen  zu  den  Schulauxfrabcn  alter  Classiker  gpschri<*b'>n  und  als  An- 
hang Anmerkungen  zu  Sophokl.  Ajax  Vs.  1 — 171.  [24  S.  gr.  4]  hinzuge- 
fügt. Der  weitere  Inhalt  davon  soll  unten  zugleich  mit  Jan's  Programm 
besprochen  werden.  —  Das  a  I  te  Gy  mnasi  u  m  in  Mi  ?(rnE'H  hat  jede 
seiner  4  ('lassen  in  zwei  Al>llieilung'»n  gethfilt  und  Classenlohrer  sind  der 
Rector  Fiühlirh,  der  Canonicu»  Schwarz  und  dor  Prof.  Iluttcr  für  IV,, 
Priester  frorlitschcrk  und  Stunk»  für  III..  Müllbauer  und  hnrutinper  für 
IL,  Thum  und  Dr.  ton  llr/ncr  für  I.  Ausserdem  lehrt  IVof.  Fitrher  knth. 
Religion.  Vicar  liiaroirsky  protcst.  Ri-Iigion,  Sehirarz  und  Fächer  Ge- 
schichte,  Dr.  Mager  und  Candid.  Müller  Mathematik  und  CJ.-ographie, 
Dr.  Müller  hebr.  Sj)rarh«*,  tlärinp  franz.  Sprache.  In  dor  latein.  Schule, 
welch«'  unt<"r  d<'in  Subrrrtor  Dr.  Hrilhark  steht,  ist  j»'d<'  Cla»»»«  in  ^  Ab- 
theilungon  gesondert  und  ('la-smlehrfr  sind  Krmt,  tf'allner  und  ilrck  in 
IV.,  Grattl  ,  Urithack ,  Dauernd  und  llutllcr  in  III.,  Färber,  (Iriper  unil 
Körner  in  II.,  Hauch,  Stvinin^cr  und  Dr.  Schlemmer  in  I.  Kür  Urligion 
und  Geschichte  sind  rigme  Lehrer  (Sinckinper ,  Mall  \i\\A  Offenbach)  vor- 
handen. In  dem  Programm  des  (ivmnn^iums  vom  Jahr  I'*4'>  hat  d'-r  Dr. 
Georg  3/fn/rr  das  jetzt  vie|bi-«prtirliene  Thema  von  dm  Gyjmnasicn  und 
ihren  Gegnern  abgehandelt  ,  aber  m-hr  eine  Zusammenstellung  verschie- 
dener Ansichten,  als  i-ine  tiefere  Ltisung  der  .Aufgabe  geliefert.  Die  Be- 
kämpfer  der  Sprachstudien  theill  er  in  solche,  welche  twnr  den  Werth 
der  classischcn  Sprachen  gelten  lassen,  aber  die  j^txl  gelesenen  Autoren 
mit  andern  vertauscht  wi.i(.»rn  woII#n,  und  in  solche,  welche  die  alten 
Sprachen  ganz  verdriingen  oder  «loch  sehr  znrückflrncken  und  den  Inhalt 
der  alten  Autoren  in  guten  l'ehersetzimgen  «Icr  Jugend  vorlegen  möchten. 
Die  Anklagen  gegen  den  Inhalt  di'r  alten  Autoren  concentrirt  er  darin, 
dass  dieselben  unter  rcpublicanischen  Verfassungen  lebten  ,  demnach  re- 
publicanische  Grundsätze  lehren  und  solche  Tagenden  preisen,  wodurch 
die  Jugend  den  monarchischen  Principien  unserer  Zeit  abhold  werd«> ,  so 
wie  dass  die  Jugend  «Inrch  das  Lesen  heidnischer  Atiloren  gegen  die  Leh- 
ren der  rhri<tlirhen  Religion  erkalte  und  ihre  Phantasie  durch  die  unsitt- 
lichen IJilder  d'S  Aiterthiims  verderbe.  Den  Hauptgegengniml  g«'g'n 
diese  Anklagen  findet  er  darin,  dans  die  hohen  und  höchsten  Vorstände 
aller  christlichen  Confessionen  jene  Besorgnisse  nicht  thnilen  ,  sondern  di«» 
classischen  Studien  den  Gvmnn-ien  belassen.  Ausserdem  mtunt  er,  die 
Geschichte  lehre  «lurrh  unbe-Jreitbnro  That«nrhen ,  d.iss  der  neuroropäi- 
sche  Hoden  nur  für  eine  gemässigte  conslitutionelle  Monarchie  geeignet 
sei,  und  bei  albn  schonen  Mastern  vcm  Republiken  werde  die  Jugend  doch 
von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  überzeugt.  Die  christliche  Religion  hält 
er  für  ungefährdet,  weil  die  alten  Schriftsteller  lu  tief  unter  der  christ- 
lichen Rrkcnntniss  stehen.  Weitere  Krörterungen  verbreiten  sich  über 
die  Forderungen  der  Industriellen  und  M.iteriali.sten  ,  welche  in  den  Gym- 
nasien neuere  Sprachen  und  Wissenschaften  gelehrt  wissen  wollen,  die 
unmittelbar  für  das   praktische    Leben    nützen.      Aber    auch   hier  bleiben 
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die  Widerlegungen  zu  oberflächlich  und  selbst  die  Annahme,  dass  die  Bil- 
dung der  Gymnasien  nur  für  künftige  Pric^ter,  Juristen,  Aerzte,  Kaufleute 
und  Künstler  geeignet  sei  und  alle  andern  bchüler  auf  die  technischen 
Loliiaii.otalten  zu  verweisen  seien,  erledigt  die  Sache  nicht,  weil  der 
Verf.  selbst  anführt,  dass  viele  Jünglinge  sie!«  erst  spater  für  einen  be- 
BtiiniDten  Beruf  enLscbeideu.  Die  \>ahre  Bildung.oaufgabe  der  Gymnasien 
und  der  Bildungsvserth  der  einzelnen  Lehrgegenstande  ist  dem  Verf.  nicht 
gehörig  klar  gewesen.  Da.t  f'rogramin  des  Jahn-s  1846  mit  der  von  dem 
I'rof,  Or.  Fuchir  verf«sj*ten  Di^putaliu  de  t/imiuro  cccleitiaf  indulpeuiia- 
rumt  priticipio  ['26  S,  4.)  fioll  ein»-  Kechtl'iTtiguiig  der  kalholisihen  Kir- 
cbenlehr*-  sein,  das»  die  Kirche  durch  das  ItuASsacrainent  dem  sündigen 
Menschen  Nachlassung  der  Schuld  und  etvigca  Strafe  angedeihen  lassen 
könne,  v«cil  sie  für  dio  Genugthuung  der  göttlichen  Cierechiigkeit  einen 
Ablu.<«sschutz  in  den  Verdiensten  des  göttlichen  Krl5>-ers  und  in  den  über- 
flüssigen \  erdieiistrn  der  Heiligen  besitze.  Ks  gehört  su  durchaus  <ler 
l>u;;niatik  der  kiithul.  Htligion>lehre  an  ,  das>  dessen  v%citere  Betrnrhtung 
ausser  unserem  Bereirli  li<gt.  Merk%\ürdig  aber  ist  das  Progr.imm  der  latein. 
Schule:  l  eher  HclUnisiitua  und  (hrulenlfium  ,  a/s  Hdtiaf^  zur  Hcautwor- 
tunf^  der  Fraf^e ,  ob  die  vorakademückc  liildun^  klaasiacher  llaai$  mit  den 
FordiTunßen  einer  chriitlicken  Krzivhunp  in  F.inklan^  stehe,  welches  der 
StudienUhrer  l»r.  Schirm  nur  1>*4J  heniu.-gegeben  hat.  Kr  hebt  mit  der 
Behauptung  an,  dass  <|j.o  Christenthum  ausser  in  dem  ersten  Jiihrhundrrt 
■einer  Begründung  nie  v^i<rder  einen  su  universellen  und  fundamentalen 
kämpf  hübe  bestehen  niü*isen ,  als  eben  jetzt,  wo  die  eingerissene  Nega 
tion  aller  OlTenbarung  und  Lehre  dasselbe  zu  vernichten  suche  und  sieb 
in  den  mannigfaltig.sten  Systemen  und  Spaltungen  des  Naturalismus,  Ma- 
terialismus, Pantheismus,  Anthropothei.snius ,  Katiunalisnius  und  Skeptici»- 
mu«  ergehe,  ja  sich  bis  zum  Atheismus  und  Nihilismus  f(irll)e\>rge.  Dio 
Kirche  wehre  »icli  zwar  digegrn  mit  aller  Kraft,  aber  nelien  sie  müsse 
ab»  .Milkiimpfer  namentlich  die  Nchule  treten,  weil  aus  diea^-r  die  Intelligenz 
und  >Veltansi-hauung  d  «s  heranwachsenden  (•escblechti  hervorgehe  und 
es  nicht  gleichgültig  sei,  welche  Weltanschauung  dieselbe  begründe.  Nun 
sacht  er  aber  zu  beweisen,  dass  in  den  Gymnasien  der  Classicismus  einen 
fundamentalen  und  durchaus  feindlichen  (legen.satz  gegen  das  Christen- 
thum bilde  ,  und  dass  der  vurakademische  l'ntcrrirht  in  seiner  rein  clas- 
sischen  ,  ungemischten  und  nicht  neutraiisirtrn  Richtung  das  christliche 
Kleroent  radical  umstürzen  wolle.  Kreilich  befördere  das  Studium  den 
Alten  Humanität,  aber  mit  dieser  classischen  Humanität  sei  das  Christen- 
thum nicht  zufrieden ,  weil  die  christliche  F>7,iehung  einen  ganz  andern 
Gesichtspunkt  und  eine  andere  Weltanschauung  verfolge.  Das  reine  und 
»on  menschlicher  Verdunk«-Iuug  und  rationeller  Deutung  freigehaltene 
Cbristentham  sei  eine  Religion  des  Geistes  und  lehre,  wie  Fleisch  und 
Geist  durch  die  Sünde  ans  einander  getreten  und  diese  den  Geist  ge- 
knechtet und  von  Gott  entfernt,  ihm  überhaupt  die  Kähigk<it  Gott  zu 
erkennen  und  zu  lieben  genommen  habe.  Es  verlange  Unterordnung,  Ver- 
klärung und  Heiligung  durclt  Kntsagung,  Selbstbezwingung  und  Verläug- 
nung  des  Irdischen.  Die  Menschwerdung  Christi  sei  der  Sieg  des  Fleiligen, 
die  Weihung  des  Natürlichen,  GeschalTencn  ,  Abgefallenen,  der  Schlüssel 
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zum  Räthsei  der  Schi'Ijifung  und  der  Weltgeschichte,  Sein  erstes  Gesetz 
sei  Heiligung  durch  ethische,  rein  auf  Gott  bezog-ne  Kraft,  ausg>hcnd  von 
Gott,  vom  Menschen  aufgenommen  und  wieder  durch  freie  sittliche  Kraft 
fort-  und  eingepflanzt;  Heiligkeit  und  Heiligung  sei  Grund  und  Kode  der 
cliristlirlieii  Religion,  ohne  weiche  die  Vernunft  unerleuchtet,  und  wo 
niciil  völlig  Mind  ,  so  doch  in  der  Dämmerung  tappend ,  die  abüolute  ewige 
Freihtit  und  dt>n  Sieg  über  das  Creatürliche  und  Natürliche  nicht  erlange. 
Diesem  Grundcharakter  des  Chtistenthums  trete  aber  das  classische  Hei- 
denthum  schroff  entgegen.  Während  das  Christenlhum  ein  gros.ses  mo- 
ralisches Verderben  erkenne  und  die  Restitution  von  der  Selbstverläug- 
nnng  anfange  ,  überhaupt  in  seinem  Charakter  ernst  u.  männlich,  ethischer 
und  heiligender  Natur  sei.  .so  werdf  dieses  N'erderben  in  seiner  innersten 
Tiefe,  zerri.osene»  Kraft  und  .-pocifischen  Gestalt  im  nelleni!>mus  nicht 
erkannt  und  e«  fehle  ihm  der  ganze  iiau  der  WiedergebuTt.  Alles  (irosse 
desselben  sei  vom  christlichen  Typus  himmelweit  entfernt;  RudnmoniAmas, 
GcnusM  und  Kreude  seien  in  ihm  Hauptzweck;  Verläugnung.  Selbstent- 
üussernng  und  Heiligung  kenne  er  nicht.  Ihm  liege  nur  Naturvergntte- 
riing  ,  eine  aus  I'tinnta>ip  und  Pla.^tik  hervorgegangene  Götterwclt  zu 
(jruiide;  die  Kmnn<ition«lehrc  habe  kcin<<n  ethi^chen  (iehalt  ,  las.xe  die 
Kinlieit  in  der  N  ieih»'it  untergeben,  das  Moralische  vom  Physischen  über- 
wunden werden.  Ja  er  trete  sogar  in  directen  Gegensatz  zur  christlichen 
Lehre  von  dem  Willen,  von  Freiheit,  ethischer  Kraft  und  von  der  Hel- 
ligkeit Gottes  ,  und  leiste  der  n»odernen  Negation  den  hülfreichsten  Vor- 
.»chub.  Die  I'erübnlichk>'it  (iottes  habe  in  ihm  keinen  Platz,  un«l  seine 
Universalität  lo?>e  sich  in  das  ungeheure  und  \iles  verschling'-nde  Chao« 
auf;  seine  CJotter  hätten  mit  dem  würdevollen  ethif«rhen  Begriffe  ein^s 
höch.vicn  Wesens  nichts  gemein.  Durch  diese  und  ähnliche  Aens^erungen 
und  durch  weitere  schrolTe  Gegenitätze  sucht  der  Verf.  das  Gefährliche 
der  classischen  Kildung  darzulhun  und  zu  beweisen  ,  dass  es  keine  christ- 
liche Fsrzichung  sei  ,  wenn  man  durch  die  classischen  Stadien  Kinpflnn- 
zung  classischer  Humanität  erziele.  Weil  er  nun  Bl>er  diese  classischen 
Studien  nicht  verkannt  wissen  v^ill,  jn  in  ihnen  da»  Anknüpfuni^^mittel  der 
Vergangenhiit  an  die  Gegenwart  und  einen  kräftigen  .Stützpunkt  gegen 
den  wachsenden  Materiairsmas  erkennt:  so  «chlsKt  «r  das  Auskunflsmittej 
vor,  dass  die  elastische  Bildung  in  den  G\mna«ien  auf  das  b|o«8e  Krler- 
nen  der  griech  und  iatein.  Sprache  beschränkt ,  ond  dmeben  eine  stufen- 
weise tiefere  Begründung  des  C'hrist«nlhum«  angestrebt  werden  mü^se, 
wo  man  sich  nicht  blos  mit  zwei  wöchentlichen  .Stunden  katerhetisrhen 
Unterrichts  in  der  Religion  begnüge,  sondern  die  trefflichen  Werke,  in 
welchen  die  tiefern  I.iehren  den  Christenthiims  hinreissend  dargestellt  seien, 
in  den  .Schulen  lese,  den  Jüngling  während  seiner  rhristlirhen  Ansbjidung 
von  den  heidnischen  Quellen  zurückhalte  und  ihn  in  d«'m  Hellenismn«  rinen 
Feind  erkennen  lasse,  den  man  nur  dulde,  weil  er  anderweit  rur  Waffe 
und  zur  Vcrtheidigimg  diene.  Albin  dieses  Auskunftsmittel  verliert  sich 
in  eine  solche  Unklarheit,  dass  man  die  Grenzen,  welche  zwischen  rlas- 
sischer  ond  christlicher  Bildung  bestehen  sollen,  dnrchaos  nicht  bestimmt  zu 
erkennen  im  Stande  ist.  [Die  Fortsetzung  folct  im  nächsten  Heft.] 
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C.  Cornelii  Taciti  opera  qitae  super  sunt  ad  fidem  co- 
dicura  .Mediceuruin  ab  Ju.  (jcorgio  liaitero  deouo  exciissioruiu  cetcro- 
rum(|un  opiiinorum  libruroin  recensuit  alqiie  interprctatus  est  Jo.  Gat- 
par  Orclliua.  \i>\.  I.  Turici  Miinpt.  Orcilii,  F^iies»Iiiii  et  »oclorum 
Ml)((( MAI.    WWI  n.  6.'M  S. 

Studid   crilica    in    Mediceos    Taciti    Codices  .«icripslt 

Carolua  lltraeus  Dr.  Pliil.      Vnn,    prior.      Cn^seliis    A.    MDCCC\LVI. 
Veneunt  in  libraria  kricgcriana.     \\\\  u.  181  ä. 

Anf  dem  Umsclilajje  des  ergleren  Bnchea  ist  die  Versiclicning 
abgedruckt,  dass  dt-r  zwt-ili*  Hatul  ixx  li  im  I^uiife  des  J.ilircs  l''40 
er!>chciiu-ii  sollte.  I)u<»k  dii>  iiiilit  erniill,  htMlaiiern  wir  in  hoferii, 
hIh  Joderiiianii  etN«as  GiiteH  und  \\  rrlli\<)lles  lieber  im  Ht-sitz  als 
im  V  er>preclieii  hat,  aber  doeli  freu«'ii  wir  uii.s  auch  wieder  des 
Aufochiihs,  in  sofern  wir  lioffrtMliirfeu,  das»  da«  KrHcheineu  der 
zweiten  oben  bemerkten  Srhrifl  d«"ii  \  erfaswer  der  er»it<ren  hewo- 
genliabe,  naeh  Möglichkeit  noch  in  dem  zweiten  'l'heile  meines 
l'acitus  Ki'iektiicht  auf  ein  so  ^edie^rnes  Hud»  zu  nelimen  L'iian- 
geiiehmer  würde  die  INichterliillun^  jene»*  Nerspreehcns  das  wi.sKen- 
flchaflliclie  Pn!)Iiknm  heriihren,  wenn  iiaeli  .so  tiunderlm.ili^er  ühn- 
liclier  VcrKielierun^  aiirli  hier  der  [lerr  \  erfasser ,  wie  die  lierren 
Verleger  ihr  V  ern|)reclien  iihereilt  gegeben  hätten.  Denn  gegen 
den  enormen  Kleiss  und  die  grosse  Ausdauer  des  Försterei!,  wie 
pvscn  die  bedeutenden  Kosten  und  Aufoplerunpen  der  Letzteren 
haben  wir  eine  zu  grosse  Achtung,  als  dass  wir  un.s  diese  auf  ir- 
gend welclic  Weise  durcl»  sie  selber  schmälern  lax»(en  möchten. 
Die  VerlagKliandlung  liat  nämlich  laut  der  N'orrede  p.  VI.  den  Hrn. 
Prof.  ßaiter  zweimal  auf  ihre  Kosten  nach  Florenz  rei«en  lassen, 
und  dieaem  verdanken  wir  vermöge  der  freundlichen  Aufnahme 
und  Begünstigung  durch  Francisco  dcl  Fiiria  die  neueste,  hier  am 
zu\erlä«iiigtilcu    vurliegeudc   Cullation   der    beiden  IMediceikcIieu 
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Codices  des  Tacitns.      Darin   also  müssen  wir  den  hauptsächlich- 
sten \  orziif:  diocr  ()relliV(  lieii  Aiispahi- stithen.  ila»s  niiiunclir  die 
Kritik  im  Stande  ist,  auf  sicherer  (jriindla<:e  nach  einem  urspriinp- 
liclien   Texte  hinzuarbeiten.      Freilich   schon  mehrfach  war  diese 
\  er^leiclninj:  Iriiher  angestellt,  und  wenn  diidurcli    schN^ankendc 
oft  enti:ei:enpesctzte.  so^ar  fal-die  .\npal)en  sich  fanden,  herwjr- 
frcpan;;on  aus  der  schw  icri:.'en  Lonsoiiardischen  Sc  lirift  de>  zweiten 
]\ledi(eus    und    den    %ieien  dtirdi    Alter    \  crwisihten    oder   durch 
Ausradirunjj  nnkenntlich  cewordcnen  Huchstahen.  so  entsti-ht  auch 
jetzt  noch  zunäch>t  das    Hedenken,  wdher  denn   nun   endlich  die 
Sicherheit,  tiass  diese  ('ollation  stits  »las  Hiihti^e  pe;:eben.    L'ud 
doch  .  wir  linden  sie  in  dir  Olfenhcit,  mit  der  Hr.  Ilaiter  uns  selbst 
das  tierin^-tc  utnst;in'ili(  h    und   di  iilliih   niil;:(tluilt   hat.      Kr  hat 
sowohl  das   Irile^et  li(  he.  wie   auch   seine    elwai:.'en   Zweifel   iiber 
die  urs|n  iMi;;liehen  S(  hriflzii;:c  petreu  angegeben.      Kr  deutet  bei 
fehlerhaften  oder  verfälschten    Worten   an,  »ubalü   nie,  oder  wie 
\iel  SNlben.  wie  viel   l}ii<h>taben  atn  Knde  der  Zeile  stehen,  er 
giebt  die  lirüihe  und  Zeiehen  neben  seiner  Krklariin^  an,  so  das» 
jedem  die  Controlle  bleibt,  und  da,  wo  er  sie  selber   ni«  ht  gelost, 
versdialll  er  dem  1, (•■»er  die  etwaipe  Möglichkeit;  selbst  die  i'unkte 
Vd)er  und  unter  den  liuihslaben  ider  l'unkt   iibcr  dem  iiuchst.iben 
I  kommt  nicht  in  M    vor,  hat  er  gezahlt,  sogar  zu  loscn  ^esuehl, 
ob  sie  nrspriinu'lich,  oh  später  eingetragen;  er  hat  jede  (.'orrectur 
des  Textes  angegeben,  ob  von  derselben  Ilnnd  des   .M»-««  hreilxTs, 
oder  eines  spalern  Hearbeilers,  ob  mit  derselben,  ob  mit  ver^c!lie- 
d»ner  Dinte  u.  k    w   ;    oli   Zsv  isrhenraume   zwi-«hen  v  ersehiedenen 
>Vorton  ,  wie  auch  den  l^lch^taben  desselben  Wortes,  ob  Zeichen 
der  I..tickc  im  Text  und  wenn,  wie  viel  Buchstaben  ungenihr  feh 
len,  ob  nicht.      L'eberhaupt  ist  er  mit  soliher  (lewissenhaftigkeit 
verfaliren,  dass  er  durchgänijig  auf  die  Orthograjihie  die  genaueste 
Hiicksicht  geiutmmen.      Dem    Hrn.    Hiiaii-geber    danken    wir    es, 
dass  er   es   (praef   \  I.)  fnr  (itwis^rn^sache  gehalten,  auch   nitht 
Kinen  Buchstaben,  der  von  seinem  I' reunde  an::emerkt  worden,  zu 
vernacbliissigen.      Wenn  nun  unn  noch  Hr.  Orelli  die  Versicherung 
giebt,  dass  Hr.  Haiter  selir  scharfe   Augen  habe  ^p.  3ä.  eslerrilia 
clare,    teste    Uaitero,    ccvrönn,    acccrrimis   oculis    praedilo),    so 
scheint  sich  hier  .Mies  zu  vereinigen,   um   uns  zu  dem  (ilaiiben  zu 
hereclitigen  .  wir  bcsilzen  nurunelir  v  du    «len  Annaieji  des  Taeitus 
denjenigen  Text  .  wie  er  sieh    iiberhaupt    bei    irgend    einem   alten 
Classiker  dun  h   die   Hancisc  hriften   der   Wahrheit   nähern  könne. 
Aber  der  Wissbegierde,  die  mit  Dank   luid  Freude   und  Anerken- 
nung das  Gebotene  aufnimmt,  bleibt  aucl»  hier  noch  zu  wünscheo. 
Man  hat  wohl    selir  oft  das  \  erlangen   peliört,    wir  miWhtcndic 
Codices  diirih  den  Druck  v  erv  iclfalli:.!   haben,  damit  Jeder  Gele- 
genheit hätte,  an  der  (Quelle  zu  sJn.nfen:  dies  wäre  bei  den  Med. 
an  sieh  eine  reine  Ingercinjtheil.      W  ir  würden  nun  und  nimmer- 
melir   die    verscln'edenen   Schriftzüge    vcrscliicdener    Bearbeiter, 
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uicht  die  Aiisradirun^en,  iiiclit  die  unterschiedene  Frische  der 
Dintc  \*ieder  \orüiiden  kimnen .  und  an>tatt  eine  pelreue  Copie 
der  Codicfs  wiirdeii  «ir  ein  verfehltes,  alle  Kiffenthünilii  hkrilen 
veru  i-.»  iMMules  Afli'rljiid  \or  uns  haben  Handhemerkiin^icn  und 
Comkliirrn  sowohl  des  iir-priin^lichi'n  .\l)>chrfil)ers,  wie  des  oder 
•:ar  der  HpaU-rn  l  L-herarlu-ittr ,  all«-  würden  wir  in  f;leiiher  l"arbe 
ersrhaut'ii,  nnd  jedem  Kiiixolnt'ii  der  iiucrtielzliehe  Vurtheil  ent- 
pehrn  .  d«'r  durch  eine  treue  Heialion  eines  sorgsamen  und  iSrewis- 
benhatleii  (jelelirlen  her\or::('ht.  lud  selbst  peseixt,  die  Kunst 
konnte  (oder  würde  e.s  derein>t  können',  auch  diese  Si  hw  iei  i::keit 
heben,  iiiuner  bleiben  no(  h  «in/eine  selieinb.ir  unbedeutende  .Ne- 
bensaclieu,  «W-ren  e»*  aber  Ixi  einem  Codev  pir  nicht  piebl.  Alles 
ist  wirbli::^  selbst  die  verdorbene  Stelle  im  l'er^ament  des  '2.  iM., 
Uif  llr  liailer  pewiKsenhaft  an;:emerkt,  nnd  die  die  Heckersche 
Kürze  kaum  ahnen  liess;  ex  kommt  darauf  an,  if>t  sie  etwa  durch 
Aiisradirutif  enl>tanileii,  «>ind  iiuclistabeii  \  ersehe  undeu  .  oder  lag 
ea  am  l*er::ameut  l)a>  LeI/tere  erfahren  wir  |).  •**  >.  lV>st  \.  ///«- 
trioiuniu  hiatUH  in  M  ,  verum  non  in  rusura,  sed  propter  mendira- 
nam  ip»ani.  So  ;;enau  und  ins  KinzehiHle  ;;ehend  llr.  liailer  un- 
sere Neu-  und  \\  i»sbe::ierde  auch  befriedij:t  ,  «o  sehr  bedauern 
wir  jeilocli .  dass  er  uns  nicht  den  ;;anzrn  (*ude\,  wie  er  da  ist, 
hat  «tarieren  wollen,  indem  er  voriü:;lie|ie>i  Aii^i'nmerk  auf  die 
prima  nianus  verwandt,  nnd  da«  später  von  iieroaldu-«  und  Andern 
llin(-in;;e(ia;:eue  uimI  |{i'i::rtu::te  v  eruachl^i^si;:!  h.il,  und/w.ir.  wie 
llr  Orelli  in  der  \  orred«-  p.  \l.  sa;:t :  nam  ^l  i|uid  boni  praebenl, 
iamtludum  nolae  hiiuI  et  faUas  cnrnulare  nihil  prorsus  attiuebat. 
Doch  wir  müssen  diesem  noch  t>o:^leich  die  Kinschrankun;;  beilTi- 
|Cen .  dass  wenif«tenH  im  ^1  I  .  al«o  in  den  er>ten  (•  liüi  hern  ,  Hr. 
liailer  ofl  die  i(andbemerkunj;en  und  des  lieroaldus  A<'nderun^ea 
und  t'orreklureii  an::e:;eben,  selb-t  *«»  ;:en.iu  ,  d.i*s  er  im  l'all  ei- 
nes Zweifels,  ob  «l.i«.  /u;:efÜ£le  \on  Her  oder  ein<in  andern  sei, 
diese»  autidrücklieh  vermerkt.  In  den)  .M.  :.'.  ;:ilt  freilich,  was  Hr. 
Orelll  p.  4.V.>.  anführt:  plrö«  iM  :  plthntjuv  U.  (,'opulani  y//e  snpcr- 
scriptam,de  rpia  narrat  Jac  (irono\iu.s.  Ilaiterus  non  noiavit.  rc- 
cenliorum  inlerpol.ilionuin  plerunujue  int  uriosiis 

\\irfra:;en  /unäch^t.  war  denn  an  jenen  Stellen  eine  Aus- 
nahme nothwendi^'^  aber  lieber  freilich  halten  wiis  j:esehen.  wenn 
v»ir  nicht  pezwun::cn  wären,  übi-r  das,  was  put  und  >on  elwai^eiu 
Sulzen,  die  Kntschciduu:;  in  die  jedenfalls  ehrenwertlie ,  docli, 
weil  eines  Einzelnen,  t>nbjeetivc  Ansiclit  deH  \  er^leicher«  als 
vorläufi::  höchste  Instanz  pelej;t  zu  sehen.  .Manches  a!lerdin;;s 
map  sich  von  \orn  herein  als  falsch,  wohl  .selbst  als  (Jnsinn  dar- 
legen, <{(>(  h  der  menschliche  Irrthum  ist  oft  panz  v\  undcriicher 
Art,  und  hin  und  wieder  ist  es  einem  .Nachfolpeuden  schon  gelun- 
gen, ein  Jdhrhnnderte  lang  verachtetes  Wort  oder  blosses  Zeicheu 
aU  dennoch  rechtmässig  zu  entzitl'ern.  So  auch,  meinen  wir, 
kann  iruiueihin   auch  jetzt  noch  mancher  Aul'bchlus!>  au8  den  M- 
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geschöpft  werden  und  wenn  wir  glcicli  das  grosse  Verdienst  Ilrn. 
Baiter's  gebiihrend  anerkennen,  wollen  wir  uns  docli  in  unserer 
Freude  von  joder  blinden  L  thertreibung  fern  lialten.  Doeli  die 
Kritik  muss  bei  Tacitus  erst  allmäbiig  erslarken,  und  hat  für  lange 
an  der  Uearbeitung  des  gegebenen  reichiidien  Stoffes  zu  tluio. 
Einer  spätem  Zeit  wird  (dmedies  iioeh  so  Manclies  verhlcilien. 

Auch  einzelne  Conjecturcn  des  Ilrn  Baiter  hat  der  Heraus- 
geber mitgelheilt,  und  wenn  wir  schon  gleich  von  vorn  herein 
dem  Ärzte  mit  Vertrauen  entgegenkommen  der  durch  tägliclien 
Umgang  und  griindliche  Kennlni««s  un«icrs  Korpers  weiss,  wo  es 
ihn  druckt,  und  w.i>  ihm  heil»ani.  so  Iiaben  wir  auch  gejrm  Hrn. 
Btiter's  Conjecturen  einen  gleicti  giin>.li:;«'n  (ilaul)en,  und  l>illi;:en 
es,  dass  der  Herausgeber  sie  ohne  Weiteres  in  den  Text  aufge- 
nommen. W.  [).  obUs"tti  vc'/ius  M  ex  gemiu.,  oblignvit  vc/ias 
Beck.,  obligat  venas  Bsit.  -  XII,  3.').  praefertique  ttibuni  M., 
praefcctiquc  ar  liibtiiii  B  ,  prnefcrtiifiie  d  ttibuni  Bait  —  XHI, 
'19.  stimmt  die  Conjeclur  Hait.  stippt-  mntalti  für  srpe  Iniilatn  M., 
und  iiniiiiilatn  H  mit  der  Spr  iiberein.  doch  versichert  Mr  Orclll, 
sie  sei  ganz  unabhängig  daxon  ent>taiiden  (hac  non  inspecta).  -- 
Xlil  ,  40.  usque  addutuin  tcli»  >!.,  usqne  ud  iartitm  Uli  B.  ,  us- 
qiie  ad  iclum  tili  Bait  —  XIV,  .'»4.  innere  (altere  n  corr  in  b) 
pcurutoies  cum  p  caudalo,  omisso  per  M. ,  iube  rem  per  proctt- 
ralorcs  Bait.  —  XIV.,  .')'^.  insontes  inlerfir.  M.  B,  inauntts  si 
interfic.  Bait.  —  XVI,  'l'^.  pirtnras  sftithei e  M.  ,  avchrre  B., 
tvehere  Bait.  Linter  diesen  war  Hezzerihrr^er  \ll,  {.S.  \I\'.  .')**. 
»clion  auf  dasselbe  »crfallen.  .\n  z«ci  andtrn  Stellen  macht  llr. 
Bailer  n»ir  blosse  Vor.schläge,  die  er  selber  nicht  als  äclit  dem  Ta- 
citus aufdriuiren  möclite ,  weslialb  si«*  llr.  Orelli  deim  auch  nur 
blos  mit:;etlieilt  liat.  N  I,  'U  iryro  .>!..  in  rnio  Baitero  iudicc  fort. 
läict  pri/nu/ii  Ci/'O.  —  X\l,  -.  auanitui  ihus  >I.  .  a  nar  ciloi  ibus 
uncis  inclu^um  B.  Corrtipti  verbi  aunrntoribus  prima  svljaba  \i- 
detur  esse  |)raepositit»  ab.  cel«'rae  vero  dittographia  sejjnentis  >o- 
cis  oroloribns.      Ila(|ue  scrip^erim  ab  oi  alo/  ibnsqiic,  Bait. 

iNächsl  der  äusseren  (jenauigkeit ,  mit  der  uns  jetzt  in  der 
Orelli'>chcn  .\ii»£abe  die  l)eid«'n  .M.  \orlie;:en,  und  die  es  jedem 
ForNcher  erlaul)t.  auf  sicherem  (irunde  selber  nellcicht  einige 
Steine  zu  dem  .Vulbau  eines  urspriuu'lichen  Textes  zu  liefern, 
nii"issen«ir  es  aber  vorzüglich  lM*r\orlM-ben .  dass  an  sehr  vielen 
Stellen  uns  jetzt  schon  andere  hesarU-ri  Aorliegeii,  wie  sie  uns 
durch  fridiere  (/ollatioiien  irrthi'irnlich  bekaruit  geworden,  sowie 
wir  jetzt  bestimmte  .Angaben  erhalten,  wo  friihere  in  ihren  Be- 
hauptungen \on  einander  al)\*i*hrn  Doch  da  dieses  Nerdienst 
sclion  in  die  IJemnluin;:t'n  des  Hrn.  Orelli  hincinrallt,  der  durch 
stete  Vergleichung  der  H.iitrr'schen  Collation  mit  früheren,  und 
fortlaufende  .\ngabe  der  .\bwi'i(  hungen  ^on  den  vorhergehenden 
Editionen  jedes  Einzelne  \erfolj:t,  so  werden  wir,  bevor  wir  auf 
die  Frage  eingehen,  wie  Hr.  Or.  denn  das  tiebotenc  benutzt  iind 
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verarbeitet,  erst  eine  Darstellung  der  äussern  Beziehungen  vorlle- 
geoder  Ausgabe  geben  mü.xscn. 

Sie  ist  nach  der  niintneF»r  schon  gewöhnlichen  Einrichtung 
verfasst,  da>8  unter  dem  Texte  doppelte  Atjnierkuugen,  zuerst  die 
kritischen,  dann  die  erklärenden  gegeben  sind,  jene  durch  die 
Zahl  der  Zeilt-n,  die>e  nach  den  Kapiteln  (dies  Letztere  etwas  un- 
übersichtlich) abgctheilt.  >ach  einer  kurzen  Norrode  des  Mer- 
aiis;:cbcrs  folgt  die  äussere  Ueschreibung  der  beiden  Medicei- 
schen  Codice««,  abgedruckt  aus  Bandinii  Catalog.  Codd.  Latin, 
iiibl.  I>aur.  Vol.  II.  p  HiL  f qt]  ,  dann  eben  daher  entuofiimcn  die 
Dar«tellun{r  der  neueren  IJaudM  liriltcn  (in  zwei  derselben  hat  Ilr, 
Bailer  die  Liuken  hi»t  I.  ♦il»  — 7.').  und  I.  8(»  -  II.  2  verüliclien), 
und  endlich  der  Index  ceterorum  codiciim  a\is  Knperti  luilpe- 
t heilt,  mit  einzelnen  Zw  ihchenbetnerkun-ieu ,  Zusätzen  und  An- 
nierkun«[cn  %on  lllirn  liait.  und  <)r.  be;:leitet.  Beigegeben  ist 
der  V«)rrede  noch  eine  chronologische  Lebersicht  der  .Annalen 
nach  Zunipt.  Den  einzelneu  Büchern  der  .\nnalen  fnjj^en  theil- 
weise  noch  bcsoudere  Hxcurse,  zu  lib.  II  ,  A.  4  aus  \  isconti  ko- 
no£rapliie  gre<f|uc  III  p.  .iO.)  ;  zti  lib.  IV,.')  aus  Ik-rpk's  und 
Cit'iBr  s  Zeilschrilt  1^4  ',  .'».  p  4«  7.  ein  Aufzug  aus  des  Becensenteu 
('ornineiitalio  r]\uit  (]uibus(|(ie  numeriH  insi;;neH  lesionea  inde  ab 
Auguilo  usfjiie  ad  \  espasianum  priiicipaliitn  in  Oriente  letende- 
rint;  zu  lib.  VL  42.  Biirnouf  über  den  iNamen  Stirena;  zu  lib.  XI, 
14.  in  acte  piiblicimiiis  pUbiscilis  ptr  Jura  ar  Ifiiifild  fi.iu  das 
einzii:e  |•lebi^cit. ,  das  uns  noch  erhalten;  zu  demselben  Bin  he  cp. 
24.  ('hudii  tmperatoris  oralionis  (piac  supersunt  ;  zu  lib,  \ll,  .'')8. 
LIpsins  Kxcurs  iilier  die  \\orte:  iil  llienses\  zu  lib.  Xlll,  27.  Lips. 
und  Krn.  zu  den  \\  orten:  Piicnilentia  aut  novo  beneßciu;  zu  lib. 
XiV,  27.  Ups.  zu:  mi^ne  cunii/f:ns  siisrrpiftidis  mit  dem  Dipinma 
militare  iNeronianum  aus  Joh  Arneth,  Zwölf  Botnische  .Mililiir- 
I)ip!oinc,  Wien  l''4.'i,  p  27.,  «owic  zu  cp.  .'^0.  liurnour  iiber  die 
Worte:  l>i  ui(iiit(ji/r  cirrti/n  cet.,  und  endlich  zu  IIb.  \V,  12.  Bur- 
nouf  über:  «i  si/i^inlis  tmi/iipultii  ibt/s  cet 

Wenn  wir  nun  nach  dem  inuern  Wcrlhe  der  \orliegenden  Be- 
arbeitung der  Ann.  des  Tacit.  fragen,  ho  liegt  ea  dem  Hec  nicht 
ob  .  der  praeco  eines  i>Linncs  zu  sein  ,  der  olinedies  in  der  gelehr- 
ten Welt  eines  woliherdientcn  Uuhniei  geniesst ;  «licjenigen ,  in 
welclier  lläiide  <lie«.e  \u<*:;abe  ist.  werden  sich  lauget  \on  der 
Trelflichkeit  derselben  überzeugt  haben,  und  die  andern  ,  welche 
eich  noch  nicht  beeilt  haben  Kenntuiss  da\on  zu  nehmen,  werden 
auch  schon  hei  Orellis  .Natuen  nichts  (jcringes  erwarten.  Dna 
liegt  mehr  daran,  das  Verhältnis^  näher  ins  Auge  zu  fassen,  in 
welchem  Hr.  Or.  zu  seinen  Norgängern  steht ,  und  nicht  sein  Ver- 
dienst überhaupt,  das  ja  keinem  Zweifel  unterliegt,  hervorzuhe- 
ben, als  vielmehr  den  tirad  desselben  zu  untersuchen ,  und  zu 
forschen,  was  nun  für  Tacilus  geleistet  ist,  und  anzugeben,  was  für 
die  nächste   Ausgabe,   die    auf   Fortschritt   mit   Kccht  Anspruch 
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machen  könnte,  noch  zn  leisten.  Lnd  dessen  ist,  um  es  hier  so- 
"leicli  zu  bemerken,  noch  so  viel,  dass  jene  unisere  Umriüse  nicht 
sowohl  eine  ab^olllte  Ausgabe  ins  Aupc  lasset»  können,  alt«  \iclinehr 
nur  das  aiinüclist  .Nolliwendipe ,  un«l  was  mit  billigem  Rechte  ver- 
langt werden  miiss,  hcr^orluln-n  diirftn. 

Ilr.  Or.  ist  mit  nnpeiriibter  uml  IVi-cher  Kraft  dnrch  die  Auf- 
opfernng  seines  Frenndes  ans  \N  erk  gegangen.  All  die  rnühseli^eii, 
crminlenden  und  langwierigen  Arbeiten  der  Kntziireruiiff  der  ('o- 
dices  (iilcn  hier  weg  und  er  durfte  nur  getrost  ins  \  ulle  greifen. 
Doch  zunächst  blieb  aiicli  ihm  no<  I»  die  »merfrouliche  Arbeit,  jede 
einzelne  I^esart  der  M.  mit  diu  fVnlieren  Culldlionen  und  An>i;abeii 
zu  vergleichen,  und  er  hat  jcdeMual  auch  die  geriii;:^le  Al)««i«  hung 
der  Baiter'schen  Angabtn  >on  den  Irliberen  mit  ununterbrociiciier 
Uiaksicht  auf  Ikkker  (U  )  in  de«  kriiibcheu  Vnmerkunceii  angege- 
ben, l'linc  durcligäiigige  Aendrrnng  ist  <lureh  die  Deutung:  des 
niiü  iii  IM.  als  (|Uoniam  ent>taiiil»'n ,  da«*  friihiTt-  fnr  qiiando  ::c'iinin- 
men.  ("f  I,  '7.  ywo  cum  lineola,  (juotl  »oliluni  Csl  r.  (/uunin/n 
compendium,  M  ,  (juando  enm  celtris  Kild  \\  —  I,  .>y.  ijuae  «pio- 
unra  exuerint;  —  II.  '2ti.  .')(i.  (fuo  cum  lin.  iM-  Kecte  Kuria  h.  1. 
agno^it  (fitotiiam,  cum  plerumnue  eaih-m  nota,  ut  iu  ('iceronis  epi- 
btulis  ad  fam.,  male  evplicala  sit  ifUdHtlo^  quam  particnlam  Omni- 
bus lilteris  evhibere  ••oK-l  .M.,  ul  niox  cp,  .')«.  :  .m'  (ftiuuäo  (nisidv- 
ret.  II.  l  ante  IJekkerum  edebanl  (fHO.  —  IV.  «i.  i(i.  "U  zweimal, 
32.  3*!*.  Doch  IV,  •{*'.  uml  <u.  i^mniiom  inniiv'iit  und  tjtuniiiiin 
portuosum  ist  es  beidemale,  wie  Ilr.  Or.  bemerkt,  omnibun  iille- 
ri«  in  !V1.  getichrieben.  tNodi  auffdilender  eritcheint  tu  dem  Kc- 
censentcn  ,  dass  q'i<miam  sich  vom  fünften  Buche  an  iu  iloii  Anna- 
len  nicht  wiedeiiini!et ,  was  aus  deui  (irumie  hier  austlriu  klicil 
bemerkt  werde,  weil,  wenn  es  nicht  ein  Irrllium  ist,  sich  hieraui 
für  einen  Folgenden,  der  näher  darauf  einseht,  n(»ch  vielleicht 
etwas  (lenaueres  iiber  das  rjur.  des  .>l.  erforsi  ben  lü')st. 

Aueh  giebl  M.  durchgängig  nat  h  llrr.  Or.  h  \  erttichenmg  ge- 
gen U. 's  Schreibweise ,  tam(|uam,  (|uam(|iiam ,  und  %»eil  dies  alle 
Augenblitke  wiederkehrt,  fn^t  er  p.  17.  hinzu:  in  po»terum  iam 
lion  enolabimus  hoc  V  et  UwuijUiinnfUinUy  quae  coiihlanter  |>er  lit  tn 
exhibel  .M.  i  p  121.  ut  rursus  uotem  .M  semp«*r  ifuumi^imin,  t(im~ 
quiiin  .  non  (^U(in(/.,  tnnrf  ;  p.  1  V^  habet  ianK/uuiii  et  (^uumqüam 
M.  .Vuch  gleich  im  beginn  de«  >I.  2  \ ermerkt  Hr.  Or  p.  .^27.: 
taniquuin  (ubiquc;  »M.,  alur  doch  finden  wir  p  34'.*.  quanquatn 
h.  1.  .M  .  p.  373.  3**l.  3'.H.  quanquaiUy  und  endlich  gjr  p.  .591. 
tanqnani  ^aw'w  i\\i:\\  p  43?  tanqntim  u.  s.  w.  lliernaih  habeil 
wir  Wühl  Hrn.  Orelli*>  Versicherung  einzusehra'ukcn  ,  und  dieselbe 
io  AI.  2.  nicht  so  uubeiliu;:t  gelten  zu  lasi>eii. 

Ein  ähnlieher  Irrthum  in  Ue/ug  auf  die  Orthographie  der  M. 
begegnet  uns  bei  dem  Namen  Hiberu.s,  wie  Or.  p.  3ü*<  sagt:  habet 
Hibfium  hie  et  cp.  33.  Hibciis.  \\\  \\.  ubiqne,  scd  lib.  \l .  8.  et 
9.  rectiuB /6e//ji  et  /Äc/o,  quod   praeluli.      Doch  giebt  er   XI,  8. 
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selber  alä  Lesart  M.  Hibeiis  an.  zugleich  seinen  Irrthiim  zurück- 
iieltmeiid :  corrigeiida  i<;itur,  qiiae  üicta  sunt  ad  V  1^  o2  Aber 
dfiiiiütli  lässt  er  abweichend  um  M.  seine  frühere  Kntsrlu'idnn^ 
gelten,  die  p.  401.  Iberos  wiederkehrt  und  bis  p.  4'JÖ.  ohne  ünmcl 
be«iciit:  Ibeiiü  8crip^i  ut  ahbi  propter  Graccorum  constuuteui 
stripturam  J(ir]Qfg. 

Die  Stillen,  ho  dun  h  Ilr  Haiters.  \  ercieichiin::  nunmelir  eine 
panz  nndi-re  Lesart  der  M.  existirt,  ali>  uns  die  Iriiliern  llcrausije- 
ber  islauben  jiossen  ,  itind  zu  *iele.  als  dass  Kec.  es  durehliihren 
koimlf.  sif  alle  zu  saiiMmln.  Zum  Tlieil  belreflVn  sie,  «ie  tlie 
tbi-u  anpci'uhrlen  Hii>pirle,  die  ()rlh<)::raphie ,  prosseiilljeils  sind 
sie  aber  witlili;,'  zur  bessern  Aiiitinduns  des  l'rsprim;:liehen  ,  oft- 
luals  sehou  das  bielend,  was  bi>her  nur  seine  Gnlliükeil  aU  Cun- 
jeetiir  hatte.  Neben  dieser  (irundlape  d«r  M.  hat  Ilr.  Or.  fort- 
uälirend  die  Arbeiten  und  Heinnhun^ien  nicht  blos  der  Kdiloren, 
sondern  aiieli  \iele  .>l<)n():;riipbien  und  ffelegenlli»  he  .\blian»lliMiireil 
in  d<  u  ZeitsehriHeu  hetuilzl  ,  die  daraul  ein  Kedit  hal)en  koiinün; 
und  wenn  er  gleich  hin  und  wieder  auf  die  souinia  interpreluiu 
bei  \Nallher  \erweisl,  hat  er  d<uli  rneislentheils  nicht  unterlassen, 
auf  jede  sicli  ir^it-nd  :,'ellend  niaihende  .Viiiderung  hinzuweisen, 
wenn  er  Mie  auch  uft  ;!erade  nicht  mehr  ^^ewiirdist  hat.  liisweilcii 
liat  er  sieh  auf  eine  kurze  Abwei-unp  in  den  kritischen  Aiuner- 
kun:;«'n  einceiassen  ,  doch  bei  wichlis^'rer  \  ernnla.ssnnff  eine  tie- 
fere Ue'-precliiiM»  den  erklärenden  Noleu  M)rb(h.illen.  Iinnier 
aller  ist  er  b«-ruuhl  gewcKeii,  im  Kall  si«  h  der  I  n(scheiduncs<;rund 
niciit  ^on  sell).sl  darbietet,  die  nolhi^c  He^riindunc  /u  ceben. 

I)a<«s  es  ihm  aber  nidit  nxi^ilich  gewesen,  die  Arbeit  des  Hrn. 
Dr  Ileraeus  über  die  Mediceischen  Codices  zu  'I'acilus  zu  be- 
nutzen, ist  jedeufalls  zu  bedauern,  und  wir  können  lireist  versi- 
chern, dass  Ilr  Or.  an  manclieii  Slellni  sich  wiirde  durdi  diesen 
haben  bestimmen  lassen  I  imI  do«  h  sind  im  (•runde  die  .Stiidia 
critica  in  Mediceos  'lacili  Codices  \.  C.tr.  Ileraeu.s  nichts  >eues, 
aber  so  >\ie  es  etwas  weit  Verschiedenes  iht ,  üb  ein  Staat  nach 
traditionellen  (jesetzen.  oder  nach  dem  in  einein  Codex  fixirten 
IJiK  hstaben  \crwallet  wird,  so  in  der  llandhabim;;  der  Kritik  bei 
den  Mediceischen  (.'odices  des  'I'acilus.  Ilr.  l)r.  Ileraeus  hat  end- 
lich die  Arbeit  uiiterMonMuen ,  ein  corpus  iuris  crilici  abzufassen, 
und  wenn  er  i^leit  h  höchst  selten  eigene  L'rlheile  über  ein  Ver- 
gehen der  llandschrifl  fjiebt ,  so  kann  dies  hier  nur  gelobt  werden, 
und  dem  IJuihe  zu  grösserer  Kmpfehlunp  gereichen,  in  sofern  wir 
xon  \orn  herein  mit  V  ertraiien  die  Sammlung  von  kritischen  L'r- 
theilsspru«  heil  zur  Hand  nelimeii,  wie  sich  das  kritische  Hecht 
iiu  lan:;en  Laufe  der  Zeit  aus  .sich  selbst  entwickelt  hat.  .Vber 
dies  in  gcwi.sse  (besetze  zu  fesseln  ,  auf  bestinunte  Formeln  zuriick- 
zubrin^en,  ohne  der  Kiitwickelnn::  (jewalt  zu  tliun,  das  eben  ist 
das  grosse  V  er«lien»t  des  Ueilaclors  ,  der  selber  ein  tüchtiger  Kri- 
tiker  sein   ninss       Lud    gerade   das  Corpus    werden    wir  für  das 
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vollkommenste  erklären  müssen,  das  eben  diese  bis  dahin  fessel- 
losen und  doch  sclion  bestimmten  Gesetze  auf  die  einfachste  und 
zugleich  leicht  versländliche  Form  wird  zuriirkcefnhrt  haben. 

Wie  Ilr.  Jleraeiis  diese  Auf'rabe  gelöst,  können  wir  jetzt  noch 
nicht  im  ganzen  Umfange  abschätzen  ,  da  er  \m^  nur  zuerst  die 
Hälfte  dar;ieboten  ;  doch  hat  er  uns  am  Scliiusse  kurz  den  Inhalt 
des  bald  erscheinenden  zweiten  'l'heiles  anceireben.  Da-*  (Jhiizc 
zerfällt  in  "2i  Abschnitte,  «lereu  jeder  ein  verschiedenes  gemis  \i- 
tiorum  umfasst.  1)  die  Kndungen  der  Worte  haben  »»ich  nach  den 
davorstehenden  oder  folgenden  verwandelt  z.  H  Ann.  I,  44.  dona- 
ria  militaria  anstatt  dona  militaria  '2)  Die  Kndiinpen  sind  dem 
Cas.,  iNum  u.  (icn.  n:ich  auf  ein  falsclies  zunächst  stehendes  U  ort 
bezogen,  z.  H.  Ann    I,    l'.  nudant   universa   cnrpora  ,   fnr   uiii\ersi, 

III,  4  ^  iiobilis^itnariitn  (»iiliidriim  suliolem  für  n()bili'«simHtu  ,  \  I, 
4*2.  qnotiens  concordes  agnnt,  spernnntiir  Ptrihus.  für  speniilnr 
Parlhus.     3)  Die  Ausgänge  der   Verba  .sind  falsch    bezogen,  z    U. 

IV,  3.J.  posteritas  rependnnt  nee  dt«'runt  für  rependil,  VI,  42. 
affunt  spernuntur  fiir  sptrniltir.  4)  Einzelne  Wörter  sind  ähnlich 
klin::eiiden ,  die  etwa  el)en  rlH^jewesen  waren,  gleidi  pebiUlel,  z. 
U.  II,  'J.  maioribiis  statt  luoribiis  wo:;cn  des  kurz  \  orhei  ;:fh«'nden 
maiorum.  .')j  Der  letzte  oiler  erste  Hu(  bstabe  eines  VSorles  ist 
ausgefallen,  wenn  das  fol^eiule  mit  demselben  liuclislaben  anfängt, 
oder  das  vorherj^eherulc  Wort  sich  auf  denselben  endist,  I,  11.  ad 
cos  für  ad  dcos,  III,  1*^  \ictoria  sacrari  fiir  viciorias  Harrari.  Da- 
mit sind  die  Fälle  verbunden,  wenn  in  der  .Mide  einen  Worte« 
anstatt  eines  Doppel«  onsonanten  der  cinfa«  lie  steht,  z.  H.  1,8. 
anteferentur  für  rr.  ••)  Die  linkehrung  des  Noricen,  z.  H.  I,  9. 
vilae  cius  für  vita  eins,  II,  >*  Amissiam  Hir  Aniisiam,  \l,  .'i  >.  Ht- 
gittas  sinerent  für  sagittas  inirent.  7)  lluchslaben  sind  auHgelas- 
t»en  oder  hinzugesetzt,  z  B.  I,  13.  aput  für  raput,  I,  3.  dormireg 
Tür  domi  res  H)  Sylhj-ti  sind  aus^efHllen ,  a)  in  der  Mitte,  z  U. 
I,  12.  dictans  fiir  iliclilans,  b'  dieselben  S\lben  oder  ähnlii  h  klin- 
gende sind  nur  eiiiMial  gesetzt,  z.  H.  I.  4.  tlissere  lur  «li»sirere, 
c)  Anfangs-  oder  KiicUvIbcn,  so  wie  rin^vlbice  Wörter,  nament- 
lich P^äpo^itionen  sind  ausccfall^n  Muilla  (nanifests  causa.  Her.), 
z.  n.  III.  l4  pes^inu)  ciii  für  cuique.  9)  .Melirere  Sviben  und 
ganze  Wörter  sind  au^sefallen,  z.  B.  II,  21.  fehlt  .\rniinio. 
10)  Ditlo^raphien  ,  z  H  I.  **<•.  sibi  silii ,  und  zwar  »  >  nahe  bei  ciii- 
antler,  b)  nach  län::eren  Zw  !•><  Iu'niäum«-n  ,  z.  B.  \ll,  4<).  nee  aliud 
fiubsidii  (jiKiiii  castelliim  comniealu  egenum;  ne  dobilaret  artnis 
(quami  iurruentas  condicinnes  malle.  Bisweilen  int  durch  die  Dit- 
tographie  das  rirhlice  Wort  8M«iprfallen ,  z  B.  XV,  .'»3.  «u(  inanc 
aut  spem  für  aut  inanem  al  (i.  e  ad  )  «peiu.  1 1 )  FN  finden  «iich  iibernua- 
sige  Sviben,  z.  B.  I,  17.  ciMililionabondns  fnr  ronlionabundus  12) 
V  erwcclioeluns:  der  Buthslabcn.  die  der  Ki  ibe  nacliauf;:ezahll  wer- 
den. 1  3  )  Die  ('(wnpendien  ^iud  fals«  h  \  nii  den  \b«.rhr«-iliern  gedeutet. 
—Hiermit  schlicBsl  der  v orlicgcude  I  heil,  doch  fiigeu  w  ir  dicSchluis- 
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Worte  hinzu:  Contincntur  qnarto  dccimogenere  transnnitata  verba, 
quirito  Hecimo  franspositae  litcrac,  sc\to  decimo  literae  s>llabae- 
«jiic  divnisae  aiit  coiiHatae,  spptiino  decimo  vocabula  librariis  ii;tiota 
notis,  aiit  simiiia  üimilibiis  nititala  ,  diiO(lc\icesimo  loci  ex  pervcrsa 
^  crbonirn  structiira  ac  •iciitciiti.i  male  iiitellerta  a  librarii;»  ^nopte 
inpfiiio  in  peius  miitati,  iinde\ice»imo  corriiptelae ,  (|iiae  iiide  or- 
tae  (iiint ,  qiiod  librarii  siii^iilas  literas  svliabasve  in  arclietypo 
cmendaridi  ^ralia  super  \ersum  scriptas  ita  in  (extiim  receperunt, 
ut  sirniil  literas  s^liabas^e  liturae  .si::no  notatas  male  retitierent. 
Vire>imum  penu>.  constat  Iuris  per  addilanu-nta  et  glossemata  iuter- 
polatis  ,  uutirn  et  ^iceoimuni  la<  uui»  (oinplurium  \0(abuluriiin  et 
iutr^rorum  versnum,  alteruni  et  \iee>iiuum  vcrbis  praepostere 
interpunctis  ,  tertium  et  ^ice^imum  deuiquc  \erbi8  contra  ortho- 
grapliiae  lepe«  scriptis. 

>Vir  münscn  jetzt  um^ekelirt  in  Bezii^  auf  Hrn.  IIeraeu<<  ein 
noch  grösseres  Bedauern  aussprechen,  da«.s  ihm  nicht  mehr  die 
Henutzun;;  der  OreiliVcheu  Au-pabe  moclicli  war.  K'r  hat  bei 
der  Ausarbeitung  \on  den  frühfrn  Collationcn  der  IM.  ausjeheu 
miissen  ,  deren  .Mängel  wir  eben  schon  prrupt .  somit  hat  er  nicht 
bioM  frflschc  Lesarten  eepeben  und  den  M.  aU  Keliler  anpereclinct, 
\  on  denen  hie  nach  der  nun  vorliegenden  Ver^leichun^  frei  Hind, 
hO  da»»M  wir  also  nach  Her  ein  Hcni^olens  nicht  richli;;eH  Kihl  »on 
M  bekommtMi ,  sondern  er  hat  aujli  manche  \  erbi-«(scruuffs\or- 
scJiläge  aurpenommen .  die  nun  in  ihr  Ni(hts  zerfallen,  und  dem 
Ganzen  Schaden  bringen.  l  eberliaiipt  hat  llr.  Her.  Nein  ganzes 
(jeliäiidc  auf  unsicherem,  uenn  ;:leich  nicht  ^anz  falsi  hem  (irunde 
gebaut.  Ks  ixt  Schade,  das»  Hr.  I)r  Her  nicht  eini;;e  Worlien 
ipäter  den  Druck  (»eines  Buches  hat  be;;innen  lausen,  denn  nun 
ist,  wenn  pl»*icli  es  immer  erst  c«'raunie  Zeit  nach  «ler  Orellisihen 
Ausj;«bf  ertchien  ,  au«  h  ni(  bt  eine  Spur  (lii«on  /u  liud«'U.  dais  ihm 
die«elhe  bekannt  geworden,  und  do«  h  hätten  \»  ir  jedenliills  .  da  eg 
wohl  im  lexte  und  in  den  Aiunerkun^en  nieht  mehr  mo::lich  war, 
am  Srhiussc  irgend  eine  Urklärunp  darüber  verlangt,  wozu  selber 
der  Zufall  die  Hand  bot,  da  ein  ganzes  Blatt  des  letzten  Bohrens 
überlliissi;;  vorhanden.  Dieser  (frun«lfuaMffel  der  stndia  crilica, 
den  wir  jeduch  nicht  mit  Becht  dem  Hrn.  \  erf  zum  Norwurf 
mathen  dürfen.,  sondern  dem  un::lu<  kli*  hen  (ieschick  zuschreiben, 
spricht  aber  in  der  wichtiffsten  Beziebim::  dem  Btuhe  das  Lrtbcil: 
es  ist  der  (>riuidla;:e  nach  schon  bei  seinem  Erscheinen  anti(|uirt, 
und  verlangt  auf  dem  Grunde  der  Orelli'schen  Ausgabe  eine  dm  ch- 
gängige  Beform ,  obschon  sehr  vieles  Kinzelne  seine  Geltnn«:  be- 
hült.  War  es  denn  aber  überhaupt  schon  an  der  Zeit,  mit  diesem 
Buche  hervorzutrcicn  ■?  Alle  Herausgeber  und  Hearbeiter  dea 
TaciJns  liaben  bislur  über  die  Molhwendigkeit  einer  neuen  V  er- 
gleichung  der  .M.  sit  h  ausgesprochen  und  die  iMängel  der  früheren 
hervorgehoben,  und  dies  hat  Hr.  Her.  so  gut  und  besser  noch 
als  jeder  .\ndere  gev^usst    und  wenn  wir  es  ihm  aucli   nicht   zum 
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Vorwurf  machen  können,  dass  er  znlüHis:  nichts  von  der  seit 
Jahren  angestellten  Vcr^rleichiins  des  Mrii.  Prof.  Hailer  >ornoin- 
men,  so  ransste  ihm  dorh  ans  innern  Griinden,  die  in  der  IManpel- 
haftickeit  früherer  Angaben  liegen,  sein  ganzer  Aiifhan  schon  ver- 
dächtig \v erden,  und  er  konnte  wissen,  dass,  sobald  «ir  nene 
^lachriclU  von  .M.  bekämen,  mancher  Th«'!!  ticines  neuen  Manscs 
baufällig,  ja  schon  zerstört  sei.  l  nd  dii-s  vvollte  das  S«hiiksal, 
sollte  ihm  noch  vor  der  Vojletiduii'r  wiiltrfahren.  Dir  zweite 
Theil  wird  in  anderer  Gestalt  nicht  nu-hr  dem  eisten  entsprt'i-ht-n, 
lind  somit  liegt  die  iNotliwendiskeil  einerl'marheitiinc  schon  jetat  vor. 

Vu(\  doch  Ilaben  wir  nidit  vorschnell  den  \\  im-cli  aii»i:e»pro- 
chen  ,  Ilr.  Or.  hätte  diese  Stiidia  critica  mö^en  boiiut/en  koniieii, 
denn  sie  enthalten  sehr  viel  (iiiles  nnd  \iiNi:ezei(  hiieten ,  in  NoIVrn 
wir  liier  die  Xiisspt iiclie  der  kriti^iheii  I'iäloren  in  lan;:or  Heilie 
vereinigt  finden,  die  man  hlcli  sonst  miilisam  riisamineiiliH::en 
masa,  und  das  trotz  Kleiss  und  Ausdauer  oft  nicht  ciiiinal  nioslicli 
ist ,  wie  es  Ilr.  Or  mehrmals  widerfahren.  Kins  hei«lcr  üiicher 
hätte  dem  niidern  vorausgehen  miissen ,  und  es  wäre  auf  welch 
einer  Seite  jedenfalU  vdii  Nul/.cii  gewesen;  bu  wie  es  hieb  gfsisUet 
hat.  war's  am  iiiiirliicklii  listen .  und  der  grössere  Nachtheil  ist  auf 
Seiten  des  Hrn.  Ileraeus. 

Auf  das  Kinzelne  besonder«  einzugehen ,  liegt  niclit  im  Hc- 
rciche  unserer  Aii/eiffe,  und  werclen  wir  auch  heriiacli  bei  nähe- 
rer |{etraclituii^  «ier  Ori'lli'se.ben  Ausgabe  hinlän::lich  zur  nidiereii 
Kiicksit  lilnHiiiiie  (i'eleirenbeit  haben  Nur  dds  wollen  wir  ainiifr- 
ken.dass  die  Kinlbeiluiir  in  '2A  verschiedene  Arten  von  \  erfal- 
gchungen  bei  Weitem  ein«'  i'ibersit  litli«  lie  Dar-tillim^  iibers«  hreilet, 
wie  ja  auch  ganz  einfach  die  mehrmalige  Anliilirnn;:  derselben 
Beispiele  in  verschiedenen  Capitelii  auf  eine  nolhw endige  \  erein- 
facliung  hinweist.  Dies  war  dem  llni  \  erf  bekannt,  weshalb  er 
sich  praef.  \  III  so  dariiber  verflii-idigt :  Subinde  eliam  facluin 
esse  proiiteor.  iit  iinam  ean(lem(|iie  leciio.iem  ad  diter^a  lorrupte- 
larum  genera  referrern.  r|uoniam  natura  n-i  fert  .  ut  noiinumi|uam 
ambiguiim  fueril.  (jiiod  potissimum  vitium  librarii  adrniserint.  Dar- 
au.s  eut»teht  iilierdies  noth  der  .Nachtheil  für  den  Nerfnsscr,  dass 
der  Leser  ihm  nicht  so  ganz  glaubt.  weiii<!stens  kann  doch  nur 
dieses  oder  «las  Andere  «Ier  (irund  «les  Irrthums  hei  dem  Xfischrei 
her  gewesen  sein,  und  doch  soll  \  erschietlenes .  l)reifacli«-N,  ja 
\  ierfaches  «lurch  dasselbe  iicispiel  bewiesen  werden.  Diese  Art 
der  Hewei-fnliruiiff  schwächt  die  l  eberzeucung.  Derselbe  Uebel- 
stand  entsteht  dadurch,  dass  unter  den  Hei.spielen,  welche  die  Ke- 
^el  erklären  und  bekräftigen  sollen,  crosseniheils  .sol»  he  cewählt 
sind,  die  maiuhe  Kritiker  nicht  als  \  erfaNrhuns^  anerkannt  haben. 
Es  ist  etwas  Verschiedenes.  Ilr  Her.  kann  immerhin  noch  so  sehr 
nacJi  seiner  Ceberzeiiguiig  solche  Stellen  für  mr.n:;elhaft  haltt-n, 
doch  hier  musste  er  im  eigenen,  wie  im  Interesse  der  Sache,  die 
er  beweisen  will,  mehr  und  nur  einzig  auf  das  Lrthcil  derjenigen 
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Hiu-ksicht  nehmen,  deren  Kntsclieidiiiictn  er  ja  iil»erbaiipt  nur 
haninieln  und  dann  einzelnes  Zweilellialle  natli  Analogien  \erbos- 
(«ern  >vill.  L  nd  »ullten  ilic  He\veiii»>(eilen  hin  nnd  %>ieder  bi»!  auf 
drei  herab^renunken  sein,  drei  panz  gewisse  beweisen  sicherer  als 
zehn  zweifelhafte.  Diese  letzteren  liiille  llr.  Her.  unter  denen 
l)e.s|)reelien  müssen,  welihe  er  hei  jedem  Capitrl  als  Folgerung 
ans  den  Ueweisstellen  heilVipt.  Die  pfliincen^te  Partie,  die  sich 
aueli  prosHenlheiJN  *on  den  geriipten  .Mandeln  l'reihült,  ist  jeden 
falls  die  zw()lfle  und  dreizehnte  (Jatlunir  ^on  Corrnptelen .  die 
\  erueihseluns  \  Oll  liiMtistahen  und  die  Compendien  in  den  llaiul- 
sehriften  hetreHi-iid  .  die  aht-r  aueli  iiltcr  tlie  llalfle  des  \orlie::en- 
deii  UiM  lies  einnrhmen,  und  die  dir  \  erf  mit  hesonderer  \  oi  liehe 
und  (irüiidlii  hkeit  auch  in  sofern  bearbeiten  konnte,  als  die  mei- 
sten \  orarheiten  >on  Aelleren  und  .Neueren  \orliepen. 

iNachdein  wir  uns  soweit  mit  dem  Hrn.  Her.  bekannt  gemacht 
haben,  können  wir  unsere  iinterbroi  heue  Hein  ilieilunc  der  Orel- 
li  sehen  Au««;:abe  des  TaeiliiK  wieder  aufnehmen,  und  die  Fra^c 
untersuthen,  «ie  si«h  denn  heiile /u  den  Mediceis,  wie  zu  einan- 
der «erhalten.  Hr.  Or  ist  i  oiiNer\ati\  .  Hr.  Her.  reformatoriseh. 
Wo  es  dem  KrKt(*ren  mii.'lieh  i»t,  folgt  er  den  iM.,  doch  nidit  in 
der  Weise  \nii  Walther,  dasM  er  der  \  ernunft  und  Lopik  des  Ta- 
citus  (lewalt  anihiit;  in  diesem  Falle  ent^ehliesüt  er  aich  gern  und 
heriitwillis: .  na(  li  iziilticeii  (iescizen  selber  zu  iiiidern  oder  «on 
Andern  legitim  (i»iiiidertes  in  den  Text  iu  si-tzen.  Findet  er  sol- 
ches ni(  ht  \or,  und  fallt  ihm  seiher  kein  Mittel  der  lieiliin<:  bei, 
Ko  setzt  er  lieber  im  Texte  das  Zeit  hrn  der  CorriipUl ,  uiul  fiier 
wt\s  \\(t\\\  maiu'her  Leser  ihm  hisM  eilen  eine  zu  grosse  liedenk- 
liehkeit  «orMcrfen,  docli  lii.<«st  sieh  darüber  nicht  rechten.  Ks  ist 
etwas  ganz  Anderes,  \  orschläce  gelegentlich  zur  \  erbesserung 
eines  alten  ('las>>ikers  zu  maeheii  und  eine  .Xus^abe  desselben 
Schriftstellers  zu  bes«»rgen.  N»  ben  der  eiceiien  Keiirtheilnii::  ha- 
ben die  Codices  an  sith  st  hon  durth  ihr  .Alter  uiitl  nameiitlith  die 
M.  durch  ihre  oHenbaie  Irene  ein  gewiKses  Hecht,  das  man  bei 
der  Coiistriiction  des  'l'extes  gellend  anerkennen  inuss,  nnd  wenn 
gleich  Hr.  Her.  in  den  p.  ?»!♦.  xersproehenen  Kmendationes  Taci- 
tinae  gewiss  >ielfach  an  dem  Orelli  sehen  'I'exte  äiulern  \\inl,.HO 
sind  wir  dt>ch  der  ^Meinung,  selbst  er  wiirde,  im  Fall  er  eine  Aus- 
gabe des  Tacilus  besorgte,  manche  wohlgemeinte  \  erbesserung 
lieher  unter  dem  Texte  bemerken,  als  geradewegs  umiind*'rn. 
Solche  \  erbesserungsvorschlage  xvollen  erst  vielfach  geprüft  sein, 
auch  die  (.'ensur  anderer  Gelehrten  bestanden  haben,  bevor  sio 
als  xvirklicli  bewährt  zum  'I'exte  erhoben  werden;  und  da  stige- 
nannte  Fmendationes  nnd  Heiträge  zur  Kritik  und  Krklärung  eine§ 
Schriftstellers  an  sich  nur  immer  erst  \orschl;igc  enthalten,  wenn 
gleich  der  IVame  auf  etwas  Mehr  Anspruch  zu  macheii  scheint,  so 
finden  wir  diese  \  erschiedenheit  zwischen  den  Hllrn  Orelli  nnd 
Heräug  nach  beiden  Seiten  hin  ganz   berechtigt  und   lobcniiwerth 
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Dazu  kommt,  dass  Hr.  Fler.  in  seinem  reformalorischen  Streben 
keineswegs  leichtpcri'istet  anflritt.  nein,  er  hält  in  jedem  Falle 
jedem  Widerspruche  die  üc\vei^kraft  der  Analo;;ien  vor,  und  wer 
Boilte  da  nicht  gestehen,  dass  solche  Beweise  immer  etwas  An- 
lockendes, oft  etwas  Leberzeugendes  liaben  Bei  den  einfachsten 
Verfälsclumgen  der  >I.  sind,  weil  ja  auch  Ilr.  Or.  olinedies  die- 
selben Bewfise  längst  kannte  ,  beide  Gelehrten  ^■|be^ein^timmend 
in  der  Heiluns  und  selbst  versteckte  InritliUpkciten  in  der  \ul- 
gata  sind  nach  \orcanp  Anderer  von  Hrn.  Or.  bemerkt  und  auf 
gleiche  Weise  mit  Hrn.  Her.  verbeNsert  worden.  Aber  der  Leta- 
lere geht  weiter,  er  spürt  formlich  nadi  Kehlern  und  berechtigt 
uns  zu  derselben  Kla^e,  die  Tacit.  III,  J"^.  iiber  die  zur  BevMchung 
der  leges  anpe.stellten  ctislodes  ausspricht.  Hier  muss  einge- 
Bchritlcn  werden  ,  dass  er  niclit  wciler  d.i  l  iiriililipkeiten  wiltere, 
wo  nur  irgend  eine  äiis.^ere  .Mo^lit  hkeit  ohne  innere  .Nolhwendig- 
keit  sich  darbietet ,  nach  irgend  einer  aufsetitelllen  ^orm  zu  än- 
dern. Man  mu>s  dem  CieJankcn  auch  Kaum  geben,  dass  der  iM. 
ja  wolil  ganz  recht  haben  könne.  Aber  gut  ist  cti  doch  wiederum, 
dass  die  orthodoxen  ('oii!ier\  ati>en  in  Spannung  erhalten  werden, 
damit  sie  sich  nicht  ai)sch]ie->>en  pcgcn  \criiiinfiigen  Kurt^chritt. 
und  mit  Uechl ,  wie  \>iillher  den  Tadel  >erdi(nen.  den  Ilr  Her. 
von  seinem  Standpiitikt(*  aus  geradezu  als  solchen  au.sopri(ht  ( man- 
cipium  codicis)  und  Hr.  Or  in  die  Verwunderung  einkleidet,  wie 
Wallher  so  Etwas  habe  nur  \er(lieidi/:en  können.  Ks  ist  also  nicht 
Wallhers  Cünser\aliMnus ,  den  wir  bei  Hrn.  Or.  \orfinden,  sondern 
ein  weniger  spröder,  ein  biegsamerer,  der  jedem  Heformator 
die  Hand  zu  bieten  bereit  ist,  wenn  er  nur  nicht  zu  ^icl  >on  ihm 
verlan;:t  und  ijberhau|)t  auf  die  .M.  et\>as  ^iebt,  der  aber  oftmals 
fürchtend,  zu  \iel  an  einer  Stelle  nachgegeben  zu  haben,  an  einer 
andern  es  durch  grössere  Bedenklichkeiten  wieder  gut  machen 
will.  Von  dem  Döderlein  sehen  itndc-ni'^^s.suchti^^en  Standpunkte 
ist  er  weit  entfernt,  und  \>enn  er  allerdings  mit  Keclit  auch  in 
kritischer  Hinsicht  \  icles  und  .Main  hrs  \ou  diesem  \  orgänger  auf- 
genommen, so  spricht  er  sich  do(  h  ober«  legend  n)ehr  gepen  ihn 
aus,  und  namentlich  stimmt  er  mit  Ziimpt  p.  .')(J4.  durchaus  gegen 
Döderlcin's  \  orliebe  zu  transponiren.  So  also  können  wir  d£n 
kritischen  Standpunkt  Orelli  s  als  den  einer  besonnenen  Keform 
nicht  abgenristen  Cr^iiscr^atisnuis  l)estirumen,  wie  er  ungefähr 
zwischen  Waldu-r  und  l)«tdetleiu  indcr.>Jitle  liegt.  Heraeus  steht 
ganz  auf  Seitiii  Doderleiu's  ,  nur  etwas  ;;eriisteter ,  dieselbe  Sache 
und  dasselbe  I'riurip  siegreich  zu  \  erthei<li;;en 

Und  doch  liätten  wir  selbst  bei  Ortlli  gewiinsrht,  dass  er 
sich  an  manchen  Stellen  nicht  durch  scheinbare,  in  Wahrheit  aber 
ungültige  Gründe  zur  Aenderung  des  durch  M-  gegebenen  Texte« 
hätte  bewogen  gefühlt.  Nach  unserer  Meinung  sollte  ein  Heraus- 
geber des  Tacitus  nur  dann  «leu  M.  ändern,  weiui  olfenbare  \  er- 
sehen stattgefunden,  deren  Aenderung  handgreiflich  ist,  aber  da. 
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wo  es  sich  um  weitere  Beprinidiinc  handelt,  /nmal  wenn  es  auf 
6pi(zßn(ii;;c  oder  subtile  L  ntirschit-de  z«i>cliPii  \>  örtcrn  und  Ver- 
bindnnpen  ankommt,  rulii;;  «len  Codex  abdrucken  und  die  Uemer- 
kuiiff  und  den  Anstoss  den  .Noten  \orbclialton.  So  hat  llr.  ()r. 
aucli  Ann.  I,  4?.  wiederum  nur  Wolfs  Anmerkung  zu  den  Worten: 
ac  ne  povtpositi  contumelia  intendereiitur  >I.)  wictierliolt  und  wie 
Alle,  ausser  Wallher.  pepen  M  incendeniitur  in  den  Text  gesetzt, 
und  dorli  hat  das  intenderc  hier  ausser  dem  lleclite  des  Ursitzes 
noch  den  Vorzu:;,  dass  es  n>elir  für  die  pescliilderten  Imstande 
pansl.  Solilrtten,  ilic  milltn  in  dir  Kriiporuui;  bcÄritlen  sind,  wer- 
den nicht  erst  durch  irgend  eine  \ crmciulli»  he  Xunuksctzunfr  ent- 
brannt I  iiicendere),  sondern  in  der  lMii|)»)run::  nocli  weiter  getrie- 
ben ( intendcre).  Lin  ähnliches  \  erhältniss  schwebte  doch  dem 
lleransj;eher  \or,  als  er  >;epen  I..ips.  und  Uekk  das  intendebat 
M.  Ann.  \ll,  .V).  beibehielt.  Wohl  aber  pestehen  wir,  dass  Ann. 
XIV, 4.')  allerdings  das  ne  mos  anli(|iius  per  saexiliam  inten«lerelur 
pepen  das  liHiidschrililit  he  inceudereiur  hez«'i»  hiiender  ist,  und 
sich  trotz  Ualther's,  Hilter's  unil  DoderUin's  Widerspruch  alu 
richtig  erweist  —  Ann.  I,  12.  Kursum  (ialius  non  idcirco  infer- 
ropatum  ait  iit  ditideret,  qnte  separari  netjuirent,  ntü  tt  sua  con- 
fesflionc  ar^ueretur  unum  esse  reipublicae  corpus  M.  Dafiir  hat 
Or.  des  Lips.'s  ut  in  den  'I'ext  gesetzt,  und  doch  dient  das  durch 
Död.  \er(hei<li;^le  et  zur  Verstärkung  des  sua  Indem  Or.  aber  in 
seiner  W  iderlepunp  es  zu  arcueretur  bi-zieht,  zei;;l  er,  dass  er 
Dod.  und  die  richti::e  I)eutiju<;  des  tt  nicht  verslanden.  Kbenno 
giebt  Ann.  III,  >^.  das  kleine  NNortthen  rl  ( .M  )  einen  >  iel  hiibsche- 
ren  Sinn,  als  iJp^ius  panz  trockncM  ei,  und  doch  hat  Or.  dies 
letztere  in  den  Text  cesetzt.  III,  •')  behält  Or.  pepen  LipsiuH 
und  Krnesli's  Plural  das  l'ralrem  In  i  (mit  Hecht,  da  (Maiidiiis  car 
nicht  in  iielracht  komMiH  ,  niul  mochte,  da  seine  panz  verlehlte 
Denluiip  ihm  selber  miNslallt,  wohl  fratren  lieber  haben,  aber 
doch  fupt  er  hinzu  :  In  re  prorsus  incerta  praestat  in^^X'l-  ^ach 
diesem  an  sich  richlipen  (jrund«alze  können  wir  die  Textesworte 
III,  11.  Dicht  billipen:  satin  cuhiberet  ae  premeret  sensiiH  snos  Ti- 
berius.  [ii^]  haud  alias  intentior  populus  etc.  Denn  abpesehen 
davon  ,  dass  er  nicht  iis.  s(»ndern  is  M.  einklammern  mnsste,  ist 
die  Auslassunp  des  zweiten  ac  |)remeret  nach  'librriiis  noch  par 
nicht  eine  prorsus  certa  res.  Kinmal  scheint  uns  Wallher's  Den- 
tunp,  wenn  pleich  Innpe  noch  nicht  richti::,  doch  auch  nicht  ro 
incredibili.s ,  wie  es  Or.  plauben  machen  will,  jedenfalls  kann  sie, 
in  Betracht,  dasn  ac  premeretis  mit  weniper  Veränderung  anders 
lautet,  auf  den  richtipen  Wep  leiten,  der  nunmehr  bei  der  unler- 
lassenen  näheren  L'nlersuchunp  des  Sinnes  sicherlich  noch  nicht 
betreten  ist.  Dübner  h  von  Or.  adopiirtc  Kiklarnnp:  liutid  dlias 
et  ad  iiilenlior  et  ad  plus  sibi  pennisit  simul  referendum,  muthet 
dem  Le-er  doch  auch  zu  viel  zu.  —  .'Xnn.  III,  «»-.  M.  repi  ntiset 
(das  sed  gehurt  zum  folgenden).     Lips.   rege  niti  von  Or.   aufge- 
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nommen.  Stände  es  in  M  ,  so  würde  keiner  anf  uti  kommen.  Aber 
da  rege  uti  einen  vollständig  guten  Sinn  giebt.  und  zumal  eine 
Abwechselung  bietet  von  dem  eben  dagewesenen  initiis  niti,  so  hat 
Bach  durchaus  mit  Kcclit  sich  panz  an  >!.  angeschlossen,  und  wir 
werden  fast  irre,  ob  Or.  nicht  durch  V  er>ehen  rei^c  wiVi  geschrie- 
ben, da  seine  Anm.  so  lautet:  liachius  IJcroalduni  secutus  rt-^e  t/ti. 
quod  sanc  explicare  possis  „regis  auctoritate  tili;*'  et  pavillo  ante 
iam  usus  erat  v.  nifi.  —  Ann.  IV,  7.  M.  et  ultor  metuebatur  nori 
occultus  adiiä  et  crebro  querene.  Daraus  hat  Lips.  mit  Uilligung 
aller  Herausgeber  und  auch  Or.  non  occultus  adii  et  gemacht. 
Her.  und  Död.  sind  beide  unabhängig  \()n  einander  (c(.  Her.  p.  43.) 
auf  die  sehr  einfarhc  Cotijectur  \erfallcii :  ultor  nort  orcultus  odii 
sed  crebro  querens,  wodurch  aber  der  ganze  (fcilanke  ^  erdreht 
wird.  Dasselbe  ::cschicht  alicr  auch  duri  h  da*  «idii  et,  wieOr  ab- 
weichend \on  M.  in  dem  Texte  schreibt,  und  doch  will  Tacitus 
occultus  odiis  et  schreiben.  So  lange  nämlich  Drusut  lebte.  mt«8- 
brauchte  Seian  nicht  seine  flacht  bei  'riberiiiH,  tun  dem  K'inen 
Grunde,  weil  er  den  bestimmten  .Nachlolper  als  dercin^li^jen  llä- 
cher  fürchtete.  W(.fern  er  di-n  Tibcriiis  zu  Schlechtigkeiten  ver- 
mochte, und  dass  jener  ihn  dereinst  zur  l{echen>clialt  fordern 
werde,  ging  hervor  (non  occultus)  einmal  aux  seinen  Hand- 
lungen (o<liis)  und  dis  anderemal  aus  seinen  Porten  (et  crel)ro 
querens).  So  ist  odiis  als  .Abi.  des  (irundes  bezeichnender  al.<>  das 
occultus  odii ,  wozu  Hr.  unnothi:;  Uei.-piele  cciamnielt.  —  Doch 
CS  ist  fast,  als  wenn  Tacit.  seinen  ärjr-ten  l'eiuden  in  die  Hände 
gefallen  ist;  gerade  in  «las  l  tncekohite  dreht  man  seine  \\ Orte. 
Ann.  IV.  7()  sagt  er  mit  Wohlbedacht  nach  M  :  non  prudentem 
Tiberinm  tantam  invidiam  adissc.  Daraus  macht  aucli  kurzweg 
Or.  non  imprudentem,  weil  bis  jetzt  noch  keine  richtige  Deutung 
des  non  prudentem  vorliegt,  denn  die  von  liach  kann  allerdings 
nicht  befriedi^ren.  WOhin  ^(^lclleK  aneon;.»assle  Hecht  fiihre  ,  ha- 
ben uir  kürzlich  in  dem  merkw  iirdissten  Meispiele  von  llvpercritik 
bei  Held  gesehen,  der  den  ganzer)  Ncrirola  für  schlecht  erklärt, 
weil  —  er  ihn  nicht  versteht,  und  um  ähnlichen  .Auswüchsen  vor- 
zubeugen, die  etwa  wie  Held  auf  Walch,  so  auch  auf  Orelli  pro- 
vociretj  möclitcn,  ist  es  I'llicht  des  Her  ,  mit  K'rnst  und  Nachdruck 
solche  \i(  htachtun::  der  uns  durch  die  anerkatuit  gute  Hand*ichrift 
überlieferten  Worte  des  Tacitus  hervorzuheben.  Tacitus  refc- 
rirt  uns  die  oirentliche  Stimmung,  wie  Tibcrius  am  INeujahrstage, 
der  doch  nur  dem  D.inkirerulil  gegen  die  (j(»tter  geweiht  sein  solle, 
den  Sabinus  so  gewaUmässig  ergreifen  und  zum  Tode  «chleppen 
lässt.  „t)s  sei  nicht  kluz  von  'liberius  gehandelt,  dass  or  so  ab- 
sichtlich Hass  auf  sich  lade''.  Ann.  V.  4.  giebt  >!.:  festioque 
in  Caesarem  Omnibus,  und  wenn  wir  auch  gern  in  die  \enderunc 
oniinibus  willigen,  möchten  wir  doch  dem  ladt,  nicht  auch  von 
Or.  ein  faustis  für  das  bezeichnendere  festig  aufgedrun::en  sehen. 
Or.   hat  »urh    liier  zu    nachgiebig   den   M.   verlasseo,   wiederum 
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durch  Död.'s  falsche  Krklärunjs:  des  fest!  durch  lacti  dazu  vermoclit. 
Es  ist  SeiiatssUzun».  in  der  Tiberiiis'  Briefe  und  Klagen  i^ccen 
Agrippina  und  .\ero  vorselescn  werden.  .Man  wei>s  uiclit,wie 
man  sitli  dabei  »erhalh-ii  soll,  da  'l'iberius  sich  nicht  weiter  er- 
klärt liat.  Das  \  olk  hört  >on  der  Gefahr,  in  welcher  sich  daa 
Blut  des  Germanien«,  ihres  Lieblinss,  befindet,  wci»«  aber  auch 
und  ahnt,  da>>N  'l'iberiuM  nur  auf  Seian's  .Antrieb  ^ekla^it  hal)e;  ja 
es  pellt  noch  weiter ,  und  wendet  den  uralten  KiiuHt^rilf  an  tind 
schreit,  die  Briefe  «eicn  falstli.  dir  Fiirst  wisse  mxi  alledem 
nichts,  wennjileirh  sie  imrnerliin  anders  dachten.  Diese  dreiste 
Behauptung  konnte  der  Kürst,  dessen  .Namen  die  Briefe  doch  tru- 
gen,  leicht  ahnden,  um  ihn  jedocli,  im  Fall  (iic  wirklich  von  ihm 
würen,  zu  versöhnen,  >erwa!irten  sie  sicli  durch  festis  ominibus, 
durch  die  ausdrückliche  \  ersicheruns ,  dass  sie  so  Ktwas  ;;ar  niclit 
von  Tiberius  plauben  könnten.  Da  kann  \on  einer  Denion-tration 
zu  (jiinslen  tIeNselben  (faiiotis  ominibus)  ni«  lit  die  l{ci\c  sein. 
Durch  fiuslis  (Mninilni<<  würden  sie  sieh  über  Tiberius  gestellt  Ita- 
ben, durch  fcsli«i  ominibus  wird  das  entgegengesetzte  liier  gültige 
\  erhültniiMi  der  l  nterwürripkeit  bezeichnet.  —  Ann.  VI,  'i.  hat 
Or.  an«tatt  des  nun  panx  sicheren  imvrta  (cf.  Bdit),  incestac 
^irilitatis.  doch  zv«eilVll  er  in  der  \nm.  an  der  Wahrheit:  iam  si 
\era  est  lectio  inrtstuf,  alit<-r  expliciri  ne(|uit  etc.  Da  schreiben 
\y\r  doch  lieber,  wenn  einmal  geändert  werden  musM  .  mit  .M  iri- 
reriae  %irilit.itis ,  und  sind  nunmehr  panz  geneigt  zu  Freinsheim  a 
Conjectiir:  Caiam.  --  .Ann.  \l,  1(1.  M.  in  cuius  transgressiim  mul- 
tnm  certato  würilen  wir  gegen  Or.  transgressu  (in  mit  dem  .Acc. 
als  Zweck  de-*  Kampfe«!  beibelialten.  —  Ann.  \1V,  Mi.  deutet 
das  cerliis  cu-ntii  SuetoiiiuM  iM.  (Or.  certiiN  e\entus)  nicht  den 
Xiis^aiig  de«*  bc*orstelieiiden  KariiplV«  an,  sondern  Suetoniu«*  fiatte 
iliirch  den  f;rf()ls  früherer  St  Mai  litcii  überhaupt  Nertrauen  für 
ailu  Zukunft  erhalten. 

Wir  haben  Stellen  gewählt,  wo  einzelne  Worte  geändert 
waren,  obschon  nach  den  Kec.  .Ansicht  M  das  Richtige  enthielt. 
Denselben  Tadel  müssen  wir  auch  au«.sprechen  wegen  der  Lei«  h- 
li^kcit ,  mit  der  Ml  Or.  sicIi  hei  prosseren  ("orniptelen  hin  und 
wieder  zur  .\ufnahme  ganz  unsicher«'r  (.'onjetturen  hat  bewegen 
lassen.  Fr  selber  spricht  sich  über  die  Setzung  des  (Jorruptel- 
zeicliens  zu  Ann.  I,  iiit).  aus.  Unter  den  vielen  Conjecturen  zu  dem 
W  orte  iiiti/f  gefallen  ihm  zw  ci :  otlentus  von  Ulienanus  ( leicht,  w  eil 
•las  \orher^eheiule  Wort  sich  auf  at  endigt),  doch  weiss  er  kein 
Hei«.|)iel  \on  atlentus  mit  dem  Gen.;  die  andere  von  Lips,:  vcltis, 
«luod  placet.  Srilicet  scribcbant  iieluH^  intus  autem  sine  puncto 
ii»que  fld  sec.  XV.  In  den  erklärenden  .Anmerkungen  heisst  es: 
[vetiig  (si  haec  vcra  lectio)  operis]  per  multüs  iam  annos  industriae 
militari  ac  iaboribus  assnetns.  Aber  doch  hat  llr.  Or.  sie  nicht 
in  den  Text  genommen,  weil  sie  nicht  ganz  sicher  ist.  .,  Atta- 
raen    nulla   adliuc  conicctura    cum   sit    prorsus  certa,    serva^imus 

;V.  Jahrh.f.   l'hil.  „.  I'ued.  od.    hri'.   liihl.lUl.  L.  Il(t.  3.  \H 
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t'orriiptelam  Das  ist  unsere  eben  ausgesprochene  Atisiclit^  aber 
Abweicluin<!:en  davon  bieten  sich  nuiiesutlit.  Ilr.  (>r. ,  der  ^i^ll 
cp.  54.  60  vorsichtig  benimmt,  dass  er  nicht  die  nach  den  Denk- 
gesetzen nolhwcndiije  \  eränderunff  coepla  statt  coeptoM  >I.  abge- 
druckt hat,  oijschon  er  rebus  coniinotis  >!..  \\ie  auch  \nr  billigen, 
in  rebns(|ue  nioti«.  (rebus  r  motisi  >eiändert,  setzt  an  der  so  \iel 
besprochenen  Stelle  I,  .')'.>.  statt  des  hominiim  M..  die  (.'onjectur 
Ilorkel's  und  Bezzenberger's  hoc  unmn  m  den  Text.  Ssie  giebt 
einen  erträgliclien  Sinn  und  ist  p;tläo;raphisch  ganz  Iciclit.  ob- 
schon  Her.  nuninehr  Or.  bcwiest-n.  (la>>  auch  St'\  fFert'« :  otiiissum 
(cf.  wegen  der  Aspiration  M.  I.  7').  hooti-ntandain)  nitht  der  \CT- 
inissten  äiis-icrcn  W  alir>t  htiiilii;hkcil  erinancelt  (Her.  >l.  c.  p.  149. 
Anm.  l.i(>  );  aber  i>t  denn  hör  un  ,/n  eine  pr(M>us  certa  coniecturn'? 
Ks  ist  niclit  zu  »er^^cssen,  dass  wir  er>l  im  Heginn  einer  si«lieren 
Kritik  bei  dem  M.  stehen,  und  wer  will  denn  schon  behau|>len. 
dass  nicht  etwa  uns  noch  dieser  und  jener  j:anz  einrarhe  (i'rund 
der  \  erfälst  iiun^  \  erborgen  ist.  Uenn  aber  Ilr.  Or.  nun  nocFi 
hinwirft,  das^  ihm  «lie-c  Stelle  ein  Kiiulerspie!  sei  (locus  ab  iiiter- 
pretibiis  mire  ^e\alusmihi  rjuidem  tacillitntis  \idetur ;  .,  nuntjiiam 
fore ,  ut  (jieiinani  sat  idtiueas  lausas  reperiant ,  propter  r|UB*t  igrin- 
8cant  Segesti",  so  können  wir  doch  \ ersichern,  wenn  das  lior 
unum  nicht  eine  andere  üezieliung  als  die  auf  Segeht  haben  kiinnle, 
so  wäre  die;  ('onjectur  Ntahrlitli  nicht  \«er(h.  nur  rrv«ähnt.  ^iei 
weniger  zum   Text  erhoben  zu  «i-rden.  Ann.    III,    i'>.    hat    Or. 

fiir  .M  :  et  conseiisu  adul  Hitiiun  band  iuslosest,  (irou. 's  ('onjectur : 
huud  iutus  est,  in  den  l'ext  gesetzt  mit  Diibner  s  Krkliirung:  nam 
Kl  adulantium  \ocibuH  adintns  esset,  vere  cum  et  ex  animi  wenten- 
tia  recusasse  patuisset ;  docli  ist  da^ecen  sogleich  zu  bemerken, 
dass  diese  rm»(  lireibung  das  po>iti»e  et  conHcnsu  adulanlitim 
ganz  \er\sischt  und  umkehrt;  aller  auch  ausserdem  werden  sich 
tlie  \N  eni;:Nten  dabei  bcruhi;:en  Wir  \ermissen  hier  wiedfrum 
die  /uriiikliallun::  ,  tlie  doch  cp.  'i7.  deii  llrn  Herausgeber  mit 
Hecht  veranlasste,  das  aedifirationibns  M.  nicht  mit  l<ips.  ediliu- 
nibu8  oder  Se%fr.  ludicris  factionibu«  zu  >ertauhchen.  obgleich  wir 
weder  Or  's  Erklärung  billigen,  noch  «elber  eine  aufstellen  ki»nnen. 
—  Aim.  \lll.  '2'}  giebt  M..  evercebant  .  T  .  njodum  caplin'latis 
no\  agebatiir  Julius  c|im'  .MontanuN.  l  eher  das  cjuc'  bemerkt  Or. : 
(|uae  nota  t/uiili  m  sisnificare  nef|uit,  sed  saepe  in  AI.  falsac  sunt 
notae  litterae  m.  ä,  u  cet.  Das  I^etztere  i^t  ctwan  unklar,  doch 
eine  franz  richtige  \  ertheidigunc  ^on  Or.s  Conjeclnr  Julius(|uc 
IVlontanus,  die  wir  gelten  lassen  ktinnen;  aber  daw  et  in  auR  .  T  . 
ist  uns  zu  ^icl  Uec  plaubt .  in  dem  ursprünglirlien  Codex  habe 
undeutlich  I  N  gestanden,  der  \bsrhreiber  entzifferte  irrthiimlich 
aus  dem  mittelsten  Slrichc*  des  N  ein  .1  und  setzte  gewissenhaft 
anstatt  des  ersten  üuchstaben  I  ein  I*imkt .  und  da  ^on  dem  N 
noch  der  letzte  Zug  übrig  blieb,  hielt  er  auch  dienen  ffir  einen 
besondern    Üuchstaben.   daher   das    .T..    das   in   hcisst.       Dann 
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theilcn  eich  TaciUis  Woric  so.  da«s  nbi  —  pernotuit  —  aupcbaii- 
turr|iie  -  et  quidaro  cvcrccbant  den  \  ordcr>atz  bilden,  dessen 
Nachsatz  in  modtini  caplintalis  rio\  a;:ebatur  ist;  v^enn  nun  diiH 
\on  Hrn.  Or.  coiijicirtc  (|iie  richtig  i>t,  so  würden  wir  zwei  Nach- 
sätze haben.  Das  et  darf  dem  Texte  nicht  auf^^redrunffen  werden. 
—  Ann.  XIII,  44.  scheint  dem  Reo.  die  jedenfalls  hVibscIic  Con- 
jectiir  Or.'s  et  (juaoi  inline  cessurus  statt  .M. :  et  qiiastim  census 
doch  zn  schnell  in  drn  'l'ext  pe>elzt.  —  Ann  \\,-i7.  hat  Khen. 
wisil  (iu>>j)i(cs  .M  ,  in  r/.si  anspicrs  \erändtrt  und  Ilr.  Or.  Iiat  es 
bO  abgedruckt,  olmc  \NaIcher  s  Uetuerkuii^  und  Olterlins  Kiiircden 
^u  beachten.  Letzterer  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Sulpic. 
Sev.  \\\>\.  sac.  2.,  2*^.  diese  Stelle  wörtlich  ans  Tacitus  aufgenom- 
men, doch  ml>it  ao^pices  aus:;ela»«>cn  liabc.  Wenn  es  nun  in  Hin- 
blick auf  .Ann.  \I,  '1~ .  ^am  nahe  la::,  sich  hier  auch  der  au<>pices 
zu  erinnern,  so  ist  bei  Sulpic  kein  anderer  tirutid  d«r  Auslassung 
iibziisi-hcn  ,  al>  der.  dats  sie  nicht  in  seinem  Hxeniplar  des  Tacit. 
standen.  Daher  has  \\alther  >ermuthet.  das  misil  auspicen  sei 
er.nt  itpäter  in  den  Text  gerathen.  .\ucli  Ilr  Or.  erkennt  iiin  und 
wieder,  cf.  ;\nn.  \II,  «)7.  deleclabili  cibo  <  lio  Jcto  i  Hail.  Conjeetur, 
die  wir  nicht  fiir  ein  (ilossem  tiallen  möchten),  die  .Aufnahme  un- 
pehoriger  Wurter  an.  die  wir  alu-r  nicht  dem  letzten  Abs(hreib«'r 
zur  I.^st  le^en  konix-n;  sie  musnen  sicli  hchon  in  den  frühem  Ilaiid- 
schriften  gefunden  liahen.  So  (In  len  wir  auch  in  th-r  ^orlit-gtudeu 
Aufigibe  Ann.  \\l.  '1.  das  %isoribus  mit  Krn.  ausgelassen  und  Cnp. 
(iL  zn  laudes  repetilum  ^cnerantinm  die  Bemerkung:  Id  (antum- 
inodo  \ideo  v.  rcnei  anliuin  ortum  esse  ex  «luperiore  icnii  nntur. 
.leduch  bei  dem  misil  auspiii-s  finden  wir  nidit  die  .Alulhmaassun:; 
NN  alth.  s  angezeigt,  dass  es  aus  der  llrnierkuu::  einen  früheren 
l'eberarbeiters :  omisit  auspires  fälsiliiich,  in  «len  Text  geratlieii 
sei,  und  «liese  .Mtithmaassung  hat  in  «It  rn  ZeugnishC  des  Sulpie. 
(ine  »icl  üichrcre  Begründung,  als  des  Khen.  .Aenderung  \isi,  denn 
wenngleicli  das«  m  aus  dem  \orherffelienden  flammeum  leicht  kann 
hinuber::ezoi»'n  sein,  so  bleibt  immer  noch  die  Kinsetzun;  einen 
\  und  NNefflassung  des  |.  Die  Herausgeber  müssen  atich  nicht 
blind  sein  wollen,  wenn  uns  .Nnii.  \VI.  17  ein  klarer  Hinweis  ge- 
geben wird,  wie  solche  nicht  zum  Tc-zt  gehöri::en  Worte  doch  in 
denselben  gekommen  sind.  Dort  liest  nümlich  >!.:  mixta  inter 
patrem  filiumque  cnniurationis  scientia  fniguntur  adsimilati.s  (.statt 
u)  I..urani  litleris.  NNenn  nun  den  jetzigen  Herausgebern  jene 
solche  Kandworte  so  wunderlich  erscheinen,  dass  sie  nie  lit  der 
Krwiihnun^  werih  seien,  ist's  i!enn  hier  weniger  wunderlich,  Dö- 
derkin  s  und  Orellis  Krklärung  des  (Ingiintur  zu  lesen"?  Der 
Kinc  will  mixta  für  das  .Neutr.  I'lur.  eines  Snbst.  und  scientia  für 
den  ;\li|.  caus.  halten,  der  Andere  legt  gar  dem  Abscitreiber  des 
M.  den  Irrthcm  unter,  er  habe  das  liel  bekannlere  Subslanlimm 
»cfentia  für  das  >culr  IMur.  gehalten.  Da  glauben  wir  doch  im- 
mer noch  lieber  Lrnesli  s   Nnnahme.  der  nach   Anleitung  der  Kd. 
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Spir. :  sciciitia.  lin^uiitur  litterae  asüiinuiatis  Lucaiii  litlcrig,  das 
ßn^uNtui  litterae  für  eine  Iiilialtsanjabe  .  auf  dem  Kande,  wie  sie 
siel»  bisweilen  linde  ,  erklärt ;  diirc  li  diese  «iire  denn  das  uriiprüng- 
liclie  fincitiir  verdrängt  Wir  sind  liier  nicht  pesonnen,  gerades- 
wegs  eine  Vertlieidijiiinir  «ler  Ernc>li'üchcn  Ansiilit  /n  peben,  hal- 
ten es  aber  für  PMitlit,  wieder  auf  nocli  nicht  widerlegte  Conjec- 
tureii  Früherer  aiifmerksani  zu  machen,  damit  nicht  etwa  ein 
folgender  Herausgeber  auf  Grund  Orelli's  gezwungener  Krkiärung 
des  visit  und  spectata  das  visi  auspices  als  ganz  sirliere  \\  orte 
des  Tac.  in  den  Tevt  setze.  Dass  übrigens  in  den  Text  L-ngehö- 
riges  kommen  kann,  mag  es  nun  durch  |{aiidbcmi>rkungcn  oder 
irgend  welchen  Zufall  geschehen  sein,  hat  llr.  ()r  .selber  bei  sich 
erfahren.,  denn  die  \>orte:  Dutivus  autein  pendct  a  r.  acrrererat 
gehören  nimmermehr  in  die  Anmerkung  Ann.  I,  -1.  zu  sibi  tarn. 

Haben  wir  bis  jetzt  Stellen  ausgextälilt .  die  beinahe  im  Stande 
sein  köcuiten  I  so  allein  belraihtct  und  herausgerissen),  unser  ei- 
genes oben  ausgesprochenes  l  rlheil  über  den  kritischen  Stand- 
punkt des  llrn.  Herausgebers  fast  umzuoto^sen ,  .so  liest  es  uns 
nun  ob,  durch  eine  weitere  üesprechung  anderer  bei  weitem  über 
Mriegender  Stellen  es  näher  zu  begründen  und  zugleich  das  Vcr- 
hältniss  zu  seinen  Norgängern  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Ann.  I.  7.  hat  ()r.  mit  Hecht  die  Uandlesart  .M.  trisiiorea  ge- 
gen Död.  tristi  ore  aufgenommen.  -  C'ap  0.  ziehen  wir  die  leich- 
tere und  bezeichnendere  Ai'ndeninc  (>r<)no\  s  >or:  miilla  Antonio 
tunc,  intcrfeclores  patris  ///  nlriscer»tur .  multa  Lepido  conces 
sisse.  Or.  \cr\^andcli  na(  h  .Mur.  und  l'ich.  tuiic  in  dum.  Doch 
das  ut  konnte  \or  uicisceretur  leicht  ausfallen,  wie  ja  auch  swci 
Zieilen  weiter  Or.  ein  nicht  in  IM.  stehende«  ut  einnetzl:  quam  ut 
ab  uno  regeretur  ('ap.  "i'».  iNunquaiiuie   ni»«i   ad   se  hlicis   fami- 

liarum  \enturos.  Diese  Worte  nennt  Or.:  locus  sanc  hus|)e(  tus 
Ich  dächte,  man  müs>e  die  Sa«  lie  einmal  anders  anfassen,  ob  dann 
nicht  etwa  in  der  Fol;:e  die  Heilung  gelange  Audi  Or.  iindet 
darin  den  Sinn  ,  dass  die  Soldaten  verlangten,  nicht  die  Sohne 
der  Fürsten  sollen  furder  konunen,  sie  zu  täuachcD,  sondern 
der  Fü  rs  t  selber,  zu  be  w  i  II  i  jie  n  Dann  aber  muss  Llps.  im- 
mer mit  der  l'mstellun:;  des  nisi  Kedit  haben.  .\ber  es  ist  ja 
nicht  nothwcndii; .  dass  der  Fürst  selber  komme,  um  zu  bewilli- 
gen, er  braucht  seinen  Söhnen  nur  NOllmacht  zu  ertheilen.  Die 
Soldaten  haben  auch  nicht  gefragt:  warum  Kr  gekommen,  sondern 
warum  er  g  ek  om  m  en  (cur  >cnisset',  wenn  nicht  mit  \ollmacht 
versehen,  ihren  Heschwerden  abzuhelfen.  Der  F'ehler  läge  dann 
in  ad  se,  ,, würden  denn  nie  die  Sohne  anders,  als  ohne  \ollmaclit 
kommen^'-'  —  Cp.  'U.  Leber  die  schrtne  dramatische  Stelle:  sie 
melius  audituros  responsum,  hdint  es  nicht  mehr,  nach  Doderlein'§ 
richtigster  Auffassung  weiter  zu  sprechen.  Dem  rein  niichternen 
Verstände  ist  es  allerdings  zu  viel  zugemuthet,  über  jene  Worte 
hinaus  zu  dem  pracferri  noch  das  iubct  zu  ergänzen.     Heraus  ist 
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durch  Ileld  überzeugt  worden  ( p.  07.  68.),  dass  sich  Alles  wohl 
füge,  wenn  man  liest:  Ad?*i>(enlem  concionem,  quia  permivta  vi- 
dehatur,  di^-tedere  in  rnanipiilos  iiibet:  nbi  sie  melius  auditiiros 
responMun .  »L'\illa  praclerri,  nt  id  saltem  disceriicrct  cohortes. 
Tartle  obtcHipfraxere.  Audi  \>ir  lia>)en  daran  nielils  weiter  ans- 
ziisetztMi.  liiitlc  I  atit.  >o  gesihrieben ,  würden  wir  ein  Heiypiel 
herrlicIiiT  l)ar>tollunp«.weisc  weniger  haben.  Doch  bei  Her.  ist 
die^c  KiitHcheidiing  nieltt  zu  «erw lindern,  da  er  jede  scheinbare 
Bestäti.'iinp  seiner  llrgcin  willkommen  fjeisst.  Or.  ändert  nicht 
an  den  Wurten,  erkürt  «.ic  ji-doch  als  aus  (ierraanicus  iMunde  ge- 
tlo^'i-n  ,  so  dass  respoii-«iiin  «las  Hauptwort  wäre:  Sie  riementis-ime 
signilieare  \idetur  (iermaniius.  rur  eos  in  inanipulos  discederc 
iuheat.  Dt-r  (irund  .  aus  dem  er  tlie  U  »lllier'sche  Urklärun:^  ^er- 
wirfl:  immo  huic  cxplicationi  prorsus  repugnant  >erba,  tariie  ob- 
temjte-rarere;  nam  si  illiid  exelamasscnt  militcti,  promptissimc 
fuisse  exseeuturos  etiain  eontumares  eonsentaneum  est,  beweist, 
dass  i'r  Dtuii-rl  's  Krklaruu^  des  sie  li.  «•  p«Tnii\tos  uti  erant  gar 
nicht  ;:f.ilint.  (p.  •{.').  bat  Or.  mit  Uccbt  gi-ycn    Du«!,   und   .M. 

uui\(T'»a  wi«(!i'r  in  uni^tToi  \erwand«'It.  -  Cp.  '»''.  äiuicrt  Or. 
ganz  (Miii'acit  das  ruililum  M  in  militrin  mit  Hecht  die  Kinscl/un^ 
des  htudia  \on  Dud.  verwerfend,  obschon  denselben  Sinn  darin 
tindend.  Wir  f;eheit  trotz  ller.'s  p  ♦)**.  unbewiesenem  Ausruf: 
(jiiis  euim  est.  «piin  cernat,  ei  senl«Mitiae,  (|uam  rondiiio  ac  ratio 
loci  pi>s«'it ,  \erba  inilil^m  ijimrii  parurii  e--«*  apia!  noi  li  weiter, 
und  b«'liatiptcn .  hier  sei  gar  ni«-|it  von  »tiidia  luililuin  die  Rede, 
denn  ni«  lit  diese,  sondern  Soldaten  sucht  man  a«l\ersus  externos. 
-  II,  l4  hat  Or.:  et  (|ua«'  sapientia  prae»i*a  aptaipie  imminenti 
pnguae  disserit,  un«l  weist  (ironov's  Aenderung  provisa  (die  übri- 
genti  Or.  .\nn.  III.  .').  zu  praepo^it.im  loro  eine  .sehr  leichte  nennt) 
zurück  mit  \\oli's  neiiurkuu): .  «las»  in  der  Kede  des  (icrmanicus 
\on  proxideuliu  ^ar  nicht  die  Uede  sei.  Doch  hat  Her.  p.  1()1. 
jel/l  das  (je::enlh(*il  na«hgew  iesen.  ("f  we^en  prae  und  pro  Aiui. 
XI,  .'i7.,  wo  Or.  praegr«-ssus ,  ob^clion  .M.  pgrc-sus,  das  |i  mit  einem 
Strich,  der  aber  von  einem  Corrcctur  herzurühren  scheint.  —  Cp. 
•33.  iM  :  antistent.  1  alin  (|uae  (ni«'ht  lalis  rpiae:  Furia).  Or.  nimmt 
(jiron  K  und  (*rot  \  Conjectur  auf:  antisunt  et  aliis  «(uac,  doch  so, 
dasR  er  abweichend  von  di«'scn  das  v()rht*r::eheude  ut  für  Iv«, 
damit,  <■///// c///r,  sei  licet  ev  voluntate  attjue  «'uu»ilio  maiorum.  «lui 
reipiiblicae  fortuam  constiluerunt,  eikliirt.  Da  wir  aber  in  diesem 
Falle  «iie  ('on>truction  nicht  zu  dur«  hs«hauen  vermögen,  ziehen 
wir  noch  die  leichte  und  dem  Tacitinischcn  Sprachgebrauch  ganz 
angemewicne  zweite  (onjectur  des  Lips.  vor:  uon  quia  diveisa 
natu/  a  ^  Htd  ((\\\\»)  ut  >  «piemadmodum)  locis  ^  oniinibus  ^  dif^na- 
tiitnihus  antisieut ,  ita  aliis,  r/uae  etc  —  Cp  ^0.  ist  .M  :  ne  tela 
f|uid«'(n  agrestia  aut  siibitum  usum  properata,  jedenfalls  falsch  ;  doch 
ziehen  wir  mit  Dod.  und  Her.  p.  M.').  aut  »ubilum  in  usum  vor  ge- 
gen Ucroald.  uudOr. .  ad  subituoi  »»um    —    IV,  5,   tadelt  Her., 
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dass  Bach  niclit  statt  des  incertum  fuit  31.  des  Lips.  Conjectur 
fiierit  aufgeiioinmcii ,  da  die  Svlhc  er  durch  -  oder  "  oder  '  in  den 
Maim^cripteii  bezeichnet,  eo  leicht  ausrallen  konnte;  cf.  K,  (>:■. 
transtiilat  M.  für  tran«:tiilerat,  wie  Or.  ebenfalls  nnt  Hinweis  auf 
die  bei  Iluperti  zu  dieser  Stelle  pesaminelten  Heispiele  pegen 
Waithers  transtulit  entscheidet  Doch  hat  er  mit  Recht  dieses 
fuit  bciljeiialten  und  nach  Bai  h's  und  Dübner's  \  orpan«;  erklärt: 
quia  staliin  intellcxi ,  rem  incertani  e>se ,  hoc  perseqni  consullo 
omisi.  Död 's  FJrklarunc  \^ar  au(h  nicht  zu  ertraizen.  —  Cp  !'». 
möchten  wir  statt  it;i  rjudtn(|uarn  ,  itaqiie  (juanrjiiani  lesen.  -  Cp. 
26.  scheint  die  Erklärung  Or.'s  von  M.:  culpac  nescia  gens,  als 
wenn  die  Garamantcn  nicht  gewusst  hrilten.  x*ie  sclir  xic  sich 
durch  lliilfcleistun::  SC^en  tue  Hürner  ^ercno^en  halten,  fern  zu 
liegen  und  den  \\  orten  ad  satisfaciendiini  zu  « idcrsprcrhcn  Wenn 
aber  Her.  p  14*^  n  nescia  non  luxia  cf.  cp.  M.)  mit  (iölhe'ji 
Au8.<>pruch  :  ,Jni  .Auslegen  seid  frisch  und  munter.  \czi  ihr's  nicht 
aus,  so  legt  was  unter"*.  \  erthridi;:t ,  so  hat  er  damit  aucl»  >on 
seinem  Standpunkte  aus  I)od.'.s  Erklärung  die  (icllung  verschalft, 
die  wir  ihr  an  sich  beiiejen.  Cp.  M.')    hat  Or   ganz  richtig  nach 

den  \on  IJach  gesnnitnclten  nei>piel<-n  siium  cuiijue  ilecus  posl«*- 
ritas  rcpeiulunl  M  bril)«h;iUon  .  obsdiou  auch  nach  Her.  p.  "Jl. 
aus  rependit  leicht  «cgen  des  folgenden  dcerunt  der  l'lur.  ent- 
stehen konnte ;  cf.  VI,  42.  rjiioties  roncorcles  agunt,  spernuntur 
M.  anstatt  spernitiir.  —  Cp.  •*»-.  hat  ()r.  riclitlg  erklärt,  doch  «h-n 
gerin^ien  Keliler  im  M  übersehen:  sed  ma::inem  »eram.  Werm 
man  bedenkt,  dass  ur^priiniilich  set  geschrieben  wur<le,  und  die 
VcrwecliM'lung  loii  i  und  t  rf  Her  p  llOsij.t  erwä::!,  so  ge- 
staltet sieh  ,sanz  einfach  se  iina^inem  \eram.  -  C'p  .'>!•.  ist  jeden- 
falls Or.'s  Conjectur  idie  auch  schon  Ue/zenberger  gemacht)  .Mare 
Amuclanum  inter  et  fundanos  monics  wahrscheinlicher,  als  Her  's 
Vertheidigiiui::  des  ftindanosqtic  Cf.  \  I  "i-V  mare  inter  et  cxlre- 
*  mos  .Mbauorum  montes.  \IV',  4.  .Misenum  inter  et  liaianurii 
lacum.  \  I.  1"  behält  Or  tnth  Heins 's  und  Walth.'s  \  organg 
das  qua  !M  mit  der  p.issetiden  I-itkläniUff  i  e.  (piatenus  bei.  Her. 
streitet  gegen  Dod  "s  zu  wortreiche  Erklärung  r/r/u  pro  quatenus 
i.  c  quoniam  und  vertheidigt  cjaia.  Die  bei  Her.  besprochenen 
Stellen  sind  nnL;leicli  ^on  Or  entschieden.  .Ann  XI,  7.  hat  M. 
cogitaret  plebem  ,  »|iia  to;:a  cnitcsceret.  Or  quae,  insofern  er  qua 
aus  dem  folgenden  to;:a  enlstan<len  glaubt  W,  1'2.  hat  >!  nym- 
phidio  quauui  «ie  «ir  jt-l/t  durch  Halt  erfahren'.  Or.  hat  jedoch 
die  Vulgata  beibt-halteu  ileipio.  (|ui.«  etr  \lil,  V  stiiiuneti  «ir 
Or.  bei.  dass  er  >1  t^uae  deceret  [trincipem  mit  \cidal  in  »|ua  an 
dern  nuichtc.  Cm  so  eher  hätten  wir  auch  erwartet,  dass  er  MI, 
4')  nicht  von  M  abgewichen  wäre:  qua  frandc  confici  potuerinl. 
promla  nunti.it.  cetera  armis  e\sef|uenda.  wo  er  rpiia  nach  Eips. 
Conjectur  aufgenommen.  Cp.  M .  >erlangt   Her.  monet   Tirida 

teil    primoresque,    hunc    Plira.itis   a\i.   altoris   Cacsaris ,   quaeque 
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utroblqiie  piiltlira  memiiierit  für  >I.  avi  nt  altoris  C  quae  utrob. 
Or.  hat  mit  Itccht,  wie  wir  ^iaiibcu,  lllieii.  s  V  erbesscruiiii;  \on  ul 
iu  et  aufgenommen,  und  wenn  wir  nun  I'hraatis  avi  et  altoriü  Cae- 
saris  alü  K'ins  zusaninieniielimen .  so  kann  das  Asyndeton  niclit 
fiiehr  an>t«)s>is  sein,  l  eltcr  die  .\usla>sMn';  der  Cupula  zuisclien 
.Namen  \l,  ii.  XII.  -*•  XML  •')')  Mi-t  I,  l!.  II,  M.j.  stellt  Her. 
\).  I7().  die  \  erniiitlinn::  auf,  da.s>  >  ielleii  lit  eben  so  wie  bei  den 
Zahlen  in  der  Schrill  da«<  cl  aii>5elasscn .  doeh  iielesen  worden 
sei.  -  \1,  l'.(  führen  Her.  und  Or  beide  übeinstimmend  das  8e~ 
natum  wieder  zurück  ^  weil  das  Menatns  M.  au.s  dem  (ileiehklang 
\on  mapif*tratus  entstanden.  \  on  Wallher  an  waren  die  Heraus 
i;»'ber  zu  dem  IMur.  durch  M.  beslimml  worden,  doch  nach  Her 
p.  I'i.  war  es  Silte  der  Komer,  einem  unlerjocliteii  \  olke  nur 
Feinen  Senat  vorzusetzen.  —  XII,  44.  hat  Or.  mit  Kecht  iuxenem 
potenliac  prr)mptae  (M.:  prompte)  ge^en  Freinsh.'s  \()n  Her.  ver- 
iheidigtes  protnplum  beibehalten  —  Cp  (>.'{.  M.  in  meta  pontü, 
daraus  ist  immen<ta  und  innumera  j^leieh  leicht  abzuleiten.  Or. 
hat  das  er«»tere  aiif::iiii)mMjen  nach  \  (»rjanc  Ilachs  und  Död.'s.  — 
Xlll,  11'.  Or  und  Her.  halnii  beide  üliereinotimmeiid  das  iucertaa 
>I.  ^eiindert  in  irMertiiu).  Jener  ^a^t  idi»*  .  Bat  h  s  Krklarun:;  ädi]- 
Äois"  oMJ«s  sei  nithl  mnclich .  obhcluMi  Petersen  und  Jacob  den 
passiven  Sinn  von  incerlas  bewiesen  habt-n.  Her.  erwidert  da^e- 
;;en  p.  '2J.  .Not.  H).,  da!>H  in  diesem  Halle  ein  \  erlium  tinitum  da- 
beistehe, wo  nicht,  setze  Tacil.  immer  incertum,  cf  .Ann.  MV, 
*.l  .XV,  i"^.  Hibt.  I,  T.'i.  IN,  t)  \pr  7.,  des'liill»  hatte  es  hier  |)rae 
ler  paucas  feminas  incerlas  amore  an  odioa^erenl  hei.>»sen  n)iissen. 
Do»  h  wir  halten  dies  für  einen  nur  scheinbaren  (iruiid,  denn  wer 
er;:anzle  hier  nicht  unwijtkürliih  ans  dem  vorhergehenden  nemo 
adire  ein  adirent'f  und  können  desshalb  die  Lesart  M.  noch  niclit 
auf;;eben.  -  XIN  ,  !'■.  hat  Or.  die  beiden  vertlorbcnen  Stellen 
mit  dem  Zeichen  der  (Nirruptel  bezeichnet.  Kr  ist  weder  mit 
Dublier  s  (.'(Mijettur :  facultas  necdum  insi^iuis  erat.  Iii  acciti  etc., 
not  h  mit  seiner  ei;:enen:  facultas,  necdum  insi:;nis  et  salis  nota. 
hi  ac«iti  etc.,  zulVietlen.  ,,sed  allerii  utra  Interpretum  usui  sie  sa- 
tis  iiiserviel"  hinzufügend.  Die  zweite  Corruptel  utijue  contraria 
adüeverant  tum  discordiae  rneretur  hat  Bezzenberger  (cf.  Her. 
p.  lOT.)  jetzt  aufs  L'eberzeu;:endste  pcheill ,  und  Or.  wiirde  sie 
pewiss  in  den  Text  gesetzt  haben,  da  sie  ei;;entlich  nichts  an  den 
Buchstaben  ändert,  im  Fall  er  sie  gekannt  hätte:  ul(|uo  contraria 
adseverantium  di^cordia  fruerctur.  Sie  bedarf  weiter  keiner  Kr 
klärun;:  oder  \  ertlieidi;;ui)p  ,  nur  mochten  av  ir  gepen  Bezzenb.  und 
Her.  das  que  nach  ut,  als  aus  dem  folgenden  c  entstanden  cf. 
.\nn.  I,  .')7.  rebus  r  motis.  VI,  .=i3.  dat  Parlhorum  [que]  copias), 
weglassen,  indem  uns  die  von  Her  und  Dod.  vertheidiste  Bezie- 
huni;, dass  Nero  sich  mit  den  Philosoplun  abirab,  einmal  nm  zu 
verdiuen,  und  dann  ferner,  um  dich  an  ihrem  Streiten  zu  amiisiren. 
doch  /u  wunderlich  ei>cheini.   -    Cap.  17.  i^t  schon  durch  Or  der 
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Wunsch  Her.  p.  80.  erfüllt  worden,  dass  doch  endlich  die  Her- 
ausgeber des  Ernesti  Conjectur:  sub  idcra  temptis  ic\i  inilio  cac- 
des  orta  est,  aufnehmen  möchten.  Ucbri^ens  erfahren  wir  durch 
Bait ,  dasd  M.  nicht  incentio,  sondern  inlenlio  hat,  uas  leichter 
aus  initio  entstehen  konnte.  —  Cp  '2').  ist  ebenfalls  schon  richtig 
von  liezzenb.  statt  des  corrunipirten:  at  praesidium  ieperat ,  wo 
Or  noch  das  Zeichen  der  Corrupti-l  liat,  legerat  in  Le^crda  ge- 
ändert. —  Cap.  .'^4.  Iiat  Or.  mit  Keclit  das  animo  adco  fcro  gi-gen 
Dod.  und  Her.  (p.  '10.)  fcroci  bcibelialtc-u :  sane  diUVrt  .NiTonis 
ferus  animus  snpra  Cp.  4.  Hie  tainen  sine  uUensionc  intcrpr»Mabc- 
ris  de  britannis  ira  saenentibus.  —  XV,  .*)().  hat  Or.  mit  Her. 
übereinstimmend  aus  dem  sermoni«  M..  «»crmone  in  den  Text  ge- 
setzt, weil  der  Cien.  aus  dem  >orhergel»enden  ipsius  eotslandcn 
sei.  Doch  ist  «lie  mui  NNallh.  aufi'enorumcne  Aeudcrunj  sermoni- 
bus,  Spir.  tiur(h  Au-Iall  der  llu(  listiln-n  in  eben  so  leithl  zu  er- 
klären. —  Cp  fi'J.  haben  wicdiTiun  beide  propler  in<)llii)rem  no- 
nurn  das  et  mcn>ae  .M.  in  c  mcnsa  >erändcrt  Wir  wurden  doch 
mit  Uekk.  da»  ex  als  leichter  vorziehen.  —  XVI,  '.>.  hat  Held  die 
sich  sehr  empfehlende  Conjectur  cemacht  nudenti(|ue  veiias  ab- 
rumpere  statt  .M.  ^uadeulicuie  i  ef.  Her  p.  iJ.'i.  v  und  s  vcrweeJi- 
selt),  und  so  scheinen  die  foLeiiden  Worte  leii  ht  \er>tiiiuili(-h : 
animum  ijuideni  morti  destiuatum  ail,  sed  nun  perniidere  percus- 
sorem  gloriam  miiii>terii.  Wenn  Or  sie  gekannt,  wäre  es  gut  ge- 
wesen sie  auziifiibren,  obkchon  auch  \iir  bei  dem  .nuadenli  .M. 
bleiben,  denn  der  Katli  kann  auch  .•»clion  ein  mini<iieriiim  genannt 
werden.-  Cp.  l'.l.  behalt  Or.  notilale  M. .  obsrhon  Neue'H  und 
Doilerleiu's  notilatem  dem  Sinne  und  auch  der  S(  hrift  nadi  «icli 
emptiehlt.  -  Cp.  '11.  Iä>•^t  Or.  bei  ticn  als  Corni|)tel  bezeirhneten 
Worten:  huic  uni  iucolumitas  tu.i  sine  arteti  sine  hmiore  zwisrhen 
Lips.'»  und  (jJron.'s  gegen  Dod. 's  Kinweiulungen  \ertheidigte  (.'on- 
jectur  unentschieden:  tua  sine  cura,  arten  sine  honore  un<l  iuco- 
lumitas tua,  tiiae  artes  sine  honore.  Vielleicht  muss  es  hciüfien: 
huic  uni  incohuuilas  tua  sine  cura,  sine  honore. 

Wenn  wir  bisher  ceseluii.  dass  die  Orelli'Mche  .Ausgabein 
kritischer  Hin<»i(  lit  als  eine  neue  (iiriin(IIa::e  zu  belrachlen  Ist.  von 
der  aus  jeder  nachfolgende  Uearbeiter  «les  Tacitua  ausgehen  miiss, 
und  weiter,  dass  sie  in  wenigen  Fällen  mit  rurerht  von  .M.  abge- 
wichen, an  melireren  Stellen  neue  wirkliche  Verbesserungen  auf- 
genoiiHuen,  nebet»  ein/olueii  \()ii  Friibcren  schon  besser  gi-beilten, 
und  endlich.  da>s  sie  Inj  den  sehr  \  ielen  Corruplelen  des  .M,  grös<<- 
tenthcils  die  nnlh« endige  Ziirin  kballung  uiul  Si  heu  vor  .Aufnahme 
unsicherer  Conjecturen  bewahrt  hat,  so  bleibt  uns  jetzt  noch  die 
andere  Seile,  der  (.'omtnentar  ,  zu  betrachten  iibrig. 

Hr.  Or.  hat  auf  (jlrundlage  der  älterer»  bewährten  F>kl«rer 
mit  mrzüglicher  Henutzuns  der  nenrren  Dciderlein,  Dubner,  Hür- 
nouf  etc.  einen  seiir  reichliahi:;en  Conunentar  gegeben,  bei  dem 
zunächst  nach  der  än«serlichen  Seite  das  hervortritt,  dass  er  uns 
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durchgclieiids  Auszüge  aus  den  Sclirirt.stellcrri  ^iebt ,  auf  welche 
Frühere  nur  zur  weitem  Bccründunp  ihrer  Krkläriingen  verwiesen, 
die  aber  meist  und  grössteutheiiü  in  die»>er  Form  nichts  weiter 
aU  blosser  gelehrter  Kram  sein  inus>ten ,  weil  den  Wenigsten 
solche  anpezopenen  N\  erke  «.äinmilirh  zii;:äii::lirh  >iii(l.  Auch  bei 
Hrn.  (>r.  (iiuien  hich  Ireilich  »iele  ^(^l^■her  blo»>cn  Cilale.  doch  hat 
er  wolil  unterschieden  und  dus  Letztere  nur  dann  n)it  Uoclit  \or- 
gezopen,  wenn  soiclic  Stellen  sich  nicht  im  Auszupe  pebcn  Hessen, 
oder  nicht  suvrohl  zur  uniiiittelltaren  Autklärung  des  Textes  die- 
nen ,  als  >ielmehr  nur  llinweiMUiicen  erhalten  für  die,  welche  diese 
Ausgabe  nicht  eben  zum  Studium  desTacilus,  sotidern  zum  Nach- 
Rchla^en  benutzen  mii^ron.  iNolhwendi;;  sind  dadurih  auch  eine 
Masse  Ciei:enstaiMle  und  h'ra^cn  in  diesen  Aniuerkun^cn  bcriihrt,  die 
\»ir  in  blossem  Uezu-;  aut  la«-.  auch  eben  so  cut  enthciircn  konnten, 
die  wir  aber  gern  und  dankbar  mitlesen,  zumal  wenn  der  Heraus- 
geber wie  Hr.  Or.  versteht,  sie  uns  in  einer  so  perallircn  Weise 
vorzutrafen,  und  >vu  mö:;licli  noch  immer  einen  \  erkniipiungspunkt 
mit  der  Frklarung  des  Schril'l>tellers  heraur>zuliu«len  weiss,  ('f. 
/.  U.  III,  tJO.  <il.  f>J.  Kinen  grossen  \'orzug  und  eine  bedeutende 
llereicherun?  hiben  aber  die  ^orlie^ruiien  Anmerkiiii::in  tliircll 
die  au>gebreitete  liischriftenkenntni«««  de«<  Hrii.  Herau'-gebers  er- 
halten, und  wenn  »>un<«t  die  Hei-piele  »o  häud:;  sind,  wo  die  F>di- 
toren  mit  (j'ewalt  ihr  Steckenpferd  in  den  Commentar  hineinbrin- 
gen,  so  müssen  wir  dieses  l.ob  des  .M.iasshaltcns  durthaus  dem 
Hrn  Or  s|>eiiden  leberall  >iiul  die  an:;rzo::cnen  Inxchrifteti 
passend  imd  den  'l"e\t  und  die  (•eil.mkeu  tlesTacit.  erhiiilerud  und 
unterstützend,  und  nur  einmal  ist  es  dem  Kec.  auliiffiillen  ,  zu 
IV,  4.  zwei  luhchril'ten  von  NaillanI  und  t^ikhel  erklart  zu  finden, 
die  sicli  auf  die  Kintracht  des  («ermanictiü  mit  dem  Drusus  liezie- 
hon,  obsclion  Tacil.  tiort  \on  dem  Wohlwollen  dea  Drusns  ficf^cii 
die  Kinder  seines  »erstorbenen  liruilero  CicrnianicuN  sprii  hl.  Sach- 
und  Siuneiklaruui  ist  <lie  »orzücliehsle  Aur;:abe,  die  sirli  der  Hr. 
Heraus::iber  gestellt  hat,  uud  wenn  ihm  jene  bei  weitem  besser 
gelungen,  so  findet  dies  seine  cauz  naturliche  K'rkliirunff  in  den 
Nurarbeiten  eines  l.ipsius  und  |{\»k,  wiihrend  er  zum  wirklichen 
\erständnis9  der  Worte  und  Verbindungen  fast  den  Wvz  noch 
erst  anbahnen  musste.  Doch  kommen  wir  Iiieraiif  noch  eiinnal 
zurück.  Lexicalisches  wie  Cirammatisches  ist  mit  Recht  ;:rossten- 
tlicils  uud  absichtlich  fern  gehalten,  da  »olches  s«  hon  zu  so  \ielcn 
Klaffen  V  eranlissmi;;  ffe^reben  und  in  »ahrheit  auch  die  gewöhn- 
lichen (.'ommentare  so  dickleibig  und  un^eniesslich  macht,  ja  die 
Leetüre  und  den  ungetrübten  (jennss  des  Schriflstellers  stört  und 
verleidet,  jedenfalls  aber  nur  in  dem  Falle  seine  Bert  cliliriui::  hat, 
wenn  die  K'rkliirunz  uud  die  tiefere  Ivinsiclit  der  Darstellung  es 
nothwendijj  \ei  langt,  oder  etwa  in  den  Levicis  und  (irnnunatikeii 
solche  Fälle  nicht  gehörig;  erwogen  und  berücksii  htigt  sind.  Aber 
gerade  dicsco  ist  es,  was  den  Erklärer  des    l'acitus  fast  zu  euier 
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grösseren  Ausriihrliclikeit  seines  Coramentars  zwingt.  Immer  noch 
feliit  uns  eine  wirkliche  Grammatik  des  Tacilus,  und  selbst  das 
Lexicon  von  Hottiiher  kann  lan^e  nitlit  den  j;e«itlinlit  lien  Anfor- 
derungen rni'hr  enl>|)rechen  und  verlädst  uns  last  joilcMnal  darin, 
worüber  wir  uns  Aiiskiinlt  erbitten  mötliten.  Dieser  .'Man::el  hat 
denn  hin  und  wieder  auch  lim  Or.  bewogen,  solche  pramtnatische 
lind  lexicalische  Punkte  in  den  Hereich  seiner  Uespreihunp  zu 
ziehen,  wo  es  aber  irgend  möglich  war  und  er  auf  irgend  eine 
Vorarbeit,  namentlich  auf  das  Lexicon  \()n  Freund  \  erweisen 
konnte,  hat  er  dies  jedesmal  \  iH::ez«>gen.  Nur  \  I.  <).  >ermiNsteii 
wir  bei  nitro  ilie  llinweisun<r  auf  UdIIis  .«.orgnilti^ie  liitersuchung 
liinter  seinem  Agricuja.  .Nehmen  wir  7u  alle  die>em  noch  die 
Präcision  und  Uiindigkeit,  mit  der  jedes  ohne  Kosten  ilcr  Deutlich- 
keit darge.stellt  ist  und  worin  der  \orliegende  Cornmentar  das 
Muster  der  Krklärcr  zu  sein  \  erdient,  »o  liabcn  wir  in  der  Aus- 
gabe des  Ihn  Or.  einen  der  F'orni  na(  li  niiiibertrofrenen  Cornmen 
tar;  und  wenn  wir.  uns  /um  Inhalt  wendend,  manche  .Xusstcllun^cM 
machen  werden,  so  spreclien  wir  ch  hier  :;leich  \orwe;:  aus.  da'»s 
dies  nicht  geschieht,  um  etwa  an  jedem  \u*>gezeichneten  mit  Lu>t 
und  Kleiss  Flecken  zu  suchen,  die  gerade  bei  solcher  Intention 
gcwöhnlicli  keine  sind,  sondern  wir  wollen  ebenfalls,  wie  bei  der 
Hetraclitiing  des  kri(i-M  heu  S(and|MMikte.s  des  Hrn.  Or.,  auch  hier 
das  \erh;illni"«s  \<)rzii:;lith  ins  .\uce  fassen,  in  welchem  dcr-elb»' 
zu  seinen  \  iir:;;in;:erii  siebt,  und  \i)n  wo  aus  für  die  Ziikinilt  und 
lür  forls«  hreilcude  Kiklarun;;  des  Tacitus  nocii  /.u  wirken  und  zu 
leisten  ist.  l  nd  dass  geiade  dieses  Letztere  noch  »o  .Manches 
und  \  ieles  ist,  kann  immerhin  nach  der  hohen  .Meinung:  und  Vcli- 
tung  be»lehen,  tlie  wir  der  (lelehr^aiukeil ,  wie  der  vielfach  ver- 
schiedenen |{escharii:;im£  des  lim.  Or.  zollen. 

Doch  bevor  wir  auf  das  \>  t>en  des  Coinmeiilnrs  einsehen,  ist 
noch  die  auch  von  Hrn.  Or  an;:ennuuuene  .\rt  und  \\ Ci'^e  der  lie 
iiutzuug  Aon  Norgängern  zu  betrachten.  Doderlein  hat  in  seiner 
Ausgabe  der  .\nnalen  des  Tacilus  die  Sitte  eingeführt,  in  dem 
Falle  die  .Anmerkungen  seiner  \  orcancer  nicht  mit  dem  .Nanjeu 
derselben  zu  be/ei«  Imeii ,  wenn  sie  nach  seiner  .Meinung  nicht  so 
\\  ichtiges  enthielten  oder  es  si(  h  nicht  <ler  Hin/ufu:;un;;  lohnte. 
Kr  nennt  solche  ein  iilterarisi  hes  (i»  niein^'ul.  tf  Praef.  p.  I\  und 
X.,  do(  h  hat  er  jedes  Einzelne,  das  >ün  ihm  selber  kam,  mit  seinem 
rSamcn  unterschrieben,  non  gluria^ned  nl  futnroi  Taciti  cditores 
admonercm ,  ubi  inter  vetera  ac  centies  excusa  aliipiid  nn\arum 
o|>inionum  lateret  Wenn  nun  nach  diesen  (•rundoalzeii  Hr.  Or. 
z.  B.  III,  1.').  ferret.  d'^.  alia.  IV,  Ol.  impetu.  M,  H>.  recens 
continuam  4.').  imilando  auch  I)<mI.'s  Anmerkungen  benutzt  und 
den  Namen  desselben  auslässt,  so  ist  dies  ganz  conser|uent.  Jeder 
Nachfolger  hat  das  Recht,  den  Vorgänger  nach  seinem  eignen 
Maasse  zu  behandeln.  Aber  doch  ist  die  Frage,  ob  solches  Ver 
fahren  iiberhaupt    lobenswcrlh   und    gut   ist        Abgesehen  da\oij. 
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dasp  hiiTcliirrli  so  mancher  Irrtimm  veranlasst  wird,  wie  z.  B.  Hr. 
Heraus  p.  Kit  dem  Ü<)derieiii  die  Krklärimg  von  faciles  Ann.  XVF, 
11>.  zn!<clireibt,  die  docli  \Gn  Krn.  herrührt,  oder  wie  es  Hrn.  Or. 
selber  er^an^en,  da  er  z  U  III  47  decora.  V,  **.  inilii  pudorem, 
\  I,  li'i.  coniiMixit  Doderlein  aU  Ciewähromann  liiMZ(ini::t ,  obschori 
dieser  .sich  nicht  genannt  und  es  ihm  dt-shalb  aiirli  nicht  zukommt, 
.so  ists  schon  an  ^i«  h  tadeln«««  crlh .  und  wir  rnii«oiii  diese  auch 
bei  dem  Iloraz  de«.  Ilrn  Or  sich  findende  Sitte  dnrihaus  \erwer- 
fen  K*  ist  \seder  eine  pro«se  .Miilie.  noch  wird  dadurch  erheb- 
licher Kaum  we^senoMimen  .  ucnn  der  Krklärer  auch  bei  der  gc- 
rinpxten  von  eiiuMii  \ndcrn  entlehnten  Hemerkunj  den  ursprün;;- 
lichen  Njmen  hinziifii^t  Die  .Namen  thiui  s  freilich  nicht,  aber 
sie  dienen  doch  jediin  Folgenden  «ie  zum  niihern  Na(  h^chlairen 
und  weiteren  l'rulen.  so  zu  pr(>>serer  Uahrheit.  l)a.s  \\eplas>eii 
ist  nur  die  halbe  VN  alirheit .  kann  sosar  Täii'-chun?  «  erden,  l'cbri- 
cens  ist  bei  einem  Krklärer  desi  'l'acitus  die  Uerutun:;  auf  Autori- 
täten nicht  zu  \tTwerren,  es  picbt  eine  pcwis-e  Heruhi;:un^  und 
irrii-sere  l)rei>li^keit ,  die  wieder  uohllhüli:;  auf  den  Sehrift.steller 
zuruckw  irken  kann .  wenn  man  mit  seiner  An^fa^^un^s-  und  K'r- 
klarun::sw  ri«r  mit  einem  wohlbrwiihrlen  (i'elehrten  iilx  reihstimiut. 
I  nd  wie  will  denn  überhaupt  die  xubiec(i\e  Knt»rhei(lun^  Doder- 
IciuM  und  Orelli  s  aU  abiiolute  Norm  der  \\  ii  hti::keil  oder  I  nwirh- 
ti^keit  einer  \o(handenen  .\nmerkun<:  eeltenl  Weirhen  sie  beide 
doch  sehr  hüutic  schnurstrark»  darin  \oii  einander  ab  iiiiil  hat  der 
I.elztere  wieder  Ciruiul  zu  hüben  peflaiibf .  die  Namen  bei/ufiipeii, 
wo  Diid.  sie  w e:::;ela>»Hen  ,  (»der  corri;:irend  einem  Früheren  wie- 
der zu  n'ndiciren.  was  Dod.  si«h  zii_'eei::net  hatte;  z.  H  II.  "i'J.  73. 
III.  (').  I)i)d  zu  Innditiis  aiiii««^s.  <>r  zu  nobiles  tarn.  '_'.)  tiH.  ||ia^ 
wo  I)od.  zum  'I  h<  il  \on  Ualth  entlehnt  und  sich  unlersrhriebeii, 
v^ax  Or  auf  Wallh  wi«-der  /uriickfuhrt  I\  ,  4-.  \el  slatim.  T)'». 
t<Mnpliirn.  Wiederum  la«.»«t  Or.  den  l  rheber  we^.  wo  er  in  der 
Diiilerlein'fcchen  \uH;:abe  beirefugt  war.  z  H  111.27  alitjuando 
in  mal  ficos.  'm  l'a\ouius,  IN..'*»  Curlitm.  7'.  .stipendiarii  .  wo 
Or  zu  der  Oberlins«  hen  \nm  nneh  \Neiii.e<j  hin/.uiii^t,  VI,  >*. 
no\i«.«.imi  consilii .  >>.i  ad  scelus.  Solrhes  Schwanken  und  solelie 
verschiedenen  \nsiehlen  heben  sich  ^anz  einfach  durch  jedesma- 
liffe  Ilinzufü^iun^  der  Namen,  und  miis«.eri  wir  di«'selben  bei  jedem 
küiifli::en  Hearbeiter  des  'l'acitus  wünschen.  .Noi  h  liaiijt  hiermit 
so  manches  Kin/elne  zuoanmien,  das  sieh  dem  Hec.  wider  NN  illeti 
und  ohne  Suchen  zufilli;;  darbietet  und  ««ich  ni<  ht  bei  einem  IJu- 
che  liidcn  sollte,  das  aus:;ezei(  hn»'t  ::enannt  werden  muss  Ks 
werden  auf  diese  NN  ei.-c  .Nnmerkiin^'cn  aus  einer  .Ausgabe  in  die 
andere  übertragen,  und  am  Knde  weiss  der  Herausgeber  «elber 
nicht  mehr,  wo  sie  ursprün^rlich  zu  Hause  ::eliiireu.  und  doch 
kommt  oftmals,  wenn  auch,  und  dies  um  so  sthlimmer.  spät  erst 
Nachfrage  nach  dem  (ieburts.sclieine  ,  und  wer  soll  hier  denn  bes- 
aere  .Antwort   darauf  geben,    oder   wer   lut  bett.sere  Cielegenheit 
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nachzusclilagen,  als  die  Editoren*?  Jedwedem  Andern  fehlen  melir 
oder  minder  die  Fliiirsmittel  dazu.  So  z.  H  \>irü  II,  .'^iV  zn  das 
siciis  einer  Siltc  dtr  Itoiiier  hei  llijiriclituiii'cn  erwailint,  die  hie!» 
mit  derisf  ll)cii  \>  orten  bei  Diihnir  findet  >tatt  ininia  nur  donius). 
Hier  wiin>elit  (intli  jeder  den  zu  N^i'^sen,  drr  difse  Sitte  zuerst 
erklärt.  Liest  man  sie  ohne  Weiteres  in  der  \orlifpenden  Aun- 
gabe,  so  selireibt  man  sie  doch  zuerst  dt-tn  lleraiissrher  zu  und 
nur  die  (ilei(  lilieit  mit  Diibner  führte  den  Kec.  auf  Lip««. .  dm  Mr. 
()r.  mit  l.iiretht  w  fi-iMlassen  ,  znm;il  derst-lhe  sicli  it«as  «iarauf 
zu  (Jute  thiil:  non  ciiilibi-t  v  pifbe  dm  toriini  notu.^  mos.  I\  ,  '20. 
hat  man  dein  Taiilus  ciiu-n  (irnn«!  iinli'rrciect ,  \«ar(im  i'r  abnei- 
tUend  \on  seiner  (ji-wohnhcil  ira  I.iufe  der  Krzahiunc  sich  näher 
bei  Lepidus  4erireiU.  Död.'n  ziemlich  lanjc  Anmerkunj:  ixt  eben 
so  ohne  .Namen  «örtlich  ^nn  Hrn.  (>r.  auf'cnommeu  und  Kcc.  ge- 
steht otfen  »«ein  Hediiiiern,  hier  nicht  erfnlirrn  zu  k<Minen ,  \on 
>»em  sie  herrührt.  Khen  so  cp  .'i  l.  ist  dit*  nirht  diircli  .M  be- 
stiili;:le  Iw-Hart  re  Koniana  mit  den  et\%a«  vcraniierten  \\  orten 
Krn 's  erklart  DoJ  hielt  es  norli  fiir  noihi;;.  Km.  hini(izui'u:;et), 
docli  Hr.  ()r.  hat  e^  unterlassen  und  doch  ist  hier  Krn.  a  .Vuturitat 
von  >\  iehtiäkeit.  Auch  kommt  solclie  l'mschrcihun^  fremder  .'\il- 
merkun-rn.  doch  n)it  »•>lli::or  Durchsichtigkeit  ohne  ueileren  Hin- 
weis, \*«iher  sie  enlnoriuneii  .  »or,  2.  U.  IV..')')  zu  .-f/ iafuniri, 
I^Iuret  s  \iimerkiin_'  mit  niidern  NVorten.  Kndlich  ist,  «as  bei 
«uh  her  lieh indlnii;:  tremdcr  \nnierkun«eii  fast  unausbleiblich  die 
Fel^e,  auch  llr  Or.  ^^iilerfahreu ,  dass  er  lu  ael)r  vertrauend  ohne 
weitere  (/ontroie  aufcenoniinen ,  und  Non)i(  zu  IN  .  >  f>>-i  iIhiim 
Dod/a  Au^^u;;  nun  Lips.  mit  denselben  ^^  orten  und  demielben 
Drutkfehier  Hi>l.  I\  .  J  t.  slalt  l\  .  4'*.  wicder-icbt.  Kbenso  III, 
.').').  hat  Dod  statt  IN  .  4*».  blos  (p  4^.  zu  studio,  dica  i'.t  in  Hrn. 
Or.s  \us:;Ht»e  mit  hiniiher^recmt^en ,  zugleich  mit  dem  zweiten 
Versehen,  tiass  die»e  St«-Ile  \Mjhl  (nr  den  Krxteren  eine  llcweis- 
kraft  hat,  iloch  für  Or.  weprn  verurhiedeucr  Auffasaun^  nichts  be- 
weist. Ktwas  \elinliches  scheint  auch  IV,  .'♦>.  hei  deli;:err  zu 
Grunde  zu  liefen,  mo  l)öd.  Heiner  lleinrrkun;  K\  Mach,  zutuet. 
Hr.  Or.  Ii.it  d:e>«'lbrn  NN  orte  mit  detn  /eichen  Mach  abcedruckt, 
aber  doch  findet  Kec.  bei  diesem  Herausgeber  diesea  NNort  ;:ar 
nicht  erkhirl,und  sollte  derselbe  e»  andcrawo  gethan  liabeu.  muaatc 
CS  weni;:sten!i  »n^cceben  «erden. 

Doch  gehen  wir  \on  diesen  unerfrenlichen  Hemerkunpen.  die 
heider  Aoriie^euden  \u>;abe  de«  Tacila»  zur  \  ermeiduuff  jed- 
wedes naclil'ol::eMden  und  »ielleiclit  si«h  nii  ht  eines  so  berühmten 
\amens  erfreueufli'u  He.«rl»eilers  nicht  %erscliN*  ieceii  werden  durf- 
ten, zu  dt-n  wi(  hli::erei»  Kraben  iil)rr,  die  »len  Inhalt  de««  ('omn)en- 
tars  betreffen  NN  eun  wir  oben  die  Ucichhaltiskeit  der  Orelli- 
schen  Krkläruncen  hervorhoben,  wollen  wir  im  Nornbercehen  nur 
bemerken,  dass  einzelne  Memerkuiicen  in  einer  üearbeitui»^  des 
Tacitus  fehlen  sollten,  z    IJ.  I.  l**.   co  furoria,   2.'»    atroi  clanior, 
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III,  24.  repetam.  53.  fla^itiis  und  reciderc,  60.  lihcro,  IV,  *.  riidcni, 
21.  atroi  ins  ^t•ro,  .'»(>.  cum  lihiriatL-  orciderc;  uodtircli  hiswfik'ii 
wohl  notli  tiiie  caiiz  linlac  la-  v<.i(lic  »trwirrt  wir«!,  r  U.  III,  54. 
refort,  ^^o  ad  soiiatiuii  l"al.«.rli  i*l,  \  I.  :j.5.  alit-nationcru  mt-iuis 
Wicilllper  als  diesen  i»*t  die  lU'incrkiiiip.  dass  es  für  den  Leser  des 
Tacit.  bisueileii  einen  iinanseni-luiu-n  Kindrtick  niactit ,  liül)«irlie 
Stellen  de-  Sthrirt>ti-lltT»,  die  eben  wegen  des  Sclilnrmtlon  im 
AiiKtiriirk.  wie  in  dir  ganzen  Färbung  xo  li-irlit  ^er-IJiiidlicli  sind, 
durch  die  lieniiihiins  des  K\|ilicatur><  in  niiihlerne  l'i(»a  nnige 
setzt  und  dadurch  panz  ^er»ä^^ert ,  wie  ilire«t  ganzen  Sehmiukes 
und  Iteizen  beraubt  zu  ^ehen.  So  würde  Kee.  z.  U.  jedem  rathen, 
I,  .')':<.  die  panzc  Kcde  de»  Sepe-t  ohne  Or.a  Commentar  zu  lesen, 
obochon  an  üich  keine  einzige  l'nrit  htigkeit  darin  i!>t.  Kbenso  Ist 
der  frappanle  .Xu-drutk  III,  .'t4.  fainilinrurn  nuinerum  et  tuitiutirs 
KO  klar  und  gefällig,  daüs  man  gern  w  eiter  lit-Nt,  uline  sich  nncli  der 
Anmerkung  umzusehen.  Cf.  III,  »lO.  iura,  l\.  -4<i.  arma  im  iperenl 
U  enn  wir  hierin  ein  /u\iel  der  .Anmerkungen  bezeichncfcri. 
KO  bleibt  uuN  j«t/l  die  andere  Seite,  das  Zuwenip  zu  betrachten, 
indem  wir  in  den  neuern  Vus^abeii  des  'raritu.s  f;anz  die  alte  gute 
Sitte,  namentlich  eine«4  Krn.  »ermixucn,  der  so  olFen  leine  Hedrn- 
Lcn  bekennt  und  angiebt,  wo  er  den  Tacit.  nirht  terHlilie,  oder 
die  Heziehung  einzelner  \usilrii«ke  und  NN  «  iitiiingru  niilit  erfas-e. 
lud  wahrlich,  wir  ^ind  auch  jetzt  noch  nit  lit  zu  Männern  in  der 
F.rklärune  tinsers  \utors  herangewachsen  und  ;;ebildel,  wcnnpleieli 
man  in  manchen  neuern  \u»gaben  itoleh  oll'enes  (tcsiändniss  durch 
pünzliche»  Scliwei^en  und  l  ebergehen  umgangen  «»ieht.  Solche 
Hinweisuniien  auf  schwierige  \  erliiu«luuuen  und  Ueziehungen  ^^•r- 
missen  wir  auih  bei  Hrn.  (>r..  und  «loih  sinil  sie  nothviendi:^  und 
wün-«  henswerth  .  ^ovtohl  fiir  cinefi  spiiteni  liearbeiter,  damit  er 
ungestörter  auf  solche  Stillen  sein  .\ngcnmerk  und  seinen  Schart 
ainn  richte,  ila  aucii  für  den  bloßen  Ixiter,  der  »icli  nun  ^ar  oft 
verwundert  nmoieht,  und  in  naheliegender  Folge  des  vornehmen 
Schweigens  seines  Fuhrers  wohl  par  seinem  eipenen  \  emlandni^s 
misstraul  und  sich  über  seine  eigene  Srh\*a«hheii  iirpert ,  und 
dann  wieder,  wenn  er  in  Firn,  einen  Schicksallgenossen  erschaut, 
sich  unwillig  über  die  bequemen  .Neutren  ausla-st  In  kriti-clu  r 
Hinsicht  hat  llr.  ()r.  hierin,  wie  wir  oben  nahen,  nicht  anpe»lan 
den,  offen  die  noch  stattfindende  l  nmö^lichkeil,  das  Hichtipc  zu 
treffen,  au.sznsprechen  .Auch  in  dem  Ct.mmerilar  kommen  He- 
weise  solches  redlichen  und  ehrenhaften  IJc  keimtni^scs  \or,  doch 
liiclit  in  der  Ilezielning,  \on  der  wir  hier  sprechen.  Mr.  Or.  ent- 
hält sich  öfters,  wenn  er  ver>rhicdenc  Firklarunps^  er»uche  von 
Andern  anführt,  der  Flntscheidunp.  aber  wir  meinen,  er  hätte, 
wie  er  ch  doch  bisweilen  pcthan,  auch  solehe  Stellen  in  den  Be- 
reicli  seiner  Lnlersuchungen  ziehen  oder  wenigstens  bezeichnen 
■ollen,  wo  F'rühere  angestossen  und  die  doch  bisher  noch  nicht 
ihre  FJrkdignng  gefunden,  oder  auch  da,  wo  die  Lebersetzungen 
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deutlich  das  Unvermögen  der  Eiii>iclit  \crra(Iicn,  aufmerksam 
maclien  müssen.  Freilich  fallt  hier  und  dort  dem  Kinen  leiclitcr 
die  Beziehung  und  Verkiiüpfunp  der  unvcrständlithen  Worte  ein, 
als  dem  Andern,  und  jiomit  wiiide  es  schwierig  sein,  dass  ein  Kr- 
klärer  Allen  pcnu^tliue  ;  aber  die  Hand  einmal  aiif.>  Herz,  ist  dir 
wohl  alles  und  jedes ,  dessen  du  keine  KrwaliiMiu::  pethan .  voll- 
kommenklar und  deutlich'?  So  scheint  s  freilicl».  «enn  man  in 
jeder  neu  erscheinenden  Aus;;:abe  dasselbe  oft  mit  demselben 
erklärt  findet,  und  dort,  wo  fridicr  keine  Anmerkunp  war,  auch 
noch  keine  aiitriiri;  aber  demioch  werden  wir  das  immer  die  bes- 
sere AuS|Sabe  uemien.  die  am  meisten  und  besten  Aiif^thluss  über 
das  VerständniHS  des  \utors  -icbt  unil  den  Le>er  »ahihaft  rasch 
und  leicht  iiber  die  Klippen  der  Aiiira»>un^  hinwe^liebt.  Doch, 
wieder  zu  Hrn.  ()r.  zumu  kzukeiireu  .  er  hat  die>e>  Hediirfniss  nicht 
ganz  übersehen,  und  in  Ualirheit  einen  Fortschritt  an;;cl)nhnt  ntid 
manche  Woite  um!  W  cn(luii;:en  erklärt,  die  »on  \  or/ünsern  ohne 
Weiteres  nber;:iin2en  waren,  und  wir  komien  es  bei  dem  jelzipeii 
Staude  der  Sinucrklarun:: .  da  lue  Kritik  (nyl  umU  nnsetheilt  di«; 
Kräfte  in  Aii^prucli  niminl  .  nicht  aU  \  or«  urf  für  ilin  aussprei  heu, 
wenn  wir  hierin  u(m:!i  ein  Mt-lireros.  fast  noch  Alle;«  wünxhen  und 
verlangen.  Dies  oben  wird  die  Zukunft  mehr  leislen  können  und 
müssen.  Wir  wühlen  zur  |]eprütidun^  unserer  |{e!iaupt«inpen 
Stellen  aus  dem  ersten  Buche,  da  uns  \ erstattet  i>t .  in  dieser  Be- 
zichiiufr  auf  die  ::e<lic<:enen  Heilräpe  zur  Kritik  und  Kiklarunp  der 
.Amialen  des  TacitiiN  \nM  Halm.  Speyer  l"*-**',  liiuzuwei«.en .  di»'  na- 
mentliih  ebenfalls  auf  tlie  berührte  \  erna«  hlaosipunp  aufmerksam 
machen  und  das  \  crdieust  iiberzeupeuder  Frklarunc  lial)en  (Cf. 
Halm  I,  U.  loni;in(|ui>  amnibus,  wozu  wir  bemerken,  das.s  Hr.  Or. 
IV,  27.  lungin(|uot<  saltus  nacli  Anderer  Norman;;  richtig  crkliirt 
late  extentos,  duili  an  der  ersteren  Stelle  sdiwei^rt  er.  C'p  .'V.>. 
dux  als  collecti\er  Sinpiil.  11,  II.  haud  imperatoriitm  ratus  ,,er 
hielt  es  in  strategischer  Beziehung:  für  um  aihsam"'.  111.  !•'•.  raaior 
gralia,  eocpie  .  .  .  lict-ret.  wo  Or  's  Krklarun;;  weniger  zusagt,  als 
Haim'fl  \ermulhung  liberet,  wie  weiter  in  ihrer  Bestrafung  gehen 
würde.  Cp.4*,  nulload  resurgendum  nisn,  .,«la  ihnen  «lie  Sihwung 
kraft  zum  .Aufstehen  fehlte.**  Cp.  .')•».  Kccitatae  et  Drusi  cpistu- 
lae.  (|uam(|iiam  ail  nxxlesliam  fle\ae.  pro  superbissimis  habebantur, 
.,dass  auch  ein  Sclireiben  des  I)r usus  einlii-f  (tuid  xor gelesen  w  urde  i, 
ward,  wenn  r*  glei«  h  in  {»(»theiilener  I'assung  (gehalten  war.  als 
grosser  Hothmuth  aufgenonuncn**.  I\  ,  34.  rclinquendae  >itac 
certuiii,  nicht  wie  Död.  üben^etzt :  cntKchlotiHcn  zu  »»terbcn  ,  8on- 
dern:  seines  Todes  gewiss.  VI,  -4.  cxtrema  vitac  alimcnta,  die 
kümmerli(  listen  Nahrungsmittel.  \!V,  4.  die  Partikel  Nam.  ('p. 
1 2.  fjuattuordecim  urbis  regi(»ncs.  (iulmann  unrichtig:  ,,an  14 
Orten  der  Statlf.  s<ui(lern:  in  den  1+  Uegionen  der  Slatlt.  \\, 
20.  nobis  opinio  dcccdat,  dass  wir  aber  aufboren,  /u  meinen.) 
(«lcich\\ie  Hr.  Halm  an  diesen  Stellen  eine  Besprechung  den  Hm 
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()r.  vermisst .  Iiätten  wir  Atiskunft  ^ewüfisclit  iiber  die  Bezichunnr 
de«  ratio  constet  I,  •••  Kiner  iiacli  «lern  Aiuk-rii  >|)richt  Iiicr  iiber 
den  L  rspruiig  des  Bildes,  aber  das  i>t  noch  keine  Siiineresiklärung. 
C.p.  **  e\  qiiis  inaxime  itoi^ries  \i>«i  weist  ()r  ,  was  Död.  unter- 
lassen, die  aus  Botticher's  deutiiclier  L'ebersetzuii^  her\orpehcude 
falsche  Beziehung  zurück,  aU  hiesse  \i>i  so  \iil  als  dccrcli .  seil, 
seuatui.  und  erklärt  selber  pupul«»  So  nianiherhat  >clii)ii  dariiber 
wetj^eloen.  nun  da^s  einer  ^i^•ll  au^se^iJrochen  ,  konitnl  der  .Man- 
gel zum  Nor-cheiu.  Kec  ergänzt  mihi.  In  dein«.ill)en  C'apitel 
will  uns  immer  noch  nicht  das  num  sc  mandante  jiauz  klar  wer<liii. 
Schon  Wulf  ruhlte  das  Bediirfniss,  etwas  bei  diesen  \\  orten  zji  be- 
merken:  (|uarc .  (jui  id  (sacramontum)  transferendum  cen^cbat  in 
noviirn  priruipeni .  is  prirnus  luililaris  priniipatus  fiindamentis 
iacti«.  liliiTliiti  funus  parabat.  l)o(  h  auch  dirsf  MinwciMin^  ^enü^jt 
nicht  zur  KrklJiruns,  warum  denn  Tiberius  dem  .\n*chrin  ucnii,'- 
^tens  nach  trotz  seiner  son^t  so  sehr  \on  'l'acit.  herAorpchobcneii 
\  crbtelhinK««kini!.t  so  lappip  den  Ilaterius  anführt  l)a>s  >erschie- 
dene  .\nsirhten  hier  ^tatt^nden.  wenn  sie  aucli  \nn  den  lleraus- 
pebern  \ersrh«  iepen  werden,  und  da>s  Uec.  nirhl  der  Kinzipe, 
dem  diese  Sccile  unklar,  bewei-.l  »lie  >er*chiedene  Deulun:;  des 
addebat,  das  ()r.  eiressu."»  relalionem  nach  Wolf  erklärt,  doch  hat 
dieser  noch  hiuzu^efuct :  iam  ante  talia  piiira  immisturi  erjut  sc- 
natorcH  -  Cp  17.  tiat  nur  Huperti  das  di^crsas  in  terras  erkliirt 
und  zwar  remutas.  Wir  meinen,  divcrsas  stehe  im  Gc;;ens«lzc 
zu  dem  folgenden:  sed  iisdem  in  castris  praemium  Cp.  l'4.  Ho- 
bora  (iermanoium,  (|ui  tum  custodes  imperalori  aderant  Das 
lum  liudel  «etler  durch  Lipsius'  Beh.iii|)tun;r :  dass  die  nach 
der  \  arusxchiaihl  entlassene  Leibwache  aUo  wieder  \on  Tibe- 
rius angenommen  sei,  noch  durch  Or.'s  .Mulbmaassunp,  es  sei  dies 
noch  w>n  Aup.  selber  pescliehen,  seine  Krlciliguui;.  Sollte  e« 
wohl  ein  blosser  Hinweis  des  Historikers  sein  ,  dass  dien  zu  seiner 
Zeit  etwa  nicht  mehr  so  war,  oder  sollte  er  seinen  römischen  Zeit 
„rnosscn  die  friiliere  Kinrichtuiii'  habe  erklären  wojk-n'?  Ka  war 
\.\  aber  doch  keinem  unbekiinnt!  Cp  'il  Omni  (|ui  aderat  exer- 
<  itii.  NN  as  bedeutet  das  (|iii  aderal  nebeu  omni?  Ks  nuiss  doch 
durch  die  Kditoren  seine  Bedeutung,  wenigstens  Beachtung  lindert; 
doch  aueh  Or.  »chweigt  mit  den  übrigen. 

NN  ir  liaben  neben  diesem  mit  den  V  orgängern  gemeinsamen 
Mangel  des  stillschweigenden  lebcrgehens  mehrerer  Schwierig- 
keiten, es  schon  ausgesprochen,  dass  dennoch  selbst  in  der  grös- 
seren Bill  ksiclilnahrue  soll  her  \erwaisten  Stellen  der  Conniientar 
des  Hrn.  Or.  einen  \  orzug  habe;  nocli  unbedingter  können  wir 
in  der  Beziehung  einen  Forlscliritt  anerkennen,  dass  der  I[r.  Her- 
aus:,'eber  bei  \ers(  hiedenen  .Ansichten  der  Früheren  grösstentlieil« 
die  zunächstliegende  und  natiirliclic  Auffassung  vorgezogen  und 
sich  nur  hin  und  wieder  /u  einem  früheren,  unberechtigten  Stand- 
l'unkt  hinneigt.      Lud  da  wir  noch  lange   nicht  bis   zu   dem  Grade 
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des  Verständnisses  des  Tacitiis  gekommen  sind,  dass  wir  etwa  die 
Ausführungen  der  Vorgänger  nur  zu  ergänzen,  weiter  zu  begrün- 
den, im  Uebrigen  sie  billigend  aufzunehmen  Ursache  hätten,  so 
hat  auch  Hr.  Or.  deshalb  viele  eigene  Erklärungen  bisweilen  zwei- 
felhaft fragend  hingestellt,  zum  Theil  mit  Uebcrzeugung  der 
Richtigkeit  dargestellt.  Zur  nähern  Vergleicluing  dieses  seines 
Verhältnisses,  namentlich  zu  Döilerlcin,  Diibner,  Balbo  und  Bur- 
nouf  folge  hier  eine  Zusammenstellung  von  Erklärungsversuchen 
aus  den  ersten  ti  Büchern,  die  den  Leser  selbst  zur  nähern  Ent- 
scheidung hinfi'ihren  können. 

Ann.  I,  10.  proscriptionem  civium ,  divisiones  agrorura,  ne 
ipsis  quidem,  qui  fecere  laudatas  Or.  bezieht  qui  fecere  nur  auf 
divisiones.  Död.  richtig  auch  auf  proseriptionem  ,  das  sonst  nicht 
allein  iiberflüssig,  sondern  ganz  unverständlich  wäre.  Auch  sind 
qui  fecere  nicht  qui  fieri  iusserunt,  sondern  sämmtliche  Anhänger 
der  Triumvirn.  —  Cp.  2i.  ist  Or.  mit  Unrecht  von  Balbo  und  Bur- 
nouf  abgewichen.  Seianus  .  .  et  ceterispericulorum  praerniorura- 
que  ostentator.  Wie  soll  man  so  plötzlich  von  rector  iuveni  et 
ceteris  etc.  unter  den  Letzteren  die  Aufrülirer  in  Pannonien  ver- 
stehen. Der  hochgestellte  Seian  wurde  dem  Drusus  als  Rathge- 
ber  beigegeben,  daraus  konnten  die  ceteri  (iiatüilich  die,  welche 
ausserdem  zur  Dämpfung  des  Aufstandos  mitgeschickt  wurden) 
schliessen,  wie  gross  die  Gefahr  (periculorum  ostentator)  und  zu- 
gleicli  auch  wie  gross  die  Belohnung  (praemiorum  ostcnt.),  wenn 
sie  den  Aufstand  dämpften.  —  Cp.  27.  Ante  alios  bezieht  Or.  mit 
Wolf  auf  aetate  et  gloria  belli  und  meint:  3Iale  alii  iunxernnt, 
anle  alios  —  — Jirmare;  doch  beide  übersehen  das  folgende 
primus,  das  dem  anle  alios  correspondirt,  quod  is  credebatur 
J)  ante  alios  firmare  Drusum,  2)  primn?;  aspernari  flagitium.  — 
Causam  discordiae  ist  richtig  von  Wolf  erklärt:  praetorianos  inter 
ac  Pannonicos  milites,  unrichtig  von  Or, :  Quidni  potius  inter  per- 
vicaces  et  pauciores  illos,  qui  Drusura  revercbantur?  —  Cp.  43. 
Das  hanc  macnlara  ist  mit  Recht  von  Burn  und  Or.  auf  die  Em- 
pörung  selber  bezogen,  gegen  Wolf  und  Död.  (cladem  Varianam). 
—  Cp.  5.5.  hält  uns  Or^'s  ineptum  nicht  ab ,  noch  immer  gener 
invisus  inimici  soceri  mit  Walth,  als  „ein  dem  feindselig  gesinnten 
Schwiegervater  verhasster  Schwiegersohn'^  zu  deuten.  Beide 
waren  schon  früher  uneinig  gewesen  und  dies  (auctnm  privatim 
odiis)  haben  Or.  und  Död.  übersehen.  —  Cp.  6L  hat  Or.  die  ganz 
einfache  Deutung  des  serairuto  vallo  als  ex  dimidia  parte  collapsus 
glücklich  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Den  von  ihm  aus  Livius 
gegebenen  Stellen  fügen  wir  aus  Tacit.  Ann.  IV,  25  hinzu. —  Cp. 
73.  bezieht  Or.  mit  den  neueren  Editoren  dein  richtig  auf  die  Zeit 
desTiberius;  Lips.  auf  Vespasian  und  Titus.  Ebenso  überzeu- 
gend ist  Död. 's  Umstellung  zurückgewiesen.  —  Cp.  70.  qnamquam 
vill  sanguine  nimis  gaudens  hat  Or.  wieder  gegen  Död  auf  Wolfs 
einfachste  Erklärung  gebracht:  nimis  sanguine  gaudens,  qnamquam 
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vili  servuloriini.  • —  II,  33.  divers!  natura.  Or.  richtig  senatores 
et  equites  gegen  Dübn.  diversi  a  plebe.  —  Cp.  71.  Död.  hat  nach 
Ern.'s  Erklärung  pai entibus :  de  sola  matre  Antonia.  Or.  richtig: 
Tiberio  et  Antonia.  —  C.  46.  kann  Or.'s  Erklärung  des  vacuas  le- 
giones  soviel  als  duce  destitutas  nicht  richtig  sein,  weil  alsdann 
das  folgende  et  ducera  fraudis  ignarara  vorangehen  müsste.  Gern 
hätten  wir  seine  Gründe  gehört  für  die  Behauptung:  Neque  vero 
curn  Wopkensio  et  interprctibus  Italicis  atque  Galileis  exponi  po- 
test  720/2 /j/e//n5,  incompletes.  Bis  dahin  scheint  uns  diese  Auf- 
fassung die  allein  richtige,  cf.  Hist.  V,  9.  vacuam  sedem.  • —  Cp. 
73.  Suorum  insidiis  externas  inter  gentes  occidisse.  Or.  bezieht 
suorum  auf  Tiberius  und  Augusta;  doch  der  Gegensatz  externas 
gentes  zeigt,  dass  Alexander  und  Germanicus  fern  von  der  Hei- 
niath,  doch  durch  ihre  Landsleute  (Piso)  gefallen  seien.  —  C.  82. 
Es  ist  oftmals  von  Tacitus  ausgesprochen,  die  wahre  Treue  um 
einen  Verstorbenen  wohne  im  Gemüth,  wenngleich  die  äussern 
Zeichen  derselben  deshalb  nicht  zu  verachten  seien.  Hier,  wo  er 
von  der  tiefen  Trauer  der  Römer  um  Germanicus  spricht:  quam- 
quam  neque  insignibus  lugentium  abstinerent,  altius  animis  mae- 
rebant.,  will  Or.  das  neque  durch  ne-quidem  erklären.  Das  wäre 
geradezu  ohne  Sinn.  Es  heisst:  obschon  sie  sich  durchaus 
nicht  der  äussern  Trauerzeichen  enthielten.  Or.  verweist  auf 
HI,  17.  patris  quippe  iussa  nee  potuisse  filiura  detrectare,  doch 
aucli  hier  ist  es  durchaus  nicht.  Eine  ähnliche  Bedeutung, 
doch  auch  mit  dem  Nebensinn  des  gänzlichen  Absprechens  hat 
adeo  11011  nach  einer  Negation  und  adeo  nach  quoque,  wozu  Hand 
Turs.  I.  p.  154.  Beispiele  aus  Velleius,  Curtius  und  Tacitus  ge- 
sammelt hat.  Wenn  es  freilich  wohl  dem  Sinne  nach  ein  tanto 
magis  oder  tanto  minus,  oder  auch  ein  nedum  in  sich  schliesst,  so 
hätte  Hatid  doch  über  den  blossen  relativen  Vergleich  hinaus  das 
absolute  Absprechen  hervorheben  müssen.  Man  vergleiche  Ann. 
III,  3+.  et  pauca  feminarum  necessitatibus  concedi,  quae  ne  con- 
iugum  quidem  penates,  adeo  socios  non  onerent.  Hist  III,  39. 
sanctus,  inturbidus,  nullius  repentini  honoris,  adeo  non  princi- 
patus  appetens.  IV,  80.  aequaliiim  quoque,  adeo  superiorum 
intolerantis  An  diesen  Stellen  will  Tacitus  nicht  ein  blosses  ver- 
gleichendes Umsovielweniger  ausdrücken,  das  ja  an  sich 
noch  immer  die  Möglichkeit  des  Bestrittenen  zulässt,  sondern  er 
spricht  es  absolut  ab,  selbst  die  Möglichkeit  leugnet  er.  Cf.  Ann. 
III,  37.  neque  luxus  in  iuvene  adeo  displicebat:  auch  der  Aufwand 
missfiel  nicht  im  Geringsten  bei  dem  Jünglinge.  Auch  scheint  die 
Formel  nee -quidem,  welche  Or.  zu  IV,  35.  durch  XIV,  35.  Hist. 
I,  66,  II,  76.  III,  38.  Germ.  7.  vertheidigt,  sich  durch  einen  stär- 
kern Grad  der  Versicherung  von  dem  einfachen  ne-quidem  zu 
unterscheiden,  und  durch  diese  Bemerkung  Hesse  sich  vielleicht 
Ann.  IV,  30.  et  poenis  quidem  unquam  satis  coercitura  M.,  wo  Or. 
nach  et  ein  ne  mit  ßekk.  einschiebt ,  leicht  in  nee  (repertum  geht 
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cillis  raptim  et  dam  ad  eos  missis:  palam  enim  haec  efTerri  noii 
poteraiit  roram  Tibcrlo.  setzt  doch  wohl  Tiberius  Gegenwart  im 
Senate  vorauf^'?  Der  war  weit  auf  Caprca  entfernt  cf.  IV,  (>7.  — 
VI,  .?.  gicbt  Or.  eine  notligcdriingetie  Erklärung  von  dem  über- 
ilüssigen  iinperatoris:  Codicis  lectio  sane  alitcr  cxplanari  nequit, 
quam  sie.  Död.  noch  ihat  so,  als  sei  gar  keine  Schwierigkeit  vor- 
handen. Doch  liegt  jedenfalls  in  dem  imperatoris  ein  anderes 
"Wort  verborgen,  oder  es  raöclite  etwa  nrspriinglicli  imperata  ge- 
lautet hal)cn  und  als  Heifügung  eines  iJeberarbeitcrs  des  Codex 
zur  Erklärung  des  tlicta  !)e>timn)t  gewesen  sein.  -  Cp.  4.  weist 
Or  aufs  Hichlicste  Dixlcrlein's  auf  unbegrcillich  gesnehte  Weise 
ausgedachte  Erklärung  des  ingressus  est  Latiniuni  Latiarem  zurück 
(ingressus  est  i.  c.  coepit.  der  Acc.  soll  von  einem  ans  dem  vor-' 
licrgehendcn  indiciuni  zu  ergänzenden  indicare  abhangen),  und 
wir  sliinrncn  in  demselben  Sal^e  auch  lieber  mit  Orelli's  nati'irli- 
«her  Erklärung  <les  praebebantur  i.  e.  sese  praebebant,  als  mit 
1)(m1.  :  (juasi  a  tliis  et  .Nemesis  benelicio.  —  ('.'21.  kiinnen  wir 
commo\erat  nicht  mit  Dod.  und  Or.  als  laetitia  afTecerat  auffassen, 
sondern  in  der  nächsten  ISedeutung  \on  ,, aufregen,  anregen'"''.  — 
C  23.  musste  bei  den  \>  orten  consullusque  ('aesar  an  scpeliri  si- 
lieret auf  «las  i).  liO.  erwähnte  Hecht  \erwiesen  werden.  Die  fol- 
genden Worte  non  erubuit  pcrmiltere  ullroque  incusare  casus  etc. 
sind  wohl  zu  furtniich  \on  Or.  aufgcfa>st.  Tacitus  selber  lässt 
sogleich  in  dem  (irunde:  scilicet  medio  triennio  defiierat  tempns 
subenndi  iudicium  consulari  seni,  das  permittere  fallen.  Wie 
sollte  es  aucli  Tiberius  anders  bestimmen,  als  dass  er  dem  Asiniiis 
(iallus  ein  Hegräbniss  zugestand,  das  dieser  ja  noch  nit  lit  dem 
Hechte  nach  verwirkt  hatte;  darin  bestand  also  nicht  die  Schaam- 
losigkeit,  wohl  aber  darin,  dass  er  drei  Jahre  lang  Zeit  gehabt 
hatte, jenen  seiner  Schuld  zu  iiberführen,  imd  nun,  da  er  todt  ist, 
das  Geschick  beklagt,  das  ihm  den  Schuldigen  entrissen  habe.  Da- 
her ist  jenes  permittere  wohl  mehr  als  (Jebergang  aufzufassen: 
permiltcns  non  erubuit  nitro  incusare  etc.  —  C.  3.1  die  \on  Or. 
aus  Uach  aulVenotumenc  Erklärung  des  auxilia  facere  für  compa- 
rare  nach  \nalogie  \on  excrcitum  facere  hätte  längst  schon  we- 
nigstens Ikaditung  \ erdient.  Död.  ist  schweigend  über  diese 
Stelle  hinweg^eeilt. 

Bei  den  Stellen,  die  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hin- 
sicht Schwierigkeiten  bieten,  können  wir  es  nicht  tadeln,  wenn 
Hr.  Or.  dieselben  nur  kurz  berührt  hat,  oline  sich  auf  eine  wei- 
tere Lintersuchung,  «lie  an  sidi  nicht  in  den  Commentar  geliört, 
einzulassen.  Aber  doch  halten  wir  neben  solchen  \n<leut»Migen 
gern  öfter  die  blossen  nchauj)lungen  durch  Belegstellen  unter- 
stützt gesehen,  z.  U  III,  34.  plane  für  sane,  utirfue,  sine. dubio. 
VI,  7.  repens  für  recens;  wie  es  doch  z.  B.  I,  !•'.  municipinm  in 
der  Bedeutung  von  oppidum,  oder  MI,  54.  in  levi  habendnm  ge- 
schehen Ui.      Die  einfache  Behauptung,    zumal  wenn  sie  ^on  so 
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gewichtiger  Autorität,  wie  die  des  Um.  Or..  kommt,  regt  um  so 
melir  den  Wunsch  des  Lesers  nach  der  .Möglichkeit  eigener  Ueber- 
zeiigting  an  ,  und  es  wird  sO|Sar  oftmals  der  Fall  eintreten,  dass 
wir  zweifeln.  So  z.  B  bemerkt  llr.  Or.  zu  Ann  III,  19.  is  finis 
fuit  uiciscenda  Germanici  raorte:  Magis  solitiim  foret  i/tciscendae 
mollig  iit  est  apiid  Liv  'l.  'M).  is  hnis  populationibus  fuit,  ac  sae- 
piiis  apnd  eundein.  .Mit  dieser  Bezeichnung  des  Inscwölinlichen 
so  wie  auch  mit  dem  unpassenden  Beispiel,  kann  Kcc.  sich  nicht 
begnügen.  Jedenfalls,  da  es  dem  'l'acitus  eben  so  nahe  lag,  den 
Dat.  zu  setzen,  miiss  er  hier  ab>i(htlicli  den  Abi  \orgezogen  Iia- 
ben .  und  wir  glauben  anderswo  den  Lntersthied  durchführen  zu 
können  .  dass  der  (jen.  nlciscenihie  mortis  ein  wesentliches  Ende 
bezeichnen  würde  mid  in  detn  Falle  %on  l'acit.  gesetzt  worden 
wäre,  wenn  die  Hache  sich  \o\\  selbst  nach  innerer  Nothwendig- 
keit  entwickelt  hätte.  Der  Dat  uiciscendae  morti  würde  ein  ab- 
sichtliches Beendigen  andeuten,  wenn  nämlich  die  nothwendige 
Entwickelun^  der  Hache,  durch  den  ^^  illen  Jemandes,  der  sie  iti 
liibiren  konnte,  in  ihrem  Laufe  unterbrochen  wäre  Das  blos  zu- 
fällige Ende  schliesst  hier  der  Abi.  uiciscenda  niorte  in  sich.  Der 
Prozess  wurde  nidit  zu  einem  in  der  Sache  begründeten  Ende 
durchgeführt,  auch  nicht  durch  Tibers  N>illen  unierdrückt,  son- 
dern der  Angeklagte  war  todt  und  der  weitern  Hache  entnommen. 
—  Unter  den  zu  Ann.  1 ,  58.  gesammelten  Fällen  der  .Auslassung 
eines  magis  hätte  III,  17.  mistratio  (jiKim  invidia  ait^ebatur  dar- 
auf Hücksicht  genommen  werden  müs.-»en ,  dass  sich  diese  .Auslas- 
sung leicht  aus  dem  comparati\cn  Begriffe  augere  erklärt,  so  wie 
C.  32.  qui  Lepidum  mitera  magis.  rjuam  igua\um,  paternas  ei  an- 
gnstias  et  nobilitatem  .sine  prohro  actam  honori  (piam  ignominiae 
habendam  ducebat,  dass  das  Asyndeton  leicht  aus  «lem  ersten 
Gliede  das  dastehende  magis  nach  dem  zweiten  fiinüberzielien 
lässt.  —  I,  .').').  liat  Or.  Beispiele  gesammelt,  wo  der  lulinit.  Praes. 
glatt  des  Fut.  stellt,  doch  hätte  wohl  hinzugelügt  werden  müssen, 
dass  Tacitus  absichtlich  den  ersteren  \orzielie.  im  Fall  er  eine 
Gewissheit  ausdrücken  will,  wogegen  der  Inf.  Fut.  nur  die  blosse 
Möglichkeit  enthält.  — 

Die  Interpunction  hat  Ilr  Or.  zam  Theil  deutlicher  und  sin- 
nesgemässer  gestaltet,  grösstentheils  auf  die  frühere,  gewöhn- 
liche wieder  zurückgeführt;  und  dass  hier  Manches  wieder  gut  zu 
machen  war,  geht  aus  der  einfachen  Bemerkung  Döderleiti's  zu 
Ann.  I,  7').  hervor,  „er  habe  bei  den  Worten:  auxilium  patrum  in- 
vocabat  resistentibus  aerarii  praetoribus  sub\enit  Caesar ,  hinter 
praetoribiis  aus  der  Befürchtung  ein  Punktunj  gesetzt,  es  möchte 
Jemand  die  Ablat.  abs.  als  Dat.  von  subvenit  abhängig  auffassen''''. 
llr,  Or.  hat  wieder  unbesorgt  das  Punktum  hinter  in\ocabat  gesetzt. 
Das  Ann.  II,  .'»(i.  hinter  redacti  stehende  Punktum,  zu  dessen  Ver- 
Iheidigung  Hr.  Or.  nichts  sagt,  ist  vielleicht  ein  blosses  Versehen, 
da  mau  keioen  Grund  absieht,  die  Worte:  al  Cappadoces  in  formara 
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cillis  raptim  et  dam  ad  eos  missis:  palam  enim  haec  efferri  noii 
poteraiit  coram  Tiberio,  setzt  doch  wohl  Tiberhis  Gegenwart  im 
Senate  voraus'?  Der  war  weit  auf  Caprea  entfernt  cf.  IV,  67.  — 
VI,  3.  giebt  Or.  eine  nothgedriingene  Erklärung  von  dem  über- 
flüssigen imperatoris:  Codicis  lectio  saue  aliter  explanari  ncquit, 
quam  sie.  Död.  noch  that  so,  als  sei  gar  keine  Schwierigkeit  vor- 
handen. Doch  liegt  jedenfalls  in  dem  imperatoris  ein  anderes 
Wort  verborgen ,  oder  es  möchte  etwa  ursprünglich  imperata  ge- 
lautet haben  und  als  Beifügung  eines  Ueberarbeiters  des  Codex 
zur  Erklärung  des  dicta  bestimmt  gewesen  sein.  —  Cp.  4.  weist 
Or.  aufs  Richtigste  Döderlein"'s  auf  unbegreiflich  gesuchte  Weise 
ausgedachte  Erklärung  des  ingrcssus  est  Latinium  Latiarcm  zurück 
(ingressus  est  i.  e.  coepit,  der  Acc.  soll  von  einem  aus  dem  vor- 
hergehenden indicium  zu  ergänzenden  indicare  abhangen),  und 
wir  stimmen  in  demselben  Satze  auch  lieber  mit  Orelli's  natürli- 
cher Erklärung  des  praebebantur  i.  e,  sese  praebebant,  als  mit 
Död. :  quasi  a  diis  et  Nemesis  beneficio.  —  C.  21.  können  wir 
comraoverat  nicht  mit  Död.  und  Or.  als  laetitia  affecerat  auffassen, 
sondern  in  der  nächsten  Bedeutung  von  „aufregen,  anregen".  — 
C.  23.  musste  bei  den  Worten  consultusque  Caesar  an  sepeliri  si- 
neret  auf  das  C.  29.  erwähnte  Recht  verwiesen  werden.  Die  fol- 
genden Worte  non  erubuit  permittere  ultroque  incusare  casus  etc. 
sind  wohl  zu  förmlich  von  Or.  aufgefasst.  Tacitus  selber  lässt 
sogleich  in  dem  Grunde:  scilicet  medio  triennio  defuerat  tempus 
subeundi  iudicium  consulari  seni,  das  permittere  fallen.  Wie 
sollte  es  auch  Tiberius  anders  bestimmen ,  als  dass  er  dem  Asinius 
Gallus  ein  Begräbniss  zugestand ,  das  dieser  ja  noch  ni(  ht  dem 
Rechte  nach  verwirkt  hatte;  darin  bestand  also  nicht  die  Schaam- 
losigkeit,  wohl  aber  darin,  dass  er  drei  Jahre  lang  Zeit  gehabt 
hatte,  jenen  seiner  Schuld  zu  überführen,  und  nun,  da  er  todt  ist, 
das  Geschick  beklagt,  das  ihm  den  Schuldigen  entrissen  habe.  Da- 
her ist  jenes  permittere  wohl  mehr  als  LJebergang  aufzufassen: 
permittens  non  erubuit  nitro  incusare  etc.  —  C.  33.  die  von  Or. 
aus  Bach  aufgenommene  Erklärung  des  auxilia  facere  für  compa- 
rare  nach  Analogie  von  exercitum  facere  hätte  längst  schon  we- 
nigstens Beachtung  verdient.  Död.  ist  schweigend  über  diese 
Stelle  hinweggeeilt. 

Bei  den  Stellen,  die  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hin- 
sicht Schwierigkeiten  bieten,  können  wir  es  nicht  tadeln,  wenn 
Hr.  Or.  dieselben  nur  kurz  berührt  hat,  ohne  sich  auf  eine  wei- 
tere Untersuchung,  die  an  sich  nicht  in  den  Coramentar  gehört, 
einzulassen.  Aber  doch  hätten  wir  neben  solchen  Andeutungen 
gern  öfter  die  blossen  Behauptungen  durch  Belegstellen  unter- 
stützt gesehen,  z.  B.  III,  34.  plane  für  sane,  utique,  sine. dubio. 
VI,  7.  repens  für  recens;  wie  es  doch  z.  B.  I,  19.  mnnicipium  in 
der  Bedeutung  von  oppidum,  oder  III,  54.  in  levi  habendum  ge- 
schehen ist.     Die  einfache  Behauptung,    zumal  wenn  sie  von  so 
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gewichtiger  Äutorilät,  wie  die  des  Hrn.  Or.,  kommt,  regt  um  so 
mehr  den  Wunsch  des  Lesers  nach  der  Möglichkeit  eigener  Ueber- 
Zeugung  an,  und  es  wird  sogar  oftmals  der  Fall  eintreten,  dass 
wir  zweifeln.  So  z.  B.  bemerkt  Ilr.  Or,  zu  Ann.  III,  19.  is  finis 
fuit  uiciscenda  Germanici  raorte:  Magis  solitum  foret  ulciscendae 
mortis  ut  est  apud  Liv.  2,  30.  is  finis  populationibus  fuit,  ac  sae- 
pins  apud  eundem.  Mit  dieser  Bezeichnung  des  Ungewöhnlichen 
so  wie  auch  mit  dem  unpassenden  Beispiel,  kann  Rec.  sich  nicht 
begnügen.  Jedenfalls,  da  es  dem  Tacitus  eben  so  nahe  lag,  den 
Dat.  zu  setzen,  muss  er  hier  absichtlich  den  Abi.  vorgezogen  ha- 
ben ,  und  wir  glauben  andersw  o  den  Unterschied  durchführen  zu 
können,  dass  der  Gen.  ulciscendae  mortis  ein  wesentliches  Ende 
bezeichnen  würde  und  in  dem  Falle  von  Tacit.  gesetzt  worden 
wäre,  wenn  die  Rache  sich  von  selbst  nach  innerer  Noth wendig- 
keit entwickelt  hätte.  Der  Dat  ulciscendae  raorti  würde  ein  ab- 
sichtliches Beendigen  andeuten,  wenn  nämlich  die  nothwendige 
Entwickelung  der  Rache,  durch  den  Willen  Jemandes,  der  sie  in 
hibiren  konnte,  in  ihrem  Laufe  unterbrochen  wäre.  Das  blos  zu- 
fällige Ende  schliesst  hier  der  Abi.  uiciscenda  morte  in  sich.  Der 
Prozess  wurde  nicht  zu  einem  in  der  Sache  begründeten  Ende 
durchgeführt,  auch  nicht  durch  Tiber's  Willen  unterdrückt,  son- 
dern der  Angeklagte  war  todt  und  der  weitern  Rache  entnommen. 
—  Unter  den  zu  Ann.  I,  58.  gesammelten  Fällen  der  Auslassung 
eines  magis  hätte  III,  17.  miseratio  (juam  invidia  aiigebatur  dar- 
auf Rücksicht  genommen  werden  müssen ,  dass  sich  diese  Auslas- 
sung leicht  aus  dem  comparativen  Begriffe  augere  erklärt,  so  wie 
C.  32,  qui  Lepidum  mitem  magis,  quam  ignavum,  paternas  ei  an- 
gustias  et  nobilitatem  sine  probro  actam  honori  quam  ignominiae 
habendara  ducebat,  dass  das  Asyndeton  leicht  aus  dem  ersten 
Gliede  das  dastehende  magis  nach  dem  zweiten  hinüberziehen 
lässt.  —  I,  55.  hat  Or.  Beispiele  gesammelt,  wo  der  Infinit.  Praes. 
statt  des  Fut.  steht,  doch  hätte  wohl  hinzugefügt  werden  müssen, 
dass  Tacitus  absichtlich  den  ersteren  vorziehe  ,  im  Fall  er  eine 
Gewissheit  ausdrücken  will,  wogegen  der  Inf.  Fut.  nur  die  blosse 
Möglichkeit  enthält.  — 

Die  Interpunction  hat  Hr.  Or.  zam  Theil  deutlicher  und  sin- 
nesgemässer  gestaltet,  grösstentheils  auf  die  frühere,  gewöhn- 
liche wieder  zurückgeführt;  und  dass  hier  Manches  wieder  gut  zu 
machen  war,  geht  aus  der  einfachen  Bemerkung  Döderlein's  zu 
Ann.  I,  75.  hervor,  „er  habe  bei  den  Worten:  auxilium  patrum  in- 
vocabat  resistentibus  aerarii  praetoribus  subvenit  Caesar ,  hinter 
praetoribus  aus  der  Befürchtung  ein  Punktum  gesetzt,  es  möchte 
Jemand  die  Ablat.  abs.  als  Dat.  von  subvenit  abhängig  auffassen". 
Hr.Or.  hat  wieder  unbesorgt  das  Punktum  hinter  invocabat  gesetzt. 
Das  Ann.  II,  56.  hinter  redacti  stehende  Punktum,  zu  dessen  Ver- 
theidiguDg  Hr.  Or.  nichts  sagt,  ist  vielleicht  ein  blosses  Versehen, 
da  man  keinen  Grund  absieht,  die  Worte;  al  Cappadoces  in  formam 
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pro\inciae  redactiQ.  Veranium  le^atum  accepere  als  zwei  getrennte 
Sätze  zu  fassen.     Jedenfalls  ist  IV ,  3^.  epo  nie,  p.  c.  mortalem 
esse  et  hominiim  officio  fiinpi .  satisqne  habere  etc.  die  Interpiinc- 
tion  nacl»  fuiipi  ein  Druckfeliler.     Absichtlich,   da  es  auch  in  der 
Becker  sehen  Ausgabe  ebenso  abgedruckt  ist,  docj»  falsch,  ist  VI, 
50.  das  et  per  specicm  officii,  durch  das  Komma  zu  dem  vorher- 
gehenden digrediens  genommen,  und  doch  konnte  Hr.  Or.  aus  der 
angeführten  Stelle  Suet.  Tib.  72.    Charicies,  quod  comraeatu  afu- 
turus,  e  convivio  egrediens,  manum  sibi  osculandi  causa  appre- 
hendisset,  schon  ersehen,  dass  jene  Worte  zu  dem  folgenden  ma- 
num compicxus   gehören,    wie  namentlich  Di'ibner  ganz  deutlich 
bezeicluiet.     Schwieriger  ist  die  F^ntscheidung  der  bei  Tacitus  so 
häufig  vorkommenden  F'älle,  wo  Hauptwörter  oder  Verba  unver- 
hunden  neben  einander  stehen,    die  doch  \crsclueden  aufgefasst 
und   bezogen   werden   sollen,  und    wo  der  Sinn  nicht  gerade  so 
scharf  hervortritt ,  dass  dadurch  die  zweideutige  Darstellung  auf- 
gelioben  wiirdc.      An  solchen  Stellen  haben  sich  denn  auch   ge- 
wöhnlich die  verschiedenartigsten  und  nur  möglichen  Deutungen 
geltend  gemaciit  und  gerade  hier  auch  wiederum  bedarf  es  eines 
vorzViglichen  Augeimierks  für  den  späteren  Desorger  einer  neuen 
Ausgabe  des  Tacitus,  die  sich  denn  aber  auch  nicht  mehr,  wie 
Ilr.  Or.  mit  dem  subjectiven  Belieben,  etwa  id ,  quod  pincet  oder 
minus  placet  begnügen  darf,  wenn  gleich  wir  auch  wiederum  nicht 
die  ganze  Breite  der  Lntersuchung  in  i\en  Anmerkungen  aufge- 
nommen wünschen.      Ann.  I.  70.   theilt  Död.  ab:  Sternuntur  ilu- 
ctibus,  hauriuntur  gurgitibug  iumenta;  sarcinae,  corpora  exanima 
interfiuunt.  occursant.     Or. :  sternuntur  fiuctibus,  hauriuntur  gur- 
gitibiis  iumenta,  sarcinae;  corpora  exanima  iuterfiiumt,  occursant. 
Es  bleibt  noch  eine  dritte  Möglichkeit:  sternuntur  fuctibus,  liau- 
riuntur  giirgitibus  ;  iumenta  ,  sarcinae,  corpora  exanima  interfiuunt, 
occursant.  die  in  VVallh.  ihren  Vertreter  gefunden.     Or.  und  Död. 
verweisen  beide  auf  das  folgende  manipuli  (liomines)  obruti,  wes- 
lialb  ^ie  ein  anderes  Subject  zu  sternuntur  und  hauriuntur  suchten, 
doch  sie  haben  etwas   Untergeordnetes  aus  der  ganzen  Schilde- 
rung lieivorgelioben       Wir  folgen  Walth. ,  da  die  Unordnung  au- 
genscheinliclier  gescliildert  wird  (und  dies  bezweckt  Tacitus),  je 
mehr  zwischen  und  durcheinander  fiiesst.    Die  Hauptsache  bleiben 
die  IVIenscIien,  und  nachdem  Tacitus  durcli  das  Erstere  die  Ge- 
fahr und   Unordnung  im    hlinzelnen  dargestellt,  geht  er  auf  den 
Anblick    und   Zustand    des   Ganzen   über.   —    iV,  41.  haben  die 
Worte  sed  altius  metuctis  tacita  suspicionum  vulfii  rumorem  ingru- 
cntem  invidiam  deprecatur  zu  verschiedenen  Auffassungen  geführt. 
Död.  nimmt  altius  fiir  das  Object  zu  metuens  und  den  ersten  Acc. 
tacita  suspicionum  als  Apposition,  die  beiden  folgenden  verbindet 
er  mit  deprecatur.     Or.  erklärt  altius  für  das  Adverb,  und  sämmt- 
liche    \ccusat.  von    deprecatur   abliängig.     Uec.  folgt  der  klaren 
und  einfachen   Erklärung  Orelli's,  obschon  altius  immerhin,   und 
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wolil  riclUi^er,  Object  zu  raetucns  ist,  so  dass  dasjenige,  was  Seian 
durch  Bitten  abwenden  will,  zugleich  auch  der  Gegenstand  seiner 
Furcht  ist.     In  dem   rursum   liegt  der  Hinweis,  dass  Seian  ein 
zweites  Schreiben  des  angegebenen  Inhalts  an  den  Kaiser  ergehen 
liess,  doch  traf  er  auch  sogleich  in  der  That  Anstalten,  seinen 
Befiirchtungen  wirklich  zuvorzukommen.  —  Richtig  ist  auch  IV, 
16.  quae  consulto  vitarentur  et   quoniam  exiret  e  iure  patrio  von 
Or.  als  zweiter  und  dritter  (irund  aufgefasst,  weshalb  die  con- 
farreationes  vermieden  wurden,  und  demnach  die  von   Diid.  geän- 
derte Interpunction  wieder  hergestellt.     Ebenso  ist  VI,  30.  das 
raira  quamquam  gegen  Bach  als  Zwischensatz  zu  fassen.  —    II,  8. 
liat  Or.  die  sinnverrückende  Interpunction  \on  Kitt,   und  Död.  ge- 
niissbilligt  und  nach  Anleitung  von  M. :  erratumquc  in  eo,   quod 
non  subvexit.  transposuit  militem  devtras  in  terras  ituriun:  ita  plu- 
res  etc.  geschrieben ;  doch  möchte  hierdurcli  immer  noch  nicht 
die  Schwierigkeit  gehoben    sein.     Kec  würde  vorschlagen,  das 
sowohl  den  Sinn  als  auch  die  \  erbindung  des  erratura  in  co  mit 
dem  folgenden  ita  phires  dies  cfhciendis  pontibus  absumpti  stö- 
rende transposuit  als  Cilossern  des  subvexit  einzuklammern ,  wo- 
durch des  Tacitus  Ansicht   einfach  und  Aollkonmien  klar  hervor- 
tritt. —  In  demselben  Buche  ('.    77.  hat  Or.  die  schwierige  und 
vielbesprochene  Stelle  si  (|uid  liostih;  ingruat,  quem  iustius  arma 
oppositurum'^  qui  legati  aiietoritatem  et  propria  mandata  acceperit. 
durch  Iluperti's  Fragezeichen  deutlich  zu   machen  gesucht.     Wir 
rechnen  diese  Stelle  zu  jenen  dramatischen,  die  auf  schöne,  von 
den  Editoren  jedoch  verkannte  Weise  sich  über  die  gewöhnliche 
Erzählung  erheben  und  zu  deren  Verständniss  jeder   Leser  sich 
der  ganzen  Situation  hingeben  muss,  um  ein/iisehen,  dass  Tacitus 
wirklich  so  geschrieben.      Die  Stellung  des  zweimaligen  hiiic  in 
huic  fasccs  et  ins  |)raetoris,  huic  legiones   datae  giebt  von   selbst 
den  Gegenstand  des  Vergleichs  und  auf  >iel  hübschere  Weise  hat 
Tacitus  zu  iustius  das  co  oder  hoc  ausgelassen,  als  er  es  in  ge- 
wölujlicher  Kcde  würde  hinzugesetzt  haben.      Celer  hält  ja  gleich- 
sam den  Piso  ,  zeigt  ihn  den  Gegenwärtigen  und  fragt:   wer  hat 
mehr  Uecht  die  VNalfen  zu  ergreifen'?     Er  zeigt  die  ganze  Per- 
son bei  dieser  Frage  und  fiigt  noch  eine  Eigenschaft  derselben 
hinzu:  qui  legati  auctoritatem  etc.     In  dieser  Lebendigkeit  konnte 
Celer  vorhin  auch  huic,  huic  sagen,  obschon  der  blosse  Histori- 
ker illi  hätte  wählen  müssen  und  gegen  diese  Erhebung  der  Sprache 
erscheint  Orelli's  an  sich  richtige  Anmerkung  ganz  trivial  und  so- 
gar hier  falsch  :  huic  ad  remotius  Pisonis  nomen  referendum  esse 
patet  facile;  id  quod  (it  interdum,  ubi  nulla  inde  oriri  potest  ain- 
biguitas. 

Wir  haben  so  eben  auf  eine  Versenkung  des  Interpreten  in 
den  Text  des  Schriftstellers  gedrungen,  die  mit  Verleugnung  aller 
Vorurtheile  nur  lediglich  sich  der  Darstellung  hingiebt.  Auf 
diese  Weise  würden  viele  derjenigen  Stellen  uns  klar  werden, 
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Nvciclie  von  jeher  schon  den  Erklärern  zu  schaffen  machten  und 
die  fortwährend  noch  trotz  einer  Unzalil  von  Lösungen  sich  nicht 
als  richtig  aul'gcfasst  darstellen  Uecensent  möchte  hier  das  ein- 
fache Verfahren  noch  einmal  ausspreclien ,  das  jedoch,  wie  es 
jetzt  nun  einmal  steht,  dem  Erklärer  des  Tacitus  >iei  zumulhet 
und  nicht  weniger  verlangt,  als  dass  er  ganz  selbstständig,  aber 
auch  in  \>  iihrheit  nicht  abhängig  \on  Früheren  zur  Leetüre  und 
zum  Verständniss  des  Tacitus  scfireite.  Mit  Fiinem  Worte,  er 
soll  alles  das  vergessen,  was  er  etwa  von  früheren  Erklärungen 
im  Gedächtniss  behalten  liat  und  das  ilui  schon  nicht  mehr  fähig 
machen  würde,  ungelrül)ten  Sinnes  sich  dem  Autor  liiuzugeben. 
AValirlicIi  «ir  nu'issen  \on  iVeut-m  beginnen.  Jahrhunderte  liaben 
den  Tacitus  mit  Nel)el  und  NNOIken  urnliüllt ,  die  zu  zerstreuen  und 
durch  die  zu  einer  unccküii>l«lten ,  natürlichen  Auffassung  durch- 
zudringen, mehr  als  l)i()>>e  (jclelirsamkeit  nöthig  ist.  Auf  dem 
jetzigen  N\'ege  wird  e«ig  ü!)er  das  \  erstiindniss  der  nunmehr  wirk- 
lich schwierig  gewordenen  Stellen  hin  und  her  gespro«  hen  werden, 
es  liäufen  sich  die  mögliclien  \  orschläge  und  Ansichten  bis  ins 
l  neudiiche  und  alle,  alle  soll  nach  gewöhnlic  her  An>ichl  der  Her- 
ausgeber kennen,  prüfen,  sichten,  w  i(lt'rle;;en,  aucli  wohl  neue 
aufstellen  uiul  alles  dieses  immer  ohne  erspriessliche  Resultate, 
der  Eine  weiss  es  noch  immer  besser  zu  machen  als  der  Andere. 
So  wird  es  sich  doch  wenigstens  des  \  crsuches  lolinen,  alles  dieses 
liegen  zu  lassen  und  von  vorn  zu  beginnen.  L^nd  ich  dächte,  so 
mir  zwei  o<ler  drei  vereint  auf  diesem  Wege  zum  Tacitus  schrit- 
ten, es  würde  wieder  iiiit/lich  sein,  das  Studium  desselben  auf 
eine  natürliche  Hasis  zurückzuführen  und  \on  da  aus  weiter  das 
gesunde  Nerständniss  desselben  fortzubau'-n.  Später  oder  früher 
wird  sich  die  l*hilolo;rie  auf  jenem  jetzigen  Wege  (wie  es  sich  ja 
in  neuester  Zeit  schon  gezeigt)  doch  eimnal  festreimen  und  je 
länger  wir  auf  ihm  bleiben,  je  län^rer  wir  uns  besinnen  ihn  zu  ver- 
lassen, desto  schwieriger  die  Uückkelir.  Wir  sind  nun  einmal 
verirrt  uiul  der  Irrgegangene  mag  immerhin  nicht  gleich  den  rech- 
ten Weg  wiederlinden,  doch  wird  er  sich  darnach  mülicn.  Voll 
diesem  Gesichtspunkte  aus  niöge  hier  noch  die  Besprechung  eini- 
ger schwieriger  Stellen  des  Tacitus  folgen,  zugleich  n)it  Rück- 
sichtnahme auf  die  Uehandinngsweise  derselben  durch  Hrn.  Or., 
lon  dem  wir  es  schon  hervorgehoben,  dass  er  solche  natürliche 
Auffassung  des  Tacitus  hin  und  wieder  niit  Glück  angebahnt  hat. 

Ann.  I,  l.  Keiner  «ler  Interpreten  hat  auf  die  verschiedene 
Bezeichnung  der  jMachtrülle  durch  potentia  und  potestas  verwie- 
sen. Das  Regiment  der  Decennirn  war  gesetzlich,  daher  pote- 
stas, das  des  l'ompeius,  Crassus,  Caesar  ungesetzlich,  daher 
potentia.  Lud  da  Tacitus  zugleich  die  decemviralis  potestas  auf 
zwei  Jahre  beschränkt,  obschon  er  so  gut  wie  wir  wusste,  dass  sie 
widerrechtlich  7  Monate  länger  dauerte,  so  müssen  wir  hier  eine 
Absichtlichkeit  in  potestas  und  potentia  suchen.     Die  Gewalt  der 
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Triiiravirn  war  auf  Waffen  isregründet ,  daher  arraa.  Deshalb 
stimmen  wir  ^epen  Lips.  und  Or.  mit  Wolf:  non  ins  fuit,  sed  vis, 
abgesehen  von  der  reinen  Willkiirlithkeit  Orelli's,  hier  ein  multo 
zu  ergänzen.  —  C  3.  Die  von  Diibner  aufgenommene  Anmerkung 
zu  subsidia  ({oniinationi :  sunt  euccessores  destinati,  ist  zu  ewz. 
Stützen  der  Herrschaft  sind  \ielmcl)r  alle  die,  welche  aufgenom- 
men in  dem  Ilerrschcrhause  eiimial  folgen  könnten,  so  wie  auch 
die,  welche  oline  Aussicht  auf  .\achfol;:e,  dennoch  dem  Herrscher 
so  nahe  stehen,  dass  ihr  Interesse  mit  dem  scini/jen  verbunden 
ist.  Dies  deutet  Tacitus  selber  an  durch  die  Bemerkung,  dass 
Au£;ustus  sclion  damals,  als  für  Tibcriiis  und  Drusus  noch  gar 
keine  \ussiclit  auf  den  Kaiscrlbron  war  (integra  etiam  tum  domo 
sua) ,  sie  dennocli  als  subsidia  doininationi  erhöhte.  —  C.  >*.  Der 
Streit  über  Augustus  Testament  betrifft,  ausser  die  Zatilen,  vor- 
züglich die  Uemerkung,  dass  'I'acitns  nicht,  wie  doch  die  übrigen 
Schriftsteller,  die  cohortes  urbanae  erwähne.  Or.  Iiat  geschickt 
die  verschiedenen  f'>klärungen  zusammengestellt  und  giebt  einen 
neuen  \  ersuch  \on  Sauppe  Doch  .scheint  nur  jede  .Acndcrung 
der  llandsclirift  hier  falsch.  Wie.  wenn  Tacitus  uns  hier  gar 
niclii  die  einzelnen  Posten  des  Testaments  angeben  will!  wenn  er 
es  nur  gelegentlich  und  zwar  nacii  einer  Beziehung  erwähnt,  rauss 
er  dann  auch  nocli  den  ganzen  Inhalt  desselben  uns  erzälilen*? 
Suetonius  und  Din.die  eine  Geschichte  des  Augustus  schrieben, 
hatten  die  \  erpllichtung,  uns  alle  einzelnen  Legate  aufzuluhren, 
und  dass  Tacitus  dies  nicht  wolle,  liabcn  alle  Interpreten  übcrse- 
fien.  V,r  geht  \on  der  Behauptung  aus,  dass  die  legata  non  ultra 
ci^iiem  modum  gewesen  seien,  nur  die  Folgenden  haben  nacli 
seiner  Ansiciit  den  modus  übersctiritten.  Die  cohortes  urbanae 
ortiielten  nach  Dio  Cass  nur  balb  so  \\q\.  als  die  Prätorischen,  und 
das  war  doch  sicherlich  kein  Uebcrsclireiten  des  Maasses.  Des- 
ttalb  kann  sie  Tacitus  hier  nirlit  einmal  erwähnen  und  dennocil 
verrennen  sicli  die  Erklärer  in  die  xa^sten  .^luthmaassungen,  da  sie 
alle  das  einfache  nisi  (juod  i'iberselien  —  In  demselben  Capitei 
liat  noch  Niemand  bei  den  Worten  remisit  Caesar  adroganli  raode- 
ralione  an  die  ganz  cinfaclic  Auffassung  gedacht,  dass  die  Arroganz 
des  Tiberius  nicht  in  dem  remittere,  sondern  in  der  moderatio 
bestand.  Er  stellte  den  Senatoren  die  Ausführung  ihres  Wun- 
sclies  frei,  überliess  es  ihrem  Belieben  (das  ist  doch  keine  Arro- 
ganz^ aber  dass  er  sich  herausnahm,  sie  an  das  Maass  zu  erin- 
nern, ihren  woblbegriiiideten  ?Jifer  gegen  ihren  verstorbenen  Im- 
perator zu  massigen,  das  war  die  von  Tacitus  bezeichnete  An- 
maassung.  —  C.  11.  Tiberius  spricht  im  Senate  über  die  Grösse 
des  Reichs  und  stellt  sich  so  an,  als  wenn  er  nicht  fähig  sei, 
princeps  desselben  zu  sein.  Tacitus  jedoch  geht  von  der  Ansicht 
und  Ueberzeugiing  aus  ,  dass  dies  Alles  nur  Verstellung  des  Ti- 
berius gewesen,  er  mir  mit  erheuchelter  Bescheidenheit  sich  ge- 
\^eigert  habe.     Somit  wäre  modestia  sua  als  Abi.  mit  disserebat  zu 


298  Römisclie  Literatur. 

verbinden.  Das  sua  liat  durch  die  Stellung  den  Nachdruck:  er 
sprach  rait  seiner  Bescheidenheit,  d.  h.  mit  verstellter.  Hier- 
durch schwindet  auch  die  C.  12.  von  Or.  aufgenommene  Walther'- 
sche  Deutung  des  admotiuit  Tiberium  vicloriarum  suaruni  etc.] 
ut  callide  relelleret  ipsius  verba  de  modestia  sua.  Denn  wenn 
Tiberius  gar  nicht  von  seiner  Bescheidenheit  zu  sprechen  Gele- 
genheit genommen  hat,  wird  Äsinius  Gallus  auch  nicht  Veranlas- 
sung geliabt  Ilaben,  dieselbe  zu  berühren.  Diesem  Letzteren  lag 
auch  mehr  daran  auf  glimpfliche  Weise  sich  aus  der  Verlegenheit 
zu  reissen,  in  die  er  durch  seine  Unvorsichtigkeit  gcrathen  war. 
Er  behauptet:  Kincr  miisse  Herrscher  sein,  Theilung  des  Staates 
sei  nicht  möglich,  und  dass  Augustus  in  dieser  Hinsicht  die  Herr- 
schaft übernommen  hat,  hebt  er  lobend  hervor  (addidit  laudem  de 
Augusto);  ebenso  auch  müsse  sich  Tiberius  dazu  entschliessen, 
■wenn  er  seine  Thaten  und  Stellung  bedenke.  Von  dieser  Auffas- 
sung aus  ist  Orelli's  Anmerkung  zu  landein  addidit]  insotita  hac 
constructione,  ut  opinor,  hoc  significare  voluit  exiguam  eius  ora- 
tionis  parlem,  ut  consentaneum  erat('?)  versatam  esse  in  laude 
Augusti,  gar  niclit  zu  verstehen  ;  es  ist  nichts  Ungewöhnliches  vor- 
handen und  was  sollte  eine  ganz  allgemeine  Lobeserhebung  des 
Augustus  in  diesem  Augenblicke  bezweckt  haben!  —  C.  81.  Des 
Tacitus  einfache  Darstellung  der  verschiedenen  Weisen,  auf  wel- 
che Tiberius  im  Senate  die  Candidaten  des  Consulats  empfahl, 
ist  nunmehr  schon  durch  die  Krklärer  so  verwickelt  geworden, 
dass  Or  seine  Zuflucht  zu  Döderlcin's  willkürlichster  Lösung  ge- 
nommen hat.  JMan  hat  nicht  einsehen  können,  wenn  Tiberius 
dem  Senate  weder  die  Namen  nocli  die  ungefähre  Beschreibung 
der  Consulatsbewerber  gab  und  er  diese  auch  noch  ermahnte,  sich 
auf  keine  Bewerbung  einzulassen,  wie  dann  die  Wähler  wissen 
konnten,  welcher  von  Tiberius  ausersehen  sei  und  welchen  sie  wäh- 
len mussten.  Död.  meint,  per  ipsos  credo  candidatos,  qui  non 
sibi  deessent,  quin  curam  sibi  Caesaris  promissam  iactarent  paiam 
ac  divulgarent  Doch  Tacitus  giebt  ja  selber  an,  dass  Tiberius 
seine  Sorgfalt  für  die  Bewerbung  versprach:  suam  ad  id  curam 
pollicitus  est,  dass  er  privatim  wohl  dafür  sorgen  werde,  dass  sie 
erwählt  würden.  So  fasste  es  auch  noch  Wolf  auf,  gab  aber  zu- 
gleich Veranlassung  zu  all  den  jetzigen  Schwierigkeiten,  indem  er 
dem  Tiberius  einen  falschen  Grund  unterstellte:  in  senatu  igna- 
rum  egit,  simulacrum  praebens  liberae  eleclionis.  Tiberius  fand 
es  nicht  für  nöthig,  die  Candidaten  im  Senate  näher  zu  bezeich- 
nen oder  zu  nennen;  an  Vorstellung  oder  an  Vorspiegelung  einer 
unabhängigen  Walilist  nicht  zu  denken.  —  II,  1.  lacitus  erzählt 
von  dem  I*artlierköuige  Phraates:  cuncta  venerantium  officia  ad 
Augustum  verterat,  partemque  prolis  flrmandae  amicitiae  miserat, 
und  beides  hatte  er  nicht  sowohl  aus  Furcht  vor  den  Römern,  als 
aus  Misstrauen  gegen  seine  eigenen  Landsleute  gcthan.  Död.  und 
Or.  erklären  die  cuncta  ofücia  venerantium  willkürlich  und  einseitig 


Taciti  0[iera,    leceiis.  et  interpretatus  est  Orellius.  299 

von  der  Zurückgabe  der  signa  militaria  und  captivi.  Jodoch  Ta- 
citus  will  seinen  Lesern  das  Verhältniss  des  Phraates  zu  Augustus 
im  Allgeraeinen  schildern,  und  somit  sind  cuncta  venerantlum  of- 
ficia  alle  die  Ehrenbezeugungen,  die  der  Geringere  dein  Mächti- 
geren erzeigt,  zumal  wenn  er  Schutz  von  ihm  verlangt.  —  C.  5. 
Gerroanicus  überdenkt  den  bevorstehenden  Feldzug  gegen  die 
Germanen  und  Tacitus  iässt  uns  Glied  vor  Glied  der  Ueberlegung 
desselben  folgen;  deshalb  mi'isste  sich  doch  auch  wohl  das  tractare 
praeliorum  vias  aus  dem  Folgenden  von  selber  ergeben,  und  dennoch 
deuten  die  Erklärer  schon,  bevor  sie  weiter  gelesen  haben.  Die 
Deutschen  zur  Schlacht  zu  bringen  (Wolf.  Dübn.)  liegt  gar  nicht 
in  des  Germanicus  INachsinnen.  Wohl  aber  standen  ihm  zwei 
Wege  offen  den  Feldzug  zu  beginnen,  der  eine  zu  Lande,  der 
andere  zu  Wasser.  Dringe  er  auf  dem  Landwege  vor,  so  miisse 
die  Eindringung  in  das  feindliclie  Land  erst  durch  Schlachten  ge- 
öflFnet  werden;  in  diesen  siege  er  freilich  auf  offenem  Felde,  doch 
Wälder  und  Sümpfe  verursachen  manche  jNachtheile.  Dagegen 
auf  dem  Seewege  könne  er  ohne  W  eiteres  das  Land  besetzen,  ohne 
das  zweifelhafte  Kriegsglück  zu  versuchen.  —  Auf  dem  Landwege 
gehe  geraume  Zeit  verloren  und  diese  sei  an  sich  schon  so  kurz; 
auf  dem  Seewege  werde  der  Krieg  eher  begonnen  und  somit  Zeit 
erspart.  —  Auf  dem  Landwege  sei  der  Zug  zu  weit  ausgedehnt 
und  deshalb  leichter  angreifbar;  auf  dem  Seewege  sei  Alles  bei- 
sammen. —  Auf  dem  Landw cge  werden  Soldaten  und  Pferde  leicht 
schon  aufgerieben,  ehe  es  zur  Schlacht  kommt;  auf  dem  Seewege 
sei  Reiter  und  Ross  unversehrt  mitten  in  Deutschland.  Demnach 
entscheidet  Germanicus  sich  für  den  Seeweg  und  giebt  den  andern 
auf.  Diese  beiden  sind  die  via  praeliorum.  —  C.  17.  Arminius 
hält  die  Schlacht  manu,  voce,  vulnere  aufrecht.  Walth.  und  Död. 
sind  mit  ihren  verschiedenen  Erklärungen  richtig  von  Or.  zurück- 
gewiesen. Doch  was  sollte  wohl,  nach  seiner  Erklärung,  das 
Zeigen  der  kleinen  Wunde  (saue  levius),  die  er  empfangen  hat, 
um  den  Zorn  der  Seinen  gegen  die  Römer  zu  entflammen.  Or. 
findet  eine  Bestätigung  seiner  Erklärung  in  dem  Folgenden  oblitus 
faciem  suo  cruore,  doch  dies  that  Arminius  nicht  für  die  Seinigen, 
sondern  um  auf  der  Fluclit  nicht  von  den  Römern  erkannt  zu  wer- 
den. Er  ermunterte  seine  Leute  zuerst  aus  der  Ferne  manu,  dann 
als  sie  anfingen  zu  weichen  voce,  endlicli  schlägt  er  selber  mit 
darein  und  dabei  wird  er  verwundet  vulnere.  —  C.  36.  Tiberius 
ruft  den  Germanicus  aus  Deutschland  zum  Triumphe  zurück,  doch 
eigentlich,  um  ihn  überhaupt  ^on  dort  zu  entfernen.  Dieser  ver- 
schmäht solches  Anerbieten  und  bittet  noch  um  ein  Jahr.  Tibe- 
rius will  ihm  den  wahren  Grund  nicht  sagen,  darf  ihm  natürlich 
den  ausgeschlageucn  Triumph  auch  nicht  noch  einmal  vorhalten, 
sondern  muss  etwas  Anderes  hervorsuchen.  Dieses  zweite  Vor- 
geben vermochte  den  Germanicus,  sich  sogleich  zu  fügen.  Doch 
hätte  er  nicht. auch  von  Germanien  aus  das  Consulat  bekleiden 
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können?  Demnach  liegt  nicht  in  dem  blossen  Anerbieten  des 
Consulats  ein  schärferes  Eindringen  auf  seine  Bescheidenheit 
(acriiis  eins  modestiam  adgredi(ur),  sondern  darin,  dass  Tiberius 
sogh'ich  hiiiziifiigt ,  er  solle  diese  Würde  gegenwärtig  antreten. 
Hätte  Germanicus  sich  nun  noch  geweigert  zu  kommen,  so  wäre 
dies  CInbescheideiiheit  gewesen.  Wir  müssen  also  alterum  con- 
sulatum  offereiido,  cnius  munia  praesens  obiret,  zusammenfassen 
und  nicht  «ie  Or.  blos  das  offerendo  hervorheben.  —  C.  77.  Do- 
raitins  Celer  \\\]\  den  Piso  zur  Rückkehr  nach  Syrien  bewegen 
und  ihn  von  der  Fortsetzung  der  Heise  nach  Rom  abhalten.  Kr 
stellt  ihm  vor:  wenn  er  jetzt  zugleich  mit  der  Agrippina  in  Rom 
erscheine,  so  werde  er  dem  mitfühlenden  Schmerze  des  Volkes 
zum  Opfer  fallen.  Dagegen  konnte  Piso  anfüliren:  das  wird  nicht 
geschehen,  denn  Augusta  weiss  um  die  That  und  Tiberius  hat  sie 
begünsdi^'t .  beide  «erden  mich  demnach  gegen  die  Volkswuth 
schützen.  Diesen  selbstgemachten  Einwurf  weist  Celer  sogleich 
zurück.  Es  werde  ihm  ileren  >lit\\i>sen  nichts  nützen,  einmal 
das  Volk  \\eiss  nichts  da\on  und  du  kannst  fallen,  bevor  dir 
deine  (joiincr  zu  Hülfe  eilen  (sed  fa>or  et  conscientia  est  in  oc- 
culto);  aber  auch  das  andercmal  werden  beide  dich  gar  nicht 
scliützen  wollen  und  dem  Volke  ihr  .Mitwissen  verrathen;  sie  wer- 
den beide  um  so  eifriger  ölfentliche  Trauer  zeigen,  als  sie  inner- 
lich die  grösste  Freude  empfinden,  —  Somit  muss  das  sed  in  oc 
culto  von  dem  \  orherijehenden  getrennt  und  mit  dem  Folgenden 
verbunden  werden ,  inid  Orellis  Erklärung  des  iactantius:  ita  ut 
omncs  eorum  ^imulatum  ac  prope  in'mium  maerorem  animadvertant, 
ist  weit  von  dem  Sinne  des  Celer  entfernt.  —  C.  7'.'.  Den  frühe- 
ren Streit  über  die  .\rt  und  Weise  des  Spottes  in  der  Antwort  des 
Piso  haben  Diid.  und  Or.  durch  Ritler's  Anmerkung  umgangen,  die 
Falsches  enthält.  Dass  eigene  Richter  de  veneficiis  noch  zu  Ti- 
berius Zeilen  vorhanden  waren,  geht  aus  .Ann.  111,  11  klar  hervor: 
quod  in  curia  potius  ,  (juam  in  foro,  apud  senatum,  quam  apud 
iudices,  und  dass  ein  eigener  Prätor  dieses  Geschäft  hatte,  ent- 
nehmen wir  aus  Piso's  Worten,  die  er  ganz  ernstlich,  ohne  irgend 
einen  Spott  meinte.  Diese  falsche  Unterstellung  glebt  zu  fort- 
währender \er«irrung  .Anlass.  Und  doch  hat  Or.  selber  Ann.  H, 
."i'i.  eludere  durch  callidc  evitare  erklärt,  wie  es  auch  III,  16.  34. 
IV,  '2.'),  ohne  den  .Nebenbegriff  des  Spottes  vorkommt.  Pi.so  geht 
jener  Aufforderung  des  Vibius  scheu  aus  dem  Wege,  er  parirt  sie 
ab.  —  In  demselben  Capitel  hat  die  magnitudo  Imperatoris  den 
Interpreten  viel  zu  schaffen  gemacht.  Piso  ging  nach  Syrien  zu- 
rück, weil  er  der  \om  Imperator  bestellte  Statthalter  war  Ihm 
stellte  sich  Seutius  iils  der  nur  von  den  Freimden  des  Germaincus 
und  den  anwesenden  Senatoren  ernannte  entgegen.  Auf  wessen 
Seite  war  nun  das  Recht?  Beide  rüsten  sich,  mit  den  W.iffen  ihre 
Ansprüche  geltend  zumachen,  zugleich  die  Rechte  des  Gegners 
durch  günstige  Darstellung  für  sich  zu  entkräften  suchend.     So 
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lange  aber  Seiitiiis  sein  Recht  nicht  anders  als  durch  die  Liebe  zu 
dem  gestorbenen  Gerraaniciis  stützen  konnte,  var  ihm  Piso  durch 
die  Vorhaltung  kaiserlicher  Besläligiing  überlegen:  Caesaris  se  le- 
gatnm  testabatur,  Caesar  pro\inciani  dedisset.  arceri  a  Sentio 
privatum  odiura  falsis  criminibus  tegcute.  Alles  kam  darauf  an, 
Nvcr  ist  rechlmässiger  Legat"?  Und  dies  konnte  Sentius  nur  bean- 
spruchen, sobald  er  auch  die  ma<:iiiludo  Inipcrutoris .  die  iMacht- 
fülle  des  Kaisers,  kral't  welcher  Pi-<«o  zurückgekehrt  >\ar,  für  sich 
geltend  machte.  Dies  that  er,  und  nun  erst  konnte  er  mit  Hecht 
behau|)ten:  rempublicam  armis  peti.  Hätte  er  jenes  unterlassen, 
so  stand  er  selbst  vielmehr  als  b'eind  dem  \aterlande  gegenüber. 
—  IM,  .').').  Die  Aedilen  hatten  bei  dem  Senate  über  die  JNicIitbe- 
folgung  der  Luxusgesetze  geklagt.  Die  Senatoren  überliessen  dem 
Kaiser  das  Weitere.  Tibcrius  tadelt  schriftlich  die  Aedilen,  dass 
sie  einen  wunden  Fleck  berührt  hätten,  zu  dessen  Heilung  es 
schwerlich  ein  .Mittel  gebe.  Wollten  sie  einmal  ihre  Sorgfalt  dar- 
auf richten,  liätten  sie  auch  zugleich  ein  Gegenmittel  angeben 
sollen;  diese  blosse  unberathcue  Sorgfalt  nütze  zu  ISichts,  und 
häufe  sogar  auf  ihn  die  Vorwürfe  .>ach  Vorlesung  dieses  Briefes 
wurden  die  \cdilen  von  einer  solchen  eben  gestbilderten  Sorg- 
falt entbunden.  l'acitus  sagt  ausdrücklich  tuHs  cura^  aber  die 
Interpreten  sehen  vor  all  den  Bäumen  den  \>ald  nicht.  —  VI.  7. 
Tiberius  lässt  Minutius  Thermus  und  Servaeus  durch  C.  Cestius 
beim  Senate  anklagen  und  verurlheilen.  Beide  zeigeu  sich  so 
schlecht,  dass  sie  nach  ihrer  \  erurlheilung  ,  wo  es  nicht  einmal 
ihnen  mehr  von  Mutzen  sein  konnte,  durch  nachträgliche  Geständ- 
nisse auch  den  Jul.  Africanus  und  Seius  (^uadratus  ins  \  erderben 
ziehn.  Darin  liegt  nicht  Orelli  s  Behauptung:  servati  siuit,  quia 
ipsi  quoque  iudicium  professi.  Im  Gegeutheil,  die  Schlechtigkeit 
ist  noch  grösser,  sie  stürzen,  ohne  ihr  Leben  zu  retten.  Andere 
mit  sich  ins  Verderben.  Ob  sie  für  ihre  Familien  dadurch,  wie 
Bach  behauptet,  ihre  Güter  retteten,  ist  nicht  bewiesen. 

Nach  lierkommlichem  Ilecensentenbraucli  müssle  nun  zum 
Schluss  noch  Einiges  über  das  Aeussere  und  über  die  vorkommen- 
den Druckfehler  bemerkt  werden.  Doch  wir  hatten  des  Wichti- 
geren genug  zu  besprechen,  als  dass  dies  von  grossem  Belang  sein 
konnte.  Der  Druckfehler  und  sonstiger  Versehen  finden  sich  aller- 
dings mehrere,  doch  im  Verhältnisse  nur  wenige  vor,  die  jedoch 
die  Benutzer  dieser  Ausgabe  leicht  selber  herausfinden  nnd  ver- 
bessern können.  Nur  was  den  Te.vt  anbetrifft,  ändere  man  p.  440. 
V.  12.  derogarent  in  derogent.  Das  Uebrige  wird  der  Hr.  Heraus- 
geber in  dem  zweiten  Theile  seines  Tacitus  anmerken.  Es  ist 
vorauszuselien  und  bedarf  keines  Scharfsinns,  dass  dieser  Orelli'- 
schen  Ausgabe  des  Tacitus  bald  mehre  folgen  werden.  Denn  sie 
ist  Epochemachend,  doch  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie  der  Schluss- 
stein einer  vergangenen  Periode  sei,  sondern  in  der  höheren  Be- 
deutung, sie  ist  der  Anfang  und  die  Grundlage  einer  neuen  Zeit. 
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Auf  lange  vielleicht  ist  jetzt  nicht  eine  so  umfassende  Collectiv- 
ausgabe  des  Tacitns  möglich ,  wenigstens  so  lange  nicht  alle  ver- 
schiedenen Seiten  gleich  weit  gefördert  sind.  Die  Sacherklärnng 
ist  weit  vorausgeeilt,  hier  hat  Orelli  Vorzügliches  geleistet.  Kritik 
und  Sinnerklärung  müssen  erst  nachgeholt  werden.  Gut  wäre  es, 
wenn  sie  sich  zunächst,  so  viel  als  es  möglich  ist,  theilten.  Jene 
bedarf  eines  besonnenen  ,  nüchternen ,  scliarfen  Verstandes,  diese 
eines  begeisterten,  leidenschaftlichen,  sich  ganz  in  den  Tacitus 
versenkenden  Gemüths.  Möge  das  durch  Hrn.  Baiter  und  Hrn. 
Orelli  Gebotene  in  berufene  Hände  kommen. 

Neustrelitz,  März  1847.  W.   Pfifxner. 


I»ehrbuch  der  Arithmetik  für  höhere  Bildungsanstalten.  Aus 
historischen  und  psychologischen  Gruiidhigen  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  neu  entwickelt  von  Dr.  T/icod.  JFittstein.  2.  Abtheil, 
Die  Operationen  an  zusammengesetzten  Zahlen.  Han- 
nover in  der  Hahn'.schen  Hof-Buchh.    I8i6.    VI  u.  137  S.    gr.  8. 

In  der  Vorrede  zur  1.  Abtheil,  entwickelt  der  Verf.  den  Plan 
und  Zweck  dieses  Lehrbuches  wohl  näher,  allein  er  legt  beide  in 
dem  Vorworte  zu  dieser  2.  Abth.  doch  mittelbar  nochmals  so  ziem- 
lich weitläufig  dadurch  dar,  dass  er  als  den  eigentlichen  Kern  der 
Arithmetik  den  von  den  absoluten  ganzen  Zahlen  und  den  daran 
sich  lehnenden  Begriffen  der  drei  Grundoperationen ,  deren  es 
jedoch  nur  zwei,  jede  dreifach  modißcirt,  giebt,  ausgehenden, 
durch  einen  stufenmässigen  Fortgang  zu  den  algebraischen  ganzen 
Zahlen,  den  Brüchen  ,  den  irrationalen  und  imaginären  Zahlen  ge- 
langenden Entwickelungsgang  betrachtet ,  dass  es  aber  viele  Par- 
tien gebe ,  welche  auf  jenem  geraden  Fortgange  nicht  erreicht 
würden ,  weil  sie  entweder  besonderen  Gesichtspuncten  oder  sol- 
chen Begriffen  ihr  Dasein  verdankten  und  daher  als  Aeste  und 
Zweige  zu  betrachten  sein,  welche  man  als  Ausläufer  der  Haupt- 
disciplinen  betrachten  müsste.  Die  Materien,  bestehend  in  Sura- 
men und  Producten,  Potenzen  und  Logarithmen,  in  der  Theorie 
der  Gleichungen  und  Zahlensysteme ,  in  der  Theilbarkeit  der 
dekatischen  Zahlen  und  der  Theorie  der  logarithmischen  Systeme, 
machen  den  Inhalt  der  vorliegenden  2.  Abth.  aus  und  beziehen 
sich  meistens  auf  das  in  der  ersten  Abth.  Entwickelte.  Obgleich 
Rec.  mit  dem  Verf.  darin  einstimmig  ist,  dass  das  Gebiet  des  Ver- 
ändcrns  ganzer  Zahlen  nach  den  jedesmaligen  drei  Vermehrungs- 
und Verminderungsarten  umfassend  und  vollständig,  gründlich  und 
klar  in  ununterbrochenem  Fortgange  entwickelt,  dann  zu  den  ge- 
brochenen Zahlen  übergegangen  und  zuletzt  die  Lehre  von  den 
aus  dem  Potenziren  und  Radiziren  hervorgehenden  Potenzgrössen, 
reellen  und  imaginären  Zahlen  genau  dargelegt  werde ,  so  billigt 
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er  doch  ein  solches  stückweises  Behandeln  derDisciplinen  der  Zah- 
lenlehre keineswegs  und  erwartet  er  aus  einem  nach  diesem  Ver- 
fahren bethätigten  Unterriclite  diejeni;2:en  Früchte  nicht,  wozu  die 
wissenschaftliche  Consequenz  berechtigt,  weil  der  Zusammenhang 
unterbrochen  und  das  wichtigste  Mittel  zur  Ableitung  der  Gesetze 
aus  eigener  Kraft  des  Geistes  der  Lernenden  verraisst  wird. 

Der  Verf.  betrachtet  selbst  jeden  zusammengesetzten  Zahlen- 
ausdruck wieder  als  eine  Zahl ,  aber  freilich   nicht  als  formelles 
Ganze,  als  eine  blos  durch  die  Form  modificirte  Grösse,   daher 
muss  es  wirklich  auffallen,  an  diesen  modificirten  Formen  die  frü- 
heren Untersachungcn  zu  wiederholen  und  gleich>am  die  als  reine 
Folgerung  sich  darstellenden  Gesetze  in  einem  Vortrage  wieder 
zu  geben,  welcher  sagt,  man  könne  dieses  oder  jenes  thun,  wo- 
gegen die  Wissenschaft  streng  fordert,  dass  es  geschehen  müsse 
nnd  dass  das  erhaltene  Resultat  unbedingt  auf  diejenige  Form 
zurückzuführen   sei,  woraus  es   abgeleitet   wurde.     Ein  Beispiel 
mag  diese  Bemerkung  genauer  verständigen.     In  §.  '^.  sagt  der 
Verf. :  Um  Potenzen  von  einerlei  Basis  zu  multipliciren  ,  kann  man 
ihre  Exponenten  addircn  und  diese  Summe  als  Exponenten  zu  der 
gegebenen  Basis  ansehen,  z.  B.  a'' .  a'^-— a''^''  und  §.  9.  heisst  es: 
Als  ürakehrung  folgt  hieraus ,  dass  man  eine  Potenz,  deren  Ex- 
ponent eine  Summe  ist,  stets  in  ein  Product  von  Potenzen  um- 
>vandeln  kann,  deren  Basis  der  gegebenen  gleich  ist,  deren  Ex- 
ponenten aber  die  Theile  jener  Summe  sind,  nämlich  a''*''::rT;a''.a'' 
Die  Lehre  von  den  Potenzen  beweist  absolut,  dass  man  für  die 
Multiplication    gleichartiger    Potenzen    die   Exponenten    addiren 
müsse  und  aus  der  Natur  der  Sache  folgt,  dass,  wenn  z.  B.  a'^.a" 
=  a""  '  ist,  auch  a^^"  =:=  a'' .  a'^  ist,  mithin  jede  andere  VVortmache- 
rei  völlig  überflüssig  ist.     Was  von  einfachen   Zahlen  gilt,  gilt 
auch  als  einfache  Folgerung  von  zusammengesetzten,  indem  aus 
8.a  =  a.s  auch  (b-f-c)  a-— ab-|-ac  folgt,  da  das  unter  s  ver- 
standene in  Theilen  zerlegte  b-j-c  gemäss  des  Charakters,  der 
Hauptbedingung  der  Klammer  d.  h.  sowohl  b  als  c  mit  a  zu  mul- 
tipliciren ist.     Solche  einfache  Gesetze  müssen  als  Folgerungen 
den  Hauptlehrsätzen  beigefügt  und   von  den  Lernenden  blos  im 
Schema  erkannt  und  wörtlich  selbst  ausgesprochen  werden.     Alle 
Darstellungen  von  Ausdrücken  in  einfacheren  Gestalten,  alle  Um- 
wandlungen und  Ableitungen  von  Resultaten  beruhen  auf  Anwen- 
dungen der  sechs  möglichen  Veränderungsarten  der  Zahlen  mittelst 
analytischer  Gleichungen,  veranschaulichen  die  Gesetze  noch  mehr 
und  dürfen  von  den  Hauptsätzen  durchaus  nicht  getrennt  werden, 
was  aber  in  der  2.  Abth.  des  Lehrbuches  des  Verf.  der  Fall  ist, 
weswegen  seine  Ansicht  weder  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
Schule,  noch  in  dem  der  Pädagogik  und  Lernenden  Billigung  ver- 
dient.    Zugleich  geht  das  Verfahren  gegen  das  Wesen  der  histo- 
rischen und  psychologischen  Grundlage   und  entspricht   es  dem 
Zwecke  des  Unterrichtes  darum  nicht,  weil  der  innereZusammen- 


304  Mathematik. 

hang  unterbrocliei)  und  den  Lernenden  die  Mögliclikeit  genommen 
ist,  die  Disciplinen  in  ihrer  scharfen  Consoqiienz  mittelst  scharfer 
und  genauer  Erklärungen,  mittelst  bestimmter  und  umfassender 
Grundsätze,  mitteist  griindliclier  und  allgemeiner  Lehrsätze  zu 
entwickeln  und  aus  eigener  Kraft  den  Aufhau  der  Gesetze  zu  bc- 
thätigen. 

INebstdem  ist  in  dieser  2.  Abtheil,  dem  Grundcharakter  der 
Arithmetik  nicht  entsprechend  \ erfahren,  da  die  Theorie  der  Zah- 
lensysteme zum  Bilden  der  Zahlen  gehört  und  diese  den  Verän- 
derungen der  Zahlen,  ganz  \orzügIitli  der  zusammengesetzten 
vorausgehen  muss  und  da  nur  eine  Seite  des  Veräiulerns,  nämlich 
das  Vermehren  untersucht,  die  andere  aber,  das  Vermindern,  unter 
der  nicht  haltbaren  Ansicht,  da«>s  Dillerenzcn.  Quotienten  und  Wur- 
zeln, wobei  der  formelle  ('harakter  dieser  Grossen  übersehen  ist, 
stets  in  Summen ,  Productc  und  Potenzen  verwandelt  werden 
könnten ,  unberiihrt  gelassen  ist.  Ebenso  wie  jene  drei  Vermeh- 
rungsmodificationen  müssen  auch  die  drei  Vermindqnnigsmodiü- 
cationen  selbstständig  und  griwidlich  betrachtet  werden,  wenn  in 
der  theoretisclien  Entwickclung  keine  Lücke  oder  Inconsequenz 
entstehen  soll.  Man  kann  durch  erzwungene  Verfahrungsweise 
dem  Geiste  der  Zahlenlehre  zuwiderhandeln  luid  Disciplincn  die 
Selbstständigkeit  entziehen  ,  aber  im  Wesen  jener  uiul  im  conse- 
qucnten  Aufbau  der  Gesetze  jene  nicht  begründen.  Daher  kann 
jeder  Nerfasser  nach  seiner  in(li\iduellen  iMeinung  vcrfaliren  und 
Inconsequenzen  durch  mancherlei  Auswege  begegnen,  allein  an 
der  reinen,  einfachen  und  absoluten  Idee  und  den  bestimmten 
Nebenidecn  der  ZahlcuUhre  scheitert  jene  und  gerälh  dieselbe 
auf  Umschweife  und  Irrwege. 

Was  der  Verf.  im  1.  Abschn.  (S.  3 — 17.)  über  Hechnungen 
mit  Summen  und  Produclen,  Potenzen  und  Logarithmen  sagt,  be- 
steht entweder  in  einzelnen  Grundsätzen  oder  Folgerungen  der 
Gesetze  für  diese  Operationen,  wobei  Rec  bestimmt  erklärt,  dass 
die  logarithmischen  Gesetze  keine  Operation  des  Veränderns  sta- 
tuiren  und  dass  dieselben  zu  dem  letzten  Gesichtspunkte  der  Zah- 
lenlehre, zu  dem  auf  dem  Vergleichen  der  Zahlen  beruhenden 
Beziehen  derselben  gehören,  dass  also  der  Verf.  nicht  consequent 
verfährt,  obgleich  er  die  Wahrheit  für  sich  hat,  dass  die  Expo- 
nenten der  Potenzen  in  der  entfernteren  Bedeutung  als  Loijarith- 
men  der  eigentlichen  Potenzgrössen  erscheinen,  sonach  mit  den 
E.xponenten  in  einigem  Zusammenhange  stehen.  Da  es  sich  aber 
in  diesem  Abschnitte  von  dem  V' erändern,  dem  eigentlichen  Ver- 
mehren, handelt  und  bei  den  Logarithmen  dieses  durchaus  nicht 
der  Fall  ist,  die  logarithmischen  Grössen  also  nicht  verändert 
werden,  so  ermangelt  des  Verf.  Ansicht  des  logischen  Grundes. 
Zugleich  operirt  der  Verf.  auch  in  Differenzen,  Quotienten  und 
Wurzeln,  wie  die  Beispiele  §.  4.  (i.  und  10.  beweisen,  mithin  wird 
er  seiner  oben  berührten  Ansicht  selbst  untren.     Für  die  Multipli- 
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cation  einer  Summe  mit  einer  einfachen  Zahl,  sagt  er,  könne  man 
jeden  Theil  jener  mit  dieser  muitipliciren  und  sodann  die  Pro- 
dukte in  eine  Summe  vereinigen  (wobei  „zu"  iiberfliissi^  ist). 
Wozu  soll  diese  und  die  weitschweifige  jNachweisung  der  Richtig- 
keit des  Resultates  (welches  keine  Umwandlung:  ist,  wie  der  Verf. 
unpassend  sagt)  dienen,  das  die  Wissenschaft  aus  dem  Charakter 
der  Klammer  und  iMuItiplication  als  absolut  erweist'?  INoch  un- 
passender ist  (lie  L'mkchrung  des  Ausdruckes  (a -|-  b)  .  c^-ac -f  l)c 
in  ac -|-bc  -  (a  +  bj  c,  da  sie  in  der  ersten  \  eranschaulichung 
absolut  liegt  und  der  Charakter  der  analytischen  Gleichung  den 
2.  Gleichungstheil  als  Resultat  der  formellen  Operation  im  1  ab- 
solut enthalten  muss,  also  keiner  ohne  den  andern  möglich  ist. 
Aehnlich  verliält  es  sich  mit  allen  anderen  formellen  Operationen 
und  der  durch  analytische  Gleichungen  abgeleiteten  Resultate. 

Eine  Potenz  kann  auch  mit  einer  zusammengesetzten  Zahl 
z.  R.  a^  mit  m  +  n  multiplicirt  werden,  dann  ist  ni+n  der  Coeffi- 
ctient,  mitliin  ist  dieser  nicht  immer  eine  einfache  Zahl,  wie  das 
Beispiel  §.  7.  nämlich  raa'' +  na''-  (m  +  nia'' beweist.  Zugleich 
spricht  man  dieses  Gesetz  kurz  also  aus:  Für  die  Addition  fund 
Subtraktion  gleichartig  -  gleichnamiger  Potenzen  addirt  ( oder  sub- 
trahirt)  man  ihre  Coefficienten.  Pas  Beisetzen  der  gemeinsamen 
Potenz  zur  Summe  beider  Coefficienten  versteht  sich  von  selbst. 
Aelmlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  Gesetzen,  sie  lassen 
sich  sowohl  einfacher  und  kürzer,  als  bestimmter  und  verständ- 
licher aussprechen,   worauf  der  Verf.   hätte   Rücksicht  nehmen 

I  1.  2 

sollen.  Da  a- -+- a*'-  a^— -a^^:^  a  ist,  so  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, warum  bii  Bruch-Exponenten  mit  geraden  Nennern  stets  das 
doppelte  Vorzeichen  +  vorgesetzt  werden  muss.  Dieses  \Nird  erst 
dann  erfordeilich,  wenn  man  die  Bruchpotenzen  in  Wurzelgrösscn 

3  ö  4  4  4 

verwandelt,  \\oii3ch  also  a*  -|-  a"*^  \f  ^^  -\-  /  ^^  -^/  ^**  -  ~ -^ 
a'^  wird.     Behandelt  man  aber  die  Ausdrücke  als  wirkliche  Potenz- 

^Ö8sen,  so  ist  für  das  doppelte  Zeichen  kein  Grund  vorhanden. 

1  1 

Umgekehrt  ist  nun  auch  y/a-|-  y/^a-^a'^  -}-a^-^  a  und  es  sind 

die  doppelten  Einklammerungeii  überflüssig. 

Für  die  Potenzirung  eines  Polynomiums  ist  es  weit  passender 
tmd  eigentlich  psychologisch  gründlich,  die  letzteren  Theile  tinter 
einer  Grösse  zu  begreifen  und  daraus  für  die  Quadririing  zwei,  für 
die  Cubirung  4  Gesetze  n.  s.  w  abzuleiten,  wodurch  mittelst  Ord- 
nen der  Glieder  (a  -f-  b  -f-  c)2-ra"^-f-  b*  -f  c"^-|-  'Jiab  -j-  '2ac  -j-  2bc; 
also  (a  -I-  b  -f  c  -F  d  -1-  . .  )2  =.^  a^^-f  b2  -j-  c'^  +  d^  -f  .  .  -j-  2ab  + 
2ac  -|-  "iad  -}-  .  .  -f-  2bc  -|-  2bd  +  .  .  -|-  :?cd  ii.  s.  w  entsteht ,  was  zu 
den  einfachen  Gesetzen  führt.  Für  die  Quadrirunir  eines  Poly- 
nomiums erhält  man  die  Quadrate  der  einzelnen  'l'heile  und  das 
doppelte  Produkt  jedes  Theiles  mit  den  ihm  folgenden.  Für 
die  Cubirung  findet  man  für  (a  -f  b  +  c -f-  d!^       a'^  -|-  b^  -f-  c^  +  d' 

y.  Jukrh.  f.  I'lul.  u.  I'iid.  od.  Kiit.   BM.   Bd.  L.  Hft.  3.  20 
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+  .  .  +  Sa^b  +  3a^c  +  Sa^d  +  . .  Sb^c  +  3b^d  +  .  .  Sc^d  +  . .  + 
3ab2  +  3ac2  +  3ad2  +  . .  3bc2  +  Sbd^  +  .  .  +  Scd^  +  .  .  +  6abc+ 
6abd  +  .  •  +  6acd  +  . .  6bcd,  wonach  die  Lernenden  die  vier  Ge- 
setze leicht  von  s£lbst  ableiten.  Dieses  Verfahren  fordert  die 
Pädagogik  wie  die  Wissenschaft,  daher  auch  die  historische  und 
psychologische  Grundlage.  So  wie  der  Ausdruck  (a  +  b)°  sich 
entwickeln  lässt,  so  ist  es  auch  rait  (a -j-  b)~"  der  Fall,  oline  die- 
sen Ausdruck  vorerst  in  eine  Bruchform  zu  verwandeln.  Die  Um- 
wandlungen mittelst  logarithmischer  Gesetze  gehören  eigentlich 
nicht  hierher,  weil  sie  den  Charakter  der  bisherigen  Umwandlun- 
gen nicht  an  sich  tragen. 

Im  2.  Abschn.  (S.  17 — 55.)  versucht  der  Verf.  eine  Theorie 
der  Gleichungen  im  Gegensatze  von  den  Ungleichungen,  worüber 
wenig  zu  sagen  ist.  Was  unter  der  Ucberschrift:  „Rechnungen 
mit  Gleichungen"  mitgetheilt  wird,  besteht  fast  ausschliessend 
aus  Grundsäti:en  der  verschiedenen  Operationen  des  Vermehrens, 
worin  ein  grosser  Mangel  bei  nutzloser  Wiederholung  liegt.  Ist 
a-^b  und  c^-d,  so  folgt  einfach  a  +  c^^b  +  tl;  atc^=:btd  u.  s. 
w. ;  allein  aus  den  Gesetzen  für  die  Summen,  Produkte  u.  s.  w. 
folgen  nicht  unmittelbar  die  Differenzen ,  Quotienten  u.  s.  w.,  son- 
dern sie  ergeben  sich  aus  den  genauen  Erklärungen  der  Begriffe 
und  Charaktere  ihrer  Merkmale.  Die  Ucberschrift  „Auflösung 
der  Gleichungen"  beginnt  mit  den  analytischen  Gleichungen, 
welche  der  Verf.  darum  unpassend  identische  nennt,  weil  dieser 
Begriff  nicht  angiebt,  dass  der  zweite  Gleichungstheil  aus  dem 
ersten  direkt  abgeleitet  und  im  strengen  Sinne  jede  Gleichung  eine 
identische  ist,  indem  der  eine  Ausdruck  stets  dieselbe  Grösse 
geben  muss,  wie  der  andere.  Die  anderen  Gleichungen,  worin 
Unbekannte  zu  bestimmen  sind,  nennt  er  Bestimraungs-  oder  Be- 
dingungsgleichungen, Rec.  nennt  sie  synthetische,  im  Gegensatze 
von  den  analytischen  find  erklärt  sich  darum  gegen  jenen  Begriff, 
weil  auch  in  den  analytischen  Gleichungen  ein  Gesetz  bestimmt 
wird  und  er  keinem  der  gewählten  Begriffe  entspricht.  Auch 
verwirft  er  den  Ausdruck  „algebraische  Gleichung",  weil  der  Be- 
griff „Algebra"  keine  bestimmte  wörtliche  und  sachliche  Bedeu- 
tung hat  und  von  jedem  Verf.  fast  andejrs  erklärt  wird. 

Was  der  Verf.  dem  Begriffe  „Ordnen  der  Gleichung"  bei- 
legt, ist  unhaltbar,  weil  damit  nur  bezeichnet  wird,  dass  man  ent- 
weder die  unbekannten  Glieder  auf  die  eine,  die  bekannten  aber 
auf  die  andere  Seite  bringt  oder  die  höheren  Gleichungen  nach 
den  Potenzen  der  Unbekannten  ordnet,  wogegen  das,  was  der 
Verf.  darunter  verstehen  will,  mit  den  Begriffen  „Reduciren  und 
Einrichten"  bezeichnet  wird.  Um  Theile,  besser  gesagt,  Glie- 
der, von  der  einen  in  die  andere  Seite  zu  bringen,  aKso  im  Sinne 
des  Verf.  Transpositionen  vorzunehmen,  kann  man  nicht  immer 
addiren,  sondern  rau^is  man  auch  oft  subtrahiren;  ähnlich  verhält 
es  sich  rait  Dividiren  als   Gegensatz  vom  Multiplicisen  und  mit 
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dem  aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  sich  ergebenden  Gegen - 
satze,  deren  jeder  anschaulicher  dargelegt  sein  sollte. 

Die  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  sind  entweder  reine  oder 
unreine  und  letztere  wieder  voUsländig,  wenn  der  erste  Glei- 
chungsthcil  drei  Glieder  enthält,  welche  das  Quadrat  eines  Bino- 
miums  bilden,  oder  unvollständige,  wenn  dieses  nicht  der  Fall 
ist.     Das  Bild  der  ersteren  ist  x"^  +  ex  +  c2  ;:=  N,  das  der  letzteren 

aber  x^  +  cx^^rN.  Auf  diese  Formen  muss  jede  unrein -quadra- 
tische Gleichung  gebracht  werden,  wenn  sie  aufgelöst  werden 
soll.  Da  nun  für  sie  die  Quadratwurzel  auszuziehen  und  dieses 
für  eine  zweitheilige  Wurzel  nur  möglich  ist,  wenn  der  Ausdruck 
drei  Glieder,  im  ersten  und  dritten  Gliede  reine  Quadrate  und  im 
zweiten  Gliede  die  doppelte  Wurzel  aus  dem  dritten  Gliede  mul- 
tiplicirt  mit  der  Wurzel  aus  dem  ersten  Gliede  hat,  so  ergiebt 
sich  hieraus  die  weitere  Behandlung  von  selbst.  Da  der  Verf.  mit 
den  Differenzen  hier  nichts  zu  thun  haben  will,  so  sollte  er  den 
Ausdruck  a^  —  2ab  +  b*^;^  p^  an  und  für  sich  nicht  beachten. 
Die  verschiedenen  Werthe  der  Unbekannten  ergeben  sich  den 
Lernenden  aus  den  verschiedenen  Formen  der  Gleichung  x^  +  ax 
— -+p.  Die  Ableitung  jener  aus  diesen  kann  man  dem  geübten 
Schüler  füglich  überlassen. 

Für  die  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten  und  ihre  ver- 
schiedenen Auflösungsmetlioden  sollten  einfachere  C^oefficienten 
der  Unbekannten  gewählt  und  letztere  nach  ihren  Grundprincipien 
und  näheren  Zwecken  gründlicher  behasjdelt  sein.  Besondere 
Aufmerksamkeit  verdiente  die  indirekte  Methode,  weil  sie  einen 
rein  wissenschaftlichen  Charakter  hat,  während  die  Cornparations 
raethode  mit  einem  gewissen  Mechanismus  verbunden  ist.  Auch 
für  die  unbestimmten  Aufgaben  wünschte  Kec.  mehr  Gründlichkeit 
und  Bestimmtheit,  um  die  Anfänger  leichter  in  die  Disciplin  ein- 
zuführen und  einen  gewissen  Grad  von  Liebe  zur  Sache  zu  erzeugen. 

Der  3.  Abschn.  (S.  55 — 99.)  handelt  von  den  Zahlensystemen, 
welche  darum  einfach  dargelegt  werden  können,  weil  die  Gesetze 
von  den  Potenzen  vorausgehen  ,  jedoch  in  der  zum  Grunde  geleg- 
ten Weise  nicht  nothwendig  sind,  wenn  man  den  Grundgedanken 
eines  Zahlensystemes  uicht  auch  auf  Brüche  anwenden  will,  wie 
es  vom  Verf.  unter  besonderem  Bezüge  auf  die  Decimalbrüche 
gescliieht.  Die  ausführlichen  Betrachtungen  der  sechs  Verände- 
rungsarten, welche  allerdings  in  dem  psychologischen  Bedürfnisse 
ihre  erste  Begründung  finden  und  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete 
der  rationalen  Zahlen  selbst  bewegen,  so  lange  die  Potenzgesetze 
zum  Grunde  liegen,  konnten  wohl  mehrfach  abgekürzt  werden, 
wenn  man  nicht  der  Ansicht  des  Verf.  huldigt,  den  Gebrauch  der 
logarithmischen  Gesetze  für  die  Vereinfachung  der  vier  letzten 
Rechnungsarten  durch  Rechnungen  mit  dekadischen  Zuhlen  zu  er- 
setzen, weswegen  er  auf  die  angenäherten  und  abgekürzten  Rech- 

20* 
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nungen  grosses  Gewicht  legte  ,  die  Divisionsmethode  von  Fouricr 
neben  der  älteren  von  Oughtred  und  die  neue  Methode  der 
Quadratwiirzelausziehiing  aufmerksam  behandelte  und  die  Theorie 
der  periodischen  Decimalbrüche  umfassend  darlegte.  Er  theilt 
den  dem  Beweise  von  Gauss  nachgebildeten  Heweis  des  Ferma- 
tischen Lehrsatzes  mit  und  berührt  mancl)e  damit  zusammenhän- 
gende interessante  Sätze,  welche  in  anderen  ähnlichen  Lehr- 
büchern nicht  gefunden  werden.  Pie  besondere  Klarheit,  welcher 
sich  der  Verf  bcfleisset,  empfiehlt  diese  Darstellungen  besonders 
dem  Unterrichte  an  höhereu  Lehranstalten  und  ihren  Lehrern, 
wenn  sie  ihre  Schüler  mit  denselben  bekannt  machen  wollen. 

Für  das  Ausziclicn  der  Wurzeln  zieht  man  übrigens  keine  so 
grossen  V^ortheile  aus  den  Angaben,  als  bemerklich  gemacht  wer- 
den wollen.  Die  Formen  für  das  Annähern  der  Wurzeln,  ent- 
wickelt nach  dem  binomischen  Lehrsätze,  bieten  mehr  Gelegen- 
heit zu  geistiger  Lebung  dar  und  dürften  den  Anforderungen  des 
Scliuluntcrrichtes  mehr  entsprechen,  wenn  man  die  LIeganz  und 
die  conscquente  Durchführung  abrechnet. 

Im  4.  Abschn.  (S.  'J!>  116.)  verbreitet  sich  der  Verf.  über 
die  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  ganzer  Zahlen  und  über  die  Ent- 
stehung geschlossener  und  periodischer  Decimalbrüche  Er  \ er- 
fährt recht  all;,'emein,  versinnlicht  aber  die  gewonnenen  Resultate 
durch  besondere  Heispiele  und  bemüht  sich  besonders  die  Deci- 
malbrüche zu  erweitern,  welche  seine  Lieblingssachezu  sein  schei- 
nen, aber  tlodi  nicht  weiter  ;:cf(>r(lert  werden,  als  sie  in  andern 
guten  Lehrbüchern  sich  finden  Die  \orzugsweise  abstrakte  Ue- 
handlungsweise  Hagt  dem  jugendlichen  Geiste  nicht  sehr  zu,  was 
der  \  erf.  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint,  da  er  in  besonderen 
Beispielen  die  meisten  Eigenschaften  xcruuschaulicht 

Der  ').  Ab>chn.  (S.  117  —  137.)  erweitert  die  Theorie  der 
logarithrnischeii  Svsteme.  Für  die  ßcre«  liniMig  der  Logarithmen 
entwickelt  der  \  erf  mittol>t  »  incr  Ilüll'sgleicluing  eine  alL'emeine 
Formel,  welche  zu  einer  .Methode  führt,  die  in  allen  Phallen  im 
Geiste  irgend  eines  gegebenen  ZahlenMy>tem8  ansrciclit,  und  er- 
läutert dieselbe  an  einem  Beispiele,  Indem  er  fTir  das  dekadische 
Sv^tem  \on  der  Zahl  2')<i  den  Logarithmen  suclit.  Die  zur  Be- 
lecliniin::  der  Logarithmen  für  die  (Jrundzahl  10  mitgetlieilte 
llülfstafel  erleichtert  den  Schülern  das  Geschäft  sehr  und  die 
Eiitwitkrjuii^  findet  endlich  -',4()'^240  als  Logarithme  von  -.'»6, 
womit  die  llechiiung  selbst  geschlossen  i^t 

Die  Construction  und  den  Gebrauch  der  Logarithmischen 
Tafeln  konnte  der  \  erf.  darum  übergehen,  da  diese  Sache  ge- 
wöhnlich in  den  Einleitungen  zu  solchen  Tafeln  sich  findet. 
Uebrigens  ist  sowohl  die  entwickelte  i>lethode  der  F^ogarithmcn- 
Berechnung  als  auch  die  für  jede  gegebene  Grundzahl  erforder- 
liche F'ntwerfnn::  einer  Ilülfsiaft  I  für  die  Anwendung  mit  so  jrros- 
sen  Weitläufigkeiten  verbunden,  dass  man  sich  kaum  entschliesscii 
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dürfte,  sie  für  einen  isolirtcn  Fall  anzuwenden,  woraus  die  Zweck- 
mässigkeit der  logarillitnischen  Tafeln  liertürgeht  und  ihre  Con- 
struction  für  den  Schüler  von  uichrfachem  Interesse  ist.  Der 
Verf  hat  dabei  die  >on  Kühler  deut>ch  bearbeiteten  Tafeln  ^on 
Lalandeiin  Auge,  weil  sie  für  den  praktischen  Rechner  viele 
Vorzüge  haben.  Da  sie  aber  für  den  Schulgtbrauch  manches 
Ueberflüssige  enthalten  ,  dagegen  wieder  Verschiedenes  vermissen 
lassen,  so  sieht  Hec.  nicht  ein,  warum  man  sich  nicht  an  die  Ve- 
ga'schen  Tafeln  hält,  welche  doch  bis  sieben  Dccimalen  gehen, 
mithin  in  den  letzten  NN  crthen  genauer  sind.  Das  Aufsuchen  der 
Logarithmen  mit  den  dafür  erforderlichen  .Manipulationen  mag  die 
Theorie  der  Praxis  überlassen,  weswegen  llec.  die  Angaben  hier- 
über, wenigstens  die  grosse  Umständlichkeit,  nicht  ganz  billigt. 
Für  das  Aufsuchen  der  Logarithmen  von  Decimalbrüchen  reicht 
in  einem  thcoretisclien  Werke  ein  üeispicl  \  ollkommen  hin,  nach 
ihm  sollen  die  Schüler  andere  Beispiele  entwickeln  und  das  etwa 
ausgesprochene  Gesetz  nicht  sowohl  prüfen,  als  gleichsam  selbst 
zur  fc^ntwickelung  bringen  Die  obigen  Tafeln  enthalten  nur  die 
Logarithmen  aller  ganzen  Zahlen  bis  10,000;  bei  melirziirerigen 
Zahlen  oder  bei  Mangel  der  gegebenen  iMantissen  in  der  Tafel 
wird  eine  Interpolirung  dort  für  die  zugehörige  Mantisse,  hier  für 
die  Uestimnjung  der  fehlenden  Zilfern  der  zugehörigen  Zaiil  er- 
fordert; wie  dieses  zu  gochehcn  hat,  zeigt  der  Verf.  mittel>t 
einer  allgemeinen  Gleichung ,  welche  er  an  einem  Beispiele  \cr 
anschaulicht. 

Zum  Schlüsse  folgen  die  \ier  logarithmi.'^chen  Ge>etze.  jedoch 
ohne  specielle  Degründung  und  die  iManipulalionen,  die  LogaritJi- 
men  von  Summen  oder  Differenzen  zwischen  zwei  Zaiilen  nach 
dem  Gauss'schen  Verfahren  zu  bestimmen;  zwei  Gleichungen, 
welche  in  einer  Form  sich  dar>tellen  lassen,  führen  zu  den  er 
wünschten  Zwecken  und  eine  letzte  Gleichung  löst  die  Aufgabe, 
den  Logarithmus  einer  gegebenen  Zahl  für  eine  gegebene  ^on  10 
verschiedene  Grundzahl  zu  linden.  Papier  und  Druck  sind  gut; 
die  Darstellungsweise  ist  im  Ganzen  verständlich  imd  klar. 

Heuler, 


Hundbuch  der  Rlementar- A rithmetik.,  bearbeitet  von 
August  Ludwig  Plciüel ,  Lehrer  an  der  SchuUehrer-ßildungsanstalt  des 
Waisenhauses  in  Weingarten.  Reutlingen  bei  Ensslin  u.  Laiblin. 
10l6.     XXII  u.  476  S.    gr.  8. 

Der  Mangel  einer  den  arithmetischen  Stoff  mit  besonderer 
Kücksicht  auf  das  Bedürfniss  der  oberen  Classen  gehobener  Volks-, 
Real-  und  lateinischen  Schulen,  sowie  namentlich  der  Schullehrer- 
Sen)inarien  behandelnden  Schrift  gab  die  nächste  Veranlassung 
zur  Abfassung  dieser  Schrift,  welche  Schüler  im  Auge  hatte,  die 
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an  ein  richtiges  und  geordnetes  Denken  gewöhnt,  mit  den  vier 
Species  in  ganzen  und  gebrüchenen  Zaltk-n  bekannt  und  in  der 
Lösung  niclit  ganz  leichter  Aufgaben  geübt  sind,  was  der  Verf. 
bei  Beurtlieilung  seiner  Schrift  beaclitet  wissen  will.  Jener  Man- 
gel ist  ersonnen  und  völlig  ungegründet,  die  mathematische  Lite- 
ratur beweist  dieses.  Richtig  ist  die  Ansiclit  des  Verf  ,  dass  die 
formell  bildende  Seite  der  Ilauptwerth  der  Aritlimetik  mit  der 
materiellen  zu  \erbiiiden  und  zur  Erreichung  beider  Zwecke  die 
entwickelnde  Methode  die  zweckmässigste  sei,  wobei  sicli  aus 
einzelnen  gleichartigen  Ueispielen  stets  das  ihnen  zum  Grunde 
liegende  allgemeine  Gesetz  auffinden  und  als  möglichst  einfachen 
Satz  feststellen  lässt.  In  wie  weit  der  Verf.  den  wissenschaftlichen 
und  piidagoiiischcn  Anforderungen  entsprach  uiul  ein  so  viele  vor- 
ziiglichc  Lehrbücher  der  Arithmetik  übertreffendes  oder  doch 
ihnen  gleich« erthes  Buch  bearbeitet  hat,  soll  diese  Ueurtheilung 
kurz  darlhun. 

Die  Sclirift  zerfällt  in  3  Abtheilungen,  deren  1.  in  11  Ab- 
schnitten die  4  Species  in  ganzen  Zahlen  Dccimal  und  gemeinen 
Urüchen,  entgegengesetzten  Grössen  und  benannten  Zahlen  (S. 
1 — r.iO.);  die  '2.  in  6  Abschnitten  die  Kechnungsformen  des 
Schlusses,  der  Gleichungen  und  Proportionen  nebst  Anwendungen 
auf  die  wichtigsten  Kechnungsarten  (S.  l'.)4  —  "i'jS.)  und  endlich 
die  'i.  in  ')  Abschn.  die  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen,  die 
quadratischen  Gleichungen  und  Progressionen  behandelt  (S.  .'iOl. 
bis  47ö.).  Sieht  /nan  auf  das  wissenschaftliche  Wesen  der  Arith- 
metik, ihren  elementaren  und  höhcien  Charakter,  so  entspricht 
weder  der  Inhalt  der  Uehcrschrift,  noch  die  Anordnung  des  Stoffes 
der  wisscnschiifllichen  Idee  und  der  pä.lagogischen  Bearbeitung 
der  Zaiilcnlehre ;  für  jenen  giebt  sie  zu  viel  und  für  diese  fehlt 
ihr  der  conser|iiente  Aufbau  des  in  dem  Bilden,  Verändern,  Ver- 
gleichen und  Beziehen  der  Zahlen  bestehenden  Systems  der  Arith- 
metik ,  indem  der  Idee  und  ihrer  wissenscliafllichen  Durchführung 
ganz  entgegengehandelt  und  hierdurch  ein  durch  die  eigene  Kiaft 
der  Schüler  zu  bethätigendes  Ableiten  der  Gesetze  unmöglich 
gemacht  ist,  also  ein  wesentliches  .Mittel  für  die  Bethätigung  der 
formellen  Bildung  Acrlorcn  geht.  Keine  Abtheilung,  ja  kein  Ab- 
schnitt ist  frei  von  N  ersehen  gegen  den  inneren  Zusammenhang 
der  Disciplinen  und  die  conscfjuente  Anfügung  der  Gesetze  an  ein- 
ander. So  sind  die  einfachen  Gleichungen  von  den  quadratischen, 
die  Proportionen  von  den  Progressionen,  sogar  die  Gesetze  des 
Potenzirens  und  Kadicirens  von  den  vier  anderen  Veränderungs- 
arten, die  Logarii Innen  von  den  Progressionen  getrennt,  die  Pro- 
portionen vor  den  Potenzen  und  Wurzeln  behandelt  und  doch  fin- 
den letztere  bei  ersteren  Anwendung,  z.  B.  bei  Bestimmung  des 
geometrischen  Mittelgliedes.  Auch  bilden  die  Gesetze  des  Ver- 
änderns  ein  abgeschlossenes  Ganze,  welches  der  Verf.  völlig  zer- 
splittert und  daher  in  der  Uebersiclit  seiner  Gesetze  und  ihres 
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Ziiv>ammenliaiig('s  crscliwert,  hangen  die  des  Ver^leicliens  auf 
syntlielisclifm  We^e  cn^  zusammen  und  ergänzen  sich  die  des 
Uezielieiis  mittelst  der  \  erhältnisse  und  Proportionen,  Logarith- 
men und  Progressionen  auf  eine  so  stlune  \>  eise,  dass  unbegreif- 
lich erscheinen  muss,  sie  so  sehr  zu  trennen  und  stückvveise  zu 
beliandeln. 

Kln  anderes  Ilauptniittel  zur  Forderung  der  formellen  Bil- 
dung besteht  in  der  mathematischen  iMelhotle  und  in  dem  \  er- 
wirklichen derselben  mittel^t  genauer  und  unifassender  Erklä- 
rungen der  in  diesem  liegenden  allgemeinen,  absoluten  \\'ahrheiten, 
Ciriiudsätze,  der  wichtigeren  Lehrsätze  jeder  Disciplin,  der  aus 
diesen  sich  ergebenden  sicheren  Folgesätze,  der  Hauptaufgaben 
und  der  mit  diesen  vcrliundenen  Zusätze,  um  in  den  Lernenden 
neben  dem  Anbahnen  des  richtigen  und  consefpienten  Denkenseine 
gewisse  Liebe  und  Selbstständigkeit  für  das  Entwickeln  und  An- 
wenden der  Gesetze  zu  erzeugen,  ohne  welche  kein  wahres  Fort- 
schreiten im  Erkennen,  kein  fruchtbarer  Erfolg  im  (Jnterricliten 
möglich  ist  Zur  Erreichung  jener  Zwecke,  zur  Bethäligung 
dieses  methodischen,  einfliissrei(  hcn  \ortrages  bedürfen  die  Schü- 
ler keines  wortreichen  .  weitschweifigen  und  meistens  kleinlichen 
oder  eigentlich  plauderhaften  Darstellens,  sondern  einer  kurzen 
und  bestimmten ,  einlachen  und  klaren  Sprache,  welche  die  Er- 
klärutigen  zürn  lebendigen  Uewusstsein  erhebt  und  die  mittelst 
ihrer  \>  ahrheiten  zu  (jesetzen  erliobenen  Sätze  zur  deutlichen 
Erkenntniss  bringt.  Ueide  Bedingungen  eines  erfolgreichen  Unter- 
richtes erliillt  die  Arbeit  des  Verf.  in  den  wenigsten  Entwicke- 
lungen.  vielmehr  gefällt  er  sich  in  höchst  umscliweifenden  und 
wortreichen  Erörterungen,  welche  so  in  das  Kleinliche  und  in  ein 
solches  wichtigthuendes  Wesen  übergehen,  dass  die  Lernenden 
wegen  der  vielen  INebensachen  meistens  die  Ilauptsaclien  nicht 
vvahrnelmien  oder  mit  diesen  verwechseln  und  dass  man  glauben 
sollte,  der  \  erf.  setze  stets  nur  ganz  unentwickelteKindcr  voraus, 
und  doch  fordert  er  von  seinen  Schülern  ein  Gewöhntsein  an  ein 
riclitiges  und  geordnetes  Denken,  ein  Bekanntsein  mit  den  \ier 
ersten  V'eränderungsartcn  in  ganzen  Zahlen  und  gemeinen  Brüchen 
und  ein  Geübtsein  im  Lösen  nicht  ganz  leichter  Aufgaben,  da  sein 
Bucli  den  Bedürfnissen  gehobener  Volks-,  der  Real-  und  lateini- 
schen Schulen,  namentlich  der  Schullehrer-Bildungsanstalten,  also 
Individuen  von  10  bis  '20  Jahren  genügen  soll.  Diese  bedürfen 
doch  wohl  keiner  Versinnlichungen  und  Andeutungen  zur  Behand- 
lung folgender  Art.  Lehrer:  Zählt  einmal  die  Sclieiben  dieses 
Fensters!  Schüler:  Es  sind  zehn.  L. :  Richtig,  es  sind  10  Schei- 
ben, ihr  hättet  auch  sagen  können,  es  sind  lOmal  eine  Scheibe 
\orIianden.  Hier  habt  ihr  nun  eine  Zahl  gefunden.  Zählt  nun 
auch  die  auf  diesem  Tisclie  liegenden  Bücher  u.  s.  vv.  Solche 
\  eranscliaulichungen  gehören  in  kein  Lehrbuch,  welches  auf 
wisscnschalilichen  Gehalt  Anspruch  machen  will.     Anders  verliält 
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es  sich  beim  mi'indlichen  LJiitcrrichle  \on  Kindern,  denen  man  auf 
ähnlichen  We^en  beizukommen  sucht. 

Kinen  Vorzug  findet  Reo.  darin,  dass  der  Verf.  die  Lelire 
von  den  einfachen  Gleichungen  in  die  \  olks!>chulen  einzuführen 
versucht  und  einem  allgemeinen  Uebelstande  zu  begegnen  bemüht 
ist.  In  dem  Entferiithalten  dieser  Disciplin  von  den  \  olksschulcn 
liegt  eben  so  viel  iNachtlieiligcs,  als  in  dem  Liebergehen  des  so- 
genannten l'otenzirens  und  lladicirens  nach  dem  Dividiren.  Diese 
beiden  \  eränderuugsarten  bilden  mit  den  vier  anderen  ein  abge- 
schlossenes Ganzes,  ergänzen  sich  gegenseitig,  wie  jedes  Paar  der 
anderen  und  bilden  die  Grundlage  des  synthetischen  Verglcichcns 
und  Uezieliens  der  Zahlen,  llec.  hiilt  den  Dntcrricht  in  Volks- 
schulen und  jeder  andern  Anstult,  deren  Schüler  die  Aritlimctik 
kennen  und  ihre  Gesetze  im  praktischen  Leben  oder  in  wissen- 
scliarilichon  Fäcljcrn  anwenden  sollen,  so  lange  fiir  eine  mecha- 
nische Abrichterci.  für  ein  mechanisches  üressurgeschaft  und  für 
eine  unerfreuliche,  daher  mit  geringem  Krfolge  begleitete  Ue- 
schäitigung  der  Jugend,  welche  das  mühsam  und  sauer  Erlernte 
in  der  kürzesten  Zeit  \>ieder  vergisst,  als  man  nicht  auf  einem  rein 
entwickelnden,  anal} tischen  Wege  die  sechs  V  crändernngsarten 
nach  ihrem  inneren  Zusammenliange  die  Lernenden  meistens  selbst 
ableiten,  das  einfache  Vergleiclien  auf  jene  bauen  und  das  ver- 
schiedenartige Ueziehen  der  Zahlen  in  seinen  Elementen  darstel- 
len lässt ,  «orauf  erst  die  Anwendungen  folgen  und  jenen  armseli- 
gen Rcceplenkram  der  Schlussrechnung  mittelst  des  llensischeii 
Satzes,  des  Dreisatzes  u.  di^l.  beseitigen  sollten.  INur  auf  diesem 
Wege  gehen  die  arilhmctisthen  Gesetze  in  Fleiscli  und  Ulut  der 
Lernenden  ein.  werden  sie  geistiges  und  unverbrüchliches  Eigen- 
thum  derselben  luid  \ ermögen  diese  zu  all'-n  Zeiten  und  allen  V  er- 
hähnissen  sich  ihrer  zu  bedienen.  Das  sogenannte  Kopfrechnen, 
womit  in  den  Schulen  ein  unerliörter  Unfug  getrieben  und  die 
Jugend  auf  eine  unverzeihliche  Weise  gemartert  wird  ,  ergiebt  sich 
dem  denkenden,  an  ein  gesundes  und  conse(|uentes  Analysiren 
gewöhntes  Kind  \on  selbst,  wo\on  sicli  leicht  jeder  Lehrer  unbe- 
fangen überzeugen  kann.  Kec.  hat  dieses  auf  l*ri\atwegen  an 
iMadclien  von  (i — 8  Jalircn  versuclit  und  gefunden,  dass  die  Kinder 
die  einfachen  Gleicliungen  spielend  behandeln  und  sich  mit  den 
Proportionen  auf  die  angenehmste  Weise  \ertraut  machen. 

Ganz  unrecht  liält  auch  der  \  erf.  das  Ausziehen  der  Wurzeln 
für  ziciulich  schwierig  und  behandelt  es  auf  eine  so  diffuse  \\  eise, 
dass  die  Lernenden  siclicr  nur  ungern  damit  sich  befassen.  Wozu 
bedarf  es  demi  des  Zeichnens  des  Quadrates  einer  mehrtbeiligen 
Linie,  da  die  Operation  doch  in  dem  Zerlegen  der  Zahl  in  die- 
jenigen Tlieile,  Zaiilglieder,  besteht,  aus  welchen  sie  mittelst  des 
Potenzirens  zusammengesetzt  wurde"?  Man  \ermengt  hier  hete- 
rogene Gegenstände  mit  einander  und  führt  die  Lernenden  im 
Dunkeln  herum,  lässt  sie  nirgends  den  wahren  Grund,  sondern 
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nur  erborgte  Dinge  sehen ,  welche  jene  mechanisch  ansehen  und 
gleich  einem  Gängeibande  benutzen,  bei  dessen  Mangel  sie  gleich 
einem  Blinden  sich  selten  zurechtfinden  können,  weswegen  sie  die 
Sache,  sobald  sie  einige  Zeit  lang  mit  ihr  sich  nicht  beschäftigten, 
wieder  vergessen.  In  diesen  und  ähnlichen  Gebreclien  liegen  die 
Hauptgründe,  warum  in  den  \  olksscluilen  der  Unterricht  im  Rech- 
nen so  unerfreuliche  Früchte  bringt  und  über  dieselben  ^on  allen 
Seiten  so  sehr  und  mit  vollem  Hechte  geklagt  wird.  Man  bethä- 
tlgt  eine  füichterliche  Zcrlegungssucht,  analysirt  aber  in  den 
seltensten  Fällen  auf  eine  dem  jugendlichen  Geiste  zusagende 
Weise.  An  der  Beachtung  dieses  pädagogischen  Gesichtspunktes 
gebricht  es  dem  Ilandbuche  des  Verf  in  den  meisten  Disciplincn, 
80  dillus  dieselben  auch  beliandelt  sind,  wie  der  unbefangene,  aber 
aufmerksame  Beobachter  überall  wahrnehmen  kann,  wenn  er  sich 
die  Mühe  nelnnen  will,  eine  oder  die  andere  Disciplin  mit  Rück- 
siclit  auf  die  Kigenthümliclikeiten  des  jugendlichen  Geistes  nach- 
denkend durchzulesen  und  mit  der  Sache  selbst  zu  vergleichen. 

\\olltc  Ilec.  in  das  Finzelne  des  Buches  eingehen,  so  würde 
er  eine  zu  umfangreiche  Beurlheilung  fertigen  müssen,  welche  bei 
der  grossen  Masse  von  Schriflen  aller  Art  des  Unterrichtes  an  liö- 
heren  Lehranstalten  in  diesen  Jahrbb.  keinen  Platz  linden  kann: 
daher  beschränkt  er  sich  nur  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  mit 
der  Bereitwilligkeit,  etwaige  kurze  Berührungen  und  Ausstellun- 
gen in  ihrem  ganzen  Umfange  darlegen  und  begründen  zu  wollen, 
wenn  es  >om  Verf.  verlangt  und  der  Kaum  dargeboten  werden 
sollte.  Da  Zahl  als  3Icnge  von  gleichartigen  Dingen  dargestellt 
ist,  so  muss  dem  Lernenden  \orhcr  erklärt  sein,  was  gleichartige 
Dinge  sind  und  wie  sie  in  einem  Begriff  „Zahl"-  vereinigt  werden, 
woraus  die  Lelire  \on  den  Zahlen,  die  Zahlcnlehre,  Arithmetik, 
erwächst;  das  umgekehrte  \  erfahren  des  Verf.  ist  nicht  consefiuent 
und  seine  Angaben  über  das  Bilden  der  Zahlen  sind  \iel  zu  dilfus, 
als  dass  sie  Billigung  verdienten.  In  einer  Einleitung  sollten  die 
Arten,  das  Bilden,  Verändern  und  Beziehen  der  Zahlen  zur  deut- 
lichen Uebersicht  des  arithmetischen  Gebietes  erklärt  sein.  Das 
Addiren  geschieht  nicht  blos  mit  2,  sondern  auch  mit  mehr  Zahlen, 
mitliin  ist  dieses  auf  die  Erklärung  jenes  RegrilTes  auszudehnen 
und  sind  die  Zahlen  nicht  Posten,  weil  dieser  Begriff  keine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  hat,  sondern  „Zuzälilungszahlen^'',  zu  nen- 
nen, wenn  man  die  fremden  IJegriffe  Additionszahlen  oder  Sum- 
manden für  die  der  lat.  Sprache  Kundigen  vermeiden  will.  Die 
3.  Vermehrungsart  besteht  in  dem  wiederholten  \  er\ielfältigen 
derselber«  Zahl,  dem  Potenziren,  und  die  3.  Verniinderungsart  in 
dem  Aufsuchen  e  in  er  Zahl,  woraus  eine  andere  entstanden  ist; 
beide  Veränderungsarten  sind  hier  übergangen,  daher  ist  der 
Unter  riclU  mangelhaft.  Subtrahiren  heisst  eigentlich  niclit,  eine 
Zalil  \on  einer  andern  abziehen,  sundern  blos  jene  aufheben. 
Jede  Reclinungsart  ist  entweder  formeil  oder  reell,  weswegen  jede 
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formelle  Summe,  Differenz,  solches  Produkt  u  s.  w.  von  den 
reellen  Grössen  wohl  zu  untcrs'  heiden  ist.  Audi  hcisst  Dividiren 
streng  genommen  nur  eine  Zahl  theilen,  aber  nicht  sehen,  wie  oft 
eine  Zahl  in  einer  andern  cuthalten  ist,  diese  Bedeutung  wird  aus 
ersterer  erst  durch  Uebertragung  abgeleitet.  Was  obernäclilich 
vom  Pütenziren  und  Kadiciren  gesagt  ist,  ersetzt  das  nicht,  was 
llec,  von  diesen  Disciplincn  als  eigentliche  Veiäiulerungsarten  for- 
dert. Beim  Potenziren  wird  nicht  die  Einheit  multi{)licir{,  son- 
dern die  zu  potenzirende  Zahl  so  oft  als  Factor  gesetzt  als  eine 
andere  Zalil,  der  Exponent,  anzeigt.  Auch  erscheint  das  Wurzcl- 
ausziehen keineswegs  als  eine  besondere  Art  des  l)i\idirens,  son- 
dern als  eine  Subtraktion  der  einzelnen  Glieder,  woraus  jede  Zahl 
zusanunengesetzt  \\ird,  wol)ei  die  l)i\isiou  nur  als  Ilüifsniittcl 
dient,  einen  neuen  'l'heil  der  Zahl  zu  finden  Falsch  ist  die  An- 
ualime ,  dass  aus  den  Anordnungen  der  logarithnii:«clien  Gesetze 
eine  Veränderungsart  hervorgehe,  da  hierbei  weder  vermehrt, 
noch  vermindert,  also  durchaus  nichts  verändert  wird,  mithin  giebt 
CS  nur  sechs  ^  eräiiderungsarten.  Da  diese  \o\\  letzteren  Opera- 
tionen in  ihren  Grundgesetzen  hier  nicht  entwickelt  werden,  so 
ist  der  Zusammenhang  unterbrochen  und  mangelhaft. 

Das  in  dem  dritten  Abschn.  unter  der  [lebersclirlft  „Zusam- 
menstellung der  allgemeinen  Gesetze""  Gesagte  enthält  Grund- 
nnd  Lehrsätze,  Aufgaben  ur)d  Zusätze,  auch  Folgesätze  in  ge- 
mischtem Vortrage,  was  gegen  alle  logische  Anordnung  und 
Gesetzlichkeit  spricht  und  in  seiner  planlosen  Weitschweiligkeit 
die  einfacheren  Ilauptgesetze  nicht  herauslinden  leiirt.  iNicht 
viel  besser  ergeht  es  den  Decinialbriichen .  welche  vom  Verf.  ganz 
oberflächlich  behandelt  werden,  aus  deai  falschen  Wahne .  sie 
unterschieden  sich  durch  nichts  von  ganzen  Zahlen.  Könnte  man 
die  Einheit  seihst  als  ein  Mehrfaches  ansehen.,  so  mVisste  sie  eine 
Zahl  sein;  nun  geht  aber  dem  Verf.  erst  daraus,  dass  ein  bestimm-- 
tes  Mehrfache  der  Einheit  genommen  werde,  die  ,.Zahl''''  hervor, 
mithin  geräth  er  mit  seiner  eigenen  Erklärung  in  theilweiscn  Wi- 
derspruch. So  weitläufig  auch  die  Entstehung  des  Bruches  ent- 
wickelt ist,  so  wenig  entspricht  sie  den  Forderungen  der  Klarheit 
nrul  Bestimmtlieit ,  zwei  Eigenschaften,  welche  detn  Vortrage  der 
ganzen  Bruchlehre  abgehen,  was  nur  ein  Beispiel  belegen  soll. 
Für  die  Entwickelung  des  Gesetzes  der  Division  einer  ganzen  Zahl 
durch  einen  Bruch  verwendet  der  Verf.  fast  volle  zwei  Seiten, 
was  mittelst  vier  bis  sechs  Zeilen  also  geschieht.     Es  kann  nur 
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;  das  Gesetz  einfach  vor  und  kann  es  selbst  der  wenij 
gabtc  Schüler  auffinden.     Zugleich  liegt  in  dem  V oitrage  in  soweit 
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einelnconsequenz,  als  die  wissenscljaftlicheEntwickeliing  die  Dar- 
legung des  Gesetzes  für  die  Division  eines  Bruches  durch  einen 
Bruch  als  Hauptsatz  voranstellt  und  die  übrigen  Gesetze  aus  ihm 
als  einfache  Folgesätze  ableitet,  wogegen  der  Verf.  umgekehrt, 
daher  nutzlos  weitschweifig  und  nichts  weniger  als  wissenschaft- 
lich verfährt.  Ohne  allen  Werth  ist  die  \  erwandlung  der  gemei- 
nen Brüche  in  Deciraalbrüche .  da  ein  oder  das  andere  Beispiel 
alles  versinnlicht,  was  erforderlich  ist.  Auch  für  die  Kettenbrüclie 
ist  wegen  ihrer  Entstehung  aus  gemeinen  Brüchen,  wegen  Be- 
stimmung der  Partial  und  Einschallbrüche  meistens  das  \\  escnt- 
lichätc  übersehen  und  oft  Lnbedeutcndes  mitgetheilt,  worüber 
jede  Berührung  Belege  darbietet. 

Auf  eine  wahrhaft  kleinliche,  ja  läclierliche  Weise  will  der 
Verf.  die  Schüler  zu  den  [)ositi\en  und  negativen,  in  seinem  Sinne, 
„entgegengesetzten'-^  Grössen  führen;  fast  drei  Seiten  füllen  seine 
planlosen  und  weitschweifigen  Angaben,  wofür  er  durch  einfaches 
Zählen  über  die  iVull  zu  positiven,  additiven  und  durch  Zählen 
unter  die  ISull  zu  negati\en,  sublrakti^en  Zahlen  gelangt,  was 
jedes  Kind  sogleich  erkennt,  wenn  es  beide  Zählarlen  vornimmt. 
Seine  Ent\\ickelut)gsweise  der  Veränderung^arten  in  diesen  Zahlen 
macht  weder  auf  Einfachheit  und  Bestimmtheit,  noch  auf  Kürze 
und  Klarheit  Anspruch,  was  besonders  au  der  Subtraktion  und 
Multiplication  schlagend  nachzuweisen  wäre,  wenn  es  gefordert 
würde.  Die  Division  ist  hier  ganz  übergangen,  indem  die  Rech- 
nungen mit  benannten  Zahlen  folgen,  v\as  gegen  alle  Forderungen 
eines  consequenteii  Vortrags  ist  und  die  Erfolge  des  L^ntcrrichts 
sehr  behindert.  iNoch  weniger  Werth  haben  die  Angaben  über 
die  sogenannte  Schlussrechnung,  weil  es  ganz  am  unrechten  Orte 
sich  findet,  alles  wissenschaftlichen  Grundes  entbehrt  und  die 
Sache  selbst  nur  nach  einer  mechanischen  Dressur  behandelt  ist. 
Es  fehlt  ihr  die  Beziehung  gleichartiger  Grössen  und  hiermit  die 
wahre  Grundlage  des  gesammten  Schlussrcchnens. 

Der  Verf.  scheint  den  Begriff  der  analytischen  Vergleichung 
nicht  richtig  aufgefasst  zu  liaben  ,  da  er  ihr  Wesen ,  also  den  In- 
halt jenes  nicht  erklärt  und  die  synthetischen  Gleichungen  mit 
ihm  verwechselt.  Viele  Hunderte  von  analytischen  Gleichungen 
hat  er  in  den  bisherigen  Darstellungen  gebildet  und  jetzt  kommt 
er  und  will  ihren  Charakter  erklären.  Wer  kann  hierin  eine  wis- 
senschaftliche und  consequente  Behandlungsweise  erkennen;  die 
analytische  Gleichung  fällt  ganz  ausser  allen  Bereich  der  Glei- 
chungslehre,  sie  ist  Grundlage  des  Veränderns  der  Zahlen,  weil 
aus  ihm  stets  die  Resultate  hervorgehen;  dagegen  bei  der  synthe- 
tischen Gleichung  muss  aus  den  Verbindungen  der  unbekannten 
Grösse  mit  bekannten  erstere  gesucht,  also  die  Gleichung  gelöst 
und  nicht  erst  gebildet  werden.  Zu  dem  kann  die  Grösse,  welche 
bestimmt  werden  soll,  nicht  die  gesuchte,  sondern  die  zu  suchende 
hcissen,  weil,  wenn  sie  gesucht  wäre,  mau  sie  schon  hätte,  also 
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nicht  erst  beslimmcn  rnüsste.  Aus  den  Verbindungsgesetzen  er- 
geben sich  die  Aufloünngsgesetze  ,  uelche  in  drei  Gegensätzen 
bestehen,  die  ilire  Begründung  in  den  Charakteren  der  bekannten 
sechs  Veräiiderungsarten  Iiaben  und  nicht  an  analytischen,  sondern 
syntlietischcn  Gleichungen  zu  entwickeln  sind,  wenn  sie  wissen- 
scliaftlich  behandelt  werden  sollen,  Sie  führen  fiir  das  Auflösen 
aller  einl'achen  Gleithungen  zu  drei  (jlesirht>|)unkten ,  dem  Ein- 
richten, Ordnen  und  Kedutiren;  kennt  der  Schüler  das  Wesen 
der  von  diesen  IJegriiren  bezeichneten  Geschäfte,  so  bedarf  er 
keiner  weiteren  Angaben  und  ist  ilun  namentlich  jede  mechanische 
Dressur  ein  Kkel.  Die  AulloMiiig  der  (ileicliuugcn  mit  zwei  oder 
mehr  liiljeknunten  ist  entweder  eine  directe  duirli  Comparalion 
und  Substitution  oder  iudirectc  durch  Addition  und  Siditraktion  je 
zweier  Gleichungen  Für  jede  .Mclhode  be/weckt  man  das  Weg- 
scliafl'en  derselben  Unbekannten  aus  zwei  (Jleichnngen,  was  eigent- 
lich ,.  I'iliminiren"  heisst ,  milhin  ist  des  Verf.  ^Meinung,  dass  jenes 
\  erfahren,  wonach  man  dur<h  Addiren  oder  Subtrahiren  zweier 
Gleirhungcn  eine  rnbekannte  weg>chafrt ,  ,,  Klirniniren"  heisse, 
unriclitig.  Das  (JrtMul;:esetz,  worauf  jede  Methode  beruht,  und 
die  Gesii  ht>|)uukte .  wonach  sie  bcthätigt  wird,  werden  entweder 
gar  nicht  oder  nur  oberllächlich  berührt,  weswegen  Itec.  der 
ganzen  Darstellungswcisc  keine  wissenschaftliclie  UedeutiMig  zn- 
crkcruieu  kann.  iMehr  Werth  haben  die  \ufgaben  für  die  An- 
wendungen der  Gleichungsgesetze,  wiewohl  die  Schüler  durch 
jene  tlicorcti^clie  Kut«  ickeluu^en  noch  nicht  in  den  Stand  gesetzt 
sind,  alle  (ilcichungeu  ohne  fremde  Hülfe  zu  i)ehandeln. 

Was  der  \  erf.  \on  d«'n  Bedeutungen  des  IJcgrilfes  ,,\  erliält- 
niss'-'  sagt,  hat  keinen  Werth  und  ist  ganz  am  unrechten  Orte; 
für  ihn  bezeichnet  er  die  Beantwortung  der  FVage,  um  wie  viele 
Kiulu'itetj  die  eine  \ou  "2  Zaiilen  grösser  oder  kleiner,  oder  wie 
>icl  mal  dieses  der  Kall  ist,  woraus  ein  zählendes  oder  messendes 
\  erhalten  jeuer  hervorgeht,  ohne  dass  dafür  seitenlange  Dedu- 
ctiouen  und  wortreiche  Erörterungen  notliweridig  sind.  Der  Vf. 
versiuulicht  weder  das  allgemeine  Bild  tles  \  erliältnisses,  noch 
das  der  Proportionen;  daher  ist  sein  \  ortrag  nicht  gehaltvoll,  geht 
ihm  Kinfachheit  und  (iründlichkeit  ab  und  lässt  er  in  Bezug  auf 
Klarheit  und  \  ollstiindi^keit  \ieles  zu  wünschen  übrig.  Bevor 
\on  Bestimmung  eines  fehlenden  Gliedes  die  Bede  sein  kann,  ist 
für  jede  l'roportionsart  das  Ilauptgesctz ,  für  die  arithmetische 
die  (ilcichheit  der  Summen  und  für  die  geometrisclie  die  der  Pro- 
dukte der  äussern  »uid  imiern  Glieder  zu  erweisen  und  das  Gesetz 
dort  auf  gleiche  Summanden,  hier  auf  gleiche  Faktoren  zurück- 
zuführen, damit  die  behau[>tete  Gleichheit  aus  einem  Grundsatze 
erkannt  wird.  Bec.  hätte  noch  \\v\o  andere  Partien  der  l'ropor- 
tionslehre  zu  verbessern,  wenn  er  s|)ecielle  Belege  für  seine  mehr- 
farl»  al)weichenden  Ansicliten  anzuführen  für  nothwendig  hielte. 
Er  deutet  blos  auf  die  Bestimmung  des  geometrischen  iMittelgliedcs 
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und  auf  die  aus  den  Potenzen  und  Wurzeln  der  verhältnissmässigeD 
Glieder  hin.  F]rstere  kann,  obgleich  >.ie  der  \ erf  in  einem  Ge- 
setze ausspricht,  nicht  erfolgen,  da  weder  das  Wurzelausziehen 
gezeigt,  noch  das  Gesetz  besriindet  ist,  eine  Quadrat>erbindung 
durch  das  Quadrat\uirzeiausziehen  zu  lösen.  Es  ist  nicht  einmal 
auf  den  zwischen  beiden  Operationen  herrschenden  Gegensatz  auf- 
merksam gemacht.  Bei  \erst»lluug  der  Glieder  einer  Proportion 
wird  diese  mauchmal  verändert,  manchmal  niciit,  >vas  naher  zu 
bezeichnen  ist.  Das  L'iiterlassen  dieser  Angabe  gehört  nicIit  zum 
wisseusthalllichen  \  orzuge.  Für  die  Auwcudutigcn  der  geome- 
trischen Pro[>ortionsk'hre  in  directeu  und  indirecten  \  erhältnissen 
vermisst  der  praktisclie  Kechner  nicht  ^iel,  aber  der  Theoretiker 
fiir  den  letzten  Fall  die  Angabe,  wie  bei  jedem  indirecten  Ver- 
hältnisse zwei  Grössen  zu  einer  im  \erhältnis«.e  stehen  ,  diese  zwei 
Verhältnisse  zwischen  zwei  nriklicn  das  iudirecte  \erhältniss 
bilden  und  darnach  jede  iudirecte  Proportionsatilgabe  zu  beJian- 
deln  ist.  Die  ganze  Materie  besieht  iu  Aufgaben  und  ihren  Be- 
rechnungen, welche  mit  den  Besdnmningen  der  Zinsen  etc.  fort- 
gesetzt, aber  in  den  wenigsten  Fällen  für  die  Kinheit  auf  einfache 
Formeln  zurückgcfVihrt  werden;  umständliche  Kechnungsfälle, 
Aufgaben  und  einzelne  Formeln,  die  selten  zweckmässig  gestaltet 
sind,  fiillen  den  Kaum  aus. 

Am  wenigsten  gelungen  erscheint  die  Zinseszinsrechnung, 
wo^on  der  \  erf  freilich  nur  den  einfachen  Fall  beriihrl;  übrigens 
theilt  er  die  Ilauptformel  und  daraus  sogar  die  lo^arithniische 
Gleichung  für  die  .\uzahl  der  Jalire  mit .  ohne  damit  von  den  Schü- 
lern verstanden  zu  werden,  da  sie  die  logarithmischen  Gesetze 
nicht  kennen,  wenigstens  aus  dem  \ortrapc  des  \  erf.  Für  die 
gesellschafllichc  Theilrechnung  unters(  heidet  er  die  einfache  und 
Zusammengesetze,  wodurch  die  .Materie  \öllig  erschöpft  wird  und 
allen  .Anforderungen  genügt,  wcrui  man  blos  die  praklisihe  Seite 
im  Auge  hat.  Xehniich  »erhält  es  sich  mit  der  Vcrraischutigs- 
rechnung,  welche  durch  die  einfaclien,  aber  meistens  unbestimm- 
ten Gleichungen  ihre  bessere  Erledigung  findet. 

Wenig  gründlichen  und  wissenschaftlichen  Gehalt  hat  das 
Behandeln  des  Polenzirens  und  seiner  Gesetze,  welche  in  seltne- 
ren Phallen  bewiesen  und  wofiir  nutzloser  Weise  die  Einheit  in  die 
Darstellung  gezogen  ist.  Die  Potenzen  sind  nach  ihren  Di^nanden 
and  Exponenten  einzutheilen,  bevor  von  Rechmuigen  mit  ihnen 
geredet  werden  kaini.  Es  fehlt  überall  die  kurze  und  bestimmte 
Angabe  des  Gesetzes,  statt  in  vielen  Worten  dasselbe  mitzutheilen 
und  sein  einfaches  Verständniss  zu  erschweren.  Das  Potenziren 
eines  Binomiums  oder  Polynomiurns  ist  ganz  übergangen .  obgleich 
es  die  Grundlage  für  das  \>  urzelausziehen  bildet.  Der  Verf.  er- 
kennt die  Nolhwendigkeit  der  Kenntniss  der  »erscliiedcnen  Theile 
des  9"adratcs  einer  mehrthciligen  Wurzel  selbst  an,  nimmt  dafür 
eine  Figur,  ein  Quadrat,  zu  Hülfe,  kann  aber  für  eine  drei-  oder 
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mehrllieilige  Wurzel  keine  Versirinlichung  fiiulen.  Ueberhaupt 
ist  diese  Aushiilfe  ganz  ungeeignet  und  kaum  ein  hölzerner  Noth- 
behelf ,  da  die  Quadrirnng  jeder  zwei-  oder  niehrtheiligen  Zahl 
den  Weg  zur  Bildung  der  Quadratzahlen,  so  wie  den  zur  Zerle- 
gung der  letzteren  in  die  Glieder,  woraus  sie  gebildet  wurde,  ge- 
nau versinnlicht,  inid  jenen  weitläufisfen  an  und  fiir  sich  fremdar- 
tigen Nothbehelf  beseitigt.  Die  Einmischung  des  einen  oder 
anderen  Gesetzes  in  Anmerkungen  oder  als  Ergänzungen  kann  den 
theoretischen  Mangel  nicht  ersetzen,  wovon  der  Verf.  sich  selbst 
iiberzeugt,  wenn  er  die  wissenschaftlicben  Forderungen  im  Auge 
Ijat  und  dabei  die  Gesetze  berücksichtigt,  welche  die  Potenzen 
der  Binomien  und  Polynoraien  darbieten. 

Die  Verbindung  der  Logarithmen  mit  den  Potenzen  hat  nur 
in  sofern  einen  Grund  für  sich,  als  sie  in  ihrer  abgeleiteten  Be- 
deutung auf  Exponenten  liinzielen  und  die  Exponenten  der  Po- 
tenzgrossen zu  eigentlichen  Logarithmen  dieser  werden.  Die  vier 
Grundgesetze  derselben  sind  übrigens  umfassend  und  gründlich 
zu  entwickeln,  specicll  für  sich  zu  beweisen  und  einfach  und  be- 
stimmt  auszusprechen,    was   nur  theilweis  geschehen  ist.     Die 

Schreibart  (log  .  ff) :  ra  statt — ?l-l — ist  umständlich  und  nicht  zu 

m 

empfehlen.  Für  die  Auflösung  der  rein-quadratischen  Gleichun- 
gen ist  das  Gesetz  eben  so  zu  entwickeln  ,  wie  das  für  die  unreinen, 
welches  er  sehr  umständlich  darlegt,  obgleich  es  einfach  und  kurz 
geschehen  kann.  Der  Verf.  (heilt  überhaupt  für  diese  und  andere 
liöhere  arithmetische  Disciplinen  nur  Einzelnes  mit,  was  nach 
seiner  Ansicht  riauptsachcn,  an  und  für  sich  aber  nur  Nebensachen 
sind,  wodurch  dem  Vortrage  der  wissenschaftliche  Charakter  ent- 
zogen wird. 

Für  die  Erklärung  der  Progressionen  ist  die  Zuhülfnahme 
der  stetigen  Proportionen  nicht  nöthig;  sie  besteht  in  einer  Reihe 
von  Zahlen ,  die  nach  einem  festen  Gesetze  zu-  oder  abnimmt; 
nun  ist  dieses  entweder  ein  zählendes  oder  messendes,  mithin 
sind  die  Reihen  entweder  arithmethisrhe  oder  geometrische,  je 
nachdem  jedes  folgende  Glied  um  gleich  viel  Einheiten  oder  gleich- 
vielmal grösser  oder  kleiner  ist  als  das  vorhergehende,  woraus 
sich  das  Bild  einer  jeden  Art  von  Reihen  einfach  crgiebt.  Die 
Grundformel  für  das  letzte  Glied  erfolgt  alsdann  von  selbst  und 
die  zweite  Griuidformel  für  die  Summe  aller  Glieder  lässt  sich 
mittelst  des  Gesetzes,  dass  in  jeder  arithmetischen  Reihe  die 
Summe  zwischen  dem  ersten  und  letzten  oder  je  zwei  vom  ersten 
und  letzten  gleich  weit  abstehenden  Gliedern  stets  dieselbe  ist, 
einfach  entwickeln.  Die  umständliche  Ableitung  der  übrigen  For- 
meln ist  gar  nicht  am  rechten  Orte;  sie  beruht  auf  einfachen  oder 
quadratischen  Gleichungen  und  ist  blos  andeutungsweise  zu  be- 
handeln, damit  der  Schüler  Gelegenheit  zur  üebung  erhält.     Die 
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Entwickelung  der  Formeln  für  die  Surarairuriij  der  natürlichen, 
der  geraden  und  ungeraden  von  l  nnd  2  oder  nicht  hiervon  an- 
fangenden Zahlen  sollte  den  Formeln  der  arithmetischen  Reihen 
unmittelbar  folgen,  damit  die  Theorie  jener  zusammenhängend 
erscheine !  Aehiilich  verhält  es  sich  mit  den  geometrischen  Reihen, 
ihre  zwei  Grundfovraeln  sind  klar  und  vollständig  zu  entwickeln; 
für  die  übrigen  Gesetze  genügen  kurze  Andeutungen  zur  Vermei- 
dung aller  Weitschsveiligkciten,  weil  die  Schüler  die  Gleichungs- 


© 


esetze  kennen. 


In  einem  Anhange  wird  von  den  sogenannten  Rechnungsproben 
und  andern  praktischen  Kunstgriffen  gesprochen,  was  bei  jeder 
einzeiligen  Rechnungsart  geschehen  konnte  und  auch  sollte,  damit 
keine  Zerstückelungen  erfolgten,  wie  dieses  indem  Buche  freilich 
sehr  oft  der  Fall  ist. 

Ein  Blick  auf  die  wissenschaftliche  und  pädagogische  Seite 
des  Buches  giebt  weniger  Befriedigung  als  der  praktische  Tlieil, 
womit  wohl  dem  mechanischen  Rechnen,  aber  nicht  der  Gründ- 
lichkeit gedient  ist,  weil  die  Schüler  alle  Gesetze  vorerst  gründ- 
h'ch  und  umfassend  kennen  müssen,  bevor  *ie  dieselben  anwenden 
sollen.  Fehlt  das  klare  Bewusstsein,  die  lebendige  Durchschau- 
ung, die  selbstständige  Beherrschung  des  Stoffes,  so  helfen  alle 
Abrichtereien  nicht  >iel,  werden  höchstens  einzelne  Paradebei- 
spiele behandelt  und  lernen  die  Schüler  niemals  aus  eigener  Kraft 
sich  bewegen.  Die  Zahl  der  Aufgaben  ist  sehr  gross,  weswegen 
der  V  erf.  nicht  zu  bedauern  hat,  dieselbe  nicht  haben  vergrössern 
zu  können.  Die  Verweisung  auf  Sammlungen  \on  31.  HirscJi, 
Stubba  u.  A.  war  darum  unnöthig,  weil  die  Schüler  vom  Lehrer 
febungsbeispicle  erhalten  w  erden  und  diese  mit  jenen  bekannt  sind. 

Rec.  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Schrift  auch  manche  gute 
Seite  hat  und  namentlich  den  Lehrern,  welche  Uebungen  suclien, 
gute  Dienste  leisten  wird,  wenn  sie  Ausdauer  genug  haben,  dem 
oft  langweiligen  und  umständlichen  Vortrage  des  Verf.  zu  folgen 
und  gewandt  genug  sind,  die  Hauptsachen  von  den  weniger  wich- 
tigen Gegenständen  zu  unterscheiden.  Papier  und  Druck  sind 
gut.     Die  Sprache  und  Correktur  könnten  sorgfältiger  sein. 

Reuter, 


Mathematische  Uebungsaufgabe?i  und  deren  Aiif- 
tösungen  zum  Gebrauche  für  Lehrer  uud  Lernende  von  Juh.  And. 
Sc/iubcrt,  Prof.  der  iMathematik  und  Mechanik  an  der  technischen 
Bildungsanstalt  zu  Dresden.  1.  ßd.  Zahienlehre  1.  Abth.  Auf- 
gaben. 3.  Aufl.,  2.  Abth.  Auf  lösu  n  ge  n  2.  Ausgabe.  Dresden  u. 
Leipzig  in  der  Arnoid'schen  Buchh.     18i6.    486  S.    gr.  8. 

Dass  die  Lösung  geeigneter  Uebungsaufgaben  zur  Förderung 
des  mathematischen  Unterrichtes  zur  Befriedigungder  Erwartungen 
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über  Fortschritte  der  Lernenden  sehr  viel  beitragen,  praktische 
Fertigkeit  im  Rechnen  verschaffen  und  die  Lehrsätze  auf  die  man- 
nigfach in  einander  verfloclitcnen  Gegenstände  des  bürgerlichen 
Lebens  anwenden  lehren ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Sie  ge- 
währen aber  noch  den  Vortheil,  aus  ihnen,  wenn  sie  systematisch 
und  logisch  geordnet  sind,  einen  consequenten  Aufbau  der  theo- 
retischen Gesetze  möglich  und  zugleich  mit  der  Theorie  vertraut 
zu  machen.  Der  geiibte  Lehrer  kommt  nicht  in  Verlegenheit,  den 
vorgetragenen  Lehren  solche  Uebungen  folgen  zu  lassen  und  mit 
gehöriger  Aufmerksamkeit  auszuwählen.  Der  Verf  lässt  jeder 
Rechnungsart  solche  F'ragen  vorangehen  ,  welche  sich  auf  die  I^ehr- 
sätze  (jedoch  auch  auf  die  Eigenthümlichkeiten  und  Begriffsbe- 
stimmungen der  einzelnen  Operationen)  und  auf  das  praktische 
Verfahren  für  die  Ausrechnung  selbst  beziehen  and  dazu  dienen, 
die  Schiller  zum  Wiedergeben  des  Erlernten  mit  eigenen  Worten 
und  zum  Aneignen  einer  Lebersicht  vom  Einzelnen  sowohl  als 
vom  Ganzen  zu  veranlassen.  Das  Erscheinen  dieser  Uebungen  in 
der  3.  Aufl.  deutet  auf  ihre  theoretische  und  praktische  Zweck- 
mässigkeit hin,  ohne  jedoch  überzeugt  zu  sein,  dass  sie  der  Theo- 
rie und  Pravis  gleich  gut  entsprechen. 

llec.  glaubt,  dass  für  solche  Uebungen  zwei  Ilauptgesichts- 
punkte,  Einmal  eine  systematische  Anordnung  derselben  nach  den 
streng  sich  begründenden  Dlsciplinen ,  das  Anderemal  eine  zweck- 
mässige Auswahl  der  Uebungen  aus  dem  Gebiete  der  das  prakti- 
sche Leben  beherrschenden  wissenschaftlichen  Zweige.  Die 
Frage,  ob  diese  Vufgaben  mit  oder  ohne  besondere  Anleitung  der 
Auflösungen  den  grösseren  Nutzen  gewähren ,  entscheidet  der  Vf. 
schnell  mit  der  Bemerkung,  dass  jene  den  Schülern  denjenigen 
Nutzen  nicht  gewährten  ohne  Auflösungen;  es  sei  in  die  Augen 
fallend  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  sie  nur  mit  gehö- 
rig erläuterten  Auflösungen  nützlich  wären.  Gegen  diese  Ansicht 
erklärt  sich  Rec.  aus  pädagogischen  und  wissenschaftlichen ,  aus 
praktischen  und  wirthschaftlichen  Rücksichten.  Die  Aufgaben 
sollen  zur  Uebung  dienen,  das  Denken  wecken  und  schärfen,  die 
Aufmerksamkeit  beleben  und  fördern,  den  Scharfsinn  anregen  und 
erkräftigen,  die  Conscquenz  im  Denken,  Urtheilen  und  Schliessen 
der  Jugend  zur  andern  Natur  machen  und  den  Fleiss  zweckmässig 
anspornen  und  lebendig  erhalten;  sie  sollen  dem  systematischen 
Unterrichte  zu  Hülfe  kommen  und  die  Gesetze  aus  ihnen  ableiten 
helfen,  können  also  nur  selbstständige  Behandlung  erfordern, 
Giebt  man  dem  Schüler  die  Anleitung  zur  Auflösung  in  die  Hand, 
so  arbeitet  er  sie  mechanisch  nach,  denkt  wenig  dabei,  ist  in  den 
wenigsten  Fällen  thätig  und  zieht  hieraus  nur  geringen  Nutzen. 
Den  Verf.  kann  nur  eine  irrige  Ansicht  von  der  Sache  oder  ge- 
wiimsüchtiges  Bestreben  verleiten ,  die  Meinung  zu  bethätigen, 
solche  erläuterte  Auflösungen  seien  unentbehrlich  für  öffentlichen. 
Privat-  und  Selbstunterricht.    Noch  mehr  ist  er  im  Irrthurae,  das 
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Fehlen  solcher  Aufgraben  mit  erläuterten  Auflösungen  sowohl  für 
einzelne  Theile  der  Mathematik  ,  als  für  verschiedene  Disciplinen 
derselben  in  ihrer  gehörigen  Reihenfolge  als  wahr  anzunelimen. 
Möge  er  sich  nur  in  der  mathematischen  Literatur  umsehen.,  um 
Belege  für  seinen  Irrthum  daraus  zu  entnehmen. 

Er  hielt  es  für  räthlich,  bei  der  Aufeinanderfolge  der  Rech- 
nungsarten kein  Lehrbuch  ausschliesslich  zum  Grunde  zu  legen, 
sondern  nur  eine  möglichst  mathematische  Ordnung  zu  befolgen 
und  den  Aufgaben  eine  solche  Form  zu  geben,  dass  er  durch  sie 
in  den  yVuflösungen  die  vorzüglichsten  Fälle  jeder  Rechnungsart 
kurz  angeben  könnte ,  um  für  den  Lernenden  die  vorzüglichsten 
Sätze  herauszuheben  und  es  demselben  leicht  zu  machen,  die 
zwischen  jenen  liegenden  zu  merken  und  sich  so  des  ganzen  Zu- 
sammenhanges zu  versichern.  Dass  für  die  Erreichung  dieser 
Zwecke  eine  einfache  und  doch  streng  wissenschaftliche  Anord- 
nung der  Aufgaben  eine  absolute  Bedingung  ist,  leuchtet  sowohl 
dem  Vf., als  auch  jedem  Sachkenner  völlig  ein;  dass  aberjener  die- 
sem f^rfordernisse  nicht  entsprochen  hat,  geht  aus  dem  unpar- 
theiischen  Vergleiche  dessen  ,  was  der  Verf.  mittheilte,  mit  den 
Principien  des  Veränderns,  Vergleichens  und  Beziehens  der  Zah- 
len und  mit  den  Forderungen,  die  einzelnen  Disciplinen  genetisch 
und  consequent  auseinander  abzuleiten,  deutlich  hervor.  Die  lu- 
haltsanzeige  der  Bearbeitungen  giebt  hierfür  die  Grundlage  an  die 
Hand,  weswegen  sie  kurz  folgt. 

Nach  der  Einleitung  (S.  1—7.)  über  Mathematik,  Theile, 
Aufgaben,  Auflösen  und  iNumeriren  theilt  der  Verf.  den  Stoff  in 
zwei  Abschnitte;  im  ersten  (S.  8  — 144-.J  handelt  er  durch  Beant- 
wortung der  in  der  1.  Abth.  angegebenen  Fragen  und  mittelst  Auf- 
lösung der  Aufgaben  nebst  FJrläuterungen  hierzu  von  den  ganzen 
Zahlen  nach  den  bekannten  vier  Species,  von  der  Eintheilung  der 
Zahlen  und  Folgerungen  aus  jenen,  von  denselben  in  fremden 
Zahlensystemen  und  von  der  Tlieilbarkeit  der  Zahlen,  worauf  er 
zu  den  gebrochenen  Zahlen  und  deren  Veränderungen  übergeht, 
zuerst  die  gemeinen  Brüche  überhaupt,  dann  die  Decimalbrüche 
nach  den  4  Species  entwickelt,  hierauf  wieder  von  den  gemeinen 
Brüchen  hinsichtlich  ihrer  Eintheilung  und  L^mformung,  ihres 
Aufhebens  (wohl  gewiss  passender  gesagt:  ihres  Reducirens)  und 
Gleichnamigmachens  nebst  den  4  Species  handelt.  Dann  folgen 
die  Kettenbrüche,  Verwandlungen  der  gemeinen  in  sie,  in  Deci- 
malbrüche und  dieser  in  jene  ,  die  4  Species  in  periodischen  De- 
cimalbrüchen  nebst  gemeinen  Brüchen.  Diesem  wahrhaften  Chaos 
von  Erörterungen  folgen  die  Verhältnisse  und  Proportionen  nach 
allen  erforderlichen  Beziehungen,  selbst  nach  Gesetzen  der  Po- 
tenzen und  Wurzeln,  obgleich  diese  beiden  Operationen  als  sol- 
che gar  nicht  betrachtet,  sondern  nur  anmerkungsweise  berührt  sind. 

Diese  Disciplinen  sollen  gleichsam  die  Theorie  der  besonde- 
ren Zahleniehre  bilden,  enthalten  jedoch  so  viele  Widersprüche 

.V.  Julirh.  f.   l'/iil.  u.  /'<(./.  ,)d.   Krit.  lUhl.  IUI.  L.  Hft.  3.  21 
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gegen  das  Wesen  und  die  consequente  Eotwickelung  jener,  dass 
man  nicht  erkennen  kann ,  wie  der  Verf.  behaupten  mag ,  die  vor- 
züglichsten Sätze  herausgehoben  und  es  den  Lernenden  leicht  ge- 
macht zu  haben,  des  inneren  Zusammenhanges  sich  zu  versichern. 
Bedenkt  mau ,  dass  die  möglichen  Veränderungsarten  in  ganzen 
Zahlen  nur  stückweise  und  die  Gesetze  der  Brüche  sehr  chaotisch 
behandelt  und  überhaupt  alle  Disciplincn  nicht  durch  einander  be- 
gründet sind,  so  erhält  man  keinen  haltbaren  Grund  für  beson- 
dere Vorzüge.  Die  in  den  Noten  hier  und  da  eingeschobenen 
Angaben  sollen  einige  neue  Ansichten  erhalten ,  bilden  aber  höch- 
stens bunte  Lappen  auf  alte  llöckc,  indem  sie  beweisen  sollen, 
dass  die  Zahlenrechnuug  erst  mit  Zuziehung  einiger  Sätze  der 
Buchstabenrechnung  als  ein  Ganzes  auftrete ,  weswegen  er ,  ge- 
nöthigt  von  der  Existenz.,  einige  Beweise  durch  allgemeine  Grössen 
gegeben  habe.  Hierin  liegt  ein  Maugel  an  Kenutniss  von  der  Be- 
deutung des  Begriffes  ,,Zahl'^  und  eine  irrige  Ansicht  vom  Wesen 
der  besonderen  und  allgemeinen  Zahlenlehre 

Die  Sammlung  der  Uebungen  und  Aufgaben  sollte  ,  nach  der 
allgemeinen  Einleitung  in  das  mathematische  Gebiet  über  Ent- 
stehung der  Mathematik  durch  Betrachtungen  an  Grössen  in  Zeit 
und  Raum,  an  Zahlen-  und  llaumgrössen  ,  über  Eintheilung  u.  s. 
w.,  unter  besonderem  Bezüge  auf  die  besondere  Zahlenlehre, 
welche  der  Verf.  in  diesem  L  Bande  theoretisch  und  praktisch 
fördern  will ,  zuerst  das  Bilden  der  Zahlen  mittelst  des  Nenn-  und 
Siellenwerthes,  das  Numeriren  und  die  Zahlensysteme  kurz  be- 
trachten und  alsdann  zu  dem  sechsfach  modißcirten  Verändern  der 
in  ganze  und  gebrochene,  einfache  und  zusammengesetzte,  posi- 
tive und  negative  Zahlen  eingetheilten  Zah'.engrössen  übergehen, 
um  aus  den  Betrachtungen  an  rein  ganzen  Zahlen  in  den  verschie- 
denen Arten  die  Gesetze  für  die  gemeinen  und  besondern  Brüche, 
Decimal-  und  Kettenbrüche  abzuleiten.  Ein  umfassendes  und 
gründliches  Durchführen  der  Gesichtspunkte  für  ganze  Zahlen  in 
Fragen  und  Uebungen  verschaffte  den  Schülern  oder  Selbstler- 
nenden eine  klare  Uebersicht  von  Gesetzen  und  ihrem  Zusammen- 
hange, lehrte  die  aus  der  Division  hervorgehenden  Brüche,  die 
aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  sich  ergebenden  Potenz-  und 
Wurzelgrössen  genau  kennen  und  machte  mit  dem  organischen 
Zusammenhange  dieser  Disciplinen  innigst  vertraut,  weil  die  Fra- 
gen und  Uebungen  darnach  eingerichtet  sein  und  eben  den  Innern 
Organismus  veranscliaulichen  mussten.  Ohne  diese  consequente 
Durchführung  der  Veränderungen  an  den  verschiedenen  Arten  von 
Zahlengrössen  ist  kein  erfolgreicher  Unterricht  zu  erwarten  und 
werden  diejenigen  Mängel  und  Gebrechen  in  der  Arithmetik  nicht 
beseitigt,  welche  für  den  Vortrag  in  pädagogischer  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  noch  allgemeinere  Ursachen  zu  Klagen  und 
vielfach  unerfreuliche  Früchte  zur  Folge  haben- 

Auf  den  Gesetzen  des  Veränderns  beruhen  die  des  Verglei- 
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chens  der  Zahlen  in  synthetischem  Sinne  (dessen  Haiiptcharakter 
mit  dem  des  analytischen  Vergleichens  als  Gnindlage  aller  Ver- 
änderungsgesetze und  als  unbedingtes  Erforderniss  für  die  Ge- 
winnung letzterer  in  der  Einleitung  vollständig  dargelegt  ist,  um 
schon  da  eine  klare  Uebersicht  vom  Gebiete  der  Zahlenlehre  zu 
erhalten).  Die  einfachen  Gesetze  desselben  müssen  die  Fragen  zum 
theoretischen  Ganzen  erheben  und  die  Uebungen  den  Schülern  die 
Gelegenheit  darbieten,  gleichsam  aus  der  Praxis  die  einfache  Glei- 
chungslehre  zu  entwickeln  und  jene  mit  dieser  uährend  der  Behand- 
lung der  Gleichungen  oder  der  zu  ihnen  führenden  Aufgaben  zu  ver- 
vollständigen. Es  handelt  sich  hier  blos  von  dem  synthetischen 
Vergleichen  der  Zahlen  im  einfachen  Sinne  zur  Begründung  des 
Beziehens  der  Zahlen  mittelst  Verhältnisse,  Proportionen,  Loga- 
rithmen und  Progressionen,  damit  dieses  in  seiner  ganzen  Eleganz 
und  Bestimmtheit  entwickelt  und  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht 
werden  kann,  nicht  aber  abgerissen  und  unvollständig  betrachtet 
wird ,  wie  ziemlich  allgemein  geschieht.  Dieser  ganze  Cyclus  von 
Entwickelungen  findet  einzig  und  allein  an  besonderen  Zahlen 
statt,  bedarf  zur  Allgeraeinheit  und  Evidenz  der  allgemeinen  Zah- 
len, Buchstaben,  gar  nicht  und  führt  ebenso  gut  zu  allgemein  gül- 
tigen Gesetzen  zur  vollen  Evidenz ,  als  die  Annahme  von  allge- 
meinen Zahlzeichen,  wenn  man  jene  in  ihrer  Allgemeinheit 
betrachtet  und  von  dem  irrigen  Gedanken  sich  entfernt  hält,  durch 
die  Zifferzeichen  nicht  ebenso  gut  allgemeine  Entwickelungen  be- 
thätigen  zu  können ,  als  durch  die  Buchstabenzeichen ,  w  omit  man 
bekanntlich  das  algebraische  Unwesen  treibt. 

Diese  sogenannte  Buchstabenrechnung  will  der  Verfasser  in 
gleicher  Form ,  wie  die  Zifferrechnung  in  dem  1  ,  in  einem  2. 
Bande  behandeln ,  wobei  eine  solche  Einrichtung  getroffen  werde, 
dass  sowohl  durch  diese,  als  durch  eine,  wie  ihm  dünke,  prakti- 
sche und  leicht  fassliche  Einleitung  in  die  allgemeine  Grössenlehre 
und  durch  Anwendungen  selbst  der  ersten  Lehren  die  Darstellungen 
mit  anderen  beliebten  Sammlungen  allgemeiner  Aufgaben  sich  par- 
allel stellen  könnten.  Hierüber  kann  Rec.  noch  kein  Urtheil  ab- 
geben,  jedoch  erlaubt  er  sich  die  Bemerkung,  dass  er  von  der 
Sammlung,  wenn  sie  in  ähnlichem  Sinne  wie  die  vorliegende  ge- 
ordnet wird,  für  die  pädagogisch-wissenschaftliche  Seite  sich  keine 
grossen  Vortheile  verspricht.  Im  Interesse  der  Schule  und  Schü- 
ler, der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  möge  der  Vf. 
daher  die  im  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  zu 
entwickelnde  Idee  der  Zahlenlehre  vor  Augen  haben  und  verwirk- 
lichen, um  manche  mit  Lob  genannte  Sammlungen  zu  ergänzen 
und  zu  übertreffen. 

In  Bezug  auf  die  Fragen  und  ihre  Anordnung  wäre  auch  ohne 
Beachtung  des  kurz  berührten,  vom  Verf.  und  jedem  unbefangenen 
Leser  ruhig  zu  prüfenden  Ideenganges  viel  zu  erwähnen ,  wenn 
das  Einzelne  zur  Sprache  gebracht  und  der  streng  wissenschaftliche 
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xMaassstab  der  Uciirtheiliing  angewendet  werden  sollte  Alleiii 
Reo.  bepniigt  sicli  mit  einigen  Beispielen  und  iibcriässt  es  dem 
sachkundigen  Leser,  nach  den  beriihrten  Gesiclitspunktcn  die  ein- 
zelnen I''ra;;cn  und  ihre  Stellung  zu  prüfen.  Die  Mathematik  be- 
schiiftigt  sich  mit  den  in  Zeit  ui]d  Kaum  vorhandenen  d.  h.  mit 
Zahl-  und  Uauiiigrös.sen ,  mithin  ist  die  erste  Frage:  was  ist  eine 
(Jrösse  (welche  der  Verf.  erst  unter  der  Ueberschrift  ,,\  on  der 
Arithmetik"  aufstellt,  gleich  als  wenn  nur  in  dieser  Grössen  vor- 
kämen )  und  wie  \  ielerlei  sind  die  den  Hetrachtungen  unterworfenen 
(»rossen,  woraus  die  Grösscnlchre,  Mathematik,  an  sich  erwächst, 
der  Gegenstand  bezeichnet  und  ihre  Khitheiluug  v  eranscluuilicht 
ist  Auf  solche  genelischc  Knt«  ickelimgen  sieht  der  \  erf.  nir- 
gends, wcÄwegen  seinen  Fragen  und  Antworten  neben  dem  wissen- 
schatllichen  noch  >orzi'igIiih  «ler  piidagogischc  \>  erth  abgelit.  Jede 
Zahl  ist  entweder  eine  besondere  oder  allgemeine,  mitliin  ist  die 
Frage,  was  verstellt  man  unter  allgemeiner  (irössenlelirc,  ganz 
ungeeignet  und  die  .Xntwort  „die  \  eränderungen  und  Verwand- 
lungen der  s^Mll)oli^(•h  dargestellten  ^Mengen  von  (irössen'"''  unver 
stiiiullidi  und  tlieilwcise  faUdi,  weil  Linien.  Winkel,  Flächen  und 
Ki'trper  ebenfalls  (iritssen,  aber  keine  iMengen,  keine  Zahlen- 
grösseu  sind,  woion  der  \  erf.  hii-r  nur  sprechen  kann.  Die  iM enge 
gleichartiger  (Jr<>ssen  (Zahlengrössen)  wird  durch  ein  Zeichen  und 
nicht  durch  eine  Zahl  vorgestellt,  letztere  erwäclist  erst  ans  der 
mittelst  des  Zeichens  dargestellten  liesonderen  oder  allgemeinen 
iMenge  von  Dingen  derselben  Art,  woraus  folgt,  dass  der  Verf. 
den  Hegriir  ..Zahl-"  zu  cur  nimmt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  der  Hegrill"  ..sMnI)(ilis(  h  "  niiht  erkliirt  und  ebenso  gut  auf 
die  Zillorn  als  allgemeine  Zahlen  anwendbar  ist  Den  Hegriff 
.,Gri)sse'^''  erklärt  er  völlig  falsch,  weil  er  blos  die  Zahlen  im  Auge 
hat,  die  Kaumgrössen  aber  ganz  übersieht  Die  Ziller  hat  an  und 
für  sich  den  iNennwefth,  wozu  der  Stellenwerth  kömmt,  und  hat 
wohl  schwerlich  seine  Entstehung  aus  dem  (Quadrate,  wie  der  Vf. 
zu  meinen  srheint. 

Für  die  ganzen  Zahlen  sollte  die  erste  Frage  nach  ihrem  Bil- 
den sein  .  v\a8  mati  mit  ihnen  vornehmen  könne;  die  Antwort  deutet 
auf  das  \  erändern,  Vergleichen  und  Beziehen,  führt  zur  Frage 
nach  den  Arten  des  Veränderns  u.  s.  w.  Die  \ermehrung  cha- 
rakterisirt  sich  nach  einer  dreifachen  Modification,  ebenso  das 
Vermindern,  woraus  das  Irrige  der  .Ansicht  des  Verf.  wegen  vier 
Veränderungsarten  sich  ergiebt.  Das  Ausführen  der  formell  an- 
gedeuteten Operationen  lieisst  rechnen,  wozu  der  Verf  das  Po- 
tenziren und  Hadiciren  nicht  zu  rechnen  scheint,  weil  er  blos  von 
4  Species  spricht  Da**  Bechnen  g-ht  aus  den  reellen  Operationen 
hervor,  aber  nicht  umgekehrt,  wie  der  Verf.  durch  seine  FVagen 
annehmen  will.  Addiren  heisst  mehrere  gegebene  Zahlen  nach 
und  nach  in  eine  Zahl  vereinigen  oder  dieses  N  erfahren. durch 
das  Operatiouszeichen  verbinden,  weswegen  der  Vf.  die  formelle 
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Addition  von  der  wirkllclien  ,  die  formelle  Summe  von  der  reellen 
iintersclieiden  soille.  Ganz  ^erlelilt  i>.t  es  dalier,  die  Frage  nach 
dem  Additions-  und  Gleicliheitszeiclieii  am  Kode  der  Addition  zu  stel- 
len, da  erst  mittelst  des  Zeichens  das  formelle  oder  reelle  Re- 
sultat erscheint  und  dieses  aus  jenem  mittelst  der  Versicichung; 
hcr\orge!it.  Der  Grundsatz  für  die  Addition  heisst  „Gleiches  zu 
Gleichem  addirt  gicbt  Gleiches,  oder  gleiche  Summanden  gehen 
gleiche  Summen.*^  I'ür  jede  andere  Operation  lassen  >.ich  ähn- 
liche \  erhcsserungen  heriiliren;  manche  I'ragen  enthalten  das- 
selbe, z.  U.  für  die  Su!)traeti<iu  liie  >5.  und  l4,  die  11.  und  10.- 
u.  s.  w.  iSebstdem  \>ird  der  Anlänger  nicht  in  den  Stand  gesetzt, 
eine  grössere  Zahl  \on  einer  kleinem  zu  subtrahircn  und  die  \  er- 
änderung  der  Zeichen  bei  einem  zu  subtrahirenden  Ausdrucke 
(einer  zusammengesetzten  Grösse)  einzusehen,  womit  der  ein- 
fache Beweis  geliefert  ist,  dass  es  der  Vf.  weder  mit  der  strengen 
Wissenschafilichkeit  und  (.'onse(|uenz ,  nodi  mit  der  möglichsten 
Klarheit  und  (•'riindjichkeit  sehr  genau  nimmt. 

Der  iJrnch  ist  nicht  blos  ein  'l'heil .  sondern  auch  niehrere 
'I  heile  des  Ganzen,  unii  fragt  man  \or  seinen  (trösten  nacli  iler  Mnt- 
titehung,  lun  den  .Anfänger  einfach  zu  \eranscliaulichen ,  wie  der 
Dividend  zum  Zähler  und  der  Di>isor  zum  iNenner  wird  und  jede 
formelle  l)i\i8ion,  jeder  formelle  Qu<»ticnt  ein  IJruch  ist,  der  Nen- 
ner sagt,  in  wie  \iel  gleiihe  Theile  da«.  (laiize  zu  tlK-ilcn  ist.  Die 
Urüche  sind  entweder  gemeine  oder  l)e>()udere ;  zu  letzteren  ge- 
hören alle  Uriiche.  welche  besondere  Nenner,  gewölirdichc  Po- 
tenzen derselben  Zahl  oder  bestinnnle  (ianze  und  (Quotienten  haben. 
Gegen  die  Theorie  geht  das  Verfahren,  »lie  Decimalbrüche  \or 
den  allgemeinen  Urüclien  zu  behandeln,  da  jene  aus  diesen  ent- 
stellen und  in  mehreren  Operationen  ans  ihnen  begri'indet  werden. 
Sollte  die  wis>eiisihaftliche  lieliandliing  der  nruchlehre  benrtlieilt 
werden,  so  winde  zu  \iel  Ifaum  erlorderlich  «.ein,  weswegen  Ucc. 
das  Einzelne  der  Fragen  und  .\n(w orten  un!»eri'ihrt  lässt  Die 
vielen  eingeschobenen  .Noten  enthalten  wohl  oft  selir  weitläufige 
Erörterungen,  aber  weder  Klares  und  llestinnntcs.  noch  \  erstiind- 
liches  und  Hegriindetes,  da  z.  U.  für  die  Subtraction  allgemeiner 
Uri'iche  dem  Anfänger  dunkel  ist,  warum  er  die  Buciistabcngrössen 
blos  nebeneinander  setzt  und  die  beiden  Zähler  nach  gleichen 
IN'ennern  formell  subtrahirt.  Der  V  erf  hat  >on  einer  formellen 
Subtraction  nicht  einmal  das  .Nöthige  gesagt  und  wendet  sie  doch 
an,  was  für  den  \nfangsimtcrricht  keine  Billigung  \erdienen  kann. 
Noch  mehr  Bemerkungen  lassen  sich  hinsichtlich  der  chaotischen 
Behandlungsweise  der  verschiedenen  Brucharten  machen,  um  das 
jenige  zu  erzielen,  was  der  Verf  durch  Versprechungen  beab- 
sichtigt, aber  nicht  > erwirklicht. 

Verhältniss  ist  die  Beziehung  zweier  Zahlen  hinsichllicli  ihrer 
Differenz  oder  ihres  Quotienten  imd  niciit  die  Vergleicliung  zweier 
gleichartiger  Grössen ,  weil  die   Vergleicliung  selbst  erst  durch 
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die  Beantwortung  der  zum  Grunde  liegenden  Fragen  stattfindet; 
der  Verf.  verwecliselt  die  Beziehung  mit  der  Vergleichung.  Für 
jedes  arithmetische  Verhältniss  vom  Kleinen  zum  Grossen  ist  die 
Differenz  negativ  und  für  ein  solches  geometrische  der  Exponent 
ein  wirklicher  Bruch.  Das  Bild  eines  aritiimetischen  Verhält- 
nisses wird  erst  dann  klar  in  a  —  (a+d)  erkannt,  wenn  dargethan 
ist.,  woraus  das  1.  oder  2.  Glied  besteht.  Zweckmässiger  ergiebt 
sich  dieses  Bild,  wenn  man  das  2.  Glied  a,  die  Differenz  ~^  d, 
also  das  1.  Glied  -  la  +  d  setzt  und  den  Ausdruck  (a -|- d)  —  a 
erhält.  Aehnlich  wird  für  das  geometrische  Verhältniss,  wenn 
das  2.  Glied  a,  der  Exponent  --e,  also  das  i.  Glied  a.e,  die 
Form  ae  :  a  das  allgemeine  Bild.  Auch  sind  die  Verhältnisse  und 
Proportionen  noch  rationale  und  irrationale.  Mit  ihnen  sollten  die 
Progressionen  verbunden,  aber  jenen  und  diesen  die  Vergleichung 
der  Zahlen,  das  Wesentlichste  der  syuthctischen  Gleichungen  vor- 
ausgeschickt sein,  weil  die  Beziehungen  der  Zahlen  auf  diesen 
beruhen,  wie  schou  des  Verf  Erklärungen  zu  erkennen  geben. 
Dann  wäre  sowohl  conscqueut  als  gründlich  verfahren. 

Benannte  Zahlen  nennt  der  Verf.  solche,  deren  Einheiten 
Dinge  des  gemeinen  Lebens  bezeichnen,  statt  zu  sagen,  welche  den 
Mengen  bestimmte  ISamen  geben.  Für  ihre  Veränderungen  sind 
die  Reductionszniilen  zu  kennen  nölhig,  mithin  die  Fragen  nach 
diesen  und  ihre  Erklärungen  voran  zti  stellen.  Jene  unterliegen 
den  früher  entwickelten  Gesetzen,  konnten  also  kurz  behandelt 
werden;  des  Verf  Weitschweifigkeit  in  Fragen  und  Antworten 
ist  daher  nicht  am  rechten  Orte;  vieles  muss  der  gesunde  Ver- 
stand thun,  für  welchen  die  sogenannte  wälsche  oder  italienische 
Praktik  mit  den  vielen  Uebimgsaufgaben,  die  verschiedenen  Re- 
cepte  für  die  einfache  und  zusammengesetzte  Proportionsrechnung 
u.  dergl.  nur  einer  kurzen  Berührung  bedürfen,  um  durchschaut 
zu  werden.  Besondere  Umständlichkeit  macht  man  mit  den  in- 
directen  Verhältnissen,  weil  man  nicht  zu  beachten  scheint,  dass 
für  jede  solcher  Aufgaben  eine  bestimmte  Grösse  vorhanden  ist, 
zu  welcher  zwei  andere  Verhältnissgrössen  im  Verhältnisse  stehen, 
welche  beiden  Verhältnisse  man  in  ihren  Bruchformen  ausdrückt; 
diese  beiden  Brüche  bilden  das  erste  Verhältniss  zu  dem  mit  der 
bekannten  und  zu  suchenden  gebildeten  2.  Verhältnisse.  Z.  B. 
Sechs  Arbeiter  liefern  r>{)  Pillen  in  7  Tagen ,  wann  liefern  diese  4 
Arbeiter*?  6  und  4  Arbeiter  stehen  zu  den  50  Ellen  im  gemein- 
samen Verhältnisse,  d.  h.  50  :  6  ^?5  und  50  :  4.=^^^  also  -^^- 

6  4  6   4 

^^7  :  X  oder  4  :  (3  7  :  x  oder  x=t  ^^  10.^  Tage.  Mittelst  die- 
ser Bruchformen  ergiebt  sich  der  indirecte  Ansatz  stets  ganz  ein- 
fach und  leicht  Auf  den  bekannten  Ueesischen  Satz  legt  der 
Verfasser  das  grösste  Gewicht,  weswegen  er  eine  grosse  Anzahl 
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von  Uebuii^saufgaben  darnach  auflöst,  welche  dem  Lernenden  die 
Angaben  nach  und  nach  verständh'chen. 

Auch  die  Rabbatt-,  gesellschaftliche  Theil-  und  andere  Rech- 
nungen, die  Verraischungs-  und  Alligationsrechnung  wird  sorg- 
fältig gepflegt,  um  den  praktischen  Phallen  nichts  zu  vergeben  und 
dieselben  nach  iiirem  ganzen  Umfange  zu  behandeln.  Die  Anzahl 
der  Aufgaben  ist  sehr  gross,  so  dass  der  Anfänger  durch  sie  eine 
gewisse  Fertigkeit  im  Auflösen  erhalten  muss,  welche  ihn  in  den 
Stand  setzt,  jeden  vorkommenden  Fall  einfach  und  leicht  erörtern 
zu  können. 

Die  Zweckmässigkeit  der  Auswahl  von  Aufgaben  unterliegt 
ebenfalls  manchen  billigen  Wünschen,  welche  sich  auf  die  vor- 
züglicheren materiellen  Zweige  des  öff^entlichen  Lebens  beziehen, 
da  diese  nicht  überall  gleichmässig  und  nach  Erfordernis»  berück- 
sichtigt sind.  Das  Papier  der  1.  Abth.  ist  viel  schöner  und  dauer- 
hafter als  das  der  2.  Die  Sprache  selbst  könnte  sowohl  bei  den 
Antworten,  als  bei  den  Auflösungen  und  einzelnen  nähern  Erläu- 
terungen kürzer  und  genauer,  klarer  und  bestimmter  sein. 

Heuler. 


Die  as  tr  OTiomi  s  che  Geographie.  Beiträge  zur  Methodik, 
richtigen  Wiiidiguiig,  Hebung  und  Sichcrstellung  der  populären 
Himmeiskunde  und  matheraalischen  Geographie  in  Schule  und  Haus. 
Ein  kritischer  Versuch  von  Dr.  Heinrich  Birnbaum,  Oberlehrer. 
Braunschweig,  Westermann.     1846.     '223  S.  gr.  8. 

Das,  was  der  Herr  Verfasser  auf  dem  Titel  angegeben,  hat 
derselbe  auf  die  gründliclistc  Weise  durchgeführt.  Sein  Werk  ist 
eine  gediegene  Arbeit ,  die  jedwede  Beachtung  verdient  und  in  die 
Hände  aller  derjenigen  kommen  sollte,  die  sich  mit  der  mathema- 
tischen Geographie  beschäftigen.  Ich  habe  das  Buch  mit  grosser 
Belehrung  stiidirt  und  bin  überzeugt,  dass  kein  Leser  dasselbe 
unbefriedigt  aus  den  Händen  legt.  Hr.  B.  hat  sich  durch  die  Her- 
ausgabe seiner  Schrift  ein  wahres  Verdienst  um  die  astronomische 
Geographie  erworben  und  darin  Gegenstände  berührt,  die  eine 
recht  sorgfältige  Erörterung  verdienen. 

in  der  Einleitung  wird  gesagt,  dass  in  unserer  Zeit  ein 
immer  grösser  werdendes  Interesse  für  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften sich  regt  und  dass  namentlich  durch  Diesterweg's 
Wort  und  That  die  mathematische  und  astronomische  Seite  der 
Erdkunde  den  Schulen  und  dem  Volke  zugänglicher  geworden  ist. 

INr.  I.  des  ersten  Abschnittes  zeigt  in  einer  würdigen  Sprache, 
dass  schon  das  Kind  im  frühesten  Alter  bei  der  Entfaltung  seines 
Bewusstseins  mit  Staunen  auf  die  Millionen  Lichter  am  abend- 
lichen Himmel  blickt,  dass  seine  Aufmerksamkeit  dadurch  lebhaft 
angeregt  und  dauernd  gefesselt  wird  und  dass  hierdurch  Gedanken 


328  Physik. 

und  Empfindungen  in  ihm  sich  regen,  die  ohne  Fragen  nie  vor- 
übergehen können.  Auch  sagt  hier  der  Verf.,  dass  dem  Erwach- 
senen jedes  Alters  und  jedes  Standes  der  Himmel  eine  unerschöpf- 
lich reiche  Quelle  des  Denkens  und  Empfindens  giebt,  dass 
hierdurch  sowohl  dem  Verstände  als  dem  Herzen  neue  Gelegen- 
heiten zur  Aufklärung,  {Erhebung  und  Veredlung  dargeboten  wer- 
den; und  bemerkt  am  Schlüsse  dieser  Nummer,  dass  Diesterweg's 
grösstes  und  erhabenstes  Werk  in  seinem  jetzigen  Streben  be- 
gründet sei,  Schule  und  Haus,  Jung  und  Alt,  Hoch  und 
Niedrig,  überhaupt  Alle,  die  Gott  anbeten  können, 
für  den  Himmel  zu  begeistern,  d.  h.  das  Wissen  über 
die  Erscheinungen  und  Ereignisse  des  Firmamentes 
zum  Gemeingut  aller  denkenden  und  fühlenden  M  en- 
schen  zu  machen. 

Nr.  II.  weist  nach,  dass  das  Einführen  der  Himraelskunde  als 
Unterrichtszweig  in  Schulen  dringend  nöthig  sei,  dass  man  jedoch 
nicht  zu  viel  geben  dürfe  und  den  für  die  Schule  passenden  und 
wünschenswerthen  Lehrstoff  der  Astronomie  mit  der  mathema- 
tischen Geographie  zusammenfallen  lassen  müsse.  Dies  könnte 
auch,  nach  des  Rec  Meinung,  unbedenklich  geschehen,  wenn  die 
mathematische  Geographie  sich  nur  in  den  Händen  solcher  Män- 
ner befände,  welche  das  Studium  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften zu  ihrer  Hauptsache  gemacht.  Wie  oft  wird  aber  noch 
die  mathematische  Geographie  von  Lehrern  vorgetragen,  welche 
sich  in  der  Astronomie  gar  nicht  umgesehen  und  selbst  von  der 
mathematischen  Geographie  kaum  alle  Thatsachen  genau  wissen. 
Der  Schüler  lernt  hier  auswendig,  wie  viele  Meilen  die  Erde  im 
Durchmesser  hat,  wie  viele  Meilen  einen  Grad  ausmachen  u.  s.  w., 
ohne  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  der  Gründe  zu  erhalten, 
aus  denen  diese  Thatsachen  abgeleitet  worden  sind.  Auf  solche 
Weise  gelehrt  muss  aber  die  Astronomie  eher  Ueberdruss  als  Be- 
geisterung erregen. 

Nr.  III.  Wir  erklären  uns  mit  dem  Firn.  Verf.  darin  vollkom- 
men einverstanden ,  dass  von  der  Gesammtgeographic  auf  Schulen 
der  mathematische  Theil  bisher  immer  der  am  wenigsten  ange- 
nehme und  mithin  auch  der  am  meisten  vernachlässigte  war.  Auch 
billigen  wir  die  in  dieser  Beziehung  auf  S.  1").  angegebenen  Gründe 
und  bemerken,  dass  in  einigen  uns  bekannten  Schulen  die  mathe- 
matische Geographie  in-  Quarta  vorgetragen  und  dann  weiter  nicht 
mehr  beachtet  worden  ist.  Dann  ist  es  w  ohi  natürlich ,  dass  man 
in  Prima  die  Fragen  über  Durchmesser,  Umfang,  Abplattung  u. 
8.  w.  der  Erde  vergeblich  thut!  Das  Urtheil,  dass  der  von  Berg- 
haus  bearbeitete  Grundriss  der  Geographie  in  5  Büchern  unsern 
jetzigen  deutsehen  Schulen  viel  zu  hoch  liegt ,  ist  vollkommen 
richtig;  auch  ist  es  begründet,  dass  €.  v.  Kau  m  er  in  seinem 
Lehrbuche  der  allgemeinen  Geographie  das  rein  Mathematische 
mit  mehr  Sicherheit  und  Gründlichkeit  hätte  geben  können.  Dass 
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Mädler's  Leitfaden  der  raatheraatischen  und  allgemeinen  physi- 
schen Geographie  kein  Schulbuch  und  überhaupt  niclit  das  ist, 
wofür  es  genommen  sein  will,  beweist  Hr.  B.  aufs  Sorgfältigste, 
obgleich  er  sonst  Hrn.  Mädler  alle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lässt.  Die  nun  folgenden  Angaben  mehrerer  Werke ,  welche  den 
Anforderungen  der  Schulen  besser  als  die  erstgenannten  genügen, 
hätten  noch  durch  einige  gehaltvolle  Schriften  vollständiger  ge- 
macht werden'können. 

Nr.  IV.  beantwortet  die  Frage:  Worin  besteht  das  ei- 
gentliche Wesen  der  mathematischen  Erdkunde, 
wenn  sie  den  Bedürfnissen  und  Anforderungen  der 
Schule  und  der  Volksbildung  genügen  s  oll*?  dadurch, 
dass  die  mathematische  Erdkunde  auf  Schulen  unsere  Erde  als 
ein  Ganzes,  als  einen  Weltkörper  zu  betrachten  habe;  dass  hier 
die  Erde  zunächst  für  sich  allein  zu  behandeln  und  folglich  das 
Wesentlichste  über  ihre  Gestalt,  Grösse  und  Oberflächeneinthei- 
lung  in  Untersuchung  zu  bringen  sei;  dass  dann  später  die  Bezie- 
hungen der  Erde  zur  Sonne,  Mond  und  den  andern  Welten,  also 
die  Lehren  von  der  Lage,  Erleuchtung  und  den  Bewegungen  der 
Erde  nachfolgen  müssten.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sich,  nach 
des  Verf.  Ansicht,  die  mathematische  Geographie  in  eine  populäre 
Astronomie,  welcher  er  den  neuen  Namen:  astronomische 
Geographie  statt  des  alten:  mathematische  Geographie 
beilegt.  Unserer  Meinung  nach  kann  aber  der  frühere  Name  ma- 
thematische Geographie  immer  fortbestehen,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist,  hier  etwas  ohne  alle  Mathematik  (wenn  dieselbe  auch  nur 
versteckt  vorkommt)  zu  leisten. 

Nr.  V.  Die  so  wichtige  Frage:  W^ann  muss  der  Unterricht 
in  der  mathematischen  Erdkunde  gegeben  werden?  —  oder:  wel- 
cher Platz  ist  demselben  in  der  Reihenfolge  der  Gesararatgeogra- 
phie  am  passendsten  anzuweisen"?  wird  sehr  richtig  so  beantwortet, 
dass  der  astronomischen  Geographie  am  zweckraässigsten  der  spä- 
teste Platz  des  Gesammtunterrichts  in  der  Erdkunde  anzuweisen 
sei  und  dass  ein  solcher  Unterricht,  wenn  er  wissenschaftlich  bil- 
dend für  den  Geist  der  Jugend  werden  soll ,  der  übrigen  Erdkunde 
nicht  untergeordnet,  sondern  übergeordnet  werden  müsse.  Dies 
ist  auch  unsere  Meinung,  und  wir  missbilligen  ebenfalls  den 
Grundsatz  der  meisten  Geographen,  nach  welchen  die  mathemati- 
sche Geograpliie  den  Anfang  der  gesaramten  Erdkunde  bilden  soll. 
Wer  einmal  mathematische  Geographie  erfolgreich  gelehrt  und 
nicht  blosse  Daten  und  Zahlen  gegeben ,  der  wird  sich  überzeugt 
haben,  dass  erst  in  spätem  Jahren  der  mathematisch -geographi- 
sche Unterricht  begonnen  werden  muss. 

Nr.  VL  Sehr  ausführlich  und  gründlich  wird  hier  die  Frage 
erörtert:  Wessen  Händen  kann  der  Unterricht  in  der 
astronorais  c  hen  Geographie  aufSchulen  am  Zweck- 
massigsten  anvertraut  werden*?    Einem  Fachlehrer  der 
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Geographie,  so  meint  iiämlicli  der  Verf.,  welcher  das  Sttidnim  der 
Geographie  mit  Kiiischhiss  aller  dazu  gehörigen  Ilüifswissenschaf- 
tcn  >>ich  zur  Hauptaufgabe  fi'irs  gdnze  Leben  gestellt,  und  der 
bic!»  namiMitlicIi  zu  diesem  Zwecke  einen  griiiidlichen  Fonds  von 
inalhemalischen  und  pliNsikalischen  Kenntnissen  zu  eigen  gemacht 
hat.  Da  es  aber  an  solclien  Fachlehrern  an  der  Schule  noch  gänz- 
licli  felilt,  so  räth  Hr.  Birnbaum,  den  mathematisch-geographischen 
Unterricht  dem  Lehrer  der  .Mathematik  und  Physik  zu  übergeben. 
Und  dies  ist  aucli  unsere  .Meinung;  hat  sich  doch  dieselbe  Hciion 
in  so  \iclen  Fällen  als  die  richtiije  bewährt.  Doch  was  (S.  49  f.) 
vom  Alathernatiker  pesa^t  wird,  ist  allzuwalir  und  ein  Punkt,  der 
wohl  beherzigt  zu  werden  \erdiciit. 

Nr.  \  IL  Mit  der  Frage:  Wie  muss  ein  Buch  iiber 
aHtroiiomiscIicGeograpliie  abgefasst  Hein,  damit  e« 
8  i  c  h  e  b  c  n  s  o  g  u  l  f  i'i  r  d  e  n  S  c  h  i"i  1  e  r ,  w  i  c  f  i'i  r  den  Lehrer 
zum  II  a  n  d  ge  b  ra  u  c  h  e  eigne"?  besrhäfti::l  siel«  liier  der  Mr. 
Vcrfas>er  sehr  aiisfiihrlich  und  emptichlt  dabei  Diesterwegw 
L  e  I»  r  b  u  e  h  aufs  NNärmste.  \>  ir  sind  mit  den  hier  dargelegten 
Ansichten  im  .Mlgemcincn  einverstanden,  glauben  jedoch,  dass  ein 
wolil  eingerichteter  GrundrisM  in  der  Hand  eines  geschick- 
ten und  für  seinen  (Jegensland  begeisterten  Lehrers  Nutzen  stiften 
kann,  und  dass  es  sehr  zwerkmässig  sein  wi'irde,  die  Physik  mit 
der  aslr(iuomi>>rheu  (ieo::raphie  in  demselben  Buche  zu  vereinigen, 
wie  dies  \<)u  \  ieth  und  Andern  geschah. 

Nr.  \  III.  Hier  werden  neue  IJedeuken  über  die  wiirdlge 
Kinführ\ing  der  astronomischen  (leographie  in  Schulen  beseitigt, 
und  es  wird  namentlicli  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  Lehrer  der 
Matlicmatik  und  Ph\sik,  ohne  die  geringste  \  ermehrung  der 
Stunden-  o<ler  Lcctionenzahl  des  einmal  f.ir  gut  beftuideneii  Schul- 
plans, die  Leclion  iiber  astronomische  (leographie  mit  in  seinen 
pinsikalischen  l  uteri  icht  hiuciuzieheu  kann.  Dies  wurde  bei 
uns  in  Prima  schon  seit  Jahren  so  gemacht  und  geschieht,  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  auch  an  den  Gymnasien  in  Zerbst  und  Kudol- 
stadt,  woselbst  tüchtige  Männer,  die  Oberlehrer  .Mette  und  Dr. 
Böttcher,  den  matliemati>chen  und  ph\*ikalischen  Unterriclit 
crthcilen.  Die  ällern  Schiller  stiidiren  hier  mit  Lii-be  die  mathe- 
matische (icojr.ipliie .  wozu  sie  in  Tertia  durch  den  um  den  geo- 
grapliisclicu  und  ^c>chichtli(  heu  l  iilcrricht  so  hoch  verdienten 
('onrector  Hrüniier  den  besten  (irund  gelect.  Sic  sehen  den 
INutzcn  des  l'nterrichts  ein  und  werden  in  ihrem  künftigen  Berufe 
als  Lehrer  des  Volkes  den  jugendlichen  Seelen  die  Grösse  und 
Giite  Gottes  aus  seinen  Werken  erklären.  Der  .\bcrglaube  wird 
immer  mehr  xerschwiuden  und  ein  mildes  Iwclit  wird  Gegenden 
erhellen,  die  leider  noch  jetzt  tiefes  Dunkel  iimgiebt. 

Nr.  I\.  Die  wahrscheinlichen  Ursachen  der 
S  c  li  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  e  n ,  welche  dem  K  i  n  f  ii  h  r  e  n  und  Ver- 
breiten der  mathematischen  Geographie  und   popu- 


Birnbaum:  Die  astronomische  Geographie.  331 

larco  Astronomie  in  Seil  nie  und  II  au  8  entgegentre- 
ten, werden  hier  aufs  Sorcrältigste  angepcben.  Der  Verf.  be- 
merkt auf  S.  81.  sehr  treffeiul :  .,Mau  türclitct,  dass  die 
Mathematik,  welche  t.ich  heut  zu  l'ape  schon  viel 
ra  e  h  r  li  e  a  c  h  t  u  n  ij  e  r  r  u  II  p  e  u  h  a  t ,  a  I s  es  ihren  Gefähr- 
tinnen auf  Schulen  lieb  sein  mag  —  in  \  e r b  i  n  d  u  n g 
mit  ihrem  ganzen  Fa  m  il  ien  a  n  h  a  nge  zu  übermüthig 
werden  und  amKnde  nach  Oberherrschaft  oder  gar 
AI  I  e  inher  r  scha  f  t  st  rcb  e  n  könn  t  e  '•  u  s.  w..  und  bemerkt 
al.sdann ,  da.vM  Die^terwOi;  den  Grund>atz:  .,  Alles  zu  geben,  was 
für  Volksaufklärung  zur  richtigen  Auffas.->ung  der  täglichen  und 
jährlichen  Krscheinungcn  des  Himmels,  welche  mit  unbewaffneten 
Augen  wahrgenommen  werden,  nolhwcndig  ist"  bei  Abfassung 
seines  astronomisclien  Werkes  selten  oder  nie  aus  den  Augen  ver- 
loren hat.  Ich  erinnere  midi  dabei  der  soi;enannten  Kalend  er- 
stünde, welche  der  fiir  die  Welt  allzufrüh  verstorbene  Director 
Hausmann  in  Z  erbst  den  Schülerinnen  der  dasigen  höhern 
Tochterscliule  erlheilte  Das  war  eine  Stunde,  welche  llec.  einige 
Mal  besuchte  und  die  ihm  nie  aus  dem  Gedächtniss  kommen  wird. 
Kill  Lehrer,  im  walir>ten  Sinne  des  Wortes,  lehrte  mit  Klarheit 
und  Würde  die  aslronomi-t  he  Geographie  Die  Schülerinnen 
naiimen  ihm  jedes  \>  ort  vom  Munde  und  bemerkten  ^icll  das  Wich- 
tigste in  einem  Hefte,  das  dem  Drucke  übergeben  zu  werden  ver- 
dient. Die  Tcjchterschule  in  Zerbst  war  weit  berühmt  und  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  ihr  würdiger  Director  seine  Schü- 
lerinnen für  den  Himmel  durch  (ien  Himmel  zu  bilden  sich  bemühte! 
Lud  welche  Früchte  haben  seine  Saaten  bis  heute  getragen'?  Die 
besten  und  edelsten,  welche  \on  den  .>liittern  auf  die  Kinder  sich 
vererbten. 

iNr  X.  Die  Fragen:  Wie  kann  die  Ucnutzung  des 
Fernrohrs  auch  der  populären  K  r  d  k  u  n  d  e  von  Nutzen 
b  c  i  n ■?  L'  n  d  i  n  w  i  e  f  e  r  n  sind  ü  b  e  r  li  a  \i  p  t  bei  diesem  Un- 
terrichte auf  Schulen  noch  11  ü  ll^  a  p  p  a  r  a  t  e  w  ün- 
sch  eiis  w  erth  und  n  o  tli  w  end  ig?  beantwortet  der  Hr.  Verf. 
dahin,  dass  er  die  Benutzung  des  Fernrohrs  nicht  für  nothwendig, 
wohl  aber  für  wünschenswerth  hält.  Wir  theilen  nicht  ganz  diese 
Meinung  und  haben  in  der  Praxis  gefunden,  dass  die  FJrklärung 
mancher  Krscheinungen  am  Himmel  ohne  ein  Fernrohr  durchaus 
unverständlich  bleibt.  Fbenso  sind  wir  der  Meinung,  dass  Hira- 
melskugel,  Planetarium,  Tellurium,  Lunarium  und  andere  hiermit 
verwandten  I..ehrapparate  zur  astronomischen  Geographie  nicht 
blos  zum  Schlüsse  eines  in  sich  vollendeten  Lnterrichts,  sondern 
schon  früher  gebraucht  werden  müssen. 

Der  zweite  Ahsrhiiitl  umfasst  die  astronomische  Geographie 
in  einzelnen  Theilen  und  zerfällt  in  mehrere  Abtheilungen,  die 
jetzt  einzeln  be^prochen  werden  sollen.  iNr  1  Das  Verhält- 
niss  der  Astrognosic  zur   astronomischen  Geographie  wird 
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von  Hrn.  U.  so  angegeben,  dass  Astrognosie  einen  Tlieil  der  astro- 
nomischen Geographie  ausmachen  muss  und  zwar  einen  von  gröss- 
ter  Wiclitigkcit,  da  dieselbe  zum  grimdlichen  Entstehen  und  wis- 
genschal'llichen  Ucdcihen  der  letztem  sogar  uncnthehrlich  ist. 
AucJi  bemerkt  der  \  erf.  ganz  richtig  .  dass  ilir  niclit  dieser  Noth- 
wcndigkeit  und  \Ni(htigkeit  wegen  der  erste  Platz  gebiihrt;  son- 
dern deswegen,  weil  sie  zu  den  gcsainmtcn  \>'ohnungen  des  grossen 
(iebäudes  aller  Astronomie  den  Eingang,  die  Stützpunkte  und 
\  crbindungswcise  abgicbt,  weil  nach  einer  naturgetreuen  iMetiio- 
dik  der  astronoinist  heu  Geographie  dies  gar  nicht  anders  denkbar 
ist  u.  H.  w.  Die  auf  S.  lO-.  ausgesprochene  Meinung,  dass  die 
astronomische  Ge()^ra|)hic  kein  'I'heil  der  Astronomie,  sondern 
eine  Art  Astronomie  sei,  während  sie  \on  der  Gesammtgeographie 
als  'I'heil  und  zwar  als  <ler  llicil  sich  zeige,  worin  die  Krde  nach 
ihrer  Wcltstellung.  nach  ihrem  kosmograpliischen  Verhältnisse 
der  Hetraditung  unterworfen  wird,  ist  ebenso  klar  als  umfassend. 
Sie  muss  beherzigt  werden,  damit  sie  uns  dafiir  bewahre,  nicht  zu 
\iel  und   zu  wenig  \urzutracen. 

Nr.  II.  ()l)::lri<h  die  astronomische  Geographie  ohne  Astro- 
gnosie  ni(  ht  be>ttlu  ii  kann  und  dieselbe  namentlich  jenem  Unter- 
richte auf  Schulen  nicht  entzogen  werden  darf,  so  geschieht,  nacl» 
des\  f.  [Meinung,  daost-lbe  doch,  und  darin  hat  er>ollkommen  Recht. 
Die  (Jriuide,  we>halb  ein  solches  \  erfahren  stattfindet,  werden 
mit  \irlem  Gcsrbick  «-utwickelt;  auch  ist  das  über  Uoon's: 
,,(i  r  und  z  iige  tl  e  r  Krd  .  \  (»Iker-  und  S  t  aa  t  en  k  u  n  d  e^' 
gefällte  (  rtheil  als  wohlbegründet  anzusehen. 

ISr.  III  \N  ie  Uecht  hat  der  \erf. ,  wenn  er  auf  S.  llti.  be- 
merkt, dass  für  die  .Schule  die  iNacht  nicht  passt,  wenigstens  nicht 
für  die  erste  Unterweisung  in  der  F'ixsteri'kunde.  Ausnahmsweise 
kann  dies,  jedoch  nur  mit  einigen  Schülern,  gescheiten,  während 
eine  festgesetzte  liflirstunde,  mit  mehrern  Schülern  abgehalten, 
gerade  das  Umgekehrte  bewirken  würde,  was  hier  beabsichtigt 
wird.  Der  Lehrer  hat  schon  beim  hellen  Tageslichte  \i«'l  \uf 
luerksainkeit  darauf  zu  \erwenden.  dass  ihm  nicht  die  kleinste 
Unart  u.  s.  w.  entgehe.  Wie  wollte  er  dies  aber  unter  dem  Ster- 
nenhimmel am  Abend  anstellen,  da  es  nicht  denkbar  ist,  dass  sich 
alle  Schüh-r  schon  in  den  ersten  Stunden  für  die  Sternenwelt  so 
interessiren ,  dass  jugendlicher  Muthwille  u  s.  w.  sich  nicht  stö- 
rend äussern  sollte"?  Da  aber  nun  die  .\strognosie  und  überhaupt 
die  astrouotnisehe  o(1«t  mathemalische  Geographie  auf  Schulen  am 
Tage  in  der  ordnungsmässigen  gewöhnliclien  Schulzeit  gegeben 
werden  muss,  so  sind  zunäclist  Sternkarten  ebenso  nothwcndig. 
wie  bei  dem  übrigen  geogra|)hischen  Unterricht  Landkarten.  Und 
Hec.  bedauert  es  mit  ilem  llrn.  \  erf. ,  dass  es  bis  jetzt  noch  an 
brauchbaren  Sternkarten  für  den  wirklielien  Scliulgebrauch  fehlt. 

Nr.  I\.     .Mit    ganz    besonderer  Ausführlichkeit  und  Grinid- 
lichkeit  behandelt  unser  Verl.  hier  folgende  Fragen:  Welches 
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sind  (1  i c  9 II  c 1 1  c II ,  a II s  cl c II e  n  (Jas  Bessere  für  den  U  ii - 
t  e  r  r  i  c  li  l  in  d  e  r  A  s  t  r  o  ■:  ii  o  s  i  o  in  i  l  Z  ii  v  c  r  s  i  c  h  t  geschöpft 
werden  kann'?  Worin  hcstelit  das  T  n  z  \v  eck  in  ä  ss  i  pe 
\  0  11  dem,  was  w  i  r  s  c  h  o  n  li  a  b  e  n  '?  Welche  V  o  r  s  c  h  I  ä  j:  e 
I a  s s e  11  s  i c h  m a c h  c n  n  n  d  w e  1  c h  e  W  i'i  n 8 c  h e  8 i n d  in  Be- 
treff des  iNcnen  zu  erfüllen'?  Die  erste  Fra^e  wird  mit 
\icler  Umsicht  auf  Seite  121  — 127.  beantwortet,  und  in  Bczu^ 
auf  die  zweite  miissen  wir  es  leider  zugeben,  dass  die  bis  jelzl 
bekannt  geworticneii  Sternkarten  den  Hediirfnissen  der  Schule  nur 
wellig  genügen  ,  «la^s  alle  diese  Werke  fast  oliiie  Aiisicihine  mit 
einer  solchen  l'ülle  «on  .Namen,  Huclistaben  uin\  Zahlen.  \oii  Bil- 
dern, Kreisen,  (irad-.  Grenz-  und  lliilfslinien  üliersäet  sind,  dass 
es  selbst  i\vn  im  Denken  gereiften  Krwachsenen  noch  schu er  fällt, 
die  ('oiilii'uratioiu'n  der  Slernpnippen  lierausziilimlen  und  diesel- 
ben mit  «lern  wirklichen  Himmel  in  \  erbleich  zu  bringen.  Auch 
ist  die  getadelte  l  eberfiille  an  .Namen  und  l.inieii  nicht  der  eiii- 
zi;:e  l'unkt  der  l  nzweckmässip:keit  der  Sternkarten  in  Bezuff  auf 
den  Schulunterricht;  nein,  es  liept  auch  darin,  dass  sie  «lio  ^^  irk 
lichkeit  niclit  so  abbilden,  wie  sie  uns  \or  Augen  steht.  Hat  man 
niclit  auf  allen  diesen  Karten  da^i  laicht  in  Kinsterniss  und  Finster- 
niss  in  Licht  \ei kehrt-  Sieht  man  nicht  den  nachtlichen  Himmel 
in  w(■is^er  Finslerniss  während  au-  ihm  die  Sterne  in  schwarzem 
Lichte  strahlen'?  Da  man  aber  nun  bei  dem  naturhi-toi  ischen 
L'nterrichte  9uf  Schulen  so  sorgfäUiij  sich  bemiiht.  der  .lugend 
immer  nur  möglichst  naturgetreue  Abbildungen  in  die  Hand  zu 
geben  .  da  man  ferner  in  deti  Abbildungen  von  tinserer  Krdober- 
lliiche  die  Wirklichkeit  so  \iel  wie  möglicli  zur  lebendiv,'en  in- 
nern  Anschauung  zu  bringen  sucht,  so  ist  es  doch  wohl  natiirlicli, 
in  der  Abbildung  des  Hininiels.  welche  der  Schule  ^or  Augen 
gestellt  werden  soll,  ebcnlalls  der  Natur  getreu  zu  bleiben. 
Man  lasse  daher  auf  S«  lnilsternkart«'n  die  Sterne  weisse  IJcht- 
puiikte  auf  dunkelm  (jirundc  sein,  indem  auf  diese  Weise  der 
Schüler  die  Hauptsache,  d.  h.  die  Sterne,  auch  aln  Hauptsache 
aus  dem  Dunkel  der  Karten  hervorleuchten  sieht.  So  unumwun- 
den der  Hr.  Verf.  die  .^längel  der  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Sternkunde  auf  Schulen  \orhandinen  Karlen  zur  Sprache 
bringt,  ebenso  bescheiden  sind  die  NOrschläge,  welclie  er  zum 
> crmeinten  \  erbessern  ausspricht  Sie  sollen  dazu  dienen,  von 
\  ielen  geprüft  und  praktisch  ausgeführt  zu  werden,  damit  einst 
das  wahrhaft  Bessere  bei  diesem  Zweige  des  Unterrichts  klar  sich 
Iierausstelle. 

Sehr  ansprechend  und  belehrend  ist  die  letzte  Abtheilung 
des  Buches  ( S.  l.')l  22.V).  welche  in  •")  INummern  über  die  Uii- 
ziigänglichkeit  tind  Lnzweckmässigkeit  der  gebräuchlichsten  soge- 
nannten Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Krde.  soweit  dieselbe 
der  mathematischen  Geographie  auf  Schulen  angehören,  sich  \er- 
breitel.     Nr.  I.  enthält  ein  anregendes  allgemeines  Wort  in  Betrdl 
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der  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde,  und  führt  den  Leser 
vorbereitend  zum   richtigen  Standpunkte  hin.     ^r.  II.    Ein  Be- 
weis,   dass    die    Krde    eine   kugelförmige  Gestalt   be- 
sitz c  ,  w  i  r  d   g  e  w  ö  h  n  ii c h  a  u  f  f  o  I  g e  n  d  e  W  e i  s e  g  e f  ü  h  r t . 
Wie  kann  die  Erde  wohl  anders  als  kugelförmig  rund  sein,  da  sie 
von  jedem  freien  Standpunkte  aus  gesehen  uns  nie  anders  als  kreis- 
förmig rund  begrenzt  erscheint  und  da  uns  diese  Begrenzung  im- 
mer grösser  und  grösser  erscheint ,  je  höher  wir  den   Standpunkt 
der  Beobachtung  wählen'?     Dieser  Beweis  wird  nun  von  dem  Hrn. 
Verf  aufs  Sorgfältigsle  beleuchtet  und  seine  L  nhaltbarkeit  aufs 
Kntschiedeuste  dargethan.      U  ir  müssen  es  zugeben,  dass  es  kein 
Beweis  im  Sinne  der  >Iathen)alik ,  wohl  aber  ein  Mittel  ist,  sich 
die  Kugelförmi:;keit  der   Erde   zu  versinnlichen.      INr.  III.    Ein 
z  w  c  i  t  c  r  B  c  w  e  i  s  f  ü  r  d  i  e  K  u  g  e  I  g  c  s  t  a  1 1  der  F]  r  d  c  besteht 
darin,  dass.  wenn  man  sich  zur  See  oder  auf  einer  grossen   freien 
Ebene  der  Erde  entfernten  hohen  tic^enstäuden  nähert,  oder  von 
nahen  entfernt,  man  im  ersten  Falle  anfangs  blos  ihrcSpitzen  sieht 
und  dann  nach  luul  na(  h  die  mittleren  und  /uict/t  die  untern 'fheile 
davon  zum  \  orschcin  kommen  —  und  im  andern  >erschwindcn  dem 
beobachtenden    Auge  zuerst    die   untern,   dann  die  mittlem  und 
zuletzt   die    obersten  Thcile    der  hohen  (leger)slände.  —  Dieser 
Beweis  luiterliegt  ebenfalls  einer  strengen  Kritik  und   Hr.  B    zeigt 
auf  die  scharfsinnigste  \\ei>e,  dass  die  Ursache  des  Unsichtbar- 
werdens  des  untern  Theiles  eines  über  unsern    (Jesichtskreis   liiti 
aussegelnden  Schilfes  liegen  kiünie:    1)  in  der  kujelförmieen  run- 
den Oberfläche  der  Erde,  2)  in  der  unter  das  Minimum  der  NVahr- 
nehmbarkeit  gesteigerten  \  erkleinerung  des  Schwinkels,  -i)  in  der 
tcrrcstris(  hen  llefraction,  4)  in  <lem  Wellenschlage  der  ruhig  ge- 
henden S»'e.      Da  nun  jede  dieser  einzeln   betrachteten   Irsachen 
allein  genommen  das  l'hänomen  erzeugen  kaiui,  und  da  ferner  auch 
je  zwei,  oder  je  drei  oder  alle  \ier  in  gegenseitiger  Unterstützung 
die  genannte   Krscheintu)':  zu   bewirken   vermögen,  so  entstehen 
schon  1  >  einzelne  Möglichkeiten     -  und  wenn  sie  alle  auch  gleiche 
Ansprüche  auf  Wahrscheinlichkeit    liättcn,    so  würde  auf  jeden 
Fall  nur  ^\  der  (jewissheit  kommen.      F'ür  den  ersten  Fall  ist  aber 
diese  Gewissheit  noch  geringer,  und  es  fol;;t   hieraus,  dass  auch 
diese  zweite  Beweisart  für  die  Kugclförmigkeit  der  Erde   als  eine 
höchst   schwache    sich    zeigt.      >>.  IV      K\n   dritter    Beweis 
für  die  kugelförmige  Gestalt   der  Erde  wird   daraus  ab- 
geleitet, dass  unser  Wohnort  schon  oft  umschilFt  worden  ist.    Der 
Verf.  folgert  aus  diesem  Beweise  nichts  anderes,  als  dass  die  Erde 
ein  Körper  sei,  der  ganz  ohne  Stütze  frei  im  Weltall  schwebt,   so 
dass  seine  Oberfläche  überall  \on    Menschen  zu  passircn  sei      Er 
gicbt  hierauf  Rathschläge,  wie  durch  die   im   Beweise  verschwie- 
gene Voraussetzung  derselbe  an  überzeugender  Kraft  bedeutend 
gewinnt.     Diesen  Rathschlägen  wird  jeder  unbefangene  Leser  sei- 
nen Beifall  nicht  versagen.     Nr.  V.    Ein  vierter  Beweis  für 
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die  Kugelgestalt  der  F^rde  wird  so  £;errilirt ,  dass  bei  Mond - 
fiii^teriiisseii  der  Erdscliattcii  —  die  Silliouette  der  Erde  auf  der 
\  ollmondscheibe  —  immer  rund  sich  zci^t.  Dass  dieser  Beweis 
ebenso  wie  seine  \  orpänper  unztipän;;li(  h  ,  unpassend  und  unricli- 
tig  sei,  zeigt  der  Ilr  \  erf.  aiif>  Klar>tf  und  \  erkennt  dabei  nicht 
das  (jiite.  da^s  er  den  Blick  \(>n  dt-r  Krde  hiiiwcij  zum  Ilinuuol 
empor  lenkt.  Auch  bcnu-rkt  Ilr.  B.  zum  Jfchlussc,  dass  es  dm 
muthcmatiscIuMi  G'fo;:ra|)liicn  und  Xstronoinit  ii  liir  iMnthttnutikcr 
und  Astronomen  \<u»  hacli  durchaus  nicht  an  ^riindh'chen  I5cn\ eisen 
für  die  kugelförmige  (je>talt  der  Erde  fehle  und  dass  mehrere 
davon  sich  ohne  grosse  Mi'ilie  und  ohne  starken  Abbruch  an  wis- 
benbchafllichcr  Strenge  aucli  für  die  Scliule  b(>iirbcilen  lassen. 

Möge  der  verehrte  Mr.  \  erf.  aus  dieser  Betirlheiliing  ersehen, 
wie  aufmerksam  wir  sein  Werk  durcligesehen  .  und  mö^o  dasselbe 
diejenige  Anerkennung  linden,  welche  es  ini  \ollslen  Maassc  ver- 
dient.     Druck  und  Papier  sind  recht  gut.  (Jöl/.. 
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Bayejin.  [Fortsetzung  des  im  vor.  Heft  abgebrochenen  Berichts.] 
Das  Gjinnasiunj  und  die  lateini^clic  Schule  in  M.^knnKRStaut  s>o11  dem 
Augusliner-(Jrdcn  übcrgfbeii  werden,  und  deswegen  sucht  man  die  welt- 
lichen Lehrer  allinalig  durtli  \  er.setzung  zu  enifcrncn  und  Ordensmit- 
glieder an  deren  Stelle  zu  setzen.  Im  Schuljahr  1>*45  lehrten  im  CJjm- 
nasium  noch  vier  >veltliche  Classenlchrer ,  der  Prof.  Dr.  Konr.  JVilh. 
Kühler,  Prof.  Dr.  Jos.  Gutenäcker ,  Studionlehrer  ,-//ois  Leitschuh  und 
Studienlehrer  Dr.  Mich.  Fertig,  und  nur  dii'  Lehrämter  für  .Mathematik 
und  Geographie  und  für  Religion  waren  in  -Jen  Händen  der  Patre.s  Con- 
atatit.  Faulhabcr  und  Fricdr,  ff'esler.  In  der  lateinischen  Schule  aber 
\%aren  z«ar  die  drei  obersten  Studienb-hrerstellen  bereits  an  die  Patres 
.fl,  liraun  ,  .Hex.  Schöppner  und  l'rosper  Merkte,  so  wie  der  Religions- 
unterricht an  den  Puter  Lettau  übertragen,  aber  Lehrer  der  untersten 
C'lasse  war  noch  der  weltliche  Studienlehrer  Kasp.  Jos.  Mauter.  Aber 
im  Studienjahr  1846  wurde  der  Lehier  Lcilschuh  an  die  latein.  Schule  in 
Bamberg  ,  der  Dr.  Fertig  in  die  Professur  der  ersten  Gymnasialclasse  zu 
Passau  und  der  Lehrer  Mautcr  nach  .Amberg  versetzt  ,  und  in  Leitschuh's 
Stelle  rückte  von  der  latein.  Schule  der  C'onvtntual  Pater  Braun,  sowie 
an  der  latein.  Schule  der  Pater  Possidius  !\ikl  eintrat.  Ueber  Fertig"« 
und  Mauter'a  Stellen  war,  da  sie  beide  erst  am  Schluss  des  Schuljahres 
weggingen,  noch  nicht  verfügt.  Die  beiden  Jahresprogramme  enthalten 
eine  sehr  gelungene  und   interessante   .\bhandlung:    Cujus  Solliua    Apolli- 
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naris  Siclonius  und  seine  Zeit,  nach  seinen  Werken  dargestellt  von  Dr. 
Mich.  Fertig  [Erste  Abth.  1845.  34  S.  Zweite  Abth.  1846.  ^8  S.  gr.  4.]. 
Es  ist  (lies  eine  Lebensbeschreibung  dieses  kirchlichen  Schriftstellers  des- 
b.  Jahrhunderts,  den  unsere  Literaturhistoriker  immer  Sidonius  Jpolli- 
7ian's  nennen,  obgleich  er  sich  selbst  immer  nur  einfach  Soüius  oder  Si- 
donius nennt.  Sie  ist  mit  fleissiger  und  sorgfältiger  Forschung  aus  dessen 
Schriften ,  den  150  Briefen  und  24  Gedichten ,  geschöpft ,  und  weil  Si- 
donius in  den  Ereignissen  jener  Zeit  eine  politische  Rolle  spielte  und 
seine  Schriften  vielfache  Aufsclilüsse  über  die  damaligen  Zustände  dar- 
bieten ,  zugleich  mit  der  Darstellung  wichtiger  Zeitereignisse  und  Zeit- 
verhältnisse durch  webt,  sowie  durch  eine  ansehnliche  Zahl  treu  über- 
setzter Stücke  aus  dessen  Schriften  erweitert,  so  dass  sie  neben  dem 
Leben  auch  den  schriftstellerischen  Charakter  (vorläufig  nur  nach  dem 
materiellen  Inhalt  der  Schriften)  klar  macht  und  auch  für  die  allgemeine 
Geschichte  jener  Zeit  schöne  Mittheilungen  enthält.  Durch  die  einge- 
webten Uebersetzungen  und  Auszüge  und  durch  Ergänzungder  Nachrichten 
aus  den  Schriften  des  Salvianus ,  Idatius,  Marcellinus  u.  A.  ist  die  Dar- 
stellung freilich  breit  geworden,  aber  durch  den  interessanten  Inhalt  und 
eine  gewandte  Ausdrucksfonn  gehoben,  und  namentlich  sind  die  einge- 
webten metrischen  Uebersetzungen  von  einer  Anzahl  Gedichten  des  Si- 
donius in  wahrhaft  gelungenen  und  schönen  Nachbildungen  mitgetheilt. 
Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Abstammung  und  Geburtszeit  des  Sido- 
nius [geb.  in  Lyon  am  5,  Nov.  430(?)]  und  mit  der  Jugenderziehung 
desselben,  schildert  dann,  wie  er  Eidam  des  Kaisers  Avitus  wurde 
und  nach  dessen  Ermordung  im  J.  456  erst  als  Anhänger  der  gallisch- 
gothischen  Partei  an  der  Auflehnung  Lyons  gegen  den  neuen  Kaiser 
Majorianus  theilnahm,  aber  nach  Lyons  Fall  von  diesem  begnadigt  durch 
einen  Panegyrikus  auf  denselben  sich  dessen  Gunst  erwarb,  auch  sich 
von  dem  Verdachte  eines  Pasquilles  auf  den  Kaiser  reinigte ,  bei  einem 
Gastmahl  des  Kaisers  mit  drei  andern  Dichtern  (Lampridius,  Domnulus 
und  Severianus)  einen  poetischen  Wettstreit  bestand,  nach  des  Mojoria- 
nus  Tode  erst  auf  seinem  Landgute  Avitäcum  in  der  Nähe  der  Averner- 
ner-Stadt  lebte,  dann  nach  Rom  ging  und  durch  einen  auf  den  Kaiser 
Anthemius  gemachten  Panegyrikus  (im  J.  468)  die  Praefectura  Urbis  er- 
langte ,  freilich  auch  dort  die  Verurtheilung  seines  Freundes  Arvandus 
dulden  musste ,  um  471  nach  Gallien  zurückkehrte  und  dort  die  Bedrük- 
kungen  des  Präfecten  Seronatus  mit  aushielt ,  dann  unter  dem  Kaiser 
Nepos  als  Laie  von  den  Avernern  zum  Bischof  gewählt  seine  Amtsbrüder 
um  Trost,  Belehrung  und  Ermuthigung  ansprach  ,  bald  nachher  aber  durch 
den  Kampf,  in  welchen  die  Averner  von  den  Westgothen  bezwungen 
wurden,  und  durch  den  daraus  erwachsenden  Druck  des  Arianismus  als 
Verbannter  nach  dem  Schlosse  Livin  gehen  musste,  dort  den  Apollonius 
von  Thyana  übersetzte,  durch  Verraittelung  des  gothischen  Staatssecre- 
tairs  Leo  sein  Bisthum  bei  den  Avernern  wiedererhielt  und  hier  die 
drückende  Hungersnoth  mit  aushielt,  welche  nach  den  Drangsalen  des 
Kriegs  ganz  Burgund  heimsuchte.  In  diese  Schilderung  der  Lebensver- 
hältnisse des  Sidonius  sind  zahlreiche  geschichtliche  Erörterungen  allge- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  337 

meinen  Inhalts  eingewebt,  die  ?ich  wiederholt  in  ausführliche  Excurse 
erweitern  ,  z.  B.  über  das  Volksleben  unter  römischer  Herrschaft  in  Gal- 
lien ,  über  das  Privatleben,  über  die  Völkerwanderung,  d.  h.  über  das  ' 
was  Sidonius  von  den  Hunnen,  Franken,  Burgunden,  Saxen  und  West- 
gothen  erzählt,  über  die  Germanen  und  Römer  in  ihrem  Beisammenleben 
und  wechselseitigen  Verkehr,  über  das  staatliche  Verhältniss  Roms  zu 
den  Deutschen  und  dieser  untereinander,  über  den  Kampf  der  Averner 
mit  den  Westgothen  und  des  Arianismus  mit  dem  Katholicismus,  über 
ApoUonius  von  Thyana  und  über  das  kirchliche  Leben  jener  Zeit  (Ver- 
breitung des  Christenthums  in  Gallien,  Priesterwahl,  Bischöfe  und  Prie- 
ster, kirchliche  Bauten,  Baptisterien  und  Basiliken,  gottesdienstliche 
Gebräuche,  Leichenbestattung,  Gottesäcker  und  Mönchthum).  Da  der 
Verf.  über  alle  diese  Dinge  die  Schriften  des  Sidonius  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  ausgebeutet  und  überhaupt  alles  für  die  Geschichte 
Bedeutsame  ausgehoben  und  überschaulich  geordnet  hat:  so  bieten  seine 
Abhandlungen  ausser  dem  Reichthume  und  der  Vielseitigkeit  des  Inhaltes 
auch  ein  sehr  vollständiges  Bild  von  dem  geschichtlichen  Stoffe  und 
Werthe  jener  Schriften-  und  ersparen  das  eigene  Lesen  c'erselben.  — 
Die  unter  dem  Rector  Strobel  stehende  Studienanstalt  in  Neubcrg  hat 
im  Gymnasium  die  Professoren  Mang,  Lechner,  Cleska  und  Kaiser  zu 
Classenlehrern ,  den  Prof.  Scheidler  zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Geo- 
graphie und  den  Stadtpfarrer  Aufschläger  zum  Religionslehrer.  In  der 
latein.  Schule  ward  von  den  Studienlehrern  des  Jahres  1845,  Dr.  Fuchs^ 
Heumann,  Kranzfelder  und  Zollner,  zu  Anfange  des  Studienjahres  1846 
der  Dr.  Fuchs  nach  Straubing  versetzt  und  es  trat  nach  erfolgtem 
Aufrücken  der  übrigen  Lehrer  der  Candidat  Raizinger  als  Lehrer  für  I. 
ein.  Das  mit  der  Anstalt  verbundene  Erziehungsinstitut,  das  in  den  bei- 
den Jahren  93  und  102  Zöglinge  hatte,  steht  ebenfalls  unter  StrobeVs 
Directorat  und  Präfecten  sind  Eberl ,  Maier  und  Slrassmayr.  Die  im 
Progr.  von  1845  enthaltene  und  von  dem  Professor  Kaiser  geschriebene 
Abhandlung  über  die  menschliche  Seele  bekämpft  die  Richtung  der  neuem 
Philosophie,  dass  alle  Triebe  und  Neigungen,  welche  in  der  menschli- 
chen Seele  zur  Entwickelung  kommen ,  eben  darum ,  weil  sie  ihr  natür- 
lich sind,  ihrem  Wesen  nach  gut  seien,  und  vertheidigt  die  katholisch- 
dogmatische Ansicht,  dass  in  den  Begierden  und  Leidenschaften  der 
Seele  die  vornehmste  Quelle  des  menschlichen  Unglücks  liege  und  deren 
Bekämpfung  und  möglichste  Bewältigung  überall  nÖthig  sei.  Die  Ansicht 
von  der  sogenannten  Natürlichkeit  der  Triebe  und  Neigungen  sei  durch- 
aus nicht  geeignet,  die  Willenskraft  zur  Selbstbeherrschung  und  Mässi- 
gung  zu  erhöhen  und  die  Sittlichkeit  zu  befördern,  und  die  speculative 
Philosophie  sei  durch  das  Ablassen  vom  positiven  Grunde  der  christlichen 
Lehre  zu  einem  Spiel  snbjectiver  Meinungen  geworden.  Während  die 
menschliche  Seele  selbst  das  fühle,  was  von  der  Offenbarung  bestätigt 
werde,  nämlich  eine  ewige  ausserweltliche  Urkraft  als  Alleiniges  und  Un- 
beschränktes ,  und  in  dieser  Uebei'zeugung  durch  die  heilige  Kraft  des 
Glaubens  geschützt  sei :  so  unterscheide  der  Naturalismus  und  Pantheis- 
mus das  Geistige  und  Materielle  nicht  streng  genug,  sondern  fasse  beides 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kr  it.  Bibl.Bd.  L.  Hft.  3.  22     - 
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in  einen  Begriff  zusammen,  und  nehme  eben  deshalb  In  der  Seele  des 
Menschen  kein  Verderbniss  an  ,  finde  in  der  Sünde  nichts  weiter  als  ein 
Uebergewicht  der  niedern  Seelenkräfte  über  die  höhern  ,  erkläre  also  den 
Ursprung  des  Bösen  auf  psychologischem  Wege  und  unterscheide  nicht 
gehörig  die  bewusstlose  Kraft  von  der  bewusstvollen.  Alle  Fragen  über 
Störung  der  geistigen  Kraft  durch  Unordnung  und  Einseitigkeit  und  über 
die  Herrschaft  der  Sinnlichkeit  und  der  niedern  Vermögen  vor  den  höhe- 
ren und  der  Vernunft  dürften  nur  auf  dem  Grunde  der  Anerkennung  eines 
verderbten  Seelenzustandes  erörtert  werden,  und  darum  hatten  schon 
denkende  Griechen  und  Römer,  wie  Piato ,  Plutarcli ,  Cicero  und  Seneca, 
den  tiefliegenden  Grund  des  Bösen  erkannt,  und  das  katholische  Dogma 
laute  mit  Recht ,  die  Creatur  setze  sich  in  sich  selbst  und  gegen  Gott 
und  ergebe  sich  nicht  Gott  als  ihrem  Grunde,  Endzwecke  und  absoluten 
Herrscher:  es  sei  also  das  Böse  als  Position  In  sich  und  als  Opposition 
gegen  Gott  offenbar  positiv,  und  in  den  Folgen  negativ.  Nach  diesen 
Voraussetzungen  also  führt  der  Verf.  die  ganze  Erörterung  der  Seelen- 
vermögen auf  das  Dogma  von  dor  Erbsünde  zurück  ,  und  giebt  eine  Er- 
klärung derselben,  welche  sich  ganz  an  A7cr's  kathol.  Dogmatik  anlehnt. 
Im  Programm  von  1846  hat  der  Prof.  Manp;  eine  interessante  Abhandlung 
über  Vindelicien ,  Rätien  und  Noricum  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  her- 
ausgegeben und  darin  nach  vorausgeschickter  Nachweisung  der  Wohn- 
plätzc  der  Alemanen,  Burgundionen  und  luthungen  die  Geschichte  dieser 
Gegenden  von  den  Zeiten  V'alentinians  I.  und  Valens  an  bis  zum  Hervor- 
treten der  Bayern  in  Vindelicien  übersichtlich  dargestellt.  Im  Wesent- 
lichen giebt  diese  Uebersicht  nur  eine  Zusammenstellung  der  bekannten 
geschichtlichen  Ereignisse  aus  jener  Zeit  der  Völkerbewegung,  wobei 
nur  überall  die  Volksstämme  hervorgehoben  sind ,  welche  Vindelicien, 
Rätien  und  Noricum  durchzogen  oder  sich  darin  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  festsetzten.  Nur  in  Bezug  auf  die  Bayern  trägt  der  Verf.  eine 
eigene  Ansicht  vor,  gelangt  aber  zu  derselben  erst  im  letzten  Abschnitte, 
wo  er  von  den  Kämpfen  der  Byzantiner  mit  den  Ostgothen  unter  Theo- 
dat  spricht.  Theodat  hatte  die  P'ranken  zu  Hülfe  gerufen,  welche  seit 
dem  6.  Jahrh.  weit  über  Alemanien  und  Rätien  in  das  westliche  lllyricum 
hineingrifTen  und  wohl  auch  begierig  waren,  di-;  Stadt  und  den  Bischofs- 
stuhl Tiburnia  ihren  P]ruberungen  beizufügen.  Ob  damals  die  in  Vin- 
delicien sitzenden  Bayern  sich  freiwillig  an  die  Franken  anschlössen  und 
ob  sie  schon  früh  ein  einziges  geschlossenes  Volk  waren  oder  ans  einem 
Gemengsei  von  Völkertrümmern  hervorgingen,  das  wird  aus  der  Darstel- 
lung nicht  ganz  klar.  Doch  scheint  das  Letztere  angenommen  zu  sein: 
denn  der  Verf.  behauptet,  die  Benennung  Bayern  statt  luthungen  und 
Sueven  habe  keine  unerklärliche  Schwierigkeit,  und  eine  Wessobrunner 
Handschrift  deute  an ,  dass  das  Volk  sich  einen  neuen  Namen  gegeben 
habe.  In  letzter  Instanz  komme  man  mittelst  der  lateinischen  Namen 
stets  wieder  auf  die  Boji  zurück ;  allein  die  Ansicht  von  der  bojischen 
Abkunft  der  Bayern  sei  in  ihrer  Grundlage  erschüttert.  Einwanderung 
habe  stattgefunden  und  selbst  Aventinus  lasse  seine  Bojer  aus  dem  Na- 
rlskerlande  kommen.      Noricum  könne  nur  eine  spätere  Erwerbung  der 
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Bayern  sein.  Bei  der  Ausbreitung  der  fränkisclien  Macht  v\ährend  der 
Umwälzungen  in  Italien  seien  die  Bayern  frühzeitig  mit  jener  in  Ver- 
bindung gewesen,  wofür  Theodebert's  Brief  ein  gültiges  Zeugniss  ablege. 
—  An  der  latein.  Schule  zu  Neustadt  an  der  Aisch,  welche  wie  alle 
lateinischen  Schulen  der  Rheinprovinz  hauptsächlich  als  Realschule  dient, 
sind  noch  dieselben  Lehrer  thätig ,  w  eiche  sich  im  Jahre  1844  [s.  NJbb. 
44.97.]  daselbst  befanden.  Die  lateinische  Schule  zu  Neustadt  an 
der  Haardt,  mit  welcher  ein  landwirthschaftlicher  und  gewerblicher 
Rcalcursus  verbunden  ist,  hat  den  Subrector  Brückner  und  die  Studien- 
lehrer Streubcr  und  Besser  zu  Classenlehrern  und  als  Fachlehrer  Magel, 
Weissbecker ,  Zcidler  und  Schäfer.  —  An  der  latein.  Schule  in  Nörd- 
LINGEN  ist  der  Subrector  Ilirschmann  Classenlehrer  für  IV.  und  III.  und 
protestantischer  Religionslehrer,  Lang  und  Laible  Classenlehrer  für  II, 
und  I.,  die  Stadtpfarrer  Lehrer  für  den  Religionsunterricht,  Dauer  für 
Zeichnen,  Glauning  für  Gesang.  —  Ueber  das  Gymnasium  und  die  la- 
teinische Schule  in  NÜRNBERG  kann  Ref.  seine  Mittheilungen  nur  nach 
dem  Jahresberichte  von  1845  machen,  weil  ihm  der  des  Jahres  1846  nicht 
zu  Gebote  steht.  Im  Gymnasium  waren  dieselben  Lehrer  wie  1844  [s. 
NJbb,  44.  97.]  und  auch  in  der  latein.  Schule  waren  noch  Dr.  Endler, 
Dr.  Hopf  unä  Meyer  Classenlehrer  für  IV — II.,  aber  Aushülfslehrer  für 
IV.  war  Pfaff"  und  in  den  drei  Abtheilungen  der  CI.  I.  unterrichteten  Dr. 
Wölffel,  Iloff'mann  und  fFild.  Das  Programm  für  1845  von  Prof.  Bcck- 
nagel  besteht  in  der  Fortsetzung  der  näheren  Prüfung  der  einzelnen  hy- 
pothetischen Grundformen,  wovon  im  Jahre  1843  und  1844  die  zwei  ersten 
Ab.schnitte  geliefert  worden  sind.  Der  vorliegende  3.  Abschn.  behandelt 
in  vier  besonderen  Arten  die  in  der  Form  der  Wirklichkeit  auftretenden 
hypothetischen  Sätze.  Alle  hypoth.  Aussagen  enthalten  ihrem  Wesen 
nach  etwas  Angenommenes,  vom  Subjecte  Gesetztes,  also  nichts  objectiv 
Wirkliches,  tragen  also  alle  den  Charakter  der  Subjectivität  an  sich; 
allein  der  grössere  oder  geringere  Grad  von  Bestimmtheit  wirkt  auf  die 
sprachliche  Form  zurück  und  wo  die  Aussage  einfach  hingestellt  wird, 
als  unter  dieser  oder  jener  Bedingung  wirklich  also  bestimmt  geltend, 
da  tritt  in  allen  Sprachen  der  Indicativ  als  Modus  der  Wirklichkeit,  Be- 
stimmtheit ein  und  ist  das  Zeitverhältniss  gleichgültig.  Auch  die  Impe- 
rativisch gestaltete  hypothetische  Aussage  rechnet  der  Verf.  hierher,  in 
so  fern  der  Imperativ  zwar  nicht  eine  existirende,  aber  doch  geforderte 
Wirklichkeit  ausdrücke.  Die  Form  sei  nicht  etwas  Willkürliches,  son- 
dern der  adäquate  Ausdruck  des  Inhaltes:  es  seien  grösstentheils  allge- 
meine Wahrheiten,  welche  auf  bestimmten,  durch  Beobachtung,  Erfah- 
rung oder  Reflexion  gewonnenen  Ueberzeugungen  beruhen  und  die  Sache 
als  unter  gewissen  Bedingungen,  unfehlbar  eintretend  erscheinen  lassen; 
man  fühle  dabei  das  Interesse  des  Sprechenden ,  in  der  Form  der  Be- 
stimmtheit zu  reden;  was  man  wünsche,  drücke  man  gern  in  der  Form 
der  Wirklichkeit  aus;  immer  liege  die  Wirklichkeit  nahe  für  dasBewusst- 
sein,  für  die  An.sicht  oder  Ueberzeugung  des  Sprechenden.  Noch  mehr 
gehörten  die  formell  hypoth.  und  in  concessiver  Gestaltung  auftretenden 
Sätze  hierher,  woraus  sich  das  Unangemessene  in  so  vielen  Definitionen 
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von  jenen  ergebe,  wie  dieses  in  Kiiliiicr's  griech.  Grammatik.   §.  815    der 
Kall  sei,  wo  es  heisse:  ,,die  bedingte  Aussage  werde  von   dem  Sprechen- 
den als  ein  Gewisses,  Unbezweifeltes,  Wirkliches,  als    eine    sichere  Be- 
hauptung aufgestellt",  was  weder  dem  Wesen  der  Sache ,  noch  der  Form 
entspreche.      Auch  die  Frageform  lasse  diese  hypoth.  Aussage  zu.  —  Die 
zweite    Art    der   zur    objectiv-hypothetischen    Ausdrucksweise   gehörigen 
Sätze  bilden  dem  Verf.  diejenigen,  welche  zwar  nicht  die   Form    der  un 
mittelbar  vorhandenen  Wirklichkeit   an    sich   tragen  ,    aber  die  der   mög- 
lichen Wirklichkeit,  der  Verwirklichung,  daher  den  Charakter   des   Pro- 
blematischen haben,  was  das  im  Vordersatze  mit   dem   Relativ   oder  der 
Relativpartikel   verbundene  uv  (episch   j<f)    ausdrücke,    weswegen   diese 
Begriffe  das  Moment  der   zu  erwartenden   Entscheidung  in  sich  trügen. 
Der  Conjunctiv  trete  hier  ganz  an  seinem  Orte  auf,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Modus  des  Nichtwirklichen,  welches  nicht  gänzlich    abgeschnitten  sei 
von  der  Wirklichkeit,  sondern  bereits  die  Bewegung  zur  Wirklichkeit  in 
sich  trage,  bereits   mit   deren    Moment    behaftet    sei.      Dieser   Conjunctiv 
stelle  die  Sache  als   blos  gedachte,  als  allgemeine  Sentenz  hin  und   be- 
zeichne entweder  allgemein-unbestimmte  Fälle  mit  fre(juentativer  Bedeu- 
tung oder  concrele  spocielle  für  Hervorhebung  der  zu   erwartenden  Knt- 
scheidung.      Diese  Ausdrnckswcise  sei  im  Griechischen  sehr  häufig,  indem 
der  Grieche  eine  grosse  Zahl  von  Fallen  hiernach  ausdrücke,  welche  dir 
Deutsche  nach  der  vorigen  Art  gebe,  wovon  der  Unterschied  anf  der  Ki- 
gcnthümlichkeit  de»  antiken  Standpunktes  beruhe.      Unmittelbar   und  zu- 
erst sehe  der  Mensch   nur  die  ihm  gegenüberstehende    objeclire  Welt  als 
das  Wirkliche  an,  das  in   Kaum    und    Zeit  Präsente;   die   innere   Sphäre 
habe  für  ihn  noch  keine  Realität.      Krst  der  Fortschritt  zu  weiterer  gei 
stiger  Kiitwickeliing  lasse  ihn  auch  die  ideellen    Kxi-tenzen,  die  allgemei 
nen  Wahrheiten  n.  8.  w.  für  etwas  Wirkliches  und  Wesentliches  erkennen, 
so  dass  auch  die  logische  Welt  zu  ihrem  Rechte  komme  und  sich   als  Re- 
sultat geltend  mache,  daher  dann  jetzt  die  Form  der   Wirklichkeit  ein- 
trete, statt    der  auf  den    einzelnen   concreten   Fall  gerichteten   nur    die 
Form   der    möglichen    Wirklichkeit    setzenden,    antiken   Ausdrucksweise. 
Die   erste   Haupt k lasse  der   Fälle    habe   den   vorwiegend    objcctiven,   die 
zweite  den  subjccti\en  Charakter  als  Criterinm  für   ihre   Satzformen  nnd 
stelle  die  Sache  als  rein   gedachte,   zunächst  Mos    idt-ell   existirende    hin, 
ohne  weitere  Beziehung  auf  Wirklichkeit,    bei  Relativsätzen   mit  ccv  da- 
gegen Hege  die  Sache  blos  in    der    Erwartung,    welche   sich    passiv   ver- 
halte und  die  Entscheidung  ganz  und  gar  den  Umständen  nnd  dem  Zufalle 
anheimstelle ,  somit  deutlirhcr  Charakter  der  Objectivität.      Jener  ligen- 
thümlichen  Auffassung  der  Griechen  Ix-gegne  man  überall;    bei    Homer  in 
dem  bei  Bildern  und  Gleichnissen  gebräuchlichen  Redemodus.       Der  antike 
Geist  hafte  an  der  concreten  Realität,  an  der  Vielheit  der  Erscheinungen, 
was  seinen  entschiedenen  Reflex  auch   in    der  religiösen    Auffassung  des 
Alterthums  habe;  hier  zeige  sich   jene  Unfähigkeit,   das   absolute   Wesen 
getrennt  von  der  concreten  Erscheinung  zu  fassen,  jene  Vielheit  concreter 
Gestaltungen   der   Griechen.      Der   Nachsatz   entspreche  jener   Richtung 
auf  \  erwirklichong  entweder  mit  einem  P'utur  oder  mit  einer  den  Futni- 
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begriff  involvirendea  Ausdrucksweise,  einem  Imperativ.  Sei  eine  An- 
nahme allgemeinen  und  unbcslimmten  Inlialtes,  d.  h.  frequentativ,  so  lasse 
sie  sich  auch  vom  Standpunkte  der  Vergangenheit  ausmachen  ,  wobei  av 
wegfalle  und  statt  des  Conjunctiv  der  Optativ  eintrete,  was  man  den 
Optatiy  der  Wiederholung  nenne.  Mit  dem  Moment  der  erst  zu  er- 
wartenden Verwirklichung  lasse  man  auch  das  av  fallen,  welches  nur  der 
besondere  Exponent  des  implicite  im  Modus  der  Verwirklichung  liegen- 
den Moments  der  Bedingtheit,  Abhängigkeit  von  Umständen,  des  Pro- 
blematischen überhaupt  sei.  Der  Lateiner  drücke  jene  Hypothese  ent- 
weder durch  den  Conjunctiv,  oder  entsprechend  dem  dieser  Art  imma- 
nenten Charakter  der  Futurität,  mit  dem  einfachen  Futur  aus.  Auch 
im  Griechischen  gebe  es  unzählii;e  Fälle,  wo  ohne  wesentliche  Verände- 
rung für  den  Sinn  entweder  der  indic.  Fut.  oder  av  mit  dem  Conjunctiv 
möglich  wäre,  woraus  sich  das  stete  Hinüberspielen  von  einer  Form  in 
die  andere  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  sofern  erkläre ,  als  man  das 
an  sich  Problematische  von  dem  in  Zukunft  zu  erwartenden  unter- 
scheide. —  Der  I)«ut>che  bediene  ^ich  meistens  einfach  des  Präs,  Indic, 
was  entweder  in  besonderen  Verhältnissen  oder  in  Gewohnheit  der 
Sprache  liege.  —  Die  3.  Art  Inputhctisdier  Satzformen  löst  sich  von 
der  rein  objectiven  Grundlage  ab  und  tritt  in  das  rein  ideelle  Gebiet  der 
Vorstellung  über,  womit  sie  wesentlich  subjcctiv  wird.  Hier  schwindet 
nach  des  Verf.  Ansicht  im  sprachlichen  Ausdrucke  die  Beziehung  auf  die 
von  der  Zukunft  zu  erwartt-nde  Kntscheidung  und  die  Sache  wird  als 
eine  rein  nur  im  Kopfe  des  Sprechenden  existirendo,  also  mit  entschieden 
subjectiver  Färbung  hingestellt,  wofür  der  Modus  allein  der  Optativ  ist, 
der  in  dieser  Funktion  sich  stets  gleicIilWeibt,  das  rein  in  der  ideellen 
Sphäre  des  Subjccts  liegende  auszudrücken  und  schon  durch  seine  Fle- 
xionsformen mit  den  historischen  Zeitformen  in  enger  Verbindung  er- 
scheinend nach  den  vielfachen  Gebrauchsweisen  als  der  Conjunctiv  eben 
dieser  hi.storisclien  Zeitformen  fassen  lässt.  Wie  die  Zeitvorhältnisse  viel- 
fach in  die  Modusverhältnisse  überspielen,  wie  für  das  unmittelbare  Be- 
wusstsein  nur  das  präsent  Wirkliclie  als  das  Reale  gelte,  wie  die  logische 
Möglichkeit  (der  Conjunctiv)  und  die  moralische  Nothwendigkeit  (der 
Imperativ)  sidi  unter  das  Zeitverhältniss  der  Zukunft  stellten,  so  läge 
CS  wohl  nahe,  das  blos  im  Gedanken  existirende,  von  der  äussern  VVirk- 
•  lichkeit  Abgetrennte,  auf  das  Zeitverhältniss  der  Vergangenheit  zurück- 
zuführen; denn  was  vergangen  s.'i ,  sei  eben  dadurch  aus  dem  Reiche  der 
äu.xseren  Wirklichkeit  ausgeschlossen.  Die  Optativform  habe  sich  zum 
Ausdrucke  des  nicht  unmittelbar  in  der  Wirklichkeit  Vorhandenen  ,  son- 
dern nur  Vorgestellten  schlechthin,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit 
und  NichtWirklichkeit  gesteigert,  so  dass  also  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung nicht  unmittelbar  ausgeschlossen  sei.  Halte  man  sich,  ohne 
die  Ansicht  zu  beachten,  dass  der  Aorist  seinem  primitiven  Wesen  nach 
nicht  unmittelbar  den  Präteritalcharakter  trage ,  sondern  dieser  erst 
durch  das  die  Gegenwart  der  Handlung  negirende  Augment  hinzugetreten 
sei,  einfach  an  die  Geltung,  die  Handlung  als  Punkt,  somit  als  isolirt, 
getrennt  von  weiteren  Beziehungen  hinzustellen,  so   ergebe   sich   in   der 
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Anwendung  des   Optativ   Aoristi  und  Präsentis  kein  besonderer  Unter- 
schied und  verleihe  der  Aorist  der  Handlung  nur  den   Charakter  des  Mo- 
mentanen ,  Deterrainirten,    Präcisen   und   Peremptorischen.    —    Ethische 
und   rhetorische  Motive   erzeugten   neben  jenen    Grundtypen    gemischte 
Sprachweisen  aller   Art  im  Vorder-   und   Nachsatze,   wofür   eigene   Re- 
flexionen erforderlich  seien.      Auch  könne  im    Nachsatze  ein  Umschlagen 
des  dorainircnden  Redemodus  in  das  einfache  Tempus   der  erst  zn  erwar- 
tenden  Verwirklichung,   ins   Futur.    Indic.   stattfinden,   zumal   wenn   die 
Ueberzeugung  von   der  Gewissheit  der  zu  erwartenden   Verwirklichung 
für  das  Bewusstsein  des  Sprechenden  die  bestimmtere  Form  des  Indicativ 
vermittle,  wovon  sich  Beispiele,  besonders  im  Homer,   allenthalben  fan- 
den;  manchmal    behaupte   die  Partikel   «v  (xf)   ihre  Stelle   neben  einem 
solchen  Fut.      Die  berührte  3.  Art   hypoth.   Satzformen   diene   auch   zum 
Ausdrucke    der    sogenannten    gemilderten   Behauptung,   der  griechischen 
Feinheit  und  Urbanität.      Die  Form    der   Vorstellung   und   des   unter  Be- 
dingungen,  Voraussetzungen   u.   dgi.   vorstellungsweise  Ausgesagten   (av 
mit  Opt.)  erscheine  ganz  geeignet,  im  Gegensalze  mit  der  direkt-katego- 
risclien  Au.sdrucksweise ,  der  Rede  die  Färbung  der  Milderung,   Beschei- 
denheit u.   dergl.   zu    geben ,   was   auch  in   neueren   Sprachen   stattfinde. 
Manchmal  mildere  man  auch  dadurch,  dass  man  die  Sache  ins  Fut.  stelle, 
das  noch  Zukünftige.      Diese    Ausdrucksweise  durcli   uv   mit  Opt.    könne 
auch  in  Nebensätzen  der  verschiedensten  Art,  in  indirekten    Fragesätzen 
u.  dgl.  auftreten.      In  der  lat.  Sprache  übernehme  die  Funktion   des  Opt. 
der  Conj.  Präs.  oder  Perf. ,    häufig  auch  das   Fut.      Sic   finde   sich   auch 
auf  die  Vergangenheit  übertragen ,  woraus  der  Potcntialis  jener   hervor- 
gehe,  wie   der   Verf.   an   vielen   besonderen    Beispielen    veranschaulicht. 
Uebrigcns  fehle  es  an  Anomalien  nicht  und  gelte  im  Allgemeinen  das  Vor- 
walten  des  logischen   Priiicips,    ^^elches    von    dem   mächtigeren   der   sub- 
jectivcn  Kintlüssc  durchbrochen   werde.    —    Habe   sich    in  dieser  3.  Art 
die  Hypothetik  in  der  Form  der  Vorstellung  schlechthin  ohne  weitere  Be- 
ziehung auf  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  gezeigt,   so   erscheine  in 
der  4.  Art  der  Inhalt  jener  als  von  acr  Wirklichkeit  absolut  abgeschnitten, 
sei  aber  die  Annahme  eine  rein  ideelle,  in  der  Realität  nicht  begründete, 
so  müsse  auch  die  daraus  abgeleitete  Folgerung  eine  bios  in  der  Vorstel- 
lung bestehende  ,  der  Realität  entbehrende  sein  und  demnach  Vorder-  und 
Nachsatz  dieselbe  Natur  theilen,  wofür  die  Sprachen   sich  der  Tempora 
der  Vergangenheit  im  Indic.  bedienten.      Der  Lateiner  setze  bei  der  Ge- 
genwart das  Imperf.  Conj.,  bei  der  Vergangenheit  das  Piusq.;  der  Dent- 
sche  habe  eine  Condilionalform.      Vorder-   und    Nachsatz  stimmen   über- 
ein; Abw.'ichungcn  begründete  das  Vorwalten  des   Kthischen.      Es   gebe 
viele  Fälle,  in  welchen  man  den  Opt.  statt  des  Indic.  finde,  welche  nach 
den  berührten  Verhältnissen  zu  beurtheilen  seien;  oft  sei  eine  Behauptung 
recht    nachdrücklich ,    daher   die   Form   der  vermeinten    Wirklichkeit  za 
machen.      Bei    Fällen    der  Vergangenheit    trete   für   den   Charakter   der 
Dauer,  des  Habituellen  n,  dgl.  statt  des  Aor.  das  Imperf.  ein,   wofür  die 
deutsche  Sprache  kein  besonderes   Unterscheidungsmittcl  habe.      Wegen 
des  beschränkten  Raumes  giebt  der  Verf.  über  die  verschiedenen   Arten 
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des  Ausdrucks  vermeinter  Wiiklichkeit  im  Deutschen  zum  Unterschiede 
von  der  antiken  Ausdrucksweise  nur  kurze  Andeutungen,  welche  die  Fälle 
betreffen,  wo  die  Realität  im  Widerspruche  dargestellt  wird  mit  dem 
was  ihr  als  Nothwendigkeit  oder  Möglichkeit,  als  Sollen  oder  Können 
physischer  oder  moralischer  Art  gegenüber  steht  und  wo  die  Präterital- 
form  im  Indic.  auf  die  Negation  der  präsenten  Wirklichkeit  übertragen 
wird  u.  dgl.  Die  Anordnung  dieser  4  Hauptarten  erkennt  de.  Verf.  als 
in  der  Natur  der  .Sache  begründet,  da  er  sie  seit  vielen  Jahren  beim  Un- 
terricht ange^^  endet  und  selbst  bei  massig  berähigten  Schülern  fruchtbar 
gefunden  habe.  Als  todten  Schematismus  hofft  er  sie  nicht  angesehen  zu 
finden ;  rein  aprioristisches  Verfahren  sei  auf  diesem  Gebiete  ausge- 
schlossen. —  An  der  Stndienanstalt  in  Passau,  mit  welcher  ein  bischöf- 
liches Knabenseminar  von  gegenwärtig  146  Zöglingen  verbunden  ist,  leh- 
ren in  «b-r  theologischen  Sectiun  des  Lyceums  der  Prof  Brenner  biblische 
Archäologie  mit  Geographie  und  Geschichte,  Einleitung  in  das  alte  und 
neue  Testament,  bibl.  Hermeneutik  und  Moraltheologie,  Prof.  Scharrer 
Kirchengcschichte  und  Kirchenrecht,  Prof.  Dr.  Anzenherger  Encyclopä- 
die  der  theol.  Wissenschafton,  Dogmatik,  Exegese  und  hebr.  Sprache, 
der  Regens  des  bischöfl.  Klerikai-Seminars  Dr.  Sulzbergcr  Pastoraltheo- 
logie, Homiletik,  Katechelik  und  Liturgik  nebst  Casuistik ,  und  Dr. 
Schrüdl  ddgmat.  Repetitoria ;  in  der  pliilosoph.  Soction  Prof.  Amnion 
Physik,  Chemie,  matliem.  und  phys,  Geographie  und  ibene  Trigonometrie, 
Prof.  jy'wkelmunn  Algebra  und  Geometrie ,  Prof.  Scharrcr  Moralphilo- 
80[.hie,  Prof.  Anzenbergcr  Religionsphilosophie,  Anthropologie,  Psycho- 
logie und  Logik ,  Prof.  Dimc/iedl  [welcher  zugleich  Rector  des  Gymna- 
siums und  der  latein.  Schule  ist],  Philologie,  class.  Alterlhumskunde  und 
Geschichte,  Prof.  Dr.  Iloffniann  allgem.  F^icyclopädie ,  Metaphysik,  Ae- 
sthetik  und  Kunstgeschichte,  u.  Prof.  Dr.  ff'altl  allgem.  Naturgeschichte. 
Im  Gjnujasium  wurde  1846  der  Classenlehrer  von  I.,  Prof.  Dauer,  in  den 
Ruhestand  versetzt,  und  nach  den  Classenprofessoren  für  IV  —  II.  Ilor- 
viaycr ,  Mannhart  und  Tauschck  traten  die  Studienlehrer  Koch  und  Beu- 
tc/A«UÄCr  als  Classenverweser  ein ,  bis  der  Dr.  Fertig  von  Männerstadt 
als  Classenlehrer  für  I.  angestellt  ward.  An  der  latein.  Schule  sind  Clas- 
scnordinarien  die  Studicnlehrer  Lechner,  Bvutclhäuscr ,  Obcrmaycr  ,  Guu- 
gcn^igl  und  Grcil.  Mathematik  und  Geographie  im  Gymnas.  lehrt  Prof. 
If'inkchnann ,  Religion  in  beiden  Schulen  Schmidbaucr ,  oriental.  Sprachen 
Dr.  Anzenbcrger ,  franz.  S|)rache  Dr.  Mannhart  und  ital.  Spr.  der  Vicar 
Amann:  für  Zeichnen,  Gesang  und  Musik  sind  besondere  Hülfslehrer 
thätig.  Vgl.  NJbb.  40.  S.  97.  Im  Jahre  1845  war,  wie  früher,  kein 
Programm  erschienen  ;  1846  aber  hat  der  Studienlehrer  Gaugcngigl  über 
den  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  geschrieben,  um  dadurch  die  Frage 
zu  erledigen,  ob  die  Sprache  dem  Menschen  zugleich  mit  seinem  Dasein 
gegeben  worden ,  oder  ob  sie  ein  Erzeugniss  seiner  eigenen  Thätigkeit 
und  ebenso  ,  wie  die  sogenannten  Künste  und  Wissenschaften  von  ihm 
als  Resultat  seines  gegenwärtigen  Erzogenseins  nach  und  nach  erfunden 
worden  sei.  Und  weil  der  Verf.  annimmt,  dass  die  Sprache  dem  Men- 
schen von  Gott  zugleich  mit  dem  Leben  gegeben  worden  sei,   so  sucht 
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er  ferner   die  Nothwendigkeit  dieser  Annahme  zu  beweisen ,  und   fragt 
zuletzt,  ob  unter  den  vorhandenen  lebenden  und  todten  Sprachen  (deren 
Adelung  3064  und  Clement  2000  oder  mit  ihren  Dialekten  5000  zusammen- 
gezählt hat)  eine  vorhanden  sei,  welche  das  allen   Sprachen  Gemeinsame 
als  Ursprache  darstelle.      In   der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  lässt 
der  Verf.  den  historischen  Beweis   enthalten  sein,   dass  der   Mensch  aus 
der  Hand  des  Schöpfers  in  der  Pienipotenz  seiner  physischen,  intellec- 
tuellen  und  moralischen  Kräfte,  folglich  auch  mit  der  davon  unzertrenn- 
lichen  Sprache  begabt  hervorgegangen   sei,    und   als   die   Nachkommen 
Noah's  bei  Gelegenheit   des  babylonischen   Thurmbaues   in   verschiedene 
Völker  sich  zerstreuten,  so  sollen  sie  doch  die  Erinnerung   an  ihre  Her- 
kunft mitgenümmen  haben  und  hinsichtlich  der  Sprache  auf  den  göttlichen 
Ursprung  hindeuten ,  wie  er  von  Plato  u.    A.  bestätigt  werde.      Die  von 
Rousseau ,  Herder  u.  A.  geltend  gemachte  Ansicht,  dass  der  Mensch  ohne 
Sprache  auf  die  Erde  gesetzt  worden  sei  und  dieselbe  sammt  den  Künsten 
und    Wissenschaften   selbst  erfunden   habe-,    entbehre  der  Gründlichkeit 
und  sei  nur  aus  Hass  gegen  das  Christcnthum  ausgeheckt  [V].     Die  Ver- 
nunft sei  identisch  mit  der  Sprache,  wie  das  Denken  mit  dem  Sprechen, 
und  wenn  jene  kein   Erzengniss   menschlicher  Thätigkeit  sei,   so  sei  es 
auch  diese  nicht,  wenn  jene  über  dem  menschlichen  Ursprünge  stehe,  so 
müsse  auch  die  mit  ihr  identische  Sprache  göttlichen  Ursprungs  sein.    Die 
Frage,  ob  es  absolut  nothwendig,  dass  der  Mensch  seine  Sprache  zugleich 
mit  dem  Leben  von  dem  Schöpfer  erhalten  habe,  falle  mit  der  Frage  zu- 
sammen, ob  der  Mensch,  wenn  er  den  von   seiner  Natur  bedingten   Ge- 
setzen folge,  seine  Sprache  mit  eigener  Kraft  habe  erfinden  können,   und 
ihre  Beantwortung  sei  von  der  Lehre  der  menschlichen  Entwickelungs- 
gesetze  abhängig,  bei  denen  man  Natur,  Erziehung  und  Freiheit  zu  be- 
trachten habe.      Die  Natur  für  sich   sei,  wie  das  von  den  Gegnern  selbst 
zugegeben  werde,  zu  solcher  Schöpfung  nicht  stark  genug;    die  P'reiheit 
als  Resultat  vorausgegangener   Erziehung  sei  nicht  wirksamer  als  jene; 
die  Erziehung  aber ,    welche  allerdings   hierin   die  höchste   Macht   haben 
könne,  setze  physische  Kräfte  voraus  und  das  Kind,  wenn  es  blos  genährt 
werde,  reife  nie  zur  Intelligenz,  wofür  der  bekannte  Caspar  Hauser  den 
Beweis  liefere.      Auch  sei  die  sittliche  Erziehung  in   den  Sätzen:  ,,Wie 
der  Vater,  so  der  Sohn",  oder  ,,Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich 
sage  dir,  wer   du  bist",  klar   genug  formulirt.       Sie   sei   unabweisliches 
Postulat  der  Vernunft  und  Sprache  und  setze  eine  schon  gewordene  Er- 
ziehung voraus.      Es  müsse  also  der  Mensch  Vernunft  und  Sprache  vom 
Schöpfer  erhalten  haben,  denn  beide  seien  Mittel  der  Erziehung.  Herder 
selbst  habe  seine  ganze  Hypothese  von  dem  menschlichen  Ursprünge  der 
Sprache  nur  auf  die  sittliche  Freiheit  der  Menschen  bauen  können ;  diese 
aber  könne  doch  wohl  nicht  bei  Kindern,  sondern   nur  bei   Erwachsenen, 
d.  i.  bei  Erzogenen  gedacht  werden.     Müsse  man  aber  annehmen ,  dasa 
Sprache  und  Vernunft  unmittelbar  von  Gott  gegeben  seien :  so  könne  frei- 
lich der  Einwand  gemacht  werden  ,  warum  diese  beiden  gegebenen  Grund- 
lagen so  verschiedene  Krziehungsresultale,  nämlich   civilisirte  und    wilde 
Völker,  Herren  und  Sclaven,  hervorgebracht  hätten.      Der  Grund  dieses 
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verschiedenen  Ergebnisses  jedoch  liege  in  ungeeignetem  Gebrauche  der 
Freiheit.  Alle  Völker  mussten  ursprünglich  gleiche  Erziehungsmittel 
und  Entwickelungsfähigkeiten  gehabt  haben,  weil  sich  sonst  wilde  Völker 
nicht  hätten  civilisiren  können.  Zwar  könne  man  die  Erscheinung  von 
Wilden  und  Sclaven  unter  den  Menschen  auch  daher  erklären  wollen, 
dass  es  ursprünglich  eben  sovicle  Stammeltern  als  Menschenracen  mit 
grundverschiedenen  Anlagen  zur  Erziehung  und  zur  Vernunft,  und  somit 
auch  zur  Sprache  gegeben  habe.  Allein  auch  diese  Annahme  werde  im- 
mer für  den  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  zeugen ,  und  überdera  sei 
auch  jene  Abstammnngsannahme  nicht  entschieden,  da  von  vielen  Natur- 
historikern nur  ein  Menschenpaar  als  Urstamm  angesehen  werde  und  da 
man  sich  vom  christlichen  Standpunkte  aus  für  diese  entscheiden  müsse. 
IHe  höchste  Gewissheit  von  der  Einheit  aller  Sprachen  des  Erdballes 
müsse  jedenfalls  aus  der  Nach  Weisung. der  Ursprache  erzielt  werden,  d.  h, 
derjenigen  Sprache,  welche  das  allen  Sprachen  Gemeinsame  in  sich  ver- 
einige. Da  sich  nun  jene  Ursprache  auf  historischem  Wege  nicht  an- 
geben lasse :  so  müsse  man  die  Beschaffenheit  dessen  aufsuchen ,  was  sich 
in  allen  Sprachen  als  Urform  herausstelle.  Die  vergleichende  Sprach- 
forschung habe  diese  Urform  in  denjenigen  Wurzelbildungen  erkannt, 
welche  aus  einem  Vocale ,  oder  aus  einem  anlautenden  Consonanten  und 
einem  Vocale  bestehen.  Allerdings  lasse  sich  die  Frage,  ob  nicht  die 
eine  oder  andere  der  3064  Sprachen  iiirer  Beschaffenheit  nach  der  Ur- 
sprache ganz  nahe  stehe  und  als  solche  gelten  könne,  nicht  direct  beant- 
worten, weil  jede  ihre  eigenen  Vorzüge  habe  und  keiner  ein  entschiedener 
Vorzug  vor  den  übrigen  eingeräumt  werden  könne.  Indess  die  Verschie- 
denheit zeige  sich  doch  nur  in  den  grammatikalischen  Formen  und  nach 
deren  Wandelbarkeit  könne  allerdings  keine  der  vorhandenen  Sprachen 
Ursprache  sein.  Dagegen  aber  lasse  sich  dem  Wesen  nach  jede  Sprache 
auf  sehr  wenige  Elementarwörter  zurückführen ,  und  in  dieser  Beziehung 
könne  wieder  jede  Ursprache  sein.  Um  aber  doch  die  Sprache  zu  er- 
kennen, in  welcher  sich  die  Ursprache  so  ausgeprägt  erhalten  hat,  dass 
sie  sich  in  jeder  andern  wieder  erkennen  lässt ,  will  der  Verf.  die  Schrift 
als  Mittel  der  Lautirung  benutzt  wissen,  und  weil  die  Chinesische  Sprache 
die  meisten  Lautzeichen ,  nämlich  40,000  ideographische  Zeichen  (also 
beinahe  soviel  als  alle  andern  Sprachen  zusammen)  besitze ,  so  wird  sie 
als  die  vollkommenste  und  als  die  dem  Urcharakter  am  nächsten  stehende 
erkannt.  Dies  wird  dann  noch  durch  eine  detaillirtere  Vergleichung  der 
Sprachen  und  durch  eine  genetische  Sprach-  und  Völkertafel  weiter  be- 
gründet. Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  di-j  Sprachvergloichnng  an- 
stellt, lässt  sich  vielleicht  ans  folgender  Probe  ersehen:  Die  meisten  Wur- 
zeln, welche  sprechen  bedeuten,  haben  zugleich  den  Sinn  von  leuch- 
ten: das  Wort  ist  sonach  als  Ausstrahlung  des  Geistes  gedacht,  was  an 
die  höchsten  Geheimnisse  des  Christenthums  erinnert ,  wo  das  einzige 
Wort  zugleich  Licht  und  Abglanz  des  Vaters  ist.  Ist  nun  aber  das  Wort  ein 
Licht,  da.s  dem  Menschengeiste  entströmt:  so  mag  man  daraus  den  hohen 
Adel  der  Wissenschaft  erkennen,  welche  alle  die  bewunderungswürdigen 
Bredmngen  dieses  Lichtes  in   den   verschiedenen  Sprachen   beobachtet, 
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dessen  Geiste  nachspürt  und  zuletzt  zur  Erkenntniss  der  Rinhcit  dieses 
Sprach-  und  Goltesgeistes  gelangt.  —  An  der  lateinischen  Schule  in 
PnklASENS  sind  im  Lehrplan  und  Lehrercoliegium  [s.  NJbb.  40.  352.] 
keine  N'eränderungen  eingetreten.  —  In  RegEnsblrg  lehrten  18-15  am 
L>ceuni  in  der  theologischen  Section  der  Lvcealrecior  Ehgartncr  Dogtna- 
tiL  und  Patri>tilL  und  die  Professoren  Kotz  Kirchenrecht  und  Kirchenge- 
schichte, Dr.  Riettcr  Moralthenlogie,  Schiml  biblische  Theologie  und 
hebr.  Sprache  .  in  der  philos.  Section  die  ProfT.  Ihigl  Philosophie  ,  Dr. 
von  Schmögcr  Phjsik,  Chemie  und  Geographie,  Dr.  ff'andncr  Mathe- 
matik. Dr.  Firnrohr  Naturgeschichte,  Dr.  Schmitz  Geschichte,  Philolo- 
gie, Archäologie,  Kncyclopädie  und  Methodologie,  flowie  Ehgartncr  Re- 
ligion und  Riettcr  Pädagogik.  Im  G\mnasiuro  blieben  neben  dem  Rector 
und  Prof.  llintcrhubcr  die  Proff.  Scitz ,  Klcimtäubcr  und  fTcrch  Claii^en- 
iehrer,  sowie  Prof.  Stcinbcrgcr  Lehrer  für  Mathematik  und  Geographie, 
Slcer  für  kathol.  Religion,  Kglcr  für  protest.  Relig.,  Pfarrer  Fleiachmann 
für  Geschichte  protest.  Schüler  and  Schiml  für  hebr,  Sprache.  An  der 
latein.  Schule  waren  Claioenlehrer  Reger  in  IV.,  Saliner  und  Schmidt  in 
III.  A.  13.,  Mehlcr  in  II.,  h'ir$chner  und  Kühl  in  I.  Die  neben  die.«en 
Lchranotalten  bestehende  .\ala  .i^choia^tira  beim  Cullegiatstifte  zur  alten 
(apelle  hat  den  Kanunikus  ^'ci(:  zum  Schola»ticas  und  zu  Lehrern  für 
die  beiden  Classen  die  Prie.-tcr  Grcindl  und  Ellendner.  Vgl.  NJbb.  40. 
.\ö'l,  und  44.  98.  Das  Programm  für  1845  von  Dr.  Rietter  charakterislrt 
die  Moral  der  christlichen  Schr^titellcr  der  ersten  zvci  Jahrhundertc  als 
Hrilrag  zur  Geschichte  der  christlichen  Kthik.  Wegen  der  »ehr  geringen 
Bearbeitung  de»  berührten  Gegen-xtande«  hält  es  der  Verf.  für  nöthig, 
«leuselben  um  »o  mehr  zur  Sprache  zu  bringen,  als  die  ersten  christlichen 
Jahrhundertc  für  die  wissenschaftliche  F^thik  den  Wertb  hüben,  welchen 
die  Zeit  der  Grundlegung  für  die  Zeit  des  Ausbaue«,  die  Zeit  der  Saat 
t~ür  die  Flrntezeit  habe,  die  glänzendsten  Erfolge  jener  in  diese  Zeit  falleo 
und  der  ethi-^che  Inhalt  der  literarischen  L'ebcrreste  der  berührten  Zeit 
sich  zu.oammenfa-sen  lasse,  wogegen  die  späteren  Schriften  eine  systema- 
tischere und  umfassendere  Behandlung  der  Moral  bethätigen.  Da«  Kthi- 
>che  tritt  im  \  crhältnisje  zum  Dogmati<>chen  weit  in  den  Hintergrund; 
dieses  ist  Grandlage  jenes,  welche.«  den  Glauben  ins  Sabject  einzuführen 
und  die  an  sich  todte  dogmatische  Formel  in  eine  da«  Leben  regelnde 
Norm  umzusetzen  hat.  Die  ersten  Christen  förderten  weit  mehr  den 
«!ogmatischen  als  ethischen  Theil  des  Chri.-tenthums  ,  lieferten  doch  zer- 
>treute  Bemerkungen  über  christliche  Sittenlehre  in  den  ältesten  Schriften, 
wovon  einige  sogar  vorherrscheod  ethische  Charaktere  haben,  doch  gin- 
gen die  mei.xten  verloren.  Die  Art  des  Vortrages  der  Moral  war  eine 
Nachahmung  der  Lehrweise  Christi  and  der  Apostel.  Da«  Chri«tenthum 
entwickelte  «ich  in  ihren  Keimen  durch  Gleichnisse  ,  herrorleachtende 
Beispiele  nach  der  Kulturstufe  der  Lehrenden  und  Lernenden  durch  Ge- 
fühle und  Vorstellungen,  weil  eine  wissenschaftliche  und  systematische 
Behandlung  des  Stoffes  für  den  grössten  Theil  der  Christen  jener  Zeit 
überflüssig  und  nutzlos  gewesen  wäre.  Selbst  die  .\postel  verfolgten 
jedoch  gewiace  Hauptideen,  z.  B.  Johannes  die  des   Logos,   Paulos  die 
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des  alten  und  neuen  Menschen  u.  dgl.,  wodurch  sie  die  wissen- 
ttcbaftiichen  Bestrebungen  verkehrten  ,  denen  die  Versuche  zur  Begrün- 
dung und  logischen  Anordnung  folgten.  Die  Quellen  der  Moral  lagen  in 
der  Offenbarung,  da  die  Vernunft  keine  genügende  Kenntniss  von  Gott 
und  Tugend  zu  gewähren  vermöge;  ohne  Gesetz  Gottes  und  Zuäuss  der 
Sanftmuth,  Barmherzigkeit,  Gerechtigkeit  und  Unterweisung  in  den  hei- 
ligen Geboten  Gottes  aus  den  Propheten  wäre  die  Welt  durch  Bosheit 
und  Ueberraaass  der  Sünde  längst  zu  Grunde  gegangen.  Die  Liebhaber 
wahrer  Lebensweisheit  hätten  sich  an  die  heil.  Schriften  des  alten  und 
neuen  Bundes  zu  halten ;  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger  seien  die  Or- 
gane der  Belehrung  Gottes.  Altes  und  neues  Testament  gehörten  we- 
sentlich zusammen  ,  weswegen  ersteres  in  der  christlichen  Ethik  nicht  zu 
ignoriren ,  aber  doch  nicht  mit  ganzem  ethischen  Inhalte  in  sie  aufzuneh- 
men sei ,  weil  in  ihm  grössere  Freiheiten  herrschen  ,  z.  B.  Polygamie, 
und  die  sittlichen  Forderungen  des  Christentbums  viel  grösser  seien.  Die 
heil.  Schriften  unterstützt  die  Tradition;  die  Vernunft  erkennt  aus  sich 
sittlich  Gutes  und  Böses;  die  philosophischen  Wahrheiten  finden  ihren 
Grund,  ihr  Verständniss ,  ihre  Compilirung  erst  im  Christenthume ;  daher 
stehen  dieses  und  Wissenschaft  in  engster  Verbindung,  weil  der  Logos 
das  leitende  Princip  ist.  Der  Mensch  ist  in  gewissem  Sinne  Selbstzweck, 
weil  Gott  bei  dessen  Erschaffung  einen  Zweck  gehabt  haben  musste  und 
der  Mensch  nicht  als  Mittel  für  etwas  Anderes  geschalTen  ist.  Zur  Be- 
hauptung der  unabhängigen  Stellung  in  der  Welt  erhielt  der  Mensch 
Freiheit,  wie  sich  überall  zu  erkennen  giebt;  das  Gute  ist  von  Gott, 
seine  Bewahrung  aber  vom  Menschen;  Christus  und  seine  Apostel  behan- 
delten den  Menschen  als  freies  Wesen;  dem  Glaubenden  verheissen  sie 
das  ewige  Leben,  dem  Nichtglaubenden  aber  drohen  sie  den  Zorn  Gottes 
an.  Was  Gott  machte,  war  sehr  gut,  also  auch  der  Mensch,  der  sich 
darch  Missbrauch  der  Freiheit  von  Gott  trennte.  Die  Moral  habe  ihn 
also  als  einen  gut  von  Gott  geschafTenen  zu  fassen,  der  aber  frei  gegen 
seinen  Schöpfer  sich  entschieden  hat,  ohne  dadurch  die  Fähigkeit  ver- 
loren zu  haben,  vom  Ungehorsam  sich  wieder  zum  Gehorsam  gegen  Gott 
zu  wenden.  Er  hat  Gottes  Gebote  zu  halten,  wozu  die  menschliche 
Kraft  nicht  allein  hinreicht;  die  wahre  Kraft  kommt  von  Oben.  Gott 
hat  die  Erziehung  des  menschlichen  Geschlechtes  auf  sich  genommen. 
Erziehungsmittel  ist  Hoffnung  als  Motiv,  dem  das  der  Furcht  zur  Seite 
steht;  höher  als  beide  steht  die  Rücksicht  auf  Gottes  W'ohlgefallen ;  Prin- 
cip der  christlichen  Ethik  ist  der  göttliche  Wille,  in  welchen  sich  der 
Men.'ch  fügen  ,  dem  er  sich  ganz  ergeben  muss.  Das  Wesen  Gottes  ist 
Liebe ,  deren  Weg  zum  Heile  und  ewigen  Leben  führt  und  Wesen  ,  Erha- 
benheit ,  Wirkung  und  Preis  wunderbar  ist.  Der  summarische  Ausdruck 
des  göttlichen  Willens  zeigt  sich  in  dem  Befehle:  „Gott  zu  lieben  von 
ganzem  Herzen,  aus  allen  Kräften,  und  den  Nächsten  wie  sich  selbst";  das 
Fundament  ist  der  Glaube,  welcher  mehr  als  blosses  Vertrauen  sein  muss 
und  von  der  Liebe  nicht  zu  trennen  ist ,  welche  die  Vollendung  des  hö- 
heren geistigen  Lebens  ist;  auf  beide  lässt  sich  alles  auf  Tugend  und 
Frömmigkeit  Beziehlichc  zurückführen.      Nicht  alles  Gute   ist  streng  ge- 
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boten ;  Manches  der  freien  Wahl  des  Menschen  anheiuigestellt.  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  zeigen  sich  im  Gebete,  in  der  Demuth  und  im  Ver- 
trauen. Der  Geist  verehrt  Gott  nicht  blos  für  sich ,  sondern  versammelt 
sich  mit  seinen  Brüdern  zum  gemeinsamen  Gottesdienste  in  Gebet,  Lehre, 
Opfer  und  Danksagung,  zur  Verehrung  der  himmlischen  Geister  als  Be- 
gleiter des  Sohnes  und  diesem  ähnliche  Wesen.  Die  Liebe  Gottes  treibt 
zum  standhaften ,  ungescheuten  Bekenntnisse  des  Glaubens  bis  zum  Tode, 
zur  Flucht  vor  Bösem ,  zur  Vermeidung  der  Sünde ,  welche  nur  vom  Men- 
schen kommt,  dem  die  Willensfreiheit  das  Verderben  brachte;  die  böse 
Begierde  führte  zum  Erbübel.  Das  Böse  muss  man  nicht  blos  lassen; 
die  Liebe  treibt  auch  an,  das  Gute  zu  thun.  Die  Nothvvendigkeit  der 
Busse  lässt  sich  geschichtlich  nachweisen;  sie  hat  hohen  Werth  und  ihre 
sündentilgende  Kraft  aus  dem  Blute,  welches  Christus  für  unsere  Sünden 
vergossen  hat;  auch  die  Menschen  müssen  Geaugthuung  leisten,  und  mit 
ihrer  Bussa  Demuth  verbinden.  Die  Liebe  Gottes  setzt  den  Menschen 
in  das  rechte  Verhältniss  zur  Wahrheit,  bewahrt  vor  lügenhaftem  Wesen 
und  treibt  an,  nach  der  göttlichen  Wahrheit  zu  streben.  Das  Vertrauen 
auf  die  Alles  ordnende  Liebe  giebt  Zufriedenheit  in  jeder  Lage,  Gleich- 
muth  und  Geduld ,  welche  in  Verbindung  mit  der  Keuschheit  stehen  und 
die  lebenslängliche  Enthaltsamkeit  möglich  machen.  Sie  verhindert  die 
Anhänglichkeit  an  die  Güter  und  Genüsse  dieser  Erde,  welche  unser 
wahres  Vaterland  nicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Erlangung  der  ewigen  Se- 
ligkeit ist  der  Zustand  des  Reichen  ein  sehr  bedenklicher,  indem  die  Rei- 
chen runden  Steinen  gleichen,  welche  zum  Baue  der  Kirche  Gottes,  wenn 
sie  zuvor  nicht  behauen  werden  ,  unbrauchbar  sind.  Der  Christ  darf  durch 
Selbstmord  seinem  irdischen  Leben  kein  Ende  machen ,  obgleich  das 
ganze  Christenthum  ihn  auf  das  Jenseits  als  wahres  Vaterland  hinweist. 
Der  Christ  ist  von  Nächstenliebe  beseelt,  deren  Geist  zum  Unverlctzter- 
halten  des  leiblichen  Lebens  des  Mitbruders  hintreibt  und  ihm  das  Aus- 
üben leiblicher  Werke  der  Barmherzigkeit  erleichtert.  Dem  Christen  sind 
Ehre  und  guter  Name  heilig;  mit  Hülfe  der  Liebe  begegnet  er  dem  Neide 
und  seinen  Folgen  und  selbst  Beleidigungen  und  Verletzungen  erträgt  er 
ohne  Bosheit  auf  den  Verübenden ;  brüderliche  Zurechtweisung  tritt  an 
die  Stelle  jener.  In  der  Ehe  nimmt  die  Nächstenliebe  wegen  besonderer 
Verhältnisse  und  Beziehungen  einen  eigenthümlichen  Charakter  an;  ihr 
Zweck  ist  geschlechtlicher  Verkehr  zur  gemeinschaftlichen  Kindererzeu- 
gung, mit  dessen  Erreichung  der  wahre  Christ  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs sich  enthält.  Knechte  und  Mägde  sollei  zur  Ehre  Gottes  gerne 
dienen.  Die  christliche  Nächstenliebe  bleibt  auch  dem  Glaubensirrthume 
gegenüber  sich  gleich.  Der  priesterliche  Stand  hat  der  Würde  gemäss 
sich  zu  betragen  und  seine  Pflichten  zu  erfüllen.  Das  Verhältniss  des 
Christenthums  zum  weltlichen  Regimente  ist  ein  durchaus  freundliches. 
Dieses  sind  die  ethischen  Seiten  der  ältesten  noch  vorhandenen  christ- 
lichen Schriften ;  in  der  Kirche  ,  als  lebendigem  Organismus ,  repräsen- 
tiren  sich  alle  Verhältnisse.  Der  Verf.  resumirt  noch  einmal  kurz  alle 
Verhältnisse  und  deutet  manche  Gedanken  über  das  Bild  der  Ethik  des 
Urchristenthums  an.    Das  Ganze  liefert  eine  Zusammenstellung  der  Haupt- 
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demente  der  christlichen  Ethik  jener  früheren  Zeit,  —  An  der  latein. 
Schule  in  Rothe^^bdrg  sind  neben  dem  Snbrector  Pfarrer  Lechner,  wei- 
cher den  Religionsunterricht  ertheilt,  als  Classenlehrer  Dr.  Bensen^  Fick 
und  Gradwokl  thätig,  und  in  der  Realclasse  lehrt  Dt.  Roth.  —  In  Schwein- 
FüRT  lehren  am  Gymnasium  wie  früher  [s.  NJbb.  40.  352.]  neben  dem 
Rector  und  Prof.  Oehlschläger  die  Professoren  Dr.  von  Jan ,  Dr.  JFitt- 
mann  und  Dr.  Enderlein  als  Classenlehrer  und  Prof.  Hennig  ISIathematik 
und  Geographie,  sovile  von  Jan  noch  französisch  und  Enderlein  prote- 
stantische Religionslehre ,  aber  statt  des  versetzten  Stadtcaplans  Uhrig 
ist  der  Stadtcaplan  Glück  als  katholischer  Religionslehrerund  der  Pfarrer 
Dr.  Himmelstein  als  Lehrer  der  Geschichte  für  kathol.  Schüler  eingetreten. 
An  der  latein.  Schule  starb  am  18.  Febr.  1845  der  Lehrer  der  untersten 
latein.  Classe  Sebastian  fFeinand  im  34.  Lebensjahre ,  und  es  wurde  nach 
dem  Oberlehrer  Ulrich  und  den  Studienlehrern  Pfirsch  und  Zink  der  Stu- 
dienlehrer Friedr.  JFilh.  Sartorius  von  der  latein.  Schule  in  Windsheim 
als  Classenlelirer  für  L  berufen.  Zeichenlehrer  ist  Kornacher ,  Schreib- 
und Gesanglehrer  Christoph.  Das  Programm  von  1845  enthält  Ansichten 
und  Wünsche  in  Betreff  der  für  die  Kön.  Bayer.  Studienanstalten  vorge- 
schriebenen Ausgaben  der  allen  Classiker  von  Dr,  von  Jan,  K.  Prof,  und 
correspond.  JVlitgiiede  der  K.  B.  Academie  der  Wissenschaften.  Mit  sicci 
Beilagen:  Adnotatt,  ad  Demosth.  orat.  Olynth,  l.  et  ad  Horat.  Od.  1.  1. 
[2&  S.  gr.  4.].  Da  in  Bayern  den  Schülern  nur  die  Textesabdrücke  der  alten 
Schriftsteller  aus  dem  kÖn,  Central -Schulbücher- Verlag  in  die  Hände 
gegeben  werden  dürfen:  so  hat  der  Verf.  für  nöthig  erachtet,  im  Inter- 
esse aller  Lehrer  der  alten  Sprachen  an  den  bayer.  Gymnasien  darauf 
hinzuweisen ,  dass  jenen  Texten  wenigstens  einige  Andeutungen  für  die 
Präparation  der  Schüler  beigegeben  werden  sollten.  Blosse  Texte  der 
alten  Classiker  sollen  den  Bedürfnissen  der  Schüler  nicht  genüf^en,  son- 
dern ihnen  für  die  gehörige  Vorbereitung  manche  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten bringen.  Die  geforderte  Vorbereitung  sei ,  dass  der  Schüler 
den  Abschnitt,  welcher  in  der  Classe  übersetzt  werden  soll,  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  durch  eigene  Anstrengung  sich  klar  gemacht  habe,  um 
ihn  nicht  nur  fliessend  ,  und  doch  wortgetreu,  zu  übersetzen,  sondern  auch 
über  Inhalt  und  Form  desselben  Rede  und  Antwort  zu  geben.  Sache  des 
Lehrers  sei  es  dann,  etwa  vorkommende  Alissveretändnisse  zu  berichtigen, 
den  Ausdruck  der  Uebersetzung  zu  verbessern  und,  wo  es  nöthig  scheint, 
sich  durch  Nachfragen  zu  überzeugen  ,  ob  sie  auf  richtigem  Verständniss 
des  Einzelnen  beruhe,  ob  die  dabei  vorkommenden  eigenthümlichen  Sprach- 
erscheinuhgen  richtig  erkannt  und  jedes  Wort  in  der  Bedeutung,  die  es 
nach  seiner  Abstammung  und  nach  dem  Zusammenhange  haben  muss,  er- 
fasst  sei,  seinerseits  aber  dasjenige  hinzuzufügen,  was  erforderlich  ist, 
um  jede  gelesene  Stelle  an  sich  und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Werke,  dem  sie  angehört,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  und  den  Blick 
der  Schüler  auf  die  grossartige  Gediegenheit  und  Schönheit  der  altclassi- 
schen  Werke  hinzulenken.  An  jener  Vorbereitung  hindern,  nach  der  An- 
sicht des  Verf.,  selbst  den  fleissigsten  Schüler  oft  Namen  und  Sachen, 
wofür  seine  Hüifsioittel  ihm  das  nÖthige  Verständniss  nicht  eröffnen,  oder 
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grammatische  Eigenthümlichkeiten  ,  die  er  entweder  noch  nicht  kennt  oder 
wegen  seltneren  Vorkommens  wieder  vergessen,  oder  welche  er  auch  in 
den  eingeführten  Grammatiken  von  Schulz  und  Buttraann  nicht  zu  finden 
wisse.  Eher  lösbar  ist  für  den  fleissigen  Schüler  die  Schwierigkeit  da, 
wo  das  Wörterbuch  die  rechte  Bedeutung  des  Wortes  nicht  an  die  Hand 
giebt ,  oder  der  Zusammenhang  schwer  aufzufinden  ist,  aber  unübersteig- 
lich  da,  wo  der  Text  schlecht  interpungirt ,  oder  durch  verdorbene  Les- 
arten und  Druckfehler  entstellt  ist.  Alle  diese  Hemmnisse  der  rechten 
Präparation  dadurch  beseitigen  zu  wollen  ,  dass  der  Lehrer  im  Voraus  die 
Schüler  mit  den  erwähnten  Schwierigkeiten  bekannt  macht  und  sie  be- 
seitigt, das  ist  an  sich  nicht  thunlich  und  würde  den  Schüler  verleiten, 
sich  vom  Lehrer  za  sehr  am  Gängelbande  führen  zu  lassen,  überhaupt 
dessen  Privatbeschäftigung  mit  dem  Schriftsteller  und  das  Streben  nach 
rechter  Selbstständigkeit  in  seiner  Thätigleit  zu  sehr  beeinträchtigen . 
Kbenso  wenig  taugen  Special  Wörterbücher  für  diesen  Zweck,  weil  sie 
theils  jf-ne  Schwierigkeiten  nicht  vollständig  heben,  thcils  der  Bequem- 
lichkeit und  Ungründlichkeit  zu  viel  Vorschub  lei>lcn.  Das  rechte  För- 
derungsmittcl  sind  nur  kurze  und  für  den  Standpunkt  der  Classen  einge- 
richtete Anmerkungen.  Sic  müssen  wenige  sein,  damit  sie  den  Schüler 
nicht  überschütten  oder  ihm  die  Vorbereitung  zu  sehr  erleichtern.  Diese 
nämlich  soll  für  den>elben  eine  Arbeit  und  Anstrengung  seiner  Geistes- 
kräfte ,  überhaupt  eine  Förderung  der  Scibstthätigkeit  sein,  weil  er  ja 
auf  der  Schule  seinen  Gei.^t  bis  dahin  kräftigen  und  stählen  soll,  dau  ihm 
Anstrengung  Freude  macht  und  keine  Höhe  in  der  Wissenschaft  ihm  un- 
erreichbar scheint.  Auch  dürfen  jene  Anmerkungen  nicht  in  das  Gebiet 
des  Lehrers  übergreifen  und  am  allerwenigsten  eine  vollständige  F!rklä- 
rung  aller  Schwierigkeilen  enthalten,  weil  sie  sonst,  namentlich  in  Aus- 
gaben, die  für  das  ganze  Königreich  vorgeschrieben  sind,  die  subji-ctivcn 
Ansichten  und  Krörlerungen  desselben  beeinträchtigen  und  den  Srhüler, 
der  dann  jede  Schwierigkeit,  bevor  er  sie  noch  als  solche  erkannt,  be- 
seitigt sieht,  zu  den  Wahne  verleiten,  als  habe  er  das  VeratSndniss  der 
Stellen  ganz  aus  sich  sellxt  gefunden  und  könne  die  Krklärung  des  Leh- 
rers mit  Gleichgültigkeit  und  L'naufmcrksamk<'it  übersehen.  Da  »ich  die 
Schüler  ihre  Schulauloren  immor  nur  in  einzelnen  Bänden  kaufen:  so  sollen 
die  Anmerkung'Mi  jctb'S  Bandes  als  ein  Ganzes  i ür  sich  bearbeitet  sein, 
und  statt  der  Verweisungen  auf  andere  Bände  oder  auf  sonstige  dem  Schü- 
ler unzugängliche  Bücher  sollen  die  daraus  zu  cilirenden  Stellen  wörtlich 
»itderholt  werden.  Belehrungen  über  die  Lebensverhältnisse  und  Werke 
der  zu  lesenden  Schriftsteller  wünscht  der  ^  erf.  in  ein  kurzes  Handbuch 
der  griechischen  uml  römischen  Literaturgeschichte  zusanimengcstellt ,  In 
welchem  die  allgemeinen  Grundlage  der  Literaturgeschichte  im  Zusam- 
menhange dargelegt,  das  Leben  und  die  Werke  der  Schriftsteller  aber, 
welche  in  den  verschiedenen  Classen  gelesen  werden ,  ausfübrlirher  be- 
handelt wären.  Die  Anmerkungen  selbst  aber  sollen  enthalten:  1)  kurze 
Kinlcitungen  zu  den  einzelnen  Schriften  oder  Stücken  ,  welche  den  Schü- 
ler auf  den  rechten  Standpunkt  stellen,  vielleicht  auch  gedrängte  Inhalts- 
angaben ,   aber  keine  Zergliederungen   des   Gedankenganges  oder  form- 
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liehe  Dispositionen,  welche  von  den  Schülern  nach  vollbrachtem  Lesen 
des  Stückes  selbst  gemacht  werden  müssen;  2)  grammatische  Erläute» 
rungen  nach  dem  Standpunkte,  auf  welchem  die  Mehrzahl  der  Schüler 
der  jedesmaligen  Classe  steht,  worin  über  die  zu  beachtenden  gramma- 
tischen Formen  und  Gesetze  Fragen  gestellt  oder  auf  die  vorgeschriebene 
Grammatik  verwiesen,  anderes  Schwierige  entweder  durch  Anführung 
einer  ganz  ähnliclicn  Stelle,  mit  Hervorhebung  der  Worte  auf  welche  es 
ankommt,  und  durch  zweckmässige  Constructionsandeutungen  erläutert, 
selten  aber  directe  Belehrung  gegeben  wäre,  weil  diese  von  dem  Lehrer 
erwartet  werden  muss  ;  3)  Erklärung  der  Bedeutung  solcher  schwierigen 
Wörter,  über  welche  das  Lexicon  oder  irgend  ein  Scholiast  keine  ge- 
nügende Auskunft  geben,  und  diese  am  liebsten  durch  Anführung  solcher 
griechischer  oder  lateinischer  Stellen  ,  in  welchen  das  zu  deutende  Wort 
in  lebendigem  Zusammenhange  erscheint ,  seltener  durch  blosse  Ueber- 
setzungcn,  die  nur  wenigen  Geübten  da  an  die  Hand  zu  geben  sind,  wo 
das  Verständniss  eines  Satzes  durchaus  darauf  beruht ,  bei  Partikeln  nur 
durch  Verweisungen  auf  die  ähnlichen  Stellen  desselben  Bandes  und  allen- 
falls durch  kurze  Angabc  des  Wesentlichsten  aus  Grammatik  oder  Lexi- 
con; 4)  einzelne  Andeutungen  für  die  Auffindung  des  Zusammenhanges 
schwieriger  Sätze ,  wo  N'erirrung  leicht  möglich  ist,  aber  keine  Nach 
Weisung  des  Zusaiimienhanges  selbst;  ;') )  gedrängte  sachliche  Erklärungen 
d.  h.  Nachweisung  des  in  der  Stelle  berücksichtigten  Historischen,  My- 
thologischen ,  Geographischen ,  Antiquarischen  und  Archäologischen  so- 
weit, dass  nichts  unklar  bleibe,  was  dem  Verständniss  des  Ganzen  irgend 
Eintrag  thun  könnte;  6)  bei  Dichtern  das  Nöthigste  aus  der  Metrik,  na- 
mentlich Hinweisnngen  auf  Abweichungen  von  den  als  bekannt  vorausge- 
setzten Kegeln  der  Prosaik  und  Verse,  bei  schwierigen  Mclris  guch  das 
Schema  des  CJrundrhytlmius,  Ucberall  aber  sollen  <liese  Anmerkungen 
mit  richtigem  Takte  nbgefasst  sein,  nur  grosse  Schwierigkeiti-n  aufklären 
und  nicht  durch  zu  vii;l  Erläuterungen  ein  Ruhekissen  für  Träge  werden, 
überall  die  geistige  Erregung  und  Förderung  des  Nachdenkens  bezwecken, 
im  Texte  nichts  verbessern  wollen  als  störende  Druckfehler  und  falsche 
Intcrpunctionen,  und  bei  verdorbenen  Stellen  etwa  auf  den  Weg  ihrer 
Berichtigung  oder  auf  Ergebnisse  neuerer  Forschung  hinweisen,  in  Fällen 
schwankender  Erklärung  der  Entscheidung  des  Lehrers  nicht  vorgreifen. 
Die  Abfassung>form  dieser  Anmerkungen  verlangt  der  Verf.  in  latein. 
Sprache,  wenigstens  für  die  obern  Classen  ,  auf  deren  Bedürfniss  über- 
haupt seine  gesammten  Vorschläge  zunächst  sich  beziehen ,  weshalb  er 
auch  wünscht ,  dass  für  das  Bedürfniss  der  untern  Classen  von  einsichts- 
vollen Lehrern  noch  weitere  Vorschläge  gemacht  werden  möchten.  Als 
Probe  einer  Ausführung  der  geforderten  E)rläuterungen  hat  der  Verf. 
lateinisch  geschriebene  Anmerkungen  zu  der  ersten  ol\nthischen  Rede  des 
Demosthenes  und  zur  ersten  Ode  des  Horaz  mitgetheilt,  welche  nach 
allen  oben  erwähnten  Richtungen  kurze  Aufklärungen  schwieriger  Stellen 
für  den  Schulbedarf  bieten,  und  sich  durch  zweckmässige  Ausführung  und 
umsichtige  Auswahl  sehr  enijjfehlon,  namentlich  in  der  glücklichen  Wahl 
von  Parallelslellen  vorzüglich  sind.      Dass  sie  Einiges  erläutern,  was  an- 
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(lere  Lehrer  vielleicht  nicht  für  sch\Nierig  halten,    und   dagegen  Anderes, 
woran  der  Schüler  Ansloss  nehmen  dürfte,  unbeachtet  lassen,  %"vollen  wir 
um  80  weniger  hervorheben  ,  je   schwieriger  hier   die    Uebereinstimmung 
der  Forderung  ist  und  je  mehr  man  im  Allgemeinen  den  >chönen  Takt  der 
getrolTenen  Auswahl  anerkennen  muss.      Eine  weitere  Ausführung  und  Er- 
gänzung der  Ton  Dr.   von   Jan   angeregten   Frage  hat  der   Pater  Gregor 
Höfer  im  Programm  des  neuen   Gymnasiums   zu   .München   vom  Jahr  1846 
gegeben  und    in  directer   Beziehung   auf  die  Jan'sche    Abhandlung:  Ucbcr 
Anmerkungen  zu  den  Sehulausgaben  der  alten    Classiker   [München    1846. 
24  8.  gr.  4.]  seine  Ansichten  mitgetheilt ,  sowie  dieselben   mit   einer   Bei- 
lage von   Anmerkungen  zu   Sophocl,    Aiae.    Vs.   1 — 171.   begleitet.      Er 
tritt  im  Allgemeinen  der  Jan'schcn  Forderung  überall  bei  und  weicht  nur 
in    Kinzelheiten    ab.       Krieichterndc    Anmerkungen    zu    den    schwierigen 
Stfllcn    der  Srhulclassikcr   er.ichtet  er   zur  gehörigt-n    Vorbereitung  der 
iSrhülor  für  dringend,  damit  diese,  imchdem  .sie  eine    Zeitlang   vergeblich 
dergleichen  Stellen  durch  eigene  An.itrfngung   zu    rerstchen   gesucht   ha- 
ben, nicht  etwa  die  Lust  zur  gründlichen  Präparation   verlieren'und  non 
entweder  die  schweren  Stellen   ungelöst  lassen   oder   zu   Ucbers«  tzungen 
ihre  Zuflucht    nehmen.      Inhalt   und    Umfang   der   Anmerkungen    verlangt 
er  im  Allg<'m' inen  auch  so,  wie  es  von  soitiem  V'orpäng<'r  gefordert  wor- 
den ist;  aber  er  will  die   Anmerkungen   niclit  den   einzelnen    Texlbänden 
beigegeben   wi.-sen,    damit  der   Text  nicht   etwa   in  noch   mehr   einzelne 
Bände  als  jetzt  zcr«|ilitlerl  werde,  weil  dies  das  Nachschlagen  und  Erör- 
tern der  Parallel-  und   Krklürungxstellrn   »ehr  erschwere  oder  ganz  ver- 
eitele.     Vielmehr    »ollen   die    Anm<Tkungen    besonders    gedruckt    und    in 
einzelnen    Nebenbiindchen   den   Schülern    in   die   Hände    gegeben    werden. 
Auch  wünscht  er  sie  nicht  in  Iat<ini5i-her  Sprache  abgefasst  und  bespricht 
»ehr  ausführlich   die   Vorthciie   und    Nachlheile   l)eider   Abfa»>nngsformcn. 
Die  Aufklärung  schwieriger  Wortbedeutungen   durch   Parallelstellen   wird 
verworfen   oder  nur  in   seltenen    Fällen    für  nützlich  erachtet,    well    der 
Schüler  nicht  leicht  im  Stande  sei,  dergleichen  Stellen  richtig  zu  benattcn, 
nnd  sie  öfters  nicht  einmal  richtig  werde  übersetzen  könneti ,    geschweige 
denn,  dass  er  die   rechte   Folgerung  darntis    zu   machen   geschickt   genug 
•ei.      Ueberhaupt  ist  er  der  Meinung,  dass  das  blosse  Anführen  von  Pnr- 
allelstcllen   den  Schüler   fast  nie  auf  die  Krkennmiss   des   Zweckes  ihrer 
Anführung  binleitet,  und   dass   er   sie  der  Regel   nach  nnbcachtet  lässt. 
Darum  sei  es  in  allen  solchen  Fällen  besser,  die  Sache   kurz  zu   erklären 
und  seliist  durch  die  beJKefügte  l'eber'»etzung  das    Verständniss  herbtizu- 
führen.       Man  dürfe  nicht  fürcliten  dadurch  de»  Ijehrer  zu  beeinträchtigen, 
welchem  noch  genug  zu  erklären  übrig  l)leibe  ,  oder  den  Schüler  zu  sehr 
xu  erleichtern,  weil  derselbe,  wenn  dergleichen  Erklärungen  und  Ucber 
setzangen  mit  behutsamer   Sparsamkeit  gegeben    ^ind,   noch   reiche  Vcr- 
nnlasRong  nnd  Gelegenheit  zur  Anstrengung  und  Selbstthätigkeit  vorfinde. 
Die  mitgetheilte  Probe  von    Anmerkungen    zum   .Suphokleisclien  Ajax    be- 
ginnt mit  einer  kurzen  Inhnlt«;ingabe    und    liefert   <lann   eine   n.it    Umsicht 
gemachte  Auswahl    ent>prer<iender   Anmerkungen    aus  den   Ausgaben  von 
Bothe,  Hermann,  Lobeck  und  Wunder,   die   in   deutsche    Form   gebracht 
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und  für  das  Schülerbedürfniss  eingerichtft  üind.  Auch  hier  sind  einzelne 
Parallcistellcn  angeführt ,  aber  auch  die  Begriffe  näher  erklärt.  Ucbri- 
gens  steht  die  aligemeine  Tendenz  dieser  Anmerkungen  den  Jan'schen 
gleich,  und  es  herrscht  auch  in  denselben  der  gleiche  geschickte  Tact 
einer  solchen  Auswahl,  welche  den  Schuler  über  das  Verstandniss  und 
die  Beachtung  dfs  Nothwendigen  aufklärt  und  ihn  nicht  mit  zu  vielerlei 
Betrachtungsrücksichlen    oder    gehäufter   Gelehrsamkeit  überschüttet  *). 


♦)  Während  die  Frage  aber  die  rechte  Gestaltung  der  Schulausgaben 
alter    Classiker   bisher    immer    aus    dem    allgemeinen    Gesichtspunkte    be- 
trachtet worden  ist,  wie  dieselben  für  alle  Lernbedürfnisse    des  Schülers 
und  namentlich  für  die  F>leichtcrung  und   Könlerung  seiner  Privatstudien 
am  zwerkmüs.xißsten  einzurichten  seien    s.   NJhb.  43    S.  '2'i4.  fT.,  Ztschr. 
f.  Alterthw.  IH44.  N.  6.  7  ]  :  so  wird  (iie.s«'ll)e  in  den  angezeigten  beiden  Ab- 
handlungen  unter  eine   andere    Betrachtiiiigsrii  htung    gestellt,    indem    nur 
die   BeschalTenheit  solcher    Schulausgaben    ermittelt    werden    soll ,    wehhe 
den    Schüler   bei    seiner    Vorbereitung    auf    die    ölfentlichen    Lehrstuiulen 
unterstützen.     Schon   die    dadurch    gewonnene    Vereinfachung    der    l<'rage 
verdient  Aufmerksamkeit,   noch  mehr  aber  der  Umstand,  dass  z\^ei  Schul- 
männer die  Beantwortung  mitten   aus    dem    Kreise    ihrer  [)rakti>(  hcn    F> 
fahrung   heraus  vcrsachl  haben   uml   im   Resultate    fast    durchgängig  über- 
einstimmen.     L'ebcrhaupt  aber  ist  dur«  h  diese  Kirhtung  der  Untersuchung 
die   Frage  unter  einen    neuen    Cic8icht>punkt    gebracht    und    zugleich  we- 
•entlii  h  vereinfacht.      Inders  scheint  frtilic  h  auch   der  Gegen.-atz ,  den  die 
Vcrff.  gegen  die  bisherige    Bestimmungsweise    d«!3    Wesens   und    Zweckes 
dar  Schulausgaben  genommen  haben  ,  die  Veranlassung    gewesen  zu   sein, 
dass  die  ganze   Untersuchung  eine    einseitige    und    schroffe    geworden  ist. 
.S(  hroff  möchten  wir  sie  in  der  Annahme  nennen,  dass  Anmerkungen  zur 
Unterstützung  der    Vorbereitung    auf   die    Lclirstunden    ein    nolh\% endiges 
B<'dürfni>s   für  die  Srhüler  sein  »ollen.      Im  geraden    Gegensatz  zu  dieser 
Annahme  hat  ein   anderer    Gymnasiallehrer,    der    Dr.    A'i/fter,  in    der    sehr 
beachtcns\>erthcn    Abhandlung  übrr   den  philolop^iichcn  Unterricht  in   den 
GyninaMien   [im  Progr.  de«  Gymnas.  zu  Saarbrücken   vom  J.  |M4b]  S  X^.  f. 
gefordert  ,  dass    den    Schülern  aller  Classen  der  Ci^mnasien  von  den  alten 
Autoren  nichts  weiter  als  blosse  Textesausgaben   für  die  ölVentlichen  Lclir- 
stunden in  die  Hände  gegeben  werden  sollen,  und  dies  auch    durch  ganz 
angemessene    G'ründe    gerechtfertigt.       Und    wer    sich     etwa    in    der    Ge- 
schichte der  GymnaMen  drcissig  Jahre  zurückversetzt,    der    findet,    «lass 
damals  die  Schüler  für  die  olTenllirhen  Lehrstunden    und  für    <lie  Privat- 
lectüre  entweder  nichts  v%eitcrals  blosse  'I'extesaltdrücke  der  alten  Schrift- 
steller   oder    jedenfalls    weit    unzweckmässigerc    Schulausgaben     als   jetzt 
gebraucht    haben.      Dennoch    waren     damals    die    Anforderungen    an    eine 
grünillich«'  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  wahrschcinlirh  ebenso  streng 
und  wenigstens   von  der  Seite   weit  schwieriger,  als  sie    nicht    leicht    von 
ihren  Lehrern  durch  besondere  Anweisungen  über   das   rechte    Verfahren 
bei    der    Präparation    unterstützt     oder    durch    einen    gleich   methodischen 
Unterricht,  wie  jetzt,    in    ein    leichteres    Verstandniss    der   Schriftsteller 
eingeführt  wurden.     Auch  las  man  damals    im    Allgemeinen    keine    andern 
Schriftsteller    als    gegenwärtig,     und    die    Krklärung    war    viel    magerer; 
dennoch  bestand  auch  die  Privatbeschäftigung  der  Schüler  jener  Zeit  fast 
ausschliesscnd  in    dem    Lesen    dieser   Schriftsteller    und    sie    trieben    die.s 
ohne  Coramentar  und  ohne  so  gute  Lexika  und  Grammatiken,  wie  jetzt, 
mit  soviel  Krfolg,  dass  der  grössere  Thcil    derselben    seine    Schulbildung 
weit  mehr  aus  dieser  Privatbeschäftigung  als  aus   den    öffentlichen    Lehr- 
l\.  Jahr/,,  f.    l'hit.  H.  I'aed.  od.  Krit.  üibl.  Bd.  L.  Ilft.  3.  23 
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—  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  S(  iiweinfl'RT  vom  Jalir  l8-i6enthält 
eine  Commentatio  de   natura  et  potestate  praeiwsitionis  graecae  tni  von 


stunden  gewann.     Haben  aber  die  Schüler  jener  Zeit   die   alten    Schrift- 
steller ohne  besoi\dere    Anmerkungen    verstehen    können;    so    müssen,    da 
dieselben  inzwischen  nicht  schwerer  geworden  sind,  unsere  Schüler  dorh 
wohl  auch  dasselbe  zu  leisten  im  Stande  sein.     Gesetzt  aber,    die  Verff. 
der  obigen  Abhandlungen  hätten  die  Erfahrung    gemacht,    dass  auch  ihre 
fleissigen  und  tüchtigen  Schüler  sich  nicht  gehörig    auf   die    Lehrstunden 
vorbereiten:  so  hätten  sie  den  Grund    wenigstens    nicht    so   unbedingt    in 
der  Scli\\ierigkeit  der  alten  Schriftstillcr ,    sondern    vielleicht    weit    mehr 
in  andern   Ursachen  suchen  sollen.     Ks   ist  unbedingt  wahr,  dass  in  jedem 
Schulschrift-teller  einzelne  JStellen    vorkommen,    welche    der    Schüler   mit 
seinen  gewöhnlichen  Hülfsmitteln  nicht  verstehen  lernt;    aber    deren  sind 
verhältnissniässig  wenige  und   wenn  sie   vorkommen,  da  ist    es  wohl  ohne 
Nachtheil   für  die   Bildung  des  Schülers,   dass   derselbe    deren   Aufklärung 
erst  von   d'-m    I^ehrer  er%> artet.      Sollte   sich  aber  auch  über  solche  .Stellen 
hinaus  eine  unzureirheiido   Nurbereitung  und  ein   unzulängliches  \  erständ- 
nifs  der  SchrifLsteller  kund  geben  und  auch  nicht    etwa    in    der    Trägheit 
und   Unreife  jener  seinen  Grund    haben:    so    gilt    es    zu    untersuchen,   ob 
nicht  in  der  gegenwärtigen   Untcrri(  hlspraxis    besondere    Ursachen    dafür 
enthalten   sind,  z.  ü.   ob  etwa    das  Mintereinanderlegen    zu    vieler    Lehr- 
stunden [s.    NJbb.   44.    477.  ff.]    und    das    Vielerlei    der    Lehrgegenständc 
und  die  dabei  verfolgten    vielseitigen    und    gehäuften    Bildungsrücksichten 
entweder  die  Aufmerksamkeit    und    g<^istigc    Thätigkcit    des    Schülers  zu 
sehr  anspannen    und    deninarh    abspannen  ,    oder    überhaupt    dessen   Kraft 
zu   »elir  zersplittern  und    ihm    für   ilic    Arbeitsstunden    so    >  iele    und    ver 
.«ichiedenartige  Viif^alien  auflegen,  dass  auch  der  fleissige  und  strebsame  Schü- 
ler sich   mit  flüchtiger  Vorbereitung"  auf  die  Lehrstunden    begnügen    muss  ; 
oder  ob  etwa,  di  die  jetzige  Philulogie  eine   IMengc    neuer    und    tieferer 
Uetr.i<htungsw eisen   der  alten  Schriftsteller    eröffnet    hat,    zu    grosse  An- 
forderungen  an   die  Präpar.ition  <icr  .Schüler  gemacht  werden,  und   neben- 
bei die   Vielseitigkeit  und   Zerfahrenheit    der    Srhriftsteller  -    und    8|)rach- 
crklärung    denselben    zwar    mit    recht    vielerlei    Wissen    bereichert,    aber 
dasselbe   weder  auf  bestimmte  Punkte  concentrit  unil    ihm    zur   F'crtigkeii 
des  Gebrauchs  \ erhilft,  noch  auih  ihm  eine  bestimmte  Richtung  erkennen 
lässt ,  nach   welcher  er  <lic   alten  Schriftsteller  lesen   und  verstehen   lernen 
soll;  oder  ob  <lic  herrschende    rationale   liehandlungsweisc    der    Sprachen 
und   das  philosophische   Erfassen    und   Erklären    ihrer    F^rscheinungen    und 
Gesetze  hemmen<l    einv%irkt,   weil  der  I^ehrer  «la^  vorausgehende  empirische 
Lernen   und  da«  Einüben  der  positiven   Sprachgesetze,   das  fleissige  Con- 
struiren  und   äussere   Betrachten  der  Sätze,    die    Anschauung    und   Unter- 
scheidung ihrer  concreten  Formen,   die    feste   Gedächtni>sbegründung  der 
grammatischen   Hegeln,    der    Wortbedeutungen    und    des    Wortgebrauchs, 
überhaupt   das    Erstreben    praktischer    Sicherheit   und    Fertigkeit     in    der 
Sprache  zu  schnell  bei  .Seite  setzt,   zu  früh   von   der  äussern    Erkenntniss 
zur  Abstraction ,  vom  Niedern  zum  Höhern,  vom   Besondern    zum    Allge- 
meinen fortschreitet  und   statt  eines   festen   und    begründeten    W  i.ssen    nur 
ein  leichtes  und   oberflächliches  Ahnen  erzielt,  oder  wohl    gar    im    umge- 
kehrten Wege  und  nach  der   Anleitung  der  Becker'schcn  Sprachtheorie  die 
Erkenntniss    der    Sprachgesetze    nicht    mit   der    Erkenntniss    der   äussern 
Formen,  sondern  mit  der  abstraften  Erklärung  ihres  Wesens   anhebt  und 
analytisch    vom    Allgemeinen    zum    Besondern    fortgeht,    und    dabei    auch 
wohl    noch    durch    zu    hohe    Abstraction    und    zu    feine    Distinctionen    die 
klare  und  lebendige  Anschauung  erschwert   und    die  Sache    für   begriffen 
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dem  Professor  Dr.  Wittmann ,    worin  der  Verf.  zur   tieferen  Begründung 
des  Wesens   und    Gebrauchs   dieser  Präposition  allerdings  von   der  Be- 


auMeht,  wenn  der  Schüler  das   Vorgetragene  treu  nachbeten    kann;  oder 
ob  die  zu  grosse   Bereitwilligkeit  unserer  Zeit,   dem  Schüler  alle  Schwie- 
rigkeiten möglichst  zu  erleichtern,  verbunden  mit  dem  Streben  ,  ihm  seine 
ganxe  Bildung   durch  den  öireiitlithon  Unterricht    beizubringen    und    seine 
Privalthäiiykcit  wenig  zu  beai..-|iruchen    oder    sie    wenigstens    auch    fort- 
während am   Ciäiigelbande    zu    hallen  ,    der    Kniwickelung    seiner    eigenen 
Kraft  im   Wege  steht   und   ihm  die  nölhige  Kr>tarkung  zur  Selbstständig, 
keil  raubt,  so  dass  er   vor   jeder   Schwierigkeit    zurückschreckt    und    sie 
nicht  durch   eigene  Anstrengung  zu  überwinden    .sucht,    sondern    auf   die 
Hülfe  des  Lehrers  wartet.     Lassen  wir  aber  die  Frage,  ob  unsere  Schü- 
ler diejenigen  griechischen  und  lateinischen    Schriftsteller,    welche  in  den 
Clhssen    gelesen    werden ,   ohne    unterstützende    Anmerkungen    nicht    ver- 
stehen können,  dahin  gestellt  sein:  so  ist  auch  die  geforderte  Gestaltun»^ 
dieser  Anmerkungen   eine  einseitige,   weil  ihnen  kein   höheres  Ziel  gesetzt 
ist,  a's  das  Verständnias  des  Schriftstellers  zu   unterstützen    und    zu    er- 
leichtern.    Allerdings  ist  das  die  nächste  und    erste    Aufgabe  jedes  Com- 
mentars,  und  darum  müssen  auch  Anmerkungen  für   den    Schülergebrauch 
zuvörderst  zum   Zwecke  haben,    das    Versländniss    des    Schriftstellers   bis 
zu  dem   Höhepunkte  und  Umfange  zu  erölTnen ,  welcher  nach  dem  Stand- 
punkte der  C'lnsse,   in  welcher  der.»clbe  gelesen    wird,    gefordert    werden 
kann.     Allein  wenn  eine  mit  Anmerkungen  versehene  Schulausgabe  weiter 
nichts  leistet:  .so   bleibt  sie  entweder  unter  dem  Zwecke  der  Schulbildung, 
oder  sie  stellt  das  Lesen  und  \  erstehen    der   allen    Schriftsteller  als   den 
hochst<-n  Schulzweck   hin.     Ks   i>t  wohl  möglich,   da.ss  es  noch   Pädagogen 
giebl,   welche  die    Gjmnasialbildung    der    Jugend    für   vollendet    ansehen, 
wenn  dieselbe  die  laleini.sche   und   griechische  Sprache  bis    zu  einer  rela- 
tiven  Fertigkeit  des  practischcn  Gebrauchs  gelernt  hat   und  die  Schriften 
dieser  Sprachen  mit    entsprechender  Leichtigkeit  und    Gewandtheit    über- 
setzen  kann,  und  sie  habin   für  diese    .Ansicht    die   geschichtliche    Recht- 
ferligaiig .  dass  die  Gymnasien  der   \  crgang-nheit  kein    anderes    Ziel  des 
classi.schcn  Sprachunterrichts  gehabt   hüben   und  doch  durch  dasselbe  drei 
Jahrhunderte  hindurch  die  allgemeinen    BIMung-stätten    und    Stützen    der 
höheren    \'olksbildung  gewesen  sind.     Die    Ki  fahrung    hat    also    bestätigt, 
dass  schon  das  tüchtige  und    gründliche    F>lernen    dieser    alten    Sprachen 
und  das  ttcissige    Le.^en    ihrer    Schriften    eine    solche    Beschäftigung    der 
geistigen   Kräfte  und  einen  solchen    WissensstolT   gewährten,    welche    un- 
mittelbar und  durch  sich  selbst  den  Jugendgeist    in  einem    solchen  Grade 
intellectuell  entwickeln  und  ausbilden,  wie  es  wahrscheinlich    kein    ande- 
rer   Untcrrichtssloff  thut.       Denn    wenn    auch    in    der   jüngsten    Zeit    be- 
hauptet   worden    ist,    dass   <ias    Studium    neuerer   fremden  Sprachen    und 
ihrer   Literatur  denselben   Bildungserfolg  gewähren  müsse:    so    lässt    doch 
das  theoretische  Betrachten  dessen  ,  was  an  der    Sprache    und    Literatur 
bildend  ist,    ohne    grosse    Schwierigkeit    erkennen,   dass   die   griechische 
und  lateini.sche  Sprache  nach  Form  und  Inhalt. einen    viel   naturgemässe- 
ren,  allseiligeren   und  besser  gegliederten  BildnngsstofT  in  sich  trägt,  als 
jede  andere  Sprache,  welche  bis  jetzt  wissenschaftlich    erforscht    worden 
ist,  und  das«  auch  ihre  Literatur,  so  sehr  sie  an  Tiefe  und  Umfang  von 
dem  Wissen  der   Gegenwart    übertroffcn    werden    mag,    doch    nach    Dar- 
stcllungsform  und  Ideenkreis  nicht  blos   die  Grundlage  und  also  auch  der 
Anfangspunkt  des  richtigen   V'erstehenlernen    der    neuern    Literaturen   ist, 
sondern  überhaupt  dem  Anschauungs-   und   Erkennlnisskreise  der    Jugen<l 
weit  näher  steht  und  sie  am  sichersten  für  die   allgemeine   Weltanschau- 
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trachtung  anhebt,  dass  die  mit  drei  Casibus   verbundenen  Präpositionen 
für  alle  drei  Verhältnisse  der  vorhandenen  Ortscasus  verwendet  sind  und 


ung  vorbereitet.     Allein  die  fortgeschrittene  Gymnasialpädagogik  und  das 
tiefere  Erforschen    des    Wesens    und    Bildungswerthes    der    verschiedenen 
Unterrlchtsgegenstände  nach  ihrer  formellen  und    materiellen    Bedeutsam- 
keit hat  auch   zu  der    Einsicht   geführt,    dass  jenes    Betreiben   di^r    alten 
Sprachen  und   Literaturen,   wornach  ihr  F^rlernen  und  Einüben  gleichsam 
als  Selbstzweck  und  als  Endziel  der  C>ymna>ialbildung  gedacht  wird,   noch 
nicht  die   rechte  pädagogische    Benutzung    derselben    ist    und    für    die    ge- 
steigerten  Anforderungen  an    die    Jugendbildung    nicht    mehr   ausreichend 
wirksam  sein  kann;  sondern  dass    ihr    Bildungswerth    nur    dann    erst    ge- 
hörig benutzt  und   ausgebeutet  wird,  wenn   man    sie    nur    als    Mittel    zum 
Zweck  ansieht .  d.   h.  die  aus   Form  und   Inhalt  derselben  gewonnene  Er- 
kciintniss  als   Mittel  benutzt,  um   alL-   Kräfte  <b'S  Geistes    mit    klarer   Ab- 
sichtlichkeit und    in  gohiirigcr  Stufenfolge  daran  zu   üben   und    zu    bilden. 
V{;1.    NJbb.   4'.*    .S.    1 JJ.  11".     Durrh  diese    veränderte    und    gesteigerte    Be- 
nutzung <i<s  Sprachunteri  ichls  ist  allerdings   die    Bedingung    nicht    aufge- 
hoben, dass   die    ilten   Sprachen   er.-t  bis  /u  einem    gevvisson    Grade  posi- 
tiv  erlornl  und  tiii{;eiibt    und    ihre    Schriftsteller    nach    F'orm    und    Inhalt 
erst  bis  zu   einer  yewissen  Höbe   Nclitig  verstanden   sein    müssen  ,    bevor 
das  daraus  geschöpfte   \N  issen    Biidunc^sstolT  und   Bildungsmittel  für  allge- 
meine geistige  Kntwickelung  werden  kann;  allein   weil  nun  das  Erkennen- 
lassen  der   Eurm  und  des   Inhaltes  mit  der  Absicht  betrieben  wird,  beiden 
schon   bei  der   Erker.nlnij>s  und   Einübung  selbst    diejenige    Gestaltung    zu 
geben,   wodurch  sie  zu    dem    geeignetsten    Mittel    des    höheren    Bildungs- 
zweckes werdeo:   so  ändert  »ich  dadurch  der   Lcbrgang  nnd  die  Lehrform 
des  granunatiscben   Unterrichts    und    der    Schriftsiellererklärung   mehrfach 
und   wesentlich  ab.     Gleichwie  nun  also  der   Lehrer  in  keiner  Gymnasial- 
classe  sein    Ijehrj;escliiift    erfüllt ,    wenn    er    seinen    Schülern    das    vorge- 
Rchriebene  grammatische    Pensum    gehörig    einübt    und    ihnen    in    den    zu 
lesenden  ScbrifLstellern  die    entsprechende    Fertigkeit    des    \  erständniases 
verschafft,  sondern    vielmehr    immer  aus    dem    erlernten    positiven  Wissen 
Einzelnes  ausscheiden   und  hervorheben   muss  ,  woran  er  nach  Verhältniss 
der   Fassungs-   un<l    Urlhcilskralt  .seiner  Schüler  deren  geistige  Thätigkeit 
absichtlich  übt    und    sie    zu    höherer    Enlwickelang    und    Selbstständigkeit 
fortführt:  eben  so  ist  aurh  der  Zweck    der    Schulausgaben    aller    Schrift- 
steller   nicht    erfüllt,    wenn    die    darin    befindlichen    Anmerkungen    nichts 
weiter  leisten,  als  den  Schüler  in  seinem   positiven  sprachlichen    Wissen 
zu  befestigen   und  ihm  das  allgemeine   V'ersiHndniss  des  Schriftstellers  nach 
Maassgabu  seiner  Erkenntnisskraft  zu  erleichtern.     Hierin   aber  Hegt  der 
Grund,  warum  man  die  von  den  Verff.   der  obigen    Abhandlungen    gefor- 
derte (Gestaltung  der  Anmerkungen   fiir  den    Scbulgebrauch    als    einseitig 
und  unzuläivglich  verwerfen  muss.     Zwar  haben  sie  diesem  Vorwurfe  da- 
durch zu   bejiegnen  gesucht,   dass  sie  jenen    hohem  Zweck    der    geistigen 
Bildung  nur  dem  Lehrer  zuweisen    und    dem    Verfasser    der  Schulanmer- 
kungen, damit    er    jenem    nicht    vorgreife,    blos    übrig  lassen,    diejenigen 
Schwierigkeiten  aufzuklären,   welche  das  allgemeine  sprachliche  und  stoff- 
liche Verständnist  des  Schriftstellers  erschweren.     Allein    so   hnbsrh    das 
für  den  ersten  Anschein  aussieht,  so  ist  es  doch  praktisch  nicht  ausführbar, 
oder  wenigstens  weit  mehr  hemmend ,  als  wenn  der  Verfasser   der  Schul- 
anmerkungen gleichen  Zweck  mit  dem  Lehrer  verfolgt.     Schon  das  blosse 
Verständniss  der  alten  Schriftsteller  nach    Form    und    Inhalt    ist   in  jeder 
Gymnasialclasse  ein  anderes  und  richtet  sich  nach  der  jedesmaligen  Höhe 
der  Erkenntnisskraft  der  Schüler.     Demnach  hat  auch  jede  Classe  für  das 
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mit  dem  Genitiv  das  Woher,  mit  dem  Dativ  das  Wo,  mit  dem  Accusa- 
tiv  das  Wohin    bezeichnen.      Aber  statt  diese  drei  Gesichtspunkte  an 


Verstehen-  und  Uebersetzenlernen  der  Schriftsteller  andere  Betrachtungs- 
rücksichten ,  und  von  ihnen  hängen  zumeist  die  Schwierigkeiten  ab,  wel- 
che dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  nuf  die  ötTentlichen  Lehrstunden 
und  bei  dem  eigenen  Lesen  enigegentreten.  Diese  Schwierigkeiten  aber 
verändern  si<:h  noch  einmal,  wenn  das  relative  Verstehen  des  Schrift- 
stellers nicht  blos  auf  die  entsprechende  allgemeine  Erkenntniss  seiner  Form 
und  seines  Inhaltes  gerichtet  ist,  sondern  auch  besondern  Unterrichts- 
zwecken zur  Grundlage  dienen  soll.  So  wie  nun  für  das  blosse  V'er- 
ständiiiss  eines  Schriftstellers  eine  Schulausgabe  nicht  förderlich  wer- 
den kann,  wenn  deren  Anmerkungen  nicht  genau  nach  dem  Grade 
berechnet  sind ,  bis  zu  welchem  das  Verständnis«  des  Schriftstellers  in 
der  entsprechenden  Classe  gebracht  werden  k"ann  :  ebenso  wenig  können 
da,  wo  zu  dem  relativen  Verständniss  der  Schrift  noch  besondere  Bil- 
dungsrück.sichten  hinzutreten  und  also  die  Betrachtung  derselben  theil- 
weise  sieb  verändert,  solche  Anmerkungen  etwas  nützen,  welche  nur  das 
allgemeine  Verständniss  erölTnen  oder  erleichtern.  Der  Verf.  solcher  An- 
merkungen nünilich  wird  nie  das  rechte  Maass  treffen,  sondern  bald  zu 
viel  bald  zu  wenig  erklären,  die  besondern  Rücksichten  und  Schwierig- 
keiten, wi-lche  der  specielle  Uildungszweck  mit  sich  bringt,  unbeachtet 
la.>8en,  und  dagegen  auf  andere  Dinge  aufmerksam  machen,  welche  für 
den  gegenwärtigen  /weck  ungehörig  sind  und  daher  sowohl  die  Auf- 
merksamkeil des  Schülers  zerstreuen  .  als  auch  dem  Lehrer  seinen  Unter- 
richtMgang  erschweren,  sofern  er  nämlich  auf  die  Anmerkungen  der  Schul- 
ausgabe Rücksicht  nehmen  will.  Sollen  also  den  Schülern  für  die  Vor- 
bereitung auf  <lie  öffentlichen  Lchrstunden  unterstützende  Anmerkungen 
in  die  Hände  gegeben  werden:  so  müssen  dieselben  streng  nach  dem  Lehr- 
zweck der  besondern  Classe  eingerichtet  sein  ,  und  alle  Beziehungen  und 
Schwierigkeiten  berühren,  welche  der  Lehrer  beim  Unterricht  zu  berück- 
sichtigen für  nöthig  erachtet.  Die  Furcht,  dass  durch  dergleichen  An- 
merkungen der  Lehrthätigkeit  des  Lehrers  vorgegrilTen  werden  könne, 
kann  an  sich  diese  allgemeine  Forderung  nicht  verändern  und  ist  auch 
nicht  «o  gefahrvoll,  als  die  Verff.  sich  gedacht  haben.  Wofern  nämlich 
der  Herausgeber  solcher  Anmerkungen  das  Bev\usst8ein  st^en^  festhält, 
dass  er  durch  «lieselbcn  die  Privatthätigkeit  und  das  Selbstdenken  des 
Schülers  bei  der  Präparation  nicht  vermindern,  sondern  ihn  nur  auf  Alles, 
worauf  er  bei  der  I'räparation  zu  sehen  hat,  aufmerksam  machen  und 
ihm  diejenigen  Schwierigkeiten  lösen  helfen  will,  welche  derselbe  mit  ei- 
genen iSlitteln  nicht  lösen  kann:  so  werden  die  Anmerkungen,  auch  wenn 
sie  nichts  Bezügliches  unerörtert  gelassen  haben  sollten ,  von  selbst  das 
Gepräge  annehmen  ,  dass  sie  nur  das  für  den  Schüler  Unauflösbare  po- 
sitiv erklären,  in  allen  andern  Fällen  aber  blos  auf  die  Betrachtungs 
punkte  aufmerksam  machen  und  die  nöthigen  Unterlagen  und  Andeutungen 
darbieten,  durch  welche  der  Schüler  zum  Nachdenken  über  den  Gegen- 
stand veranlasst  und  zur  eigenen  Lösung  desselben  hingeführt  wird.  Das 
Geschäft  des  Lehrers  wird  dann  sein,  nachzufragen,  ob  der  Schüler 
diese  Andeutungen  richtig  verstanden  und  angewendet  habe,  nnd  ausser 
dem  bleibt  für  ihn  überall  übrig,  das  Resultat  der  angeregten  Betrach- 
tung zu  ziehen  und  es  den  Schülern  als  Regel  hinzustellen  und  klar  zu 
machen.  Sollten  aber  auch  jene  Anmerkungen  die  eben  angegebene  Kin 
schränkung  überschreiten  und  statt  der  Andeutungen  vollständige  Auflö- 
sungen der  fraglichen  Sache  geben:  so  werden  sie  dann  freilich  für  das 
Selbstdenken  des  Schülers  minder  tauglich  sein,    aber   den    Lehrer,    falls 
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sich  näher  zu  betrachten  und  sowohl  die  überhaupt  möglichen  Rücksichten 
und  Veranlassungen  zu  verfolgen,  nach  »eichen  jene  drei  Bezeichnungen 


sie  nur    an    sich    richtig    sind,   immer   noch    nicht    beeinträchtigen:    denn 
einmal    wird    die    Individualität   seiner    Schüler    noch    Viele«   zu   erörtern 
und  zu  ergänzen  übrig  1  issen  ,  und  sodann  wird  er   nach    seiner    eigenen 
Individualität  und    nach    d«m    gewählten    besondern    Unterrichtsgange    die 
snecicile    Anwendung    und    die    Reihenfolge  jener    Erörterungen    jederzeit 
anders  gotalten,   als  es  in  den   Anmerkungen    .-elbst    geschehen   ist.     Wie 
aber  solclie  Anmeikungen    —   vor.tusgcsetzt  nämlich,  dass  sie  jederzeit  das 
für  die  besondere  Classe  Nothwendige  und  itrauchbare  geben,  den  Schü- 
ler nicht  mit  zu   N  ielerlei   überschütten,    und   ihn   noch  weniger  mit  Krör- 
teninpeii  nnd   .Mittlieilungen  belästigen,  welche  gar  nicht    in  den    Bereich 
der  (Jlasse  gehören  —  speciell  eingerichtet  und   abgestuft   werden  sollen, 
darüber  hat   «!cr    l'nlerzeichnele    «eine    Ansicht    bereits    in    diesen    NJbb. 
•k6.  a.  2.i*.f.  niilgetlteilt      NVenn  aber   Hr.  von  Jan   in  den    dort    aufge- 
stellten Korderungen   blo«  ein   Normativ   für  eine    solche   Schulausgabe  er- 
kennen  %>ill,   «ebbe  für  da»   Pri>at6ludium   des  Schülers   bestimmt  ist:   so 
hat  er  wohl   nicht  genug  bedacht,  dass   Anmerkungen    für    d;is    PrivaLstu- 
diuai  und   Anmerkungen  für  die  Vorbereitung  auf  die  I^chrstunden,  sobald 
sie   für  eine   und  dieselbe  CI.iksc  bestimmt  sind,  sich    nicht    in    der    Aus- 
wahl und   Hehindlungsweise   ihres    Inhalts,    sondern    nur    in    der    Darstcl- 
lungsforiii   und  Ausdehnung  unterscheiden,  indem    Anmerkungen    der    letz- 
tern   Art  die  nöllii:;en   H<tr«chiiing<n   und  Krorteiungen  vorherrschend  nur 
anregen   und    anbali.i<-n,    die    für    das    I'ri>atstudium    bestimmten    aber    in 
allen  den  Fällen,  wo  der    Schüler   die    Auflösung    und    An\\cndung    nicht 
selbst    finden    kann,     die    «!afür    nöihige    positive    Aufklärung    hinzufügen. 
Di.'  andere  Kurcht  aber,  dass  dergb'ichen    Anmerkungen    zu   viel    Krläu- 
Icrungcn   und    eine   vidL^tiäiidigc  Erklärung    des    Schrift»tellers    bieten   und 
dadurch  die  .Selbstthäligkeit  de»  Schülers   vermindern  würden ,  beruhtauf 
«Icr   Vnraussctzung,  das»  eben  der  Verf.  dieser  Anmerkungf^n  den   rechten 
Bildungsgrad  und   Bildungszweck  der  Clause  nicht   verstanden    oder    nicht 
beachtet,  un«l  al«o  ein   fehlerhaftes    Verfuhren    eingeschlagen    hat.     Dabei 
wird   übrig'-ns  Niemand  leugnen,  dass  für  jeden    Bearbeiter    einer    Schul 
ausgäbe  das  aller>cliw erste   Ge.-chäft   in  der  rechten   Wahl    und    Korra  der 
ICrklärungcn    besteht    un<l    dass    hierin    mancherlei    Verirrnngen    kaum   zu 
vermeiden  sind.     Allein  dieser   Mangel  wird    theils    durch    die    Individua- 
lität des   Her.iusgebers ,  theils  durch  die  besondern  Vers«  hicdenhciten  der 
einzelnen  (i\mnasien  unter    einander    hervorTerufen ,    und   kann    von    der 
allg''m<'inen  Theorie   weder  beachtet    noch    beseitigt    werden.     Das    allge- 
meine CJcsciz  aber,  nach  welchem  in  der  Schidatisgabe  Umfang  und  CJe- 
staltung  der   Anmerkungen  berechnet   wini ,  ergiebt  sich  einerseits  aus  den 
herktimmlichen  (Massenab^tufungen   und  aus  dem  besondern  grammatischen, 
lexikalischen,    rhetctri-cben     uml     logischen    LchrstofTc,    welcher    in    jetler 
Classe    vorherrschend    behandelt    zu    werden    pflegt;    andererseits    ist    es 
durch  (las  allgemeine  Hildungsprinci|>  be<lingt.  dass  alles  Lernen  mit  Kr- 
kenif.iii-s   und    Verslnndniss    der    concreten    Erscheinung    ut\d  de«    positiv 
Vorhandenen   beginnt  ,  dann  zur  Vi'rgleicbung  und  Reflexion  über  das  po- 
sitiv Erlernte  sich  erhebt,   und   endlich  in   der    \bstrnction    und    Erhebung 
zum  allgemeinen   Hoaeit  und  zur  allgemeinen  Wahrheit  seine    Vollendung 
erreicht.       Erkenntniss    und    F^inü^ung    des    Materials    in    seinen     äussern 
Erscheinungen   und  seiner  positiven  Gesetzmässigkeit,  also  in  der  Sprache 
positive  Grammatik   und  Worterkenntnisg   und  die  Fertigkeit  ,    mit    Hülfe 
beiller  die  S<  hriftsteller  nach  der  Gesetzmässigkeit  der  Wort-   und  S.itz- 
formen  mit  relativer  Geläufigkeit  übersetzen  zu  lernen,    ist    die    Aufgabe 
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des  Seins  und  Bewegens  im  Räume  der  menschlichen  Vorstellung  mit  ein- 
ander verwechselt  »erden,  ais  auch  insbesondere  festzustellen,  nach 
welch.,'!!  Beziehungen  die  griechi<che  Vorstellungsweise  jene  drei  Verhält- 
nisse mit  «.-inander  verwechselt  hat:  geht  er  sofort  zur  Specialbetrachtung 
des  Gebrauchs  von  inC  über  und  bespricht  diejenigen  Einzelfälle,    wo  die 


der  unter.tten  Lehrstufc ;  tüchliyos  P^inüben  der  grammatischen  Formen 
und  CJesetZf,  tleis.-iges  Wörterlernt-n  ,  fleissiges  Cunstrniren  iimi  Betrach- 
ten der  äussern  Satzfurmen  sind  die  Mittel  dazu,  und  daher  ergiebt  sich, 
was  der  liehrer  im  Unterricht  und  der  Commentator  in  seinen  Anmer- 
kungen besonder«  zu  beachten  hat.  Schwierigkeiten  des  Schriftstellers, 
welche  nirht  innerhalb  dieses  L'ebungskreises  liegen  und  doch  das  Ver- 
ständniss  aufhiil(<n ,  muss  man  dem  Schüler  hier  gar  nicht  erläutern 
wollen  ,  stindern  ihm  gleich  die  directe  Auflösung  mittheilen.  Auf  der 
mittlen  Stufe  tritt  «la.s  Vergleichen  und  Unterscheiden  des  Aelinlichen  und 
Unähnlichen  sowohl  innerhalb  der  zu  erlernenden,  als  auch  mit  Zuzie- 
hung der  bereits  erlernten  Sprachen  hervor,  und  das  Homogene  und  Di- 
vergirende  der  Spriichgesetze  in  Verbältniss  unter  einander  und  in  Ver- 
gleich mit  der  Viuitersprachc  sull  in  seinen  wesentlichen  Merkmalen  er- 
kannt lind  unter><  hieden,  nach  gleichen  Rücksichten  auch  die  Wortbil- 
dun{;s  und  Wrrtableiiungslehie  gepfle:.!  und  für  das  tiefere  Eindringen 
in  «leii  roalericllen  Sprachstotf  die  \N  ortbedeiitungslehre  durch  Unter- 
acheidunj;  der  «uncreten  ,  iiietaphorischeii,  tropischen  niiil  abslracten  Be- 
deutun;;eii  und  ihrer  Abstufungen  zu  einander  tiefer  erkannt  und  ver- 
luljit  und  auf  alle  diese  Dinpe  auch  beim  Lesen  der  Schriftsteller  vor- 
ziinlirhe  Rück>irlit  >;enommen ,  zugleich  aber  auch  neben  dem  bvnc 
diatitifi^urrc  d:ih  co^itarc  (Zusammensetzen)  beachtet  und  also  der  Schüler 
dahin  peführt  werden,  dass  er  das  erkannte'Einzeliie  synthetisch  zum 
allßemeinm  Gesetz  erheben  lerne.  Auf  der  obersten  Lehrstufe  kommt 
das  Alistrahircn  an  <lie  Reihe  und  der  Schüler  soll  alles  da.<>jciiige,  was 
er  als  «ll(;eracine  formelle  und  materielle  Erscheinung  an  der  erlernten  Spra- 
<  he  erkannt  h.il ,  von  ihr  wegnehmen  und  für  andere  Sprachen  verwen- 
«len ,  überhaupt  zur  allgemeinen  Regel  und  Wahrheit  erheben  lernen. 
Dazu  werden  die  synthetisch  erkannten  Gesetze  wieiier  nnahtiscii  aufge- 
löst und  durch  rationale  Erörterungen  in  ihren  Ursachen  und  innerem 
Zusflminenhaiif^c  erforscht ,  überdem  die  Sprache  in  ihrer  Verlheilung  in 
Verstiindea-,  \  ernunfl-,  Phantasie-  und  Cefühlsrcde ,  sowie  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  verschieilenen  Stolfe  (d.  h.  nach  den  Stilgattunpen)  be- 
trachtet, und  neben  der  stilistischen  Form  der  loj^i-che  Inhalt  der  Schrift- 
steller in  möglichster  (d.  h.  der  Fassungskraft  des  Schülers  entsprechen- 
der) Tiefe  und  Allseilif;keit  erkannt  und  verfolgt.  Wie  sich  das  nun  im 
Einzelnen  praktisch  gestaltet,  das  hat  der  Unterzeichnete  in  den  NJbb. 
4^^.  S.  2;14.  f  bereits  anzudeuten  versucht,  und  wünschte  wohl,  dass  die 
Verff.  der  obijien  Abhandlungen  auf  dessen  Prüfung  eingegangen  wären. 
Da«  aber  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  vorj^efütirte  Abgrenzung  der 
drei  Ijernstufen  sich  in  «Icr  Praxis  nicht  ganz  so  abstuft,  dass  z.  B. 
alles  Uiitersciieiden  und  Reflectiren  in  die  Mittelclassen  ,  und  alles  Abs- 
trahiren  und  rationale  Erkennen  in  die  Oberclassen  der  Gymnasien  ver- 
legt werden  müsste.  Im  Gegentheil  kann  schon  Manches  davon  weiter 
unten  vorkommen,  und  umgekehrt  tritt  das  positive  Erlernen  gewisser 
Stoffe  und  Erscheinungen  erst  in  den  obersten  Classen  ein.  Indcss  die- 
ser Umstand  zerstört  nicht  die  allgemeine  Forderung  der  Theorie,  und 
worin  gerade  die  Praxis  Ton  ihr  abweichen  darf,  das  lehrt  leicht  die 
praktische  Erfahrung,  welche  der  aufmerksame  Lehrer  in  der  Schule  selbst 
gewinnt.  [Jahn.] 
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Präposilion  mit  einem  andern  Casus  verbunden  i.st,  als  \%elclien  man  nach 
dir  allgemeinen  Vorstellung  erwarten  sojlte.  Den  reichsten  Betrach- 
tungsstotr  hat  der  Gebrauch  des  Genitivs  und  nächstdem  auch  der  des 
Dativs  in  solchen  Fällen  gegeben,  wo  eigentlich  die  Frage  wohin  das 
Bestimmungsmotiv  des  Ortsverhältnissei»  zu  sein  scheint.  Diese  Special- 
erörterung ist  mit  viel  Umsicht  und  Gründlichkeit  geführt,  und  giebt 
namentlich  über  den  Gebrauch  des  Genitivs  in  Fällen,  wo  von  einer  Be- 
wegung nach  einem  Orte  hin  die  Rede  ist  [Xenoph.  bist.  I.  6.  20.,  III.  4. 
12.,  V.  iJ.  6.,  VII.  1.  28.,  Cjrop.  VII.  2.  1.,  Herodot.  I.  1.,  II.  73.  75., 
I.  164.  168.,  II.  28.  119.,  IV.  14.,  V.  33.  64.,  VI.  33.  34.,  VII.  57.  193.], 
und  wo  er  statt  des  Dativs  das  Bleiben  am  Orte  angiebt  [Herod.  IV.  87., 
VII.  115.,  VJl.  6.,  Xenopb.  Anab.  IV.  3.  28.],  über  die  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Bewegung  nach  einem  Orte  hin  [Xenoph.  hist.  VI.  5.  21., 
Cyrop.  111.  I.  2.,  Anab.  I.  4.  10-,  IV.  7.  18.,  V.  1.  1.,  histor.  1.  2.  6.] 
und  übiT  den  Gebrauch  dis  Dativ.s  bei  Zeitwörtern  des  Bewegens  [Xe- 
noph. Anab.  \  I.  1.  22.  und  3.  12.,  VII.3.  l.J  recht  hübsche  Kriäuterungen 
der  Kprachompiric  ;  aber  er  schiiesst,  wie  gesagt,  den  griechischen  Vor- 
stellungskrcis  nicht  auf,  aus  welchem  jene  Unregelmässigkeiten  hervorge- 
gangen sind.  Zuletzt  sucht  er  diesen  Gebrauch  der  Präposition  ini  noch 
durch  Vcrcicichung  des  deutschen  &ci  [pi  und  bi\  zuerläntern  und  auch  das 
lateini.sche  per  soll  mit  jenen  beiden  verwandten  Präpositionen  in  Ver- 
wandtschaft gebracht  werden.  —  In  «Sim^kr  ste!>en  Lycenm ,  Gymna- 
sium und  latein.  8rhulo  unter  dem  Hector  Hofrath  Dr.  Jüf^cr  und  im  Ly- 
ceum  lehrt  Prof.  Srhwcrd  Mathematik  und  Physik,  Prof,  Dr.  Zeuss  Ge- 
schichte, Prof.  //'ürtcAmiff  Naturgeschichte ,  Prof.  Halm  Philologie  und 
Archäologie,  Prof.  Hau  Philosophie  und  Geschichte  fiir  die  protestanti- 
schen Lycei.sten  ,  Dr.  Schuartz  Kcligion  und  biM.  Sprachkundo  für  Pro- 
testanten. Statt  des  Dr.  Jf'cinfiarl ,  welcher  llcligions-  und  Moralphilo- 
sophic,  Ue|i(;iiiiis!elire  und  bibli.>iche  Sprachkunde  für  Kallmliken  lehrte, 
ist  seit  I8i6  der  Priester  Schöpf  eingetreten.  Im  (iymnaMium  sind  Clas- 
senlehrer  die  Professoren  MUstcr,  Halm,  liup.  Ja  per  nnd  Fischer,  in  der 
lateini.schen  Schule  die  Studienlehrer  Fahr,  Hollerith,  Osthcldcr  und 
Macht.  Ausserdem  lehrt  Prof.  Schwcrd  Mathematik,  Domcapit.  Husch 
kathol.  Religion  im  Gymna.-ium  und  Domvicar  Spichlcr  dieselbe  in  der 
latein.  Schule,  Prof.  Schwartz  protfSt.  Religion,  Oythrhlcr  hel)r.  Sprache 
für  Katholiken,  Dczcs  franz.  Sprache,  Zäch  Zeichnen  und  fFiss  Mu^ik. 
Von  18-16  an  wurde  auch  an  den  beiden  Gymnasien  der  Pfalz  die  .\nord- 
nung  in  Ausführung  gebracht,  das«  der  Geschichtsunterricht  nach  Con- 
fessionen  cetrennt  crtheilt  wird,  und  weil  die  Anstellung  eines  besondern 
Geschichtslehrcrs  für  die  protestantischen  Schüler  sich  verzögerte,  so 
übernahm  .\nfang.s  «1er  Prof.  Schrartz,  später  der  Pfarradjunct  Casclmann 
denselben  *).      In  dem  Programm  von  1845  hat  der  Prof.    Hau  die  zweite 


•)  Ks  liegt  gcwinK  in  dem  schon  so  »ehr  ausgedehnten  Lehrkreise 
des  Prof.  Schuartz,  dass  die  Anstellung  eines  be«on«lern  proteMantisrhen 
Gcschichtslehrers  beantragt  worden  ist:  denn  an  sich  ist  es  in  Bayern 
Norm,    das«   der    Gcschirbtsuntcrricht    von    den   Religionslehrcrn   crtheilt 
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Abtbeilung  der  1844  begonnenen  Abhandlung,  die  Regimentsverfassung 
der  freien  Reichsstadt  Spojer  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  her- 
ausgegeben und  darin  die  Einrichtung  und  Geschichte  der  Zünfte,  des 
Rathes,  dessen  Gestaltung  mit  dem  Zunftwesen  eng  zusammen  hing,  und 
der  Richter  von  1349 — 1689  geschildert.  Die  dritte  Abtheilung,  worin 
die  Verhältnisse  des  städtischen  Regiments  zu  Bischof,  Kaiser  und  Reich 
dargestellt  werden  sollen,  will  der  Verf.  im  Archiv  des  histor.  Vereins 
der  Pfalz  erscheinen  lassen.  Im  Programm  von  1846  hat  der  Prof.  Karl 
Halm  die  schon  oben  S.  286.  erwähnten  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung der  ^nnalcn  des  Tacitus  ['26  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin 
gegen  50  schwierige  Stellen  der  .Annalen  und  10  andere  aus  dem  Agricola 
nach  der  Richtung  besprochen,  dass  er  vorherrschend  solche  Stellen  aus- 
gewählt hat,   deren  Schwierigkeiten  von   den   Erklärem  entweder  noch 


wird.  Und  dieae  Norm  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Grunde,  dass  als 
Kndziel  des  Geschichtsunterrichts  in  den  Studienanstalten  die  Abhängig- 
keit der  .Mensclienschiiksale  von  der  Gottheit,  oder  überhaupt  die  Offen- 
barung der  göttlichen  Weltordnung  und  die  fortschreitende  Entwickelung 
des  Gottesreiches  in  der  Gesrhichte  der  Menschheit  gefordert  wird  Ist 
diese  Voraussetzung  wnhr,  so  erscheint  allerdings  der  Bildungszweck  der 
Geschichte  etwas  anders,  n\g  man  ihn  sonst  für  dio  allgemeine  Humani- 
tätsbildung aufzufassen  pflegt.  Wenn  nämlich  das  höchste  Ziel  des  Sprach- 
unterrichts darin  gefun<Icn  wird,  dass  an  Form  und  Inhalt  der  Sprache 
erkannt  werden  soll,  wie  die  Völker  für  ihr  Erkennen,  ihr  Denken,  ihr 
Fühlen  ,  ihre  geistigen  Kräfte  gebrauchen  und  die  Höhenstufe  ihrer  In- 
telligenz, ihres  Geschmack*  und  ihres  Gefühlslebens,  überhaupt  ihre  gei- 
stige Eigenthümlichkeit  offenbaren,  und  wenn  aus  der  Betrachtung  ihrer 
Liter.itur  der  Ent\>ickelungsgang  und  die  Höhenstufe  ihres  geistigen 
Schaffens  erkannt  v^ird:  so  tritt  die  Geschichte  als  ergänzende  Wissen- 
schaft hinzu  ,  soliald  sie  nämlich  nach  dem  Zwecke  gelehrt  wird  ,  aus  den 
Thaten  und  Zuständen  der  Völker  ihre  Bestreliungen  sowohl  in  deren 
Abhängigkeit  von  iler  Aussenwclt  als  auch  in  der  von  \  erstand  oder  Un- 
verstand,  >i>n  \  crnunft  oder  Leidenschaft  geleiteten  Freiheit  des  Han- 
delns erkennen  zu  lassen.  Beide  Unterrichtsgegenstände  in  solcher  Weise 
aufgefasst ,  sind  also  die  reichste  Offenbarung  <les  innern  Menschenlebenn 
und  aus  ihnen  «oll  der  Jüngling  die  Menschheit  richtig  kennen  und  ver- 
stehen lernen  und  sich  selbst  dadurch  zum  rechten  menschlichen  Sein  und 
Streben  erheben.  Neben  diesem  Unterrichte  stehen  als  zweite  Bildungs- 
gruppe diejenigen  Unterrichtsgegenstände,  welche  dazu  dienen,  dem 
Menschen  die  Aussenwelt  verstehen  ,  ihn  sein  V  erhältniss  zu  ihr  erken- 
nen zu  lassen  und  ihm  zur  relativen  Herrschaft  über  die  Kräfte  und  Bil- 
dungen der  Natur  zu  verhelfen,  d.  i.  die  Naturwissenschaften  sammt  der 
dazu  gehöligen  Mathematik,  welche  geradeso  die  Modalitätsgesetze  der 
Natur  und  Welt  kund  giebt ,  wie  es  <lie  Grammatik  bei  der  Sprache  thut. 
Der  dritte  Unterrichtsgegenstand  endlich  ist  die  Religion .  welche  den 
Menschen  über  die  Gottheit  und  über  sein  Verhältniss  zu  ihr  aufklärt. 
Nun  freilich  kann  man  auch  in  der  Natur  das  Wirken  Gottes  erkennen 
und  in  der  Geschichte  dessen  Leitung  und  Führung  des  Menschenlebens 
nachweisen,  aber  beide  Betrachtungsweisen  sind  nur  Rücksichten  des 
Unterrichts,  wenn  man  die  Naturlehre  and  die  Geschichte  als  Hülfs- 
wissenschaften  für  die  allgemeine  Religionslehre  gebraucht;  für  sich  allein 
aber  werden  die  Naturlehre  und  die  Geschichte  nur  nach  der  vorher  an- 
geführten Rücksicht  zur  Jugendbildung  zu  benutzen  sein.  [Jahn.] 
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nicht  riclitig  gelöst  oder  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  worden 
sind.  Scharfe  Beachtung  dieses  Zusammenhanges  der  Stellen  und  ge- 
diegene sprachliche  Begründung  der  vorgetragenen  Erklärungen  und  Tex- 
tesverbesscrungen  machen  das  Programm  zu  einem  sehr  wichtigen.  Von 
dem  Vielen  heben  wir  nur  folgende  lieisipiele  aus.  Ann.  1.  9.  werden  die 
amncs  lunginrjui  niclil  von  wcilentlcgencn  Flüssen,  sondern  von  Flüssen 
mit  lani^ein  Lauf,  welche  weithin  die  Grenzen  decken,  verstanden,  was 
darch  sacptum  und  durch  den  Gegensatz  mari  nothwendig  verlangt  wird. 

I.  27.  ist  in  Bezug  auf  mUitiae  flagitia  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass 
die  gröblichen  Vergehen  gegen  die  soldatische  Khre  in  die  zwei  Haupt- 
kategorien der  Insubordination  und  der  Feigheit  zerfallen,  und  der  Sinn 
gegenv>ärliger  Stelle  sein  rauss:  ,,von  ihm  glaubte  man,  dass  er  der  Erste 
sei,  der  jene  soldatischen  H)xcesse  (Ausbrüche  soldatischer  Meuterei)  mit 
aller  Ent>cliiedenhiil  von  »ich  weise/'  1.39.  wird  in  den  Worten  duz  et 
miics  it  facta  <icT  dux  nicht  vom  Feldherrn  verstanden,  sondern  über- 
setzt: ,,Erst  mit  Tagesanbruch,  als  liädclrführer ,  Soldaten  und  Vorgänge 
ullmälig  erkannt  wurden."  I.  64.  soll  lacessunt,  was  wohl  nur  die  ge- 
nerelle Uideulung  des  Nockens  und  von  allen  Seiten  Angrcifens  hat,  we- 
gen der  folgenden  Spi-cialbegrilTe  cirfun</^rc(/<«in<ur  (im  Kücken  angreifen) 
und  occursant  (von  Vorne  andringen)  bedeuten:  sie  grillen  voif  den  Flan- 
ken an."  IL  9.  soll  in  den  Worten  tum  pcrmiisum  das  tum  anstössig 
sein  und  es  wird  verbessert:  oratum  pcrmissum ,  die  Bitte  wird  gewährt." 

II.  11.  wird  haud  inipcratorium  ralus  gedeutet:  ,,er  hielt  es  in  strategi- 
scher Beziehung  für  unraili>am;"  11,  16.  ripae  als  Dativ  gefa.«st,  mit 
der  Ucbersetzung  :  „je  nachdem  die  Hügel  vor  dem  l.  fcr  dfs  Flusses  zu- 
rücktreten, oder  Vorsprünge  von  Bergen  rntgegcn.«.tchen  und  «iie  am 
Flusse  «ich  hindchnendc  Ebene  verengen;''  11.17.  die  Worte  manu,  voce, 
t)u/ncrc  nicht  von  austcntabat ^  sondern  von  insignU  (wie  II.  9.)  abhängig 
gemacht.  Die  übrigen  Erörterungen,  welche  insgcsammt,  auch  wenn 
sie  das  Richtige  nicht  allemal  treffen  sollten,  durch  sehr  scharfsinnige 
und  umsichtige  .Auffassung  sich  cm|if<hlen,  verdienen  in  der  Schrift  .selbst 
nachgelesen  zu  werden.  -  -  In  Stralhin«  ist  Kector  iles  GNmna.siums 
und  diT  l.iteinischen  Schule  der  Professor  der  Mathematik  und  (ieogra- 
phie  Vicrhcilig  und  Classenlchrcr  sind  im  Gymnasium  die  Proff,  Andclts- 
hauser ,  Ki.scnmann ,  Dr.  Mörtl  und  Dr.  Fuchs,  in  der  latein.  Schule  die 
Studienlchrcr //o/6au(-r,  Priester  Hoch.  Hannwackcr  und  Krieger.  Der 
Reli;;i».nslelirer  des  Gymnasiums  Priester  Hiihrl  hat  im  Programm  von  1845 
akalholii,chr  Stimmen  für  die  Jesuiten  herausgegeben,  weil  er  sich  als 
Relii;ion.<lchrcr  einer  katholischen  Anstalt  für  verpflichtet  hielt,  den  cras- 
scn  Entstellungen,  Sc  Imiähiingen  und  Lästerungen  gegenüber,  welche 
die  Jesuiten  in  den  ötTcntlichen  Blättero  erfahren,  den  Studirenden  ein 
anderes  Bild  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  aufzustellen,  welches  den 
Geist  dieser  Gesellschaft,  besonders  wie  er  so  herrlich  in  den  Missionen 
und  Schulen  hervortrete,  in  dem  schönsten  Lichte  zeige.  Dieses  Bild 
soll  aber  grösstentheils  durch  .Aussprüche  von  .Akatholiken  dargestellt 
werden,  und  dazu  ist  besonders  das  benutzt  worden,  was  der  Engländer 
Dallas  über  den  Jesuitcnorden   ausgesprochen   hat.      Die  Tendenz  der 
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ganzen  Abhandlung  erklärt  da-  vorstehende  Motto: ,, Wenn  die  Welt  euch 
hasst,  so  wisst,  dass  sie  mich  vor  euch  gehasst.  Aber  alles  das  werden 
sie  euch  um  meines  Namens  willen  thun,  weil  sie  den  nicht  kennen,  der 
mich  gesandt  hat."  Im  Programm  von  1846  steht  eine  Abhandlung  de 
iN'cme«  von  dem  Prof.  Dr.  Fuchs,  durch  welche  das  bei  den  griechischen 
Schriftstellern  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorkommende  Wort  auf  einen 
festen  Begriff  zurückgeführt  werden  soll.  Nfufaig  von  viufiv  (rfjsfri- 
ÄMcrc)  abgeleitet,  soll  diatributio  talis  sein,  quae  aequitati  non  repugnct,  aber 
immer  die  Nebenbedeutung  der  Indignation  enthalten  ,  qua  quis  (.')  de  in- 
juria qundam  ,  de  rebus  indecoris ,  inhonestis  etc.  nfficitur.  Dieser  inlie- 
gende Begriff  gerechter  Indignation  wird  aus  Iliad.  15.  ^0.,  Odyss.  1.350., 
II.  i^.  156.  dargethan,  Nemesis,  persönlich  gefas,>-t ,  ist  im  subjectiven 
Sinne  iusta  irtdigualio  de  itiiuria ,  quam  illc  ipae,  qui  indignatur ,  nerpe- 
travit ,  fdstidium  facit)oris ,  quod  iustani  indignationcm  movere  vcl  dcorum 
vindictam  excitare  possit,  pudor famae  atque  iuris,  wofür  II.  13.  123.  al« 
Beleg  gebraucht  ist.  F)s  folgen  dann  Krörterungen  einiger  Stellen,  wo 
vffifCis  in  die  Bedeutung  von  rö  mjov  und  qpQ^dros  übergehe,  aber  diese 
vcrsrliiedrnen  Andeutungen  w-rden  durch  die  nur  vier  Seiten  füllende 
Abhandlung  zQ  keinem  Abschiuss  gebracht.  —  In  Wi  Rzm  rg  stehen 
G%mna.sium  und  latein.  Schule  unter  dem  Rector  Dr.  Eisen fiof er ,  mit 
welchem  noch  die  Proff.  Dr.  ff'vidmann  ,  Wcigand  und  Dr.  Karl  C'lassen- 
lehrer  sind,  aber  auch  für  jede  Classe  ein  besonderer  Repetent  vorhanden 
ist.  Ansserdem  ist  Priester  Dr.  Attensperger  Prof.  der  Mathematik, 
Priester  Saffenreuter  Religionslehrer ,  Dr.  Heissmann  für  hebr.,  Pauhj  für 
französ.  Sprache,  llcssclbach  für  Zeichnen"  und  vier  Lehrer  für  Tonkunst. 
In  der  latcini.-chcn  Schule  sind  Studiiiilchrer  in  IV.  Dr.  Keller  nebst  dem 
Re|>L'tPHten  Adclmartn,  in  111.  If'irtckcnmmjcr  nebst  Ripct.  IMittcrmayer, 
in  II.  A,  llillcr  nebst  Kep.  Treppner ,  in  11.  H.  Jlegmann ,  in  I.  A.  Dr. //cr- 
hard  nebst  Re[).  Mach,  in  I.  B.  Iloll.  Im  Jahr  IM45  ist  kein  Programm 
erschient'n;  1846  aber  hat  der  Prof.  Dr.  Weidmann  eine  Uebersetzung 
von  IHudar»  drittem  (olympischen  Sicgcsgesatigc  im  Fersmaasse  der  Ur- 
schrift riebst  einer  Einleitung  [11  S.  4.]  herau.-gegeben.  Neben  der  ziem- 
lich schwerfälligen  l'eberselzung  ist  auch  der  griech.  Text  abgedruckt, 
und  die  Kinleilung  hebt  zwar  zur  Krklärnng  der  Pindarischen  Sieges- 
hjmnen  von  der  uralten  Keslfeiejr  der  Theoxenien  an,  lässt  aber  die  Frage 
über  die  Zeit,  in  welcher  Theron  den  hier  besungenen  Wagensieg  er- 
langte ,  und  über  das  Verhnitniss  dieser  dritten  zur  zweiten  Olympischen 
Ode  bei  Seite,  und  entwickelt  nur  den  Ideengang  und  Plan  des  Gedichts, 
woran  sich  zuletzt  ein  Schema  des  Metrums  an>chliesst.  —  Die  latein. 
Schule  in  WuNSiEOEi.  steht  unter  dem  Subrector  Pfarrer  Moschcnbach 
und  hat  für  ihre  vier  Classen  zwei  Studienlehrer ,  Dr.  Ruekdeschel  und 
Hess,  —  In  ZwEiBRicKEN  ist  der  Prof.  Teller  Rector  des  Gymnasiums 
und  zugleich  Classenlehrer  in  IV.,  in  den  folgenden  Classen  sind  Hanpt- 
lehrer  die  Proff.  Fischer,  Dr.  Vogel  und  Butters,  ferner  Prof.  Züch  Leh- 
rer der  Mathematik  und  Geographie,  Pfarrer  Krieger  prote>t.  Religions- 
lehrer, Priester  St.  Germain  seit  1846  Lehrer  der  Religion  und  Ge- 
schichte für  Katholiken    [nachdem   die   bisher,  kathol.    Religionsichrer  im 
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G}innaslum  und  in  der  latein.  Schule  Tafd  und  h'arbcck  ausgeschieden 
sind].  In  der  latein.  Schule  ist  llclfrcich  Subrector  und  zugleich  mit 
Görringer ,  Sautcr  und  Kraft  Classenlehrer.  Koch  unterrichtet  im  fran- 
zösischen und  Fcicl  im  Zeichnen.  Jm  Programm  von  1*S46  hat  der  Prof. 
Teller  einen  Abriss  der  Geachichte  den  Zweibrückncr  Gymnasiums  von  1559 
bis  1730  mitgetheilt ,  und  darin  erzählt,  dass  Herzog  Wolfgang  nach  Ein- 
führung der  Kirchenreformation  aus  den  Einkünften  des  aufgehobenen 
Klosters  Hornbach  nach  dem  Gutachten  des  Strasbburger  Theologen  Mar- 
bach  eine  Schule  zur  Vorbildung  der  Geistlichen  stiftete,  welche,  in  vier 
Classen  abgelheilt,  die  .schon  vorhandene  Lateinschule  als  5.  Classe  an- 
sah. Sic  cmpfuig  ihre  Schüler  au.s  der  Lateinschule,  übte  sie  in  I.  in 
der  latein.  Sprache,  setzte  in  II.  diesen  Unterricht  fort  und  begann  das 
Griechibchc,  fügte  in  III.  Lnterricht  in  Geographie,  allgemeine  Geschichte, 
Logik,  Metaphysik,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  und  Khctorik 
hinzu,  und  ging  in  IV.  in  einen  theoretischen  und  praktischen  Cursus  für 
künftige  Geistliche  über,  nach  dessen  Vollendung  dieselben  sofort  ein 
geistliches  Amt  erhalten  konnten.  L'nter  dem  ersten  Reclor  Trcmellius, 
einem  getauften  Juden,  gedieh  das  G)mna>ium  nicht;  im  Jahr  16M  v^urde 
es  seiner  Subsisten/miltel  beraubt  und  nach  /xx-ibrücken  verlegt,  wo  es 
eich  1640  auflöste.  Aber  1640  erweiterte  der  Herzog  Friedrich  die  La- 
teinschule in  Meisenheim  auf  vier  Classen;  sie  wurde  I6j*i  nach  Zwet- 
brücken  verlegt  und  blühete  dort  bis  1676,  \%urde  aber  von  diesem  Jahre 
an  bis  1706  nach  Meisenheim  zurück  verlegt.  Französische  Intendanten 
wollten  das  Fürslcnlhum  kalholLniren  und  die  Schule  den  Jesuiten  über- 
geben; wber  die  vcrwittwetc  Pfalzgräfin  l"'rie<ieriki'  hinderte  es  und  hob 
den  Flor  der  Schule.  Unter  Sch«%cdiscber  Herrschaft  wollte  man  in 
Zweibrücken  eine  Universität  errichten  and  verlegt«  deshalb  1706  das 
Gymnasium  zum  dritten  Mal  dahin.  Man  besetzte  es  halb  mit  lutheri- 
schen ,  halb  mit  reformirten  Professoren,  wudurch  ein  grosser  Kampf 
und  ZN%iespalt  entstand,  den  erst  der  Reclor  Croliius  unter  Herzog  Gu- 
stav i»ainuel  beseitigte,  und  das  (•Nnnia.sium  durch  Verbesserung  des  Unter- 
richts [in  alten  Sprachen,  Geographie,  allgemeiner  Geschii  litc ,  Logik, 
Mathematik  und  Heraldik,  sowie  deutschen  und  lateinischen  Stilübungen] 
so  hob,  dass  es  den  Namen  ün<l  Rang  eines  Gymnasium  illustre  erhielt. 
Die  Geschichte  de.s  Gymna.siums  von  1730  an  soll  späterhin  fortgeführt 
werden.  Im  Programm  von  1H46  hat  d-r  Prof.  Fischer  eine  Abliandinng 
über  Iluraz  und  hcinc  Dichtung;  im  Lichte  seiner  Zeit  ah  Einleitung  an 
Sludirende  zum  Studium  der  ft'irkc  geschrieben  und  diese  panegyristi- 
«che  Ueicuchtung  der  Horazi-^chen  Dichtungen  mit  allgemeinen  philoso- 
phischen Betrachtungen  über  Wesen  und  Kigenthümlichkeit  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  der  Geschichte  und  der  Poesie  eröffnet,  daran  aber 
eine  h>bpreisenile  Uebersicht  des  Kntwickelungsgangt'S  der  epischen, 
dramatischen  und  lyrischen  Dichtung  bei  den  Griechen  angereiht,  um  zu 
der  Ueinerkung  zu  gelangen,  dass  die  lyri.sche  Dichtung,  gleicli  ^\l'X  epi- 
schen und  dramatischen,  eine  geschichtliche  Bedeutung  habe  und  das  Bild 
der  Zeit  abspiegele,  and  dass  sie  um  so  lauter  und  heller  töne,  je  reicher 
die  Geschichte  an  Thatcn  und  Begebenheiten  sei.      In  dem  Augusteischen 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  365 

Zeitalter  wird  die  Bestätigung  dafür  gefunden.  An  dessen  allgemeine 
Charakteristik  reiht  sich  dann  die  Schilderung  von  Horazens  Leben  an, 
welche  von  dessen  Geburt,  Erziehung,  Ausbildung,  Studien,  Reisen, 
Kriegsthaten ,  Schicksalen  und  Charakter,  von  seiner  Rückkehr  nach 
Rom,  seinem  Auftreten  ab  Dichter,  seiner  Bekanntschaft  mit  Virgil  und 
Varias ,  «einer  Einführung  bei  Maecen,  der  Gunst,  in  welche  er  bei  die- 
sem und  bei  August  kam  ,  von  der  Genügsamkeit  und  Selbstständigkeit 
seines  Charakters  ,  von  seiner  Verehrung  des  Augustus  u.  s.  w.  verhandelt, 
beiläufig  die  Frage,  ob  Horaz  ein  Schmeichler  gewesen,  berührt,  dann 
von  dessen  Gedichten  und  deren  Schollen  und  Erklärern  spricht,  die 
Peerlkampische  Kritik  berührt,  die  Vorwurfe,  dass  Horaz  zu  viel  Grä- 
cismen  eingeführt,  Moralität  und  Religiosität  oft  verletzt  habe,  und  an- 
dere Anfechtung  mit  dem  allgemeinen  Trostspruche  niederkämpft ,  dass 
die  Dichtungen  des  Horaz  durch  so  scharfrichterliches  Verfahren  nur  ge- 
wännen und  den  sibyllinischen  Büchorn  gleich,  an  Wcrth  desto  höher 
steigen ,  je  mehr  sie  an  Zahl  und  Umfang  verlören. 

Die  obigen  Mittheilungen  dürften  ausreichen,  um  über  die  äusseren 
Zustände  der  Studienanstalten  in  den  Jahren  1H45  und  1846  Aufschlnss 
za  gewähren,  und  die  Auszüge  ans  den  Programmen  sollen  einen  unge- 
fährea  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Lehrer  geben.  \  ielseitig  wird  freilich  diese  Beurthcilung  darum  nicht 
sein  können,  weil  eine  zu  grosse  Zahl  dieser  Programme,  auch  abgesehen 
von  ihrem  wissenschaftlichen  Werlhe,  zu  wenig  für  die  Zwecke  der 
Schale  eingerichtet  ist,  ja  mehrere  ganz  und  gar  von  den  Zuständen,  Un- 
terrichtsgegenständen derselben  fernstehen  und  Dinge  besprechen,  die 
kaum  in  entfernter  Beziehung  zur  Schule  stehen.  Um  nun  hieran  noch 
einige  alicemeine  Bemerkungen  über  die  bayerischen  Studicnanstalten  an 
zuknüpfen,  so  erwähnen  wir  zuerst,  dass  der  aus  katholischen  und  prote- 
stantischen Mitgliedern  zusammengesetzte  oberste  Kirchen-  und  Schulrath, 
welchem  seit  1^25  die  I^eitung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
übertragen  war  und  in  welchem  nach  der  Klage  der  Protestanten  der  ka- 
tholische EinHu.-B  zu  überwiegend  war,  mit  dem  1.  Januar  1^47  aufgehört 
hat  und  seitdem  die  Oberaufsicht  und  Leitung  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen« dem  Ministerium  des  Innern  in  der  Weise  übertragen  ist, 
dass  über  die  protestantischen  Schuiangelegenheiten  ein  protestantischer 
und  über  die  katholischen  ein  katholischer  Minixterialrath  oder  Assessor 
das  Referat  haben  soll.  Natürlich  ist  dadurch  die  Leitung  des  Studien- 
WMens  nun  auch  hier,  wie  anderswo,  ganz  in  die  Hände  von  Juristen 
gegeben ,  und  die  getrennte  Verwaltung  des  protestantischen  und  katho- 
lischen Schulwesens  wird  namentlich  bei  den  gemischten  Anstalten  man- 
cherlei Missverhältnisse  herbeiführen.  So  lange  die  Leitung  des  Erzie- 
hongs-  und  Unterrichtswesens,  oder  doch  wenigstens  die  nächste  Beauf- 
sichtigung und  Begutachtung  desselben  nicht  in  die  Hände  eines  tüchtigen, 
allseitig  gebildeten  und  erfahrenen  und  gleichsam  unter  dem  Schulstaube 
gereiften  Schulmannes  und  wahren  Pädagogen  kommt,  sind  vielfache 
Missgriffe  in  der  Leitung  und  Verwaltung  unvermeidlich.  Schwierige 
Rnts€heidung«falie .  welche  nur  mit  Hülfe  richtiger  and  tiefer   pädagogi- 
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scher  Einsicht  sachgemäss  beurtheilt  werden  können  ,  liegen  der  neuen 
Studienbehörde  bereits  vor.  Zuvörderst  nämlich  ist  über  die  vor  zwei 
Jahren  in  den  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  versuchte  Klnführung 
der  Ruthardt'sclien  Unterrichtsmethode  [s.  NJbb.  44.  S.  99.  fl".]  Im  letzten 
Jahre  das  Gutachten  der  Lehranstalten  an  die  oberste  Sludienbchördc 
eingereicht  worden  und  dem  Vernehmen  nach  fast  durchaus  soweit  ver- 
werfend ausgefallen  ,  ddss  man  in  dieser  Unterrichtsform  nicht  nur  eine 
nutzlose  Zeitverschwendung,  sondern  selbst  ein  den  gesunden  Verstand 
vernachlässigendes  und  das  eigene  philologische  Studium  untergrabendes 
Verderben  erkannt  haben  will ,  —  eine  Entscheidung  ,  nach  welcher  die 
Sludienbehördc  gewL-s  in  Verlegenheit  sein  %%lrd,  ob  sie  diese  früher 
so  nachdrücklich  empfohlene  Lehrwelse  noch  weiter  schützen  oder  still- 
schweigend vcrsciiwindcn  lassen  soll.  [Vgl.  NJbb.  44.  S.  103.  und  110. 
Anmerk.l.  Kine  andere  frühere  Verordnung  ,  nach  welcher  in  Bezug 
auf  die  oingeführten  Lehrbücher  nach  fünf  Jahren  über  deren  v^issen- 
«rhafllirhcn  und  praktischen,  pädagogischen  und  theoretischen  Werth 
IJcritht  erstattet  werden  sollte,  hat  ebenfalls  durch  die  eingesandten  Gut- 
achten ihre  Erledigung  dahin  gefunden,  da»s  über  mehrere  unbrauchbare 
Schul-  und  Lehrbücher,  z.  B.  die  kleine  latein.  Grammatik  von  Schulz 
and  das  Lehrbuch  der  Mathematik,  Klage  geführt  worden  ist,  für  andere 
Lehrgegenstände,  wie  z.  B.  für  Geographie  und  Religion  dergleichen 
Lchri)üclier  noch  ganz  vermisst  werden,  und  wieder  andere,  x.  B.  das 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  kathol.  Gymnasien  von  Hofier  und  Doder- 
liin'.H  Hüif.-I)uch  für  den  deutschen  Unterricht,  noch  unvollendet  sind. 
Hier  ist  baldige  Abhülfe  um  so  mehr  nöthig  und  wün>chen>werth ,  je  we- 
niger gegenwärtig  in  den  meisten  Unterrichlsgegensländen  der  Bildungs> 
erfolg  ein  befriedigender  ist.  Während  x.  B.  in  der  Mathematik  durch 
das  eingeführte  Lehrbuch  die  rechte  Behandlung  »ehr  erschwert  ist,  für 
die  Gc'igrnphie  die  richtige  Unterrichtswclse  noch  immer  keine  Aner- 
kennung finden  will:  so  sind  die  classischcn  .Sprachstudien  durch  zu 
grosse  Verengung  gedrückt,  indem  in  Folge  des  geringen  Lesen«  der 
Schriftsteller  die  Schüler  nicht  in  den  Geist  der  Classiker  eindringen, 
bei  der  griechischen  Sprache  aber  der  Nachtbeil  noch  besonders  daher 
kommt,  das»  der  Anfang  diesrs  Unterrichts  um  ein  Jahr  später  gesetzt 
und  aus  der  dritten  in  die  vierte  Classe  der  lateinischen  .Schule  verlegt 
ist,  ohn  '  dass  man  darnach  auch  die  Kordi-run^;  an  die  Leistungen  be- 
schränkt hat.  Auch  steigern  wohl  manche  Prüfung-tcommissarit-n  bei  Ab- 
nahme der  AbsolutorlaM'rüfung  in  den  Gymnasien  die  Forderung  an  die 
Leistungen  der  Schüler  ungebührlich  und  ungleichartig  oder  verwirren 
durch  ungeeignete  Berichte  an  die  Oberbehörde  die  Lehraufgabe  der 
Studienanstallcn ,  oder  verführen  wohl  auch  dazu,  dasa  das  gedächtniss 
massige  Erlernen  des  Lehrstoffes  zu  sehr  hervorgehoben  und  da«  geistige 
ßeleben  und  Eindringen  zurückgedrängt  wird.  Der  neucingeführte  Turn- 
unterricht wird  zwar  mit  Aufmerksamkeit  betrieben  ,  aber  er  fin<lct  theils 
bei  der  verweichlichten  und  gemächlichen  Jugend  nicht  genug  Anklang, 
theils  fehlen  gut  herangebildete  Lehrer  oder  die  nöthigen  Apparate  und 
geeigneten  Uebungsplätzc.    —     Hinsichtlich    des   Programmenwesens  ist 
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durch  eine  vor  kurzem  erschienene  Verordnung  befohlen  worden ,  dass 
künftighin  an  jede  Studienanstait  nur  ein  filxeraplar  von  jedem  an  den 
übrigen  Schulen  erscheinenden  Programm  versendet  werde,  und  also 
nicht  mehr  jeder  einzelne  Lehrer  ein  Exemplar  erhalten  soll,  obgleich 
diese  Schulprogramme  gerade  in  den  Händen  der  Lehrer  den  meisten 
Nutzen  stiften  würden.  —  Die  Zahl  der  Schüler  hat,  wie  die  am  Anfang 
des  Berichts  raitgctheilte  Tabelle  zeigt,  in  den  lateinischen  Schulen  und 
in  den  Gjmna.sien  sich  vermehrt.  Vär  die  nächste  Tolgezeit  dürfte  auf 
den  L%ceen  eine  erhöhte  Fretjucnz  zu  erwarten  sein,  weil  bei  den  Uni- 
versitäten eine  strenge  Verordnung  über  das  Eintreiben  der  Collegien- 
gelder  erschienen  ist.  Die  Gesammtzahl  der  Studirenden  auf  den  Uni- 
versitäten,  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  Bayerns  betrug 
1H45  gegen  12,300  und  1846  etwa  12.900.  und  da  die  L'niversitäten  unter 
den  Studenten  nucli  nicht  zusammen  löO  Ausländerzählen,  so  kommt  also 
auf  3üO  Einwohner  des  Landes  ein  Studirender.  [^'.1 

Arnstadt.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern 
1846  bis  dahin  1847  In  seinen  5  Classcn  am  Anfange  von  104,  am  Ende 
▼on  92  Schülern  besucht,  und  hatte  zu  Michaelis  und  Ostern  5  Schüler 
[l  mit  dem  er»ten,  4  mit  dem  zweiten  Zeugnis«  der  Reife]  zur  Univer- 
sität entlassen.  Aus  dem  Lehrercoilugium  starb  am  10.  Octob.  1846  der 
Professor  Thomas,  und  der  Adjunct  Dr.  Ilüriti^  ging  als  Pfarrer  nach 
Radisleben.  An  Möring's  Stelle  wurde  der  Candidat  H'althcr  aus  .Arn- 
stadt als  Hülfslehrer  angestellt,  und  weil  demselben  doppelt  so  viel  Lehr- 
stunden als  seinem  Amtsvorgänger  zugewiesen  wurden,  60  ward  dadurch 
die  Vertretung  der  noch  nicht  wieder  besetzten  Stelle  des  Prof.  Thomas 
ermöglicht.  Lehrer  de»  Gymnasiums  sind  aber  gegenwärtig  der  Director 
Dr.  Ptibst  ,  der  Prof.  Dr.  liraunhard,  die  Oberlehrer  Uhlworm  und 
Hvschkc  ,  der  Collaborator  Ilallcnsleben  ,  der  Hülfslehrer  JFallhcr ,  der 
Cantor  Stade,  der  Professor  Döbliit^  [für  Naturbf.^chreibung]  und  der 
Schreiblehrer  ffiancr.  Das  zu  Ostern  1847  erschienene  Programm  ent- 
halt: Beitrüge  zur  Geschichte  des  Gymnasiuma.  Rede  zur  Feier  der 
Alex andcratif tun g ,  vom  Oberlehrer  Uhlworm  [39  (*2I)  S.  gr.  4.].  Die 
Entstehung  des  Gvinna-olums  fallt  in  die  Zeit  der  Reformation.  Als  näm- 
lich 15-'V^  das  dasige  Eranziskanerkloster  aufgehoben  wurde,  so  wurden 
die  Gebäude  desselben,  den  Bestimmungen  der  Schmalkaldischen  Artikel 
gemäss,  dem  Rathc  der  Stadt  übergeben,  um  sie  zu  Schulzwecken  zu 
benutzen.  Die  neue  Gelehrtenschule  mag  1539  eröffnet  worden  sein  und 
hat  jedenfalls  1542  schon  bestanden ,  wo  der  M.  Johann  Andrea  Rector 
derselben  war.  Der  Verfasser  hat  die  Darstellung  der  Schicksale  der 
Schule  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  ihres  Bestehens  mit  einer  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Rectoren  verwebt,  von  welchen  in  jener  Zeit 
dieselbe  geleitet  worden  ist,  und  obgleich  er,  wegen  mangelhafter  Quellen, 
von  den  meisten  nur  Weniges  von  deren  äusserm  Leben  zu  erzählen  hat  und 
nur  bei  den  beiden  ausgezeichnetsten  Rectoren  M.  Georg  Grosshain  (1630 — 
1633)  a.M.  Andreas  Stechan  (16^3 — 1671)  auch  über  deren  pädag.  Wirken 
«ich  verbreitet:  so  sind  doch  allerlei  allgemeine  Mittheilungen  über  Lehr- 
verfassung  und   Bildungszuständc  eingewebt,   welche  für  die  allgemeine 
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Schulgeschichte  jener  Zeit  von  Wichtigkeit  sind.  Die  Alexander- 
stiftung ,  zu  deren  Feier  am  24.  Dec.  1846  Hr.  Obi.  Uhlworm  jene  Rede 
gehalten  hat,  ist  von  dem  Russischen  wirkl.  geheimen  Rathe  von  Beck 
gestiftet,  welcher  der  Schule  ein  ansehnliches  Legat  für  Lehrer  und  Schä- 
ler unter  der  Bedingung  übergeben  hat,  dass  alljährlich  am  24.  Decbr. 
als  dem  Geburtstage  des  Kaisers  Alexander  eine  öffentliche  Schulredo 
gehalten  werden  soll.  Zu  der  18i6  gehaltenen  Feier  dieses  Tages  über- 
gab der  Kirchenrath  Schlcichardt  dem  Gymnasium  zugleich  das  in  Oel 
gemalte  Portrait  des  GR.  von  Heck  mit  einer  entsprechenden  Rede,  wel- 
che der  Director  Dr.  Pabst  erwiderte  und  den  Dank  der  Schule  für 
dieses  Geschenk  aussprach.  Beide  Reden  sind  in  dem  Programm  8.  32 
bis  36  abgedruckt.  fj] 


l»is  liierlier  hatte  JoIkiuu  i'hrislian  Jahn ^  der 
verdienstvolle  Begründer  dieser  Jahrbücher,  sein  vor 
einundzwanzig  Jahren  mit  Einsicht  begonnenes  Werk 
rüstig  an  Kraft  und  unermüdel  in  Ausdauer  fortgeführt, 
als  ihm  nach  kurzer,  aber  heftiger  Krankheit  im  ein 
und  fünfzigsten  Jahre  seines  Lebens  am  neunzehnten 
Tage  dieses  Monats  ein  besseres  Sein  ward  ErgrilTen 
VOM  tiefem,  herzinnigem  Schmerze,  der  gerecht  ist  beim 
Hintritte  des  Freundes,  an  den  persönliche  Liebe,  auf- 
richtige Verehrung,  treues  Dankgefühl  uns  fesselte, 
theilen  wir  unseren  Mitarbeitern  und  nahen  wie  fernen 
Lesern,  nnter  denen  gewiss  so  Mancher  mit  uns  dem 
Nerklarten  eine  stille  Thriine  der  Liebe  nachsenden 
wird,  diess  Traiierereigniss  mit,  einen  ausführlicheren 
Nekrolog  des  Verewigten  für  eines  der  nächsten  Hefte 
uns  vorbehaltend. 

Leipzig.   22.  Sept.  1847. 

B.  G.  Tcaimcr.  Ilcinhold  K/o/:^. 
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Kritische  Beurtlieilungen. 


Seit  dem  letzten  Bericht,  weither  in  diesen  Blättern  (Band 
XIj\  I  |).  3'.CJ  IT.  *))  iihcr  iiichrerL-  den  Ilerodotiis  betreffende 
Schrii'tcn  erstattet  worden,  i>t  uiederiim  F^ini^es  erschienen,  was 
in  diesen  Kreis  einschlügt  und  ebensowoFiI  über  die  Textess^e- 
staltun?  <!<'s  Ilerodotiis  wie  iiher  den  Inlialt  seiner  Berichte  sich 
erstreckt,  hier  aber  auch  in  anilern  BcziclMiii;:en  ein  ulk'eineines 
Interoso  und  eine  besondere  Bedeutung  au>|)riilit  Wir  beginnen 
mit  einer  Schrift ,  in  wtliher  der  \on  Dindort'  in  seiner  Abhand- 
lun<;  iibcr  den  Ilcrodotoischrii  Dialekt  boprochene  und  auch  in 
dein  letzten  Artikel  (\L\  I.  p  •i'*')  11.)  näher  \eihandeUe  Gegen- 
stand aut's  neue  in  einer  erschöpfenden  Weise  behandelt  worden  ist: 

(^uaestionum  ciiticarum  de  dialeclo  Her o dotea 
libri  (jualuor.  Scri|)sil  Fcrd.  Jul.  Cacs.  Itrcdovius ,  Ueroliiicn».is, 
philos.  Doctor  et  AA.  lA^.  Mn<;ister.  Lipsiae,  somtibus  et  typis 
n.  G.  Tcubiicri.     MDCCCALVr.     VI  und  412  S.  in  gr.  8. 

\N  ohi  mag  diese  Schrift  als  die  nmfassendsle  Darstellnng  Alles 
dessen  gelten,  was  anf  den  Dialekt,  in  welchem  tierodutns  t>chrieb, 
nnd  die  einzelnen  \on  demselben  angewendeten  Formen  sicli  be- 
zielit.  und  man  mag  staunen  über  den  riesenhaften  Fieiss  und  die 
nnermüdete  Ausdauer,  mit  welcher  hier  auf  mehr  als  vierhun- 
dert Seilen  bei  sehr  deutlichem,  aber  dartim  nicht  gerade  weitem 
Druck  ein  Gegenstand  der  Art  behandelt  wird,  um  eine  vollstäu- 


*)  Wir  bitten  in  diesem  Artikel  die  folgenden  Druckfehler  zu  be- 
richtigen: S.  399,  Z.  17  V.  unten  streiche:  anerkannt.  Ibid.  Z.  7  v.  u. 
lies:  Stammes  statt  Namens.  Ibid.  Z.  6.  v,  u.  lies:  vor,cui  statt 
vojjoai.  S.  -^OO,  Z.  7  V.  u.  I.:  ansehen  statt  anzusehen.  S.  415, 
letzte  Zeile  1.:  RenncI  statt  Pannel.  S.  418,  Z.  16  v.  u,  1.:  Verf. 
statt  Ref.  8.  423,  Z.  19  I.:  Sprachgebrauch  statt  S  c  hulgcbrauch. 
Ibid.  Z.  V2  V.  u.  L:  die  für  das. 
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dipe  kritische  ITebersicht  einer  llcrodotcisclieii  Formcnlclire  zu 
liefern,  in  wclclier  niclit  blos  diese  oder  jene  Form,  diese  oder 
jene  Dialektverscliicdonhcit,  sondern  all  e  Formen  aller  iNomina, 
\  er!)a  ii.  s.  w.  und  alle  \  erscliiedenheiten  und  Ahwcichnngen 
des  Dialekts  gleichmässig  bcriitksiclitigt  sind,  und  zwar  jedesmal, 
bei  jeder  einzelnen  Form,  mit  Ilinzuziehuiiff  aller  Stellen,  in 
denen  diese  Form  in  den  neun  Musen  des  Ileiodotus  vorkommt; 
auf  diese  Weise,  durch  Berücksichtiiiunu  und  Zusammenstellung: 
aller  Stellen  bei  jeder  einzelnen  Form,  lioiVt  der  \  erf.  allein  zu 
sichern  und  re>(en  He^timinungeu  iiber  die  jeilesmaligc  Form  zu 
"»elan^en.  weliher  llerodolus  sich  bedient  oder  die  er  \ielmehr 
ausge\\ähll  hat;  er  hofft  auf  diese  Weise  endlieh  zu  einer,  in  dieser 
Uczichuus  fehlen  Norm  zu  gelangen,  nai  h  welcher  dann  der  Text 
des  lleroilotus  gleichförmig  zu  behandeln  ist,  auf  dass  die  in 
diesem  l'iiukt  hcrrsrhcude  ru^Ieichheit .  die  bei  der  Unsicher- 
heit und  dem  Stliwiiuken  der  Mainlscliriften  bisher  nicht  gehoben 
werden  konnte  und  auch  in  der  I  hat  auf  diesem  \>  cge  sich  wird 
kaum  he!)cn  lassen,  endlich  \ersch\>inde  inid  überall  eine  feste 
Form  sich  kundgebe.  Wir  wollen  in  dem  Folgenden  \ersuclien, 
von  dem,  was  der  N  erf.  zunächst  will,  und  Aon  der  Art  und  Weise, 
in  der  er  sein  Princip  zu  begriinden  und  durchzufülireu  strebt, 
einen  Ho^rilf  zu  ^eben .  ohne  dass  wir  uns  anheischig  machen 
können,  dem  \  erf.  in  alle  die  Taiiseiule  \on  Fiuzelheiten  zu  fol- 
gen, die  sein  Werk  allerdings  als  ciu  Muster  eines  grinidlichen 
und  unermiidlichen  Fleisses  darstellen  .  welcher  einem  tiegenstand 
zugewendet  ist,  dessen  allseitige  Frorterun-:  allerdings  nothwendig 
ja  unerliisslich  ist,  wenn  die  Kritik  des  Textes  hinsichtlich  der 
einzelneu  Dialektformcn  eine  feste  Hasis  gewinnen  soll,  so  wenig 
anziehend  in  den  Aujzcn  .Mancher  die  Hehundlnng  eines  solchen 
üeiienstandes  erscheinen  maz- 

\  on  den  \  ier  nüchern  ,  in  welche  der  \  erf.  seiuon  Stolf  ver- 
thcilt  hat,  kann  das  erste  als  ^cwissermaassen  cinleiteuil  betrach- 
tet werden,  indem  die  niitiiigen  Vorfragen  hier  zur  Sprache 
kommen  und  ^om  \  erf.  in  seiner  -Weise  erledigt  werden.  Die 
erste  und  nächste  F'rage  ist  natürlich  die  nacli  den  bislierigen  Ans- 
gab»'n  des  llerodolus;  wie  sieht  es  in  krilis(  her  Ilinsiclit  bei  ihnen, 
eben  in  Hezui;  auf  diaUktischc  Formen  und  deren  (iestaltung  aus"? 
Alle  bisherigen  .Xusgabon  geben,  meint  der  \erf..  itn  (iauzcn  nur 
ein  llild  derselben  l 'n;:leichheit ,  \>  eiche  hiusiehllich  der  in  Frage 
stehenden  Gegenstände  auch  die  Jlandschriflcn  erkennen  lassen, 
sie  leiden  gemeinsam  an  Fiiicm  Fehler,  dem  IMangel  eines  festen, 
in  dieser  lliusiiht  irleichinässig  und  consc(|uent  durchgefi'ilirten 
Princips,  das,  setzen  wir  hinzu,  eben  desshalb  der  Verf.  zu  ge- 
winnen strebt.  „Omnes  enim,  lesen  wir  S.  .'>.,  plus  miuHS  eos 
fines  utriusfjue  lonismi,  .\tticismi.  Dorismi  servare  nesciisse  cen- 
seo,  intra  quos  attentissime  eos,  (|ui  novae  recensionis  cnram  in 
sesuscipiunt,  sese  teuere  necessarium  est,  sed  similcm  inconstantiac 
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et  varletalis  itna-j^iiiem  exprcssisse  ac  nostris  in  ]>Iss.  evpressaiu 
depreliciidiinuü.  Mann  enira  scripti  libri  omne^)  modo  in  llotneri- 
cas  formus  iiimis  iiicliiiant,  niudu  in  lonicas,  modo  in  Doricas,  modo 
in  Atticas,  et  ita  (|iiidt>m,  ut  |>lerum({tie  iinnm  idemque  >ocabulnm 
\ei  totnm  qnorundam  ^ocal)lllurllm  ^enns  omnibus  lii^ce  in  formis 
ecriptnm  evliibeant."  lici  dieser  Ueliauptun^  über  das  Schwan- 
ken der  llandsclirit'len  in  Alle  dem,,  ^^a!»  auf  die  dialektischen  Kor- 
men  sich  bezieht,  di'irfte  aber  docli  auch  niclit  zu  iiiiersehen  sein, 
dass  wir  gerade  in  dieser  [Beziehung  kanm  die  llatidschriften  selbst 
und  das,  was  sie  brin:ren  ,  naher  kennen,  indem  die  Coll.itioneii, 
welche  wir  bis  jetzt  boitzen .  diesen  INinkt  nicht  mit  der  (Jenanig- 
keit  betrachtet  haben,  die  man  allerdin^'s  und  mit  allem  Hecht  jetzt 
verlangen  kann,  wir  also  in  i,'ar  \iclen  Fällen  uns  weder  auf  eine 
iVlelirheit  nocli  auf  eine  i^Iinderiieit  von  Handschriften  für  oder 
gegen  eine  F'orm  berufen  können,  ohnehin  auch  hier  sorgfältig 
unter  den  einzelnen  Handschriften  selb>t  hinsichtlicli  ihres  Alters 
und  ihres  \\  erthes  zu  unterscheiden  ist.  und  z.  H.  die  Pariser 
ilandxhriften  sammt  der  Wiener  und  \  enelianer  schwerlich  in 
dieser  Krage  grosse  Hedeutung  ansprechen  dürften,  die  wir  da- 
gegen der  gerade  in  dieser  lie/iehiin:;  eigentlich  noch  gar  nicht 
verglichenen  .>I«dici'ischen  lland>chrift  schon  wegen  ihres  höhe- 
ren Alters  jedenfalls  werden  einräumen  müssen.  Dass  der  Verf. 
in  Bezug  auf  die  bisherigen  ('ollationcn  der  Handschriften  nicht 
anders  denkt  als  wir,  ja  die  Sache  fast  noch  s«härfer  auffasst.  se- 
ilen wir  aus  «lem  ,  was  er  darüber  S.  *^(i.  X7.  erklärt  hat.  Alle  die 
Angaben  über  diese  oder  jene  Form,  welche  als  ionist  h  bezeichnet 
wird,  nützen  wenig ,  sagt  er  dort  und  mit  IJecht,  wenn  wir  nicht 
wissen,  ob  Herodotus,  falls  er  sie  wirklich  gebraucht,  an  allen 
Orten  gleiclimässig  sie  gehraucht  oder  liier  und  da  aucii  eine  an- 
dere Form  zugcla>sen  liabe  i  darin  lie-rt  allerdings  auch  nacli  unserm 
Krmesscn  die  grosse  Schw  ieri;.'keit  in  der  ganzen  Frage)  ,,(^uarc, 
fälirl  dann  der  \  erfasxer  (ort,  rursus  ad  iio>tros  <orrupti^>imo8 
Codices  iMss.  nobis  confiigiendum  est.  Sed  hi.  (juam(|uam  nullius 
adlnic  codicis  accurratam  constantem(|ue  habennis  collationem,  ne 
corum  quidem,  (pii  soll  ipsis  ab  editoribus  Herodoti  sunt  inspecti, 
F.  et  S.,  qnum  sacpius  taceatur,  quid  in  his  scriptum  exstet,  quid 
non  exstet,  nostri  iiritur  Herodotei  c(Mlices  ita  comparati  sunt,  ut 
ubi  unus  aut  alter  llerodoleam  (|Mandam  formam  pracbet,  ibi  alii 
Atticam  aut  aliam  (|uamlibit.  sed  non  Herodotearn  evhibcant.  et 
ubi  ii,  qui  modo  ali(|uo  in  loco  genuinam  habebant  scripturam,  non 
Ilcrodoteam  praebent  ,  il)i  ii.  (|ui  modo  falsas  scripturas  hal)ebant, 
rectas  praebeant."'  Weil  man  nun.  meint  der  \crfasser,  doch  niclit 
annehmen  dürfe,  dass  Herodot  ein  und  dasselbe  Wort  und  ein  und 
dieselbe  Worlgattuug  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  gebraucht, 
so  könne  diesem  Schwanken  auf  keine  andere  Weise  entgegenge- 
wirkt werden,  als  dass  mau  alle  Beispiele  der  Form  sammle  und 
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daraus  dann  ein  Resultat  gich  ableite,  mithin  nach  der  Mehrzahl 
des  Vorkommens  einer  Form  die  feste  INorm  bestimme,  nach  der 
dann  auch  die  abweichenden  Stellen  geändert,  also  mit  der  durch 
die  Mehrzahl  der  Heispiele  gewonnenen  Form  in  Uebereinstim- 
munp  gebracht  weiden  miissteii  *),  und  dieses  Neilahrcn  will  der 
Verfasser  auch  weiter  auf  diejenigen  Falle  anwenden,  wo  alle 
Handschriften  der  als  iSorm  anfrenorumenen  Form  entgegenstehen; 
hier  soll  die  Autorität  der  Handschriften  nichts  gelten  und  die 
Analogie  entscheiden.  Es  ist  diess  ganz  die  Ansicht,  die  zuerst 
Seume  in  einigen  Programmen  aufgestellt  hatte  und  die  hier  in 
einer  allerdings  weit  umfassenderen  Weise  iiber  alle  Formen  liin- 
durch  gefnlirt  ist,  während  Seiuue  den  \  ersuch  nur  bei  ein  Paar 
Formen  der  Art  peniachl  halle.  Uef.  hat  sclion  damals,  als  diese 
Programme  zuerst  er>chieuen,  Finsprache  wider  ein  Princip  er- 
lioben,  das  ihm  als  ein  willkürliches  und  über  jede  urkundliche 
Grundlage,  \un  der  wir  uns  doch  nicht  ohne  geni'igendcn  ürund 
entfernen  diirfen,  liinausÄehendes  erschien;  er  hat  auch  später 
hich  noch  nicht  \()n  der  (Julli^keit  und  .Anwendbarkeit  eines  I'rin- 
cips  übeizcu;zen  kininen,  und  in  diesem  Siinie  sich  au«  h  noch  vor 
Kurzem  in  die^eu  Jahi  bikliern  p.  IVA.  IU\.  WA  I.)  ausgesprochen: 
er  ist  auch  heule  noch  nicht,  trotz  der  wahrhaft  riesenhaften  An- 
strengungen, die  hier  zurl)urehruhruiigdie>es  I'rincipsgcmaclit  wer- 
den, \on  der  Ui(  hli;:kcit  de^selben  in  der  >\  eise  ü!)erzeupt,  dass  er 
demselben  sich  unbedingt  unlerwerfenu.  nicht  >orher  erst  abwarten 
sollte,  was  dann  die  lebcrlieferung  der  llandschriflen  selbst  dazu 
sa;;l  ,  und  darum  hat  er  stets  tuid  auch  noch  iu  dem  letzten  \rtikel 
darauf  cedi  iiuijen ,  dass  man  zuerst  genaue  (.'ollaliouen  der  älteren 
und  bedeutenderen  ilandschi  iflen  des  üerodot  sich  xerschaffen 
müsse,  um  damit  die  sichere  urkundliclie  Basis  zu  gewinnen, 
ohne  welche  die  weitere  Futscheidung  schwerlicli  je  sicher  aus- 
fallen und  über  ernste  IJedenken  sich  erheben  kann.  Halte  der 
\  erf.  vor  Ileraus^ralie  seiner  Fntcrsuchungen  z.  H.  eine  in  Absicht 
auf  sol(  he  DialeklNlornien  genaue  (.'ollalion  der  anerkannt  ältesten, 
wenn  auch  mau»  he  \  erderbnisse  mit  «len  übri|jen  Ilaiulscliriften 
llieilenden  .  .Mediceisi-hen  llamlsehrift  \or  si(  h  gehabt,  wir  glauben 
immerhin,  sie  würde  auf  manche  lieliauptungen  und  Annaliraen 
einen  wesentlichen  Fiiilluss  geäussert  liaben.  Was  er  in  dieser, 
Hinsicht  S.  *<7.  in  der  Note  \ erlangt:  einen  genauen  Abdruck  der 
irgend  \  orlindlieheii  Handschriften  sammt  allen  ihren  Fehlern, 
Zeichen  ,  Interpunctionen  u.  dgl.,  also  ein  \ollsländige8  n.  getreues 


*)  Die  Worte  des  Verfassers  lauten  :  ,,Cui  variatLoni  —  sie  occur- 
rcndum  esse  videtur,  ut  collectis  unius  ejuKdcMnrjiie  vocabuli  vocabulorum- 
•juc  gfnerlK  exemjdis  omnibus,  rationo  qiioi|Ue  in  ioco  codiciiin  scriptura 
habita,  summain  quandain  vei  dcpravataruni  vel  rectarum  formarum  hub- 
ducanius  atqiie  conferaimi.s  ,  iiidcijuc  Codices   ipsos    int<'r   se   conciliemus.'' 
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Facsimile  (wie  wir  solclie  allerdings  von  mehreren  Codices  be- 
deutender (Mid  \iclgelesencr  iScIiriftsteller  auch  besitzen),  so  dass 
also  alle  handschriftlich  auf  Bibliotheken  aufbewahrten  derartigen 
Stilätze  ein  Gemeingut  wiirdcn,  das  einem  Jeden  zugänglich  sein 
könnte,  ist  gewiss  ein  wohl  zu  beherzigender,  aber  eben  so  schwer, 
schon  um  der  Kosten  willen,  ausfiihrbarer  >>  iiusch.  Hef,  wäre 
schon  zufrieden,  wenn  wir  nur  einmal  erst  die  Collationcn  ge- 
druckt besäs>>i-n  und  zur  \urnahmc  dieses  nnihe\ ollen,  aber  doch 
so  nützlichen  und  \crdien!>tlichen  Geschäftes  sich  jüngere  Gelehrte 
bereit  linden  wiirden. 

Zur  sichern  liestimmung  der  einzelnen,  von  Ilcrodot  ge- 
hrauchten Formen  und  Aufstellung  einer  festen  Norm  in  diesen 
Dingen  ist  es  aber  freilich  und  \or  Allem  erforderlich,  über  des- 
sen Dialekt  sell)>t  ins  Itciiie  zu  kommen  und  siili  über  die  Frage 
zu  verständigen,  welches  denn  eigentlich  der  Dialekt  gewesen,  in 
welchem  Ilerodot  geschrieben,  welches  der  (Jharakter  und  die 
JNatur  diese?«  Dialekts,  was  sein  Verhältniss  zu  den  iuidern  Dia- 
lekten u,  s.  f.,  lauter  FVagen,  deren  Hcantwortung  schon  durcli 
den  iMangel  einer  sichern  diplomatischen  Grundlage  des  Textes 
höclist  sciiwierig  wird,  während  andere  Iliilfsmittel  zu  einer 
Kichern  Lö>ung  derselben  kaum  >orhunden  sind.  l>er  Verf.  hat 
diesen  Gegenstand  keineswegs  iibersehen  o«ler  bei  Seite  liegen 
lassen,  er  iiat  ihn  \ielmehr  S.  .').  if.  einer  näheren  (hitersuclinng 
untcrwoi  fen ,  welche  \on  der  bekannten  Stelle  de.v  Ilermogenes 
ausgeht,  welcher,  im  Gegensatz  zu  llecatäus  \ou  Milct  und  des- 
sen lonisraus,  welcher  als  d(«AfXTOs  axgarog  'lag  xal  ov  (xsniy- 
fisiij  bezeichnet  wird,  dem  Ilerodot  eine  noixlkt]  dtäkexrog  zu- 
weist, was  unser  \  erfasser  dnrauf  bezieht,  dass  Ilerodot  nicht 
ausschliesslich  und  bei  allen  Wörtern  den  neuern  lonismus  an- 
wendet, sondern  dass  er  bei  maucheu  die  homerische  oder  poeti- 
sclie  iiberliau|>l  oder  die  attische  Form  gebraucht,  wie  dies  auch 
schon  die  Ansicht  des  lief,  war  lin  seiner  .Ausgabe  T.  IV  .  p.  417 
seq.),  welche  jedoch  darin  \on  der  des  Verf.  abweicht,  dass  Kef. 
dem  Ilerodot  einen  grössern  Spielraum  lassen  zu  können  glaubte, 
>ermoge  dessen  er,  so  gut  er  bei  diesem  Worte  die  Attische,  bei 
jenem  mehr  die  lonisciie  oder  iNcnionische  Form  gebrauclit  hat, 
auch  eben  so  bei  einem  einzelnen  Worte  nicht  ausscliliesslicli  an 
eine  bestimmte  Form  gebunden  gewesen,  sondern  auch  hier  bald 
die  eine  bald  die  andere  Form  n)it  gleichem  Ueclitc  angewendet, 
bewogen  und  geleitet  durcli  subjective  oder  indi\idueiie,  fi'ir  uns 
oft  katim  erkennbare  Ui'icksichten;  \mser  Verf.  dagegen  will  den 
Ilerodot  auf  eine  und  dieselbe  Form,  welche  conseifuent  in  allen 
Stellen,  in  welchen  das  Wort  vorkommt,  durchgeführt  sei,  be- 
schränken, er  will  gerade  darin  ein  Zeichen  der  Kunst  des  Schrift- 
stellers erkennen,  die  andernfalls  geradezu  \ erschwinde:  .,ne(jne 
enini  ars  esset,  si  omnc  fere  vocabulum  modo  hac  modo  illa  forma 
usurpasüct,  sed  negligentia,  incoustautia.  qualis  est  Hbrariorum.''^ 
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Wir  können  uns  nicht  überzeugen,    warum  die  Kunst  hier  weg- 
fallen, warum  sie  nur  in  der  strengen   Gleichförmigkeit  alier  For- 
men eines  Wortes  liegen  soll,  während  hei   der  Anwendung   der 
einzelnen  Wörter  selbst  eine  iMannichfaltigkcit  der  Dialektsformen 
vorwaltet,  die  uns  in  dem  Dialekt   des    llerodotus   eben   keinen 
rein-ionischen,  sondern  einen  Mischdialekt  erkennen  lässt;  warum 
also  wollen  wir  den  Schriftsteller  in  dieser  Bezieljung   in  so  enge 
Fesseln  schlagen,    und   ihm  eine  Freiheit  nehmen,  die  wir  ihm 
in  einem  andern  Falle  doch  zuerkennen  müssen,  während  wir  zu- 
gleich  dann   zur   Ausübung  einer  Kritik  genöthigt    werden,   die, 
indem  sie  die  als  Princip  angenommene  Gleichheit    durchführen 
will,  leicht   zu   einer  von  aller  urkundlichen  Grundlage  sich  los- 
Hagciiden  Willkür  ausartet.      Im  l^cbrigen   erkennt  der  Verfasser 
den  Mischdialekt   des  Ilerodot  an   und  liat  sich  darüber  S.  7.  in 
folgender  Weise  ausgesprochen:  ,,F'iuidamentum  igitur  llerodoteae 
orationis  est  recens  las.  quae  (jnum  multa  cum  llomerico  sermone, 
raulta  cum  vetcrc   Altica  diaiccto  haberct  communia,   eo  facilius 
ctiam  alia  quacdam  e\  hac  aftinitate  recipcrc  et  ad  leges  suas  for- 
mare  potuit.     (^ua  in  convcnientia  atquc  coucinnitate  maxime  cer- 
nitur  llerodotei  operis  artifiriiun:  loquitur  enim  llerodotus  in  com- 
ponendis  rerum  monumentis  lonico  ore,  nc(|ue  liaec  vocabula  modo 
iiac,  nu)do  illa  forma  profert,  sed  scr\at  etiam  in   peregrinis  pro- 
nuntiandis  \erbis  constautiam  quandam   ab  ipsa  natura  profectam. 
Lnde  et  \arictas  formariim  dijudicanda  est.  et  praeterea  in  llero- 
doteo  o|)cre  coti>ideraudo  id   tenendiim  mihi  esse  videtur,  artifi- 
ciose   illum  suam  sibi   clegisse   oralionem.      Vt  vero  multa  verba 
verborumque  conformationes  poctis  tantum  concessas  e^itavit,  ita 
et  omnia  eiun  c\  interiorc  tantum   Atticorum  aliusque  stirpis  usa 
repetenda  rcpudiasse,  per  se  puto  patcbit  *■' 

Wir  haben  absichtlich  diese  längere  Stelle  hier  mitgethcilt, 
weil  sie  des  \  erf.  Ansicht  am  bestimmtesten  und  scliärfsten  aus- 
spricht; was  er  weiter  wider  die  von  mehreren  Gelehrten  ange- 
braciitc  Annahme  eines  Ionischen  Dialekts,  in  welchem  Ilerodot 
gesclirieben,  bemerkt,  scheint  uns  durchaus  begründet.  Dass 
das  Verderbniss  der  Handschriften,  die  uns  den  Text  des  Ilerodot 
bringen,  niclit  blos  aus  dem  Mittelalter  herrührt,  sondern  dass 
es  sich  bis  tief  in  das  Alterthiuu.  bis  auf  die  Zeiten  des  Plutarch 
und  vielleicht  selbst  des  Aristoteles  zurückführen  lässt,  hat  der 
Verf.  mit  gutem  Grund  hervorgehoben  und  auch  an  einer  Ileihe 
von  Belegen  aus  Anführungen  alter  Grammatiker  u.  8.  f.  nachge- 
wiesen. Leider  fehlen  uns  auch  alle  ^achrichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Alexandrinischen  Gelehrten,  denen  wir  jedenfalls  den 
Text  des  Ilerodot  in  seiner  jetzigen,  wenn  auch  mehrfach,  nament- 
lich was  die  Dialektsformen  betrifft,  entstellten  und  hier  und  da 
auch  lückenhaften  mid  auch  intcrpolirten  Gestalt  verdanken.  Nur 
glauben  wir,  dass  bei  Annahme  von  Lücken  und  Interpolationen 
eine  gewisse  Vorsicht  bei  Ilerodot  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist, 
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indem  sein  Werk  keineswegs  als  ein  vollendet  nach  allen  Theilen 
abgeschlossenes  aus  der  Hand  seines  Schöpfers  uns  überliefert, 
sondern  vielmehr  in  gar  manchen  Theilen  unvollendet  erscheint, 
und  sogar  den  Mangel  einer  leichten  Durchsicht  oder  Feile  in  den 
letzteren  Büchern  hie  und  da  wahrnehmen  lässt.  da  der  nocii  im 
Greiscnaltcr  an  seinem  Werke  stets  nachbessernde  Vater  der  Ge- 
schichte über  diesem  Geschäfte  selbst  gestorben  ist,  mithin  Man- 
ches, was  uns  als  unvollendet  oder  auch  in  anderer  Hinsicht  aiif- 
fallend  jetzt  erscheint,  diesem  Umstände  zugeschrieben  werden 
dürfte.  Der  Verf.  durchgeht  nun  die  Fehler  der  Handschriften 
nacli  vier  Rubriken,  nach  einzelnen,  in  allen  Handschriften  be- 
findlichen Lücken,  nach  den  Interpolationen,  die  in  späteren 
Zeiten  eingedrängt,  nach  den  Schriftfehlern  und  nacli  den  durch 
eine  Verwirrung  in  der  Ordnung  und  Folge  der  ^Vörter,  also  der 
Wortstellung  hervorgerufenen  F'ehlern.  Als  Beleg  der  Lücken 
werden  fünf  Stellen  angeführt,  von  welchen  drei  wenigstens  sclion 
früher  in  gleicher  Beziehung  beanstandet  waren  (V,  22.  VII,  76. 
Ij-i);  auch  in  der  Stelle  I,  IH7.  ist  schon  früher  der  Verdacht 
einer  Lücke  geäussert  worden  .  die  jedoch,  wie  wir  glauben  möch- 
ten, kaum  von  Bedeutung  gewesen;  die  Härte  der  C'onstruction 
der  hier  beanstandeten  \N  orte:  tü5i'  da  öiacf^atjeLöecov  i'*c5i'  rovg 
avdgag  ol  ts  Kugxrjdcwioi  xcd  ol  TvQ6)jrol  fka^öv  tb  avräv 
nokXcö  nkiiov<i^  xal  TOiJrovg  i^ctyciyörrn^  xctTäktvöav^  Messe  sich 
vielleicht  (so  dachte  lief,  früher  einmal)  einfach  dadurch  vermei- 
den ,  dass  T£  nach  tkaxov  in  ein  yccg  verwandelt  wird  (einen  an- 
dern Erklärungsversuch  s.  in  des  Ref.  Ausgabe  T.  I.  p.  .369.). 
Dem  \  orschlag  einer  Aeuderung  in  yäg  und  dem  so  gewonnenen 
Sinne  der  Stelle  steht  nicht  entgegen  die  Erklärung,  die  auch 
INcgris  von  dieser  Stelle  giebt:  o'l  te  Kagxyjäöviot  xaraAsvöat, 
Kai  OL  TvgOtjvoi  di  TtoXkcö  Tcksiovg  uvroji'  kaxovrsg  xul  Tovtovg 
t^tjyayov.  FJine  andere  Stelle,  in  weither  der  Verf.  eine  Lücke 
entdeckt  zu  haben  glaubt,  ist  VII,  2:M') :  il  d'  snl  rtjöt  Ttagsov- 
öf^öi  Ti»;^j;öt,  TCJr  vBsg  v£vuvr]yt]Acc6i,  T£rp«xoötat,  akkag  kx  rov 
OtguTOTiidov  rgitjxoöiag  anonsuxl'Eig  x.  r.  k.  Hier  glaubt  der 
Verfasser,  dass  zwischen  tvx]i<JL  und  tüv  Etwas  ausgefallen,  ir- 
gend eine  Angabe  von  Gegenständen  oder  Menschen  ,  worauf  tcöv 
als  Genitivus  possessivus  oder  partitivus  sich  bezogen  habe.  Der 
Verf.  verwirft  den  Vorschlag  Valckenaer  s.  der  xäv  in  zä  (cui) 
verwandelt  wissen  wollte,  aus  gutem  Grimde,  auch  Ely  hatte  aus 
gleichen  Gründen  (s.  diese  Jahrbb.  Suppl.  IX.  p.  340.)  diesen  Vor- 
schlag verworfen  und  die  Lesart  räv  durch  eine  Erklärung  zu 
retten  gesucht,  die  wir  aber,  so  gern  wir  sonst  jeden  derartigen 
Rettungsversuch  annehmen,  doch  nicht  zu  rechtfertigen  wussten; 
hiernach  soll  rcör,  als  Genitiv,  der  für  den  Dativ  stehe,  auf  das 
unmittelbar  vorhergehende  ti/^};öi  bezogen  werden  und  demnach 
die  Stelle  den  Sinn  erhalten:  „Quodsi  in  hac  praesenti  calamitate, 
qua  naves  quadragintae  naufragio  perierunt.*"     Einen  solchen  Ge- 
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niliv  in  ilicser  Weise  statt  des  Dativs  gebraucht,  wiisste  Ref.  nicht 
zu  reclitfertigcn  und  kann  ihn  aucli  nicl»t  durch  die  Stellen,  wclclie 
zur  He^riindung  dieser  Annahme  am  a.  0.  angeführt  werden,  für 
gerechtfertigt  anseilen.  Leichter  Hesse  sich  helfen,  wenn  das 
anstössige  tcöi'  in  eine  Partikel,  wie  öxt]  oder  oxw^,  an  verwan- 
delt \>iirde;  oder  sollte  nicht  auch,  so  gut  wie  die  Annahme  einer 
Lücke,  auch  der  entgegengesetzten  einer  Interpolation,  eines 
Glosseras  hier  Kaum  gegeben  u erden  können,  insofern  die  A>'orte 
Ttöv  vhg  rtvuvriyt']xc(öt  rtryaxöötra  als  eine  Kanderklärung  zu 
tTcl  Tj/öi  TiccoiovöijöL  Ti^j^öt  angesehen  werden"? 

Üei  den  Interpolationen  des  llcrodotei.vchen  Textes  werden 
eben  so  sehr  grössere,  in  grösseren  Zusätzen  ganzer  Abschnitte 
bestehende  Einschiel)sel  fremder,  wenn  auch  kunstfertig  nach- 
bildender Iliiiulc  \<in  den  kliiiicren  Kinsehiebungen  einzelner 
\>  orte  oder  \on  \  ci  \\e<  Iiseliing  der  urspriinglich  im  Text  stellen- 
den WOrle  n)it  andt-ru,  zu  ilirer  Krkiiirung  am  Uandc  oder  sonst 
wie  bei;:efrigleu ,  wohl  zu  untercclii'iden  sein,  lieides  ist  auch 
hier  gleichmä.ssi^  berücksichtigt  \om  \  erf.,  der  in  dieser  Hezichung 
gelegentlicli  eine  Warnung,  au>gesproclien  liat.  die  wir  beachtens- 
wcrlli  liiidcn,  eine  Warnung  in  der  \  crdächtigung  einzelner  Stel- 
len niihl  /u  weit  zu  gehen,  .,(|uum  saepe  oratio  et  adnotationes 
ip>ius  lIiModoti  fiirile  interpolationis  su<>picionem  praeberc  potue- 
rinl  (  p.  I  "•.)•■.  y>\\  den  •iro^serL-n  Kinschiebseln  rechnet  der  V  er- 
fa>srr  die  mehrfach  angefochtenen  Stellen  VI,  '.•>'.  und  VI,  122.; 
in  der  letztern  theilt  auch  Uef.  \  ollkommen  die  Ansicht  des  \  erf., 
die  auch  durch  die  .Autorität  der  bessern  Codd.  bestätigt  wird; 
in  «1er  erstem  Stelle,  welche  die  Krkläning  der  l'ersisclien  Königs- 
naiucn  cutbält  imd  in  allen  MandM-lirirten  sieh  findet  ,  möchte  die 
Hiils<lu'i(l<ing  s«  liwii'rii^'cr  !-t'in,  da  Krkliirungcn  dt-r  Art  scbwer- 
liih  deiu  llerotlot  unliedingt  abgesprochen  wcrdi-n  können,  und 
das  Uefremdliche  der  hier  am  Schlüsse  des  ('apiti-ls  hinzuge- 
fügten Krklärung  »liircl»  die  vorausgj-hende  Krw  iihnung  der  Kriegs- 
namen gemildert  wird,  vielleicht  auch  das  (tanze  als  ein  von  lle- 
rodot  erst  spätcrliin  noch  gemachter  Zusatz  oder  Fiinschaltung 
anscschen  werdi-n  kaim.  .\ii(  h  Lasst-n  hat  sich  für  die  Xeciitheit 
dieser  Worte  unliingst  aus^esproehen  (  Alt-I'ers.  Keilinschr.  p  ■i4.). 
In  der  vom  \  erf.  weiter  behandelten  Stelle  II,  I  l(i.  wird  sich 
allerdings  schwer  der  Verdacht  eines  Kinsehiebsels  beseitigen 
lassen,  das  auch  ein  junger  holländischer  (ielehrter  II.  B.  v.  Ilolf 
De  mytho  Ilelenae  K'tiripid.  (  Leyden  Hatav,  I>*4J.  H.)  p.  G- 13. 
in  einer  nährri'U  l  ntersuchung  dieser  Stelle  angenommen  hat; 
auch  er  hält  tlie  ganze  Stelle  gegen  den  Schluss  des  Kapitels,  vor» 
den  Worten  tTtiutuvtjzca  dt  xcu  iv  'Odrööfu;  an  bis  vor  die 
Worte  tv  xovToieir  roig  tnföi  Ötjkoi^  welche  sich  an  die  früher 
angeführte  Stelle  aus  der  Ilias  anreihen,  für  einen  nicht  von  Ile- 
rodot  ausgegangenen  Zusatz,  wie  dies  auch  des  Verf.  Ansicht  ist. 
Kine   äusserst   detaillirtc    Untersuchung  ist  denjenigen   Lesarten 
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gewidmet,  welche  aus  tllossen  ii.  s.  f.,  wie  der  Verf.  iiaclizuweisen 
sich  henii'iht ,  entstanden  sein  sollen;  er  ciebt  cenaue  Zusamraen- 
stelliingen  solcher  Varianten,  durchgeht  im  Einzelnen  die  auf 
solche  Weise  entstandenen  \  erwechselungcn  in  den  einzelnen 
IModis,  Temporibus.  eben>o  in  den  einzelnen  Casus,  bei  den  Par- 
tikeln u.  s.  f.,  was  Allc-i  hier  im  Kinzeluen  anzufiihren  rein  unmög- 
licli  sein  würde.  \>  ie  zu  erwarten,  laufen  auch  hier  manche  an- 
dere beachteuswerthe  Krörtcrungcn,  manche  \  erbesserungsvor- 
gchläge  u.  dgl  mit  unter,  wie  z.  B  S.  2-i.  über  den  Gebrauch  und 
die  Bedeutung  \on  [iov?.tvco  im  Activ  und  ßovkfvofiai  im  iMedium, 
oder,  um  auch  von  den  \  erbesserungsvorschlägen  Einiges  anzu- 
führen, S  '1^.  der  Nor^chla^T,  in  der  Stelle  I.  ('•!.:  fneunov  avTLg 
t»)i'  lg  ü^foi',  den  aus  der  Mediceischen  Handschrift  auf^^jenomme- 
iien  und  von  \>erner,  wir  glauben  gut,  vertheidigten  Artikel  t)jv 
zu  streichen,  hi  der  allerdings  schwierigen  und  verschiedentlich 
besproclicnen  Stelle  iV,  11.  (jujyde  ngog  nolkovg  ösöfievov  xtv- 
dvr(vtiv)  \ermuthet  der  Verf.  S.  2i>.  juerorrag  statt  Öeö^ivov, 
wobei  er  auf  den  öfters  vorkommenden  Gegensatz  zwischen  dnak- 
käooföT^ca  \Mn\  uti'tiv  aufmerksam  macht,  während  er  I.  Dl.  in 
den  Worten  tine  tu  tini  ylo^tng  negi  ijuiorov.  die  Wiederholung 
TU  iint  für  ein  fremdartiges  Einschiebsel  erklärt,  und  ähnliche 
Stellen  (wie  z.  U.  1,  2()().  OTttvösiV  xa  öitivdugy  I,  8!).  jioiBSiv  rä 
noiifig  u.  s-  w.)  als  keineswegs  beweisend  für  diese  Wiederliohmg 
ansieilt.  Hier  hat  uns  der  Verf.  noch  keineswegs  \ou  der  Richtig- 
keit seiner  Ansicht  überzeugt.  Eine  ähnliche  Vermuthung  be- 
stimmt den  Verf.  IX,  ti.').  in  den  Worten:  luTTQ^oavTfg  to  fooi^ 
T()  £r  Ekfvöivi  äi'axropoT',  das  letztere  \>  ort  c(växTooni>  für  ein 
ähnliches  Einschiebsel  zu  erklären;  auch  hier  scheint  uns  doch  der 
Verf.  zu  weit  gegangen,  weil  wir  gerade  umgekehrt  ein  solcltes 
Wort  von  llerodot  absichtlich  zur  näheren  Bestimmung  des  vor- 
ausgegangenen tö  iQnv  TO  lii  'KKevön'L  uns  liinzugefugt  denken. 
Eben  de.slialb  halte  Uef  die  durch  die  Autorität  des  Siiidas  und 
lles\chius  l)esiäti;:te  Lesart  der  Florentiner  Handschrift  dvaxrO' 
giov  (als  Adjecti\fortn)  nehmen  zu  müssen  ge^ilauht.  um  so 
jeden  Zweifel,  den  schon  der  scharfsichtige  Valckenaer  hier  an- 
geregt hatte,  zu  beseitigen.  Eben  so  gewagt  halten  wir  esl,  110: 
dkkä  xscp  TQÖnoj  nfQtTToiijöij  die  Lesart  aller  Ilandschriiten  nsgt- 
noiijöij  in  die  Activform  TTSQinoojöyjg  umzuändern,  indem  das 
Medium  neginoitlö&ai  (saivum  praestare)  erst  bei  Dio  so  vor- 
komme und  das  bei  Xenophon  vorkommende  Jitginoithi^ui,  (.sibi 
■cquirere)  hierher  nicht  zu  ziehen  sei.  Wir  zweifeln,  ob  hier  der 
Beweis  für  den  INichtgebrauch  des  Mediums  nfornoL^lC^rci  ge- 
nügend geführt  ist.  In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  der  Verf. 
S.  3«)  sq.  über  vnoxoivta'&ai  und  djioxglviö&ai  aus,  welches 
letztere  er  bei  llerodot  verwirft,  indem  dieser  nur  die  erstere 
Form  gebraucht;  desgleiclien  über  nuga^^tjxtj^  nagazi\fi6\fai,  und 
naqcinuxudy'i/.ii,    nagay.uxaxi\fi6dai^    welche    letztere    Formen 
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gleichfalls  dem  Ilcrodot  abgesprochen  werden,  der  nur  die  erst- 
genannten Formen  gebraucht.      Eben  so  wird   dem  Ilerodot  aus- 
schliesslich inittv  (nicht  iny'iv  oder  indv  oder  iTcufiäv)  vindicirt, 
aber  Imi  tt  so  gut  wie  ejiii  für  Herodoteisch  erklärt.       Schon 
früher  S.  3')  AT.  war  ;roAAo^,   nokköv  vom  Verf    als   die    einzig 
richtige  Form  bei  Ilerodot  bezeichnet  worden,  und  zwar  mit  An- 
führung aller  der  Stellen,   in  welchen  das  Wort  vorkommt,  wes- 
halb Formen  wie  n-oAug,  nokv  oder  auch  jiovkvg  für  falsch  erklärt, 
und  Ha,  wo  sie  sich   noch  etwa  an   einzelnen  Stellen  finden,  ge- 
ändert werden.      Mcht  anders  ist  es,  S.  33.,  wo  Trokir^rrjg  für  die 
einzig  riclitige  Form  erklärt  wird,  während  in  allen  nnt  diesem 
Worte  zusammengesetzten   Ausdrücken  localer  Art  i  z    ü.lUiov- 
nokirai .  'ükiiioTcnUTctt,  u.  d^l.)  oder  bei  ähnlich  gebildeten  W  ör- 
tern  (wie  z    B.  Xiuulxui.  Hi^uqiTtjQ  u.  dgl  )  die  gewöhnliche  und 
nicht  die  ionisrhe  Form  an^rowi-ndct  wird.      Warum  aber,  fragen 
wir  dann   billig,    soll  der    loniNmus   hier  zulässig    hei   dem  einen 
Worte  sein  und  bei  den  zusamniengesetzten  oder  ähnlicli  gebilde- 
ten Wörtern  nicht'?    Noch  aufrallender  tritt  dies  bei  einem  andern 
Worte  hervor,  welches  nach  dem  \  crf   (der  auch  hier  alle  Stellen 
angefuhrt  hat.  in  wilrhen  »liocs  WOrt  sich  findet)   S.   4.J.  4').  in 
einer  do|)|)ellru  Form  \orkoniriit.   bei  i>/;fouft(    und   Ofa'oju««;  im 
Präsens  will  der  Verf.  beide  Formen  zulassen,   im   Imperfect  blos 
die  erste,  im   Futur  und   .\orisl    blos  die  zweite;   warum,   fragen 
wir  nun,  soll  es  niclit  erlaubt  sein,  wenn  docli  einmal  ein  W  eclisel 
der  F'orm  aiisenommcn  und  für  zulässig  erklärt    wird,  auch   nocli 
einen  Schritt  weiter  zu  Milieu  und  auch    bei  andern    >>  iirtcrn    ein 
Vorkommen  nulirerer  Formen    bei   verschiedenen   Heugungen   an- 
zunehmen     alsr)    auf  eine    uuliedingte  (ileirbmiis>igkeif .    die    bei 
der  l)ur(  lifiilirung,   wenn    man  den  Standpunkt   der  urkundlichen 
Ueberlieferiiug  nicht  ganz  aufgeben   will,   oft  als  blosse   \>  illkür 
erscheinen  wird,  zu  verzichten?    Mögen  diese  Proben  genügen, 
um  unser  Hedeuken  zu  reclitferti^en .   wenn   wir  «leu   Krgebnis.-son 
einer  mit  solcher  (ieiiHuiskeii  mid   aller.srlM>pfentlen  Fülle  geführ- 
ten  L'nlerMjeliun::    iiidit    in    allen   'riieilen    unbedingt    zustimmen 
können.      Den   Fintliiss.    deu   »lie   (irammat:ker  der  spätem   Zeit 
durch  ihre  be>(»Mders  auf  die  Fl\mologie  und   Formenlehre,   melir 
wie  aufSvntax  und  liau  der  i{ede.  gerichteten  Forschungen,  selbst 
auf  den  'I'ext  des  Ilerodot  ausgeübt,  berührt  der  Verf    mehrmals 
z.  B.  S.  .')!..  insbesondere  S.  41  ;   die  Bestrebungen  dieser  (iram- 
maliker  waren  eher  darauf  gerichtet .  den   Ilerodot  noch  melir  zu 
ionisiren  und  dem  Alticisinu>  mehr  zu  entfremden,   wie  dies  auch 
von    Andern   anerkannt    ist ;    ob    aber  alle    die   Verwechselungen, 
welche  z.   B    in  so  vielen  Stellen    hinsichtlicli  der   Infinitive  des 
Aorists  oder  des  Präsens  und  des  Futurs,   nach  Verben  der  Hoff- 
nung, der  Absicht,  Furcht  u.  s.  f.  vorkommen,  auf  diese   Kech- 
nung  zu  setzen  sind  und  mitliin  durch  die  Grammatiker  zunächst 
veranlasst  worden,  möchten  wir  docJi  bezweifeln,  da  liier  doch 
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eben  so  wohl  auch  Leser  and  Abschreiber  eineu  Einfluss  geübt 
haben  niö^en. 

Die  dritte  Classe  der  Verderbnisse,  die  aus  Schreibfehlern 
in  Verwechiselung  einzelner  Buchstaben,  Consonanten  wie  Vocale, 
hervorgegangen  sind ,  wird  vom  Verf.  mit  gleicher  Genauigkeit 
des  Details  besprochen;  etwas  kürzer,  der  jNatur  der  Saclie  nach, 
die  vierte,  die  aus  Verwirrung  der  Sleilung  einzelner  Worte  her- 
vorgegangen: wobei.  \>ie  zu  erwarten,  cbciilalls  wieder  auf  jeder 
Seite  Stellen  des  Jlerodot  kritiscli  behandelt  werden,  so  dass.  will 
man  dem  Verf.  in  Allem  folgen,  ein  ganz  anderer  und  in  Man- 
chem (wir  wollen  dies  nicht  in  Abrede  stellen)  aiich  berichtigterer 
Text  des  Ilerodot  zum  Vorschein  käme;  ob  aber  auch  der  ur- 
sprüngliche, wie  er  von  der  Hand  des  grossen  Altmeisters  der 
Geschichtschreibung  ausgegangen  ist,  das  möcliten  wir,  im  Rück- 
blick auf  die  von  uns  bisher  geäusserten  Zweifel,  in  der  That  fast 
bezweifeln.  VVünschenswerth  aber  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Verf.  am  Schluss  seines  Werkes  ein  Register  oder  eine  Ueber- 
sicht  der  von  ihm  kritisch  behandelten  oder  berichtigten  Stellen 
beigefügt  hätte.  Der  Leser  würde  staunen  ob  der  Masse;  eben 
80  würde  ein  ähnliches  Register  über  die  einzelnen  Wörter  und 
Worlformen  erwünscht  gewesen  sein,  zumal  als  die  hier  zunächst 
dem  Ilerodolcisihen  Dialekt  in  so  umfassender  Weise  zu  Theil 
gewordene  Bcliaudlung  auch  auf  so  manche  andere  S(  hriltsteller 
und  deren  Kritik,  insbesondere  auch  auf  andere  iru  lonisraus 
schreibende  Schriftsteller  (z.  B.  Ilippokrates)  einen  Kiiilluss  haben 
muss,  eben  weil  sie  gewissermaassen  für  eine  Darstellung  des 
neuen  lonismus  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ilerodot  gelten 
mag.  hn  zweiten  Buch  gelit  dann  der  Verf.  zu  den  I<Jigenthüm- 
liclikeiten  des  Ilcrodotcixhen  Dialekts  über,  wie  !^ie  in  einzelnen 
Buehütaben,  als  L'mtauschungcn  der  'I'euue.s  ,  Aspiralae,  der  Spi- 
ritus u.  s.  f  oder  in  \  erweclislunj  anderer  Buchstaben  oder  auch 
Verdoppelung  der.>.elben,  wie  umgekehrt  in  V  ercinl'aciaing  dop- 
pelter Consonanten  «I.  dgl.  hervortreten;  auch  das  v  ecptkxvörixov 
kommt  zur  Sprache;  der  \  erf.  spricht  sich  im  Ganzen  gegen  die 
Zulassung  desselben  im  lierodoteischen  Dialekt  aus  (S.  lO.i.)  und 
will  dalicr  in  einigen  wenigen  Stellen,  in  welclien  dasselbe  ange- 
troffen wird ,  es  streichen ;  dasselbe  wendet  er  auch  ferner  wie 
TOtoüTf,  ToöovTO  an  (S.  1U4.  sq  )  auf  Adverbialendungen  wie 
jrpößi^f,  fjujrpoö^f,  V7C8(jQs  ^  xarvTieg^s,  öiriö^«,  sveqt^s^  in  wel- 
chen Ilerodot  nie  das  v  am  Schluss  angehängt  haben  soll,  das  er 
jedoch  in  den  übrigeii  Localadverbien  (z.  B.  ercj^t?',  ävco%Bv^ 
i6a%tv  etc.)  durchweg  beibehalten  Hier  wird  es  freilich  schwer 
einen  Griuid  aufzufinden,  der  hier  zur  Weglassung  des  v  und 
dort  zur  Beibehaltung  desselben  veranlasst  haben  soll,  dasselbe 
mag  auch  bei  Inbita  und  emtzBr'  gelten,  welches  letztere  der 
Verf.  zwar  für  das  ächte  und  richtige  hält,  so  wenig  auch  die 
Handschriften  dafür  sprechen,  die  in  den  meisten  Stellen,  ohne 
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Abweichung,  so  weit  wir  wenigstens  wissen,  die  Form  snsiTCi  bei- 
behalten. Bei  (lieber  Gelegenheit  liat  der  Verf.  ein  Wort  ausge- 
sprochen, das  wir  vollkouiinen  billigen:  ,,(Juae  excmpla  ( der  Form 
(.JiHxa)  quamriuain  pleruiuque  a  correctore  \el  parum  nttento  li- 
brario  profecta  egse("?)  statuara,  turnen  omnin  sine  codicum  atit 
alioi  i/in  SCI  iptoi  um  aucloritale  in  lonicam  formain  mutare  te- 
merariinn  mihi  esse  videtiir  (S.  100  ).''^  Würde  nur  dieser  Satz, 
zu  dem  liier  das  Evtrcm  einer  Willkür  trieb,  aucfi  noch  auf  an- 
dere ähnliche  Fälle  angewendet  worden  sein,  wo  nicht  gerade  so 
schreiend  dieses  Kxtrcm  sich  herausstellt!  So  will  der  Verf. 
auch  überall  uvtxtv  hergestellt  wissen,  das  er  allein  als  ionische 
Form  bei  Ilcrodot  anerkennt,  während  cirax«  verworfen  wird, 
das  docli  in  nicht  weniger  als  neun  und  sie  benzig  Stellen, 
wenn  \Nir  anders  richti:;  gezählt  haben  .  \oni  \  erf.  selbst  S.  HO, 
nachgewiesen  wird!  Kben  so  wird  das  ö  bei  axot^  uexQi^  ourw 
verworfen,  dagegen  bei  TCoXXaxi^  anerkannt,  lauter  Fälle,  auf 
welclic  i>Iau(her  die  obigen  Worte  des  Verfassers  anwenden 
möchte,  in  ähnlichen  Lntersuchungcn,  wobei  stets  alle  betref- 
fenden Stellen  und  alle  vorkommenden  Varianten  berücksichtigt 
werden  ,  \ei sucht  der  Verf.  i^iXco  als  die  allein  gültige  Form  bei 
Ilerodot  nachzuweisen;  wo  i^eAw  sich  noch  findet,  soll  corrigirt 
werden;  dc-igleichen  txtii'og  nicht  xfiiOi,*,  eben  so  stets  öutxgos 
nicht  uixgog,  desgleichen  stets  ovv  und  nicht  tvv.  In  derselben 
Weise  duicli::i'lit  darauf  der  \  erf  die  Veränderungen  der  Vocale 
und  der  Diphthonge  (S.  IJ.')  If),  auch  liier  dieselben  («runilsälzc 
in  \nwendunc  brin^jeud ,  die  er  vorher  bei  den  ('onsonanteu  be- 
folgt hatte;  di's::lei(  hen  die  Auflösungen  wie  die  Zusammenzie- 
hungeu  der  Diplilhouiic  und  \ocnlc,  die  Anwendung  der  Casus, 
wie  den  (jiet)r;iu(h  der  Klision  und  des  Vjiostroplis.  Ks  ist  nns  in 
der  That,  so  reichlicher  Stotf  zu  weiterer  IJesprechung  in  diesen 
Abschnitten  auch  \orlicgt,  nicht  moglicli,  dem  Verf.  in  alle  diese 
Kinzelheiten  zu  folgen  und  insbesondere  alte  die  Stellen  zu  bc- 
giprechen.  in  welchen  irgend  eine  Aenderung  des  jetzigen  'l'extes 
vorgeschlafen  wird  ,  ohne  die  (»reiizcn  zu  übersclireiten.  welclie 
diesem  lJiri(lite  ::»'steckt  sind,  l  nd  so  können  wir  auch  die  bei- 
den folgenden  Umher,  welche  eine  eig(Mitli(he  Formenlehre  der 
llerodoteischen  Redeweise  enthalten  ,  hier  nur  andeutend  berüh- 
ren. Das  dritte  Buch  handelt  von  den  Substantiven,  nach  den 
drei  Declinationen .  >on  den  .Adjectivcii  und  «len  Compnrations- 
graden,dcn  Zahlwörtern  und  Pronofninibus ;  das  vierte  betrifft 
das  VerbuiD  in  seiner  ganzen  Flexion  und  nach  allen  seinen  Ab- 
weichun::en. 

Ititer  dem,  was  in  andern  Schriften  zum  Verständnis«  des 
Ilerodot  oder  zur  richtigen  .Auffassung  einzelner  Stellen  beige- 
steuert worden,  ist  zuvörderst  eine  Gclcgenheitsschrift  zu  nennen, 
die,  auch  abgesehen  von  ihrer  übrigen  Bedeutung  für  die  Erör- 
terung eines  wichtigen  und  dunkeln  Punktes  im  Gebiete  der  Atti- 
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sehen  Staatsaltcrthiimer,  zunächst  von  Celan«:  für  eine  Stelle  des 
Herodot  ist,  welche  allerdin^'S  die  Grundlage  dieser  Erörtcrnng 
bildet,  wir  meinen  die  dem  Jahresbericht  über  das  Wilheliu- 
Ernstische  Gymnasium  zu  Weimar  (184') — 1846)  beigegebene  Ab- 
handlung des  von  Zürich  nach  Weimar  unlängst  berufenen  Di- 
rectors  Hermann  Sauppe:  De  demis  urbcuüs  Alhenarum 
•24  S.  gr.  4. 

Ks  handelt  *iich  hier  um  die  noch  in  neuern  Zeiten  mehr- 
facli  von  verschiedenen  Gelehrten  be<prochcne  Kinrichtung  des 
Clisthcnes  zu  Alhen,  «onach  der«:clbe  die  Zahl  der  Pliylen  von 
vier  auf  zehn  vermehrt  und  unter  diese  die  einzelnen  Demen 
eintheilte.  Diese  Angabe  beruht  auf  einer  Stelle  des  Herodot, 
die  in  den  Handschrilten  ziemlich  glelchmässig  uns  überliefert  ist, 
ohne  erhebliche  Abweichung,  die  aber  darum  doch  nicht  frei  vr- 
wesentlichen  S<hwieri;;keiten  und  IJederiken  ist,  welche  eine  nä- 
liere  Krörterung  des  Gegenstandes  doppelt  wünschenswcrth  ma 
chen  musstcn.  Die  Stelle  selbst  V,  iAK  lautet:  ajg  yaQ  Öi^  roi' 
A^r]vaiciv  Örjuov,  Troötfoov  «Vojötjgrov  t6ts  nccvTa  jtqos  ti)v 
eavTov  fioigai'  Ttgoöi^fjXaTo  (seil.  6  Kksiö^svr^g),  Tag  (pvkdg 
ufTMi'o'iuoföf  I ufTOi'i'öuaas  nach  Bukkcr  und  Hredow  p.  1(»3.)  xal 
Trkivvag  i^  tka(566rcoi>'  Ötxa  n  dtj  q^vkdgji^ovg  dvu  rtöösgcov 
iTTOitjöe,  ÖBxa  ds  xcu  rovg  dtjfiovg  xartifus  tg  rag  cpvXctg.,  und 
hier  sind  es  insbesondere  die  letzten  Worte:  Öfxn  ds  xal  rovg 
dTj(iovg  xarivfuB  eg  rag  (pvAa<r,  welche  wegen  der  Heziehung 
des  dexa  auf  fg  rag  cpvXdg  Schwierigkeiten  erregt  haben,  indem 
man,  wie  auch  der  gelehrte  Verf.  dieses  Programms  meint,  eine 
solche  \  erbindnrig  oder  Beziehung  für  unverträglich  mit  den  Ge- 
setzen der  griechischen  Sprache  ansah,  oder  dfxn  mit  drjuovg 
in  Verbindung  brachte  un<l  so  den  Sinn  pe«  innen  wolhc.  als  habe 
Clisthenes  stets  zehn  Domen  in  jede  Phylc  eingelheilt,  eine  \uf- 
fassung,  die  uns  noch  wertiger  mit  den  Worten  Herodot's  verein- 
bar scheint,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  selbst  dann  kaum,  wenn 
man  auch  vor  cpvkdg  nocli  ein  zweites  oder  \ielnuhr  drittes  Ösxu 
einsehalten  wollte  (was  wir  jedoch  nicht  gesonnen  sind),  oder 
wenn  man  mit  dem  gelehrten  \  crf  dieses  Programms  (p.  10.) 
xard  öfxa  schreiben  wollte,  wofür,  wie  Meier  (in  der  Hall.  Lit.- 
Zeit.  l'^46.  Nr.  '2'^il  p.  l()>*4.)  glaubt,  auch  «ra  df'xa  dann  gesetzt 
werden  könnte.  W  ir  gestehen  offen,  dass  wir  uns  noch  nicht  ganz 
Ton  der  Nothwcndi^keit  einer  solchen  Aenderung  haben  über- 
zeugen können,  und  bezweifeln  in  der  That,  ob  Herodot  so  gesagt 
und  damit  den  durch  die  Wiederholung  des  dsxa  zu  Anfang  des 
Satzes  bewirkten  Numerus  gewissermaassen  zerstört  haben 
würde.  Eben  von  diesem  rhetorischen  Standpunkte  aus  wird  sich, 
denken  wir,  noch  am  ersten  die  allerdings  auffallende  Stellung  des 
öfxa  zu  Anfang,  wenn  es  doch  auf  das  Schlusswort  ig  tag  cpriXag 
und  incht  auf  das  näher  stehende  drjuovg  bezogen  werden  soll, 
erklären  und  reclil fertigen  lassen,  so  dass  wir  dann  rovg  drjfiovg 
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von  allen  den  damals  vorhandenen  Deraen  verstehen,  welche  in 
die  zehn  Phylen  eiiigetheilt  worden.  Ob  die  Zaiil  dieser  Deraen 
sich  auf  hundert  belaufen.,  ob  damals  oder  auch  später  neue 
Demen  hinzugekommen  bis  zu  der  Zahl  Aon  luind e rtvierun d- 
siebcnzig,  die  uns  nach  Strabo's  Zeugniss,  zu  seiner  Zeit  we- 
nigstens, als  die  Gesammtzahl  derselben  erscheint.,  sind  dano 
Fragen,  die  bei  allem  ihren  sonstigen  Interesse  doch  ausser  dem 
nächsten  Bereich  der  Ilerodoteischen  Stelle  liegen  und,  wie  sie 
auch  beantwortet  werden  mögen,  in  keiner  Weise  einen  Irrthum 
oder  eine  falsche  Angabe  des  Ilerodot  begründen  können,  eben 
weil  Ilerodot  dann  nur  im  Allgemeinen  von  den  Demen  spricht. 
Wenn  wir  uns  demnach  noch  immer  nicht  entschlicssen  können, 
in  eine  der  vorgeschlagenen  Aenderungen  des  Ilerodoteischen 
Textes  einzugehen,  wenn  wir  ferner  auch  die  von  Meier  (a  a.  O. 
p.  !()><).)  \ürgeschlagciie  Acndcrimg  des  Wortes  q)vkäQiovg  in 
gjuAa^  noch  weniger  aniielimtii  köiwan,  indem,  um  von  Andern 
nicht  zu  reden,  dann  der  hier  blos  gcwissermaassen  zu  näherer 
Erklärung  des  vorausgegangenen  Satzes  i  xru  tnoi7jös  nktvvas  [sc. 
cpvkäi;]  t^  tkuöOÖvav)  dienende  Satz  (ösxa  rs  dt)  (pvXctQXOvg  ävti 
rtOOiQCJV  f>-ro('f;ö£)  schwerlich  durch  ein  rs  d)j  eingeleitet  oder  an- 
gehängt worden  wäre,  so  werden  wir  darum  doch  mit  um  so  grös- 
serem Danke  die  übrigen  Krörlcrungcn  und  Aufschliisse  anzuneh- 
men haben,  welche  der  Verf.  an  diese  Stelle  anknüpfend,  über 
Zahl  und  Namen  der  Demen.  über  ihr  \  erhiiltniss  zur  Stadt  u.  s. 
w.  gegeben  hat.  Was  namentlich  die  Zahl  der  Demen  betrifft, 
so  liat  der  Verf.,  wie  wir  glauben,  genügend  nachgewiesen,  dass 
zu  einer  gewissen  früheren  Zeit  dieselbe  auf  hundert  sich  be- 
laufen und  dass  diese  nach  eben  so  lielen  Heiligen  (oi  ixarov 
7JQ0Ji<;),  die  als  ijgcji^  incovvuoL  er>cheinen  inid  in  einer  eigenen 
Schrift  des  Polemo  verzeichnet  waren,  benannt  gewesen;  er  hat 
nicht  weniger  als  z  wei  un  d\  ie  rz  ig  solcher  von  Heroen  ab- 
stararaenden  jNamen  von  Demen  nachgewiesen,  und  bemerkt  mit 
Hecht,  dass  die  patronvmische  Form  noch  mancher  anderer  Demen 
auf  ähnliche  Ableitung  des  Namens  von  einem  Heros  füfire  (p.  0. 
bis  9.).  Diese  hundert  Deinen,  welche  in  dieser  festen  Zahl  schon 
vor  ('listhencs  bestanden,  meint  nun  der  \  erf  ,  seien  von  Letzte- 
rem unter  «lie  zehn  \on  ihm  gesthatfenen  Ph)  len  vertheilt  worden 
(eben  tlarum  sei  auch  xara  diica  zu  lesen  i,  die  Zahl  der  Demen 
aber  sei  von  ihm  bedeutend  vermehrt  worden,  indem  er  diejenigen, 
deren  Volkszahl  die  drei  übrigen  überragt  ,  von  einander  getrennt 
und  so  eine  Anzahl  neuer  Demen  geschaffen,  was  auch  durch  die 
ihm  zugeschriebene  Aufnaliine  \  ielcr  Fremden  in  das  Attische  Bür- 
gerrecht nolhwendi^j  geworden.  Daraus  folgert  nun  aber  der  \  f . 
weiter,  dass  Ilerodot  entweder  irrthünilich  das,  was  er  von  der 
Zehnzahl  der  Demen  gehört,  auf  die  Kinrichtungen  des  Clisthe- 
nes  bezogen,  oder  da^s  er  aus  Nachlässigkeit  die  Augabc  der  vie- 
len neuen  von  Clisthenes  geschaffenen  Deraen   übergangen.     Es 
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fällt  uns  scliwer,  den  Ilerodot ,  den  wir  doch,  zumal  bei  seinem 
nicht  zu  läugnenden  längeren  oder  auch  wohl  sogar  wiederholten 
Aufenthalt  zu  Athen  und  seiner  sonstigen  Vorliebe  für  die  Athe- 
ner und  ihre  demokratische  Verfassung,  eine  nähere  Kenntniss 
der  attischen  Institutionen  schwerlich  absprechen  können,  hier 
eines  Irrthums  oder  einer  iNacliiässigkcit  oder  Saumseligkeit  zu 
zeihen.  Das  letztere  schon  darum  nicht,  weil  Ilerodot  ja  nur  ge- 
legentlich in  einer  Episode  der  Sache  gedenkt ,  hier  also  grössere 
Vollständigkeit  oder  Ausführlichkeit  kaum  erwartet  oder  verlangt 
werden  kann.  Zweitens  scheinen  die  Aendernngen  des  Clisthe- 
ncs  nur  auf  die  IMinIcu  und  deren  Vermehrungsich  erstreckt,  hin- 
sichtlich der  Demen  aber  in  den  bestehenden  V  crliältnissen  nichts 
geändert  zu  haben,  als  etwa  ihre  Verbindung  mit  den  Phylen, 
wenn  diese  anders  nicht  schon  vorher  bestand  und  die  ganze  Aen- 
derung  mithin  darauf  hinauslief ,  dass,  wie  fri'iher  unter  vier,  so 
nun  unter  zehn  Phylen  die  Demen  eingereiht  wurden;  mochten 
diese  nun  auf  die  vom  V  erf.  für  die  fri'ihere  Zeit  angenommene 
Zahl  \on  hundert  sich  belaufen,  oder  dieselbe  schon  überschrit- 
ten haben,  worauf  sich  Ilerodot  gar  nicht  \>eiter  cinlässt ,  darum 
auch  von  keiner  besouderii  V  ermehrung  derselben  durch  Clistlie- 
nes  beiiihtet,  weil,  wie  wir  uns  die  Sache  denken,  die  lliUiung 
neuer  Demen  in  dem  (leist  und  Sinn  des  Attischen  Staatslebens 
überhau|)t  lag,  und  darum  zu  jeder  Zeit,  wo  das  lledürfniss  sich 
herausstellte,  neue  Demen  gebildet  werden  konnten,  mithin  es 
allerdings  glaublich  ist,  dass  Clisthenes  neue  Deinen  gebildet,  so 
gut  wie  ja  auch  mehrere  Spuren  M)n  Demen,  die  nach  Clisthenes 
gebildet  wurden.  >ürkommen.  DieZiihlxon  174  zu  der  früheren 
Zahl  \on  hundert  gehalten,  lä>st  allerdings  verinuthen,  dass 
schon  Clisthenes  die  letztere  Zahl  überschritten  halte,  da  es 
allerdings  nicht  glaublich  ist,  dass  ^on  ('iistheues  Zeit  an,  also 
in  der  auf  ihn  folgenden  Zeit  bis  auf  Strabo's  Zeit ,  vierund- 
8  i  eb  zig  neue  Demen  gebildet  worden  Die.se  neuen,  zu  jener 
Grundzahl  von  Hundert,  durch  Clisthenes  liinzugefügten  Demea 
erhielten  aber,  wie  der  Verf.  S.  lü.  weiter  vermuthet,  keine  ei- 
genen neuen  Heroen,  wie  denn  auch  ihre  jNamen  entweder  der 
Lage  des  Orts  oder  besondern  Produkten  desselben  meist  entnom- 
men scheinen  *;,  sondern  tiieilten   die  Heroen  und  deren  Cultus 


*)    Oder  auch  nach  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  der  Demos  der  Bs- 

Qtvtnidai  (nach  der  Bcrenica,  der  Gemahlin  des  Ptolemäus),  welcher  zur 
Phjle  Ptolcmais  gehörte,  die  gleich  der  Phjle  Jtlalis,  und  früher  nach 
der  Phjle  Atüigonia  und  Dcmctrias  zu  den  alten  I'lnhMi  hinzugekommen 
war.  Unter  die  PliWe  /-/<<«//«  gehörte  der  Demos  der  'Anolkavisis,  der 
darum  wohl  auch  ein  neuer,  in  später  Zeit  erst  gebildeter  Demos  war, 
so  gut  wie  die  [^hjle  Attulis.  S.  Stephanus  Byzant.  s.  wAnoXliwviBig 
und  BiQiviHidat. 

IS.  Ja/irl).  f.    l'/iil.  H.    /'<i.(.   .;</.   Krit.    IMl.    Bd.  L.   11(1.  4.  2.^ 
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mit  denjenigen  Dcmen,  deren  Theil  sie  bisher  gebildet  hatten 
oder  aucli  wolii  in  deren  Nähe  sie  lagen.  Die  Stelle  Plutarch's 
Vit.  Thes.  14.,  wo  von  einem  Cult  der  Heroine  Ilekale  (die  einem 
Demos  den  iSamen  gegeben)  die  Rede  ist,  welcher  den  benach- 
barten Demen  gemeinsam  gewesen,  so  wie  zwei  andere  Belege 
aus  Inschriften  werden  für  diese  Vermuthung  angeführt,  an  wel- 
che sich  die  Erörterung  einer  weit  schwierigeren  Frage  kni'ipft 
über  das  Verhäitniss,  in  welchem  die  Demen  zur  Stadt  selbst  ge- 
standen (S.  11.  ff.)-  Uekanntlich  haben  manche  Gelehrte  hier, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  eine  Stelle  des  Isokrates  (Or.  VII. 
§  46.),  einen  Gegensatz  zwischen  den  dijuoi  und  der  eigentlichen 
jrdAig  angenommen,  und  die  erstem  sämmtlich  ausserhalb  der 
Stadt  Athen,  die  mithin  keine  dy'jUOL^  sondern  dafür  xojjuat  ge- 
habt, suchen  wollen.  Wenn  aber  die  Demen  eine  politische  Ab- 
theilung waren,  wenn  sie  die  politischen  Gemeinden  bildeten  und 
so  in  ihrer  ^ertheilung  unter  die  zehn  IMiylen ,  mitliin  auch  das 
ganze  Land  umfassten  ,  so  liegt  es  doch  wohl  schon  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  die  Bewohner  der  Hauptstadt  des  Landes  von  die- 
ser Eintheilung  keineswegs  ausgeschlossen  sein  konnten,  sondern 
ebenso  gut  wie  die  übrigen  Bewohner  des  Landes,  ihre  Demen 
gehabt  vmd  in  dieselben  eingetheilt  gewesen;  es  scheint  uns  dies 
das  Wesen  dieser  ganzen  Eiutlieilung  mit  sich  zu  bringen,  und 
wir  möchten  darum  keineswegs,  wenn  z.  B.  Ilesychius  die  Kvöa- 
Qip'aitig  als  öfjuog  iv  ccöztL  bezeichnet,  oder  mehrere  Demen 
(Mclite,  Kolonos  ,  Kerameikos  ,  Kollytos)  erweislich  in  der  Stadt, 
wenigstens  zum  Theil  lagen,  dies  blos  als  eine  Wirkung  einer 
spätem  Zeit  erkennen,  sondern  \ielmehr  darin  eine  ursprüngliche 
Einrichtung  erkennen,  die  mit  der  eauzcn  Demeneintheilung  zu- 
sammenhing, eben  weil  sie,  als  politische  Abtheilung,  das  ganze 
Land  und  alle  (politischen)  Gemeinden  des  Landes  befasste ,  so- 
nach die  Bewoluier  der  Hauptstadt  nicht  ausschliessen  konnte. 
Wir  glauben  daher  in  dieser  Beziehung  der  Ansicht  des  Verf. 
S.  l.'l  vollkommen  beipllit-hten  zu  müssen.  Derselbe  hat  sich 
icdocli  mit  diesem  allgemeinen  Kcsultat  nicht  begnügt,  sondern 
nun  den  schwierigen,  aber  gewiss  claiiki>aren  Versuch  gemacht, 
diese  städiisclicn  Domen  nachzuweisen.  Für  den  an  erster  Stelle 
von  ihm  genannten  Demos  der  A'vd«i>?;raifrs  haben  wir  das  be- 
stimmte Zeugniss  des  Ilesychius  neben  andern  alten  Glossen,  aber 
auch  Mtklti]  und  KoU.vrög  werden  nach  den  hier  vorgelegten 
Beweisen  als  städtische  Demen  nicht  bezweifelt  werden  können, 
welche  innerhalb  der  Ringmauern  Athens  sich  befanden.  Als 
vierten  Demos  der  Stadt  führt  der  Verf.  die  I^xanßcjvldca  auf, 
oder  vielmehr  er  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  da  hier  keine  60 
bestimmten  Zeugnisse,  wie  bei  den  andern  vorliegen;  wenn  er  als 
fünften  Demos  die  Keganeig  anreiht,  wozu  der  äussere  und  innere 
Kerameikos  gehört,  so  wüssten  wir  auch  hier  keine  Einsprache  zu 
erheben;  schwächer  ist  der  Beweis  bei  dem  sechsten  Demos  der 
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KeiQiadai^  und  hier  zunächst  beruhen«!  auf  einer  Glosse  in  Bek- 
ker's  Anecdd.  p.  219,  8,  wo  nur  der  Zusatz  der  Oincidischen 
Phyle  befremdlich  ist,  indem  dieser  Demos  zu  der  Hippothratidi- 
gchen  Phyle  gehörte.  Indessen ,  da  wo  iiberhaupt  die  Quellen  so 
diirftig  fliessen,  wird  man  in  der  That  kaum  eine  vollständige  Be- 
weisführung  erwarten  oder  verlangen  können.  Als  siebenter 
Demos  erscheinen  die  Ko?.covhs  oder  Kokcorög^  zunächst  in  In- 
schriften, in  welchen  jedoch  dieser  Demos  bald  der  Äegeidischen 
bald  der  Antiochidischen  Phyle  zugetheilt  wird,  weshalb  die  Ver- 
mutliung  von  Boss  gebilligt  wird,  welche  diesen  Widerspruch 
durch  die  Annahme  eines  doppelten  Demos  dieses  Namens  zu  lö- 
sen sucht,  so  dass  dann  der  eine  Kolonos  der  Aegeis,  der  andere 
der  Antiochis  angehört  habe.  So  wären  also  sieben,  wo  niclit 
gar  acht  städtische  Demen  ermittelt,  und  da  diese  sieben  sämmt- 
lich  verscliiedenen  Phylen  angehört  (wenn  man  nämlich  den  Ko- 
lonos zur  Antiochis  und  nicht  zur  Aegeis  rechnet,  zu  welcher  Kol- 
lytos  gehört),  so  hat  der  Verf.  daran  die  weitere  Vermuthung 
geknüpft,  dass  Clisthenes  absiclitlich  von  jeder  der  zehn  Phylen 
einen  Demos,  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  die  Stadt  einge- 
tlieilt  habe  („—  jure  mihi  videor  colligerc.  Clisthenera  decem 
dcmos  vel  demorum  partes  moenibus  inclusisse,  ita  ut  e\  quavis 
tribu  unus  vel  pars  unius  in  urbe  esset"  p.  19.).  So  wäre  also 
jede  Phyle  durch  einen  Demos  in  der  Stadt  gewissermaassen  re- 
präsentirt  gewesen,  in  der  Stadt  aber  wären  die  Versammlungs- 
orte jeder  Phyle  gewesen,  wodurch  die  politische  Einheit  des 
Staats  durch  Ankniipfuiig  dieser  Phylen  an  die  Stadt,  als  den 
IMittcl-  und  Kinheitspunkt  des  Ganzen,  gewahrt  und  Spaltungen, 
'I'rennimgen  für  die  Folge  verhütet  worden  Dies  und  Anderes 
ist  es,  was  der  Verf.  p.  H)  weiter  an  seine  Vermuthung  anknüpft, 
die  wir  gern  durch  positive  Belege  bestätigt  sehen  möchten,  ob- 
wohl wir  uns  manche  Bedenken  nicht  verhehlen  können,  die  zu- 
nächst die  ganze  Grundlage  dieser  Vermuthung  betreffen,  denn, 
um  nur  dies  Kine  hier  zu  berühren,  befremden  «ird  es  doch,  wenn 
die  Stadt  Athen,  die  nach  der  Berechnung  des  V  erf.  ein  Fünftel 
der  ganzen  Bevölkerung  des  Landes  in  ihren  Mauern  enthielt,  von 
der  Gesainmtzahl  der  Demen  -  174  oder  früher  nur  100  —  nur 
zehn  derselben  enthalten  haben  soll,  denen  der  Verf.  im  Durch- 
schnitt für  einen  jeden,  eine  Bevölkerung  von  circa  12,000  Seelen 
gicbt  (p.  2-4.),  was  uns  doch  etwas  gewagt  erscheint.  Man  könnte 
freilicli  einwenden,  dass  unter  der  städtischen  Bevölkerung  gar 
Manche  sich  befanden,  die  in  die  Demen  des  Landes  eingeschrie- 
ben waren,  indem  die  Veränderung  des  Wohnorts  keine  Verände- 
rung in  der  politischen  Gemeinde  bewirkte,  der  Einer  zugetheilt 
war,  derjenige  also,  der  in  die  Stadt  vom  Lande  gezogen,  in  sei- 
nem Demos  verblieb  und  diesen  nicht  mit  einem  städtischen  ver- 
tauschte. Ob  aber  dieses  genügen  kann,  die  in  Betracht  der 
Bevölkerung  geringe  Zehnzahl  der  städtischen  Demen  zu  erklären, 

25* 
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bezweifeln  wir  und  dann  ist  doch  die  Zohnzahl  der  stadtischen 
Demen  iibeihaiipt  nur  eine  \  ermuthung,  j^eslützt  auf  eine  andere 
Nertnuthun^,  nach  welcher  jede  der  zehn  PhUen  durch  Einen 
Demos  in  der  Stadt  rcpräsentirt  gewesen.  Wir  wollen  daher  vor- 
er.st  noch  andere  lleweisc  abwarten,  die  sicli  vielleicht  ans  neu 
geliiMdcncn  In>chriften  dereinst  noch  entnehmen  lassen,  was  wir 
seltiilichst  wünschen,  damit  in  dieses  Ganze,  immer  noch  dunkle 
Verhältniss  doch  ein  sicherer  Lichtstrahl  falle,  der  uns  dann  auch 
andere  Verhältnisse ,  die  noch  im  Dunkeln  iiepen ,  aufzuklären 
vermaj^.  Der  \  erf  hat  seinerseits  Alles  aufgeboten,  um  aus  ein- 
zelnen Spuren  die  zu  der  von  ihm  anpenommenen  Zelinzahl  der 
stätltischen  Demen  fehlenden  drei  Demen  zu  ermitteln;  von  der 
l*h\le  Kriditlieis  vcrinnthet  er(p. -1  ).  habe  der  Demos '^ypvAft^ 
wohl  der  Stadt  angehört,  und  so  liollt  er,  dass  vielleicht  mit  der 
Zeil  auch  noch  der  .Narue  ticr  beiden  übrieen  fehlenden  Demen, 
tlie  nach  seiner  \  crmuthunp  der  Phyle  Aeantis  und  Oeneis  angc- 
liiirl ,  bekannt  werden  dürfte.  Mochte  der  Verf.  noch  öfters  durch 
solche  pedie^rene  und  lelirrei<;!ie  Krörterunpen  die  Freunde 
des  llerodüt ,  wieder  hellenischen  Staatsalterthümer  überhaupt, 
erfreuen! 

Von  Griechenland  wenden  wir  uns  nach  deu  Orient,  zunächst 
nach  Persien,  wo  di»*  in  diesen  INJbb.  (\IA1  p.  4l.').  44.').)  aus- 
gesprochenen Erwartungen  nun  in  Erfüllung  zu  pehcn  anfangen, 
und  selbst  nocli  Weiteres  und  Grösseres  in  .\ussiclit  gestellt  ist, 
wenn  die  bei  .>lo^^ul  (dem  allen  Nini*e)  nufs;eprabenen  Kestc 
asxMisch  -  babvloni>(  her  Alterlhinuer  näher  durch  das  \ou  der 
franzovjschen  Kei'ieruiiff  iiuli-r  IJotta-s  l^ieitunji  lierauszugebende 
I'raihlw  erk  ,  wozu  die  Kaniiiirrn  eine  so  nahmhnfte  Summe  ver- 
willi;;t  haben  *),  aucli  weitem  kreisen  zu^ünglidi  werden  und  die 
zahlreichen,  im  Journal  Asialitjue  bereit.s  l)ekanut  pemachlen  Keil- 
schriften ihre  Kulzitferung  und  damit  ilir  \  erständnis«  finden,  was 
holl'eullich ,  in  Folpe  der  srossentheils  •relungeneu  Entzilferung 
und  Liisuiic  wie  Erklärung  der  persis<;heu  Keilschriften,  auch  bei 
den  bab\  l«»nis(h  a-^^^N  rischen  nicht  auslileilx-n  wird.  INoch  anderes 
aus  diesem  Kreise  lassen  Ea>ard's  Entdeckunijen  und  ^achgra- 
biingen  in  jenen  Gegenden  erwarten  \orersl  halten  wir  uns  an 
Persien  und  bemerken  in  IJezu;j  auf  die  s«hon  fri'iher  (\LVI. 
p.  44.'). )  erwähnte  Keilschrift,  welche  die  iSamen  der  zum  Persi- 
schen [{.eiche  gehörigen  Völkerschaften  und  Länder  enthält '^*), 

*)  Man  lese  nur  den  Rapport  des  I)r|iutirteM  Crcmieux  im  Moniteiir 
1846  15.  Mai,  Nr.  J3J,  troi(.iime  Supplcmont  p.  1379.  ff.  Hiernach 
wurden  von  der  Kammer  circa  d  re  imal  hu  n  derttau«en  d  Franken 
verwillipt,  nämlich  172,650  Fr.  für  dio  Ilcrnusgabn  dos  Werkes,  60,000 
Fr.  für  den  Künstler  Klandin  und  60.000  Kr.  für  Botta.  in  Summa: 
292,550  Kranes. 

**)  s.  jctet  dazu  Lassen  (nach  Westergaard)  in  der  Zeitfichrift  für 
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dass  die  Grabschrift  des  Darms,  wciclie  ebenfalls  die  dorn  Reiche 
dieses  iVIonarclien  ziiijchöripeii  Länder    und   Völker  angiebt ,  in- 
zwischen in  einer  ei-^enen  Sclirift   eines  gelehrten   Orientalisten 
näher  behandelt,  im  Kinzeincn sprachlich  erörtert,  und  am  Schlüsse 
in  einer  deutschen  naturgetreuen  Lebersetzung  mitgetlieilt  ist: 
J)ie  Grabschrifl   des  Dar  ins  /u  Naksclii  llufam,  erläutert 
von  Dr.  Fcrditinud   Hitziir.     Zürich.     Druck    von    Oreil ,    Küssii    u. 
Cuinj).     r^47.      I\   und  >«.i  .S.  in   .^r.  b. 

Ref.  kann  niclit  in  eine  Kritik  dieser  Schrift  eingelien,  da  er 
sicli  niclit  mit  der  Kcilsclirift  in  der  Weise  beschäftigt  hat,  um 
dem  gelehrten  Verfasser  in  das  Detail  seiner  Erörterungen  folgen 
zu  können;  a!)er  er  macht  dankbar  einen  Gebrauch  ^on  den  Er 
gebnisscn  Kolchcr  Fnrscliungen,  in  soweit  sie  zur  Beglaubigung 
oder  Berichtigung  oder  Ergänzung  dessen  dienen  können.,  was  Ile- 
rodot  über  diese  Gegenstände  angiebt,  und  Iiior  namentlich  uns 
auf  die  (Quelle  hinweisen,  aus  der,  wie  jetzt  immer  mehr  ersicht- 
licli  wird,  die  einzelnen  Berichte  des  Herodot  entnommen  sind, 
in  der  hier  bcliandelten  Grabschrift,  von  welcher  die  Abbildungen 
bei  Klandin  Voyage  en  Perse  Tl.  17J.  17"^.  uns  einen  recht  an- 
schaulichen Begriir  geben  können,  womit  jetzt  noch  die  Angaben 
bei  Bode  Travels  in  Luristan  and  Arahistan  Chap.  V  .  T.  I.  p.  97.  ff. 
verbunden  werden  können,  stimmen  in  der  Aufzählung  der  von 
Darius  beherrschten  Länder  und  Nöikor  einige  INamen  nicht  ganz 
zu  den  INamen  der  andern  Keilschrift  \on  l*ersep(dis,  so  wie  zu 
der  gleich  näher  zu  behundcinden  Inschrift  von  Bisutiin;  es  kom- 
men in  der  Grabschrifl  auch  mehr  >amen  vor,  als  in  jener  ersten 
Insclirift ,  was  sich  jedoch  durch  eine  Bemerkung  \on  Iloltzmann 
(Beiträge  z  Erklärung  «1.  INrs  Keilschriften  Lp.  12')  )  genügend, 
wie  wir  glauben,  v\ird  erklären  lassen.  Die  Eintheiinng  der  Sa- 
trapien  fällt,  nach  llerodots  Angabe,  in  die  ersle  Zeit  der  Re- 
gierung des  Darius;  da  nun  dcrselljc  Mermlot  (III,  *.>f>.)  bemerkt, 
wie  später  noch  weitere  Steuern  erhoben  worden  von  den  Inseln 
und  von  europäischen  Völkern,  so  seien  es  eben  die  INamen  dieser 
später  erst  uuJerworfenen  Völker,  welclie  auf  der  Grabschrift  zu 
den  urspriiiiglichen  drei  und  zwanzig  hinzugefiigt  worden.  Uebri- 
gens  darf  auch  nicht  ausst'r  Acht  gelas.sen  werden,  dass  in  der  Le- 
sung der  einzelnen  Namen  der  beiden  Inschriften  noch  theilweise 
Verschiedenheit  unter  den  gelehrten  Erklärern  der  Keilschrift 
herrscht ,  i>Ianches  noch  nicht  ganz  sicher  und  festgestellt  er- 
scheint,  wozu   aber  die  jetzt   bekannt  gewordene   Inschrift   von 


Kunde  des  Morgenlandes  VI,  1.  p,  42.  ff.  In  diesem  Bande  ist  eine 
Uohersicht  der  l)i.<il>er  bekannten  und  entzifTerten  Inschriften,  die  zunächst 
dem  Darius  und  Xerxes,  eine  auch  dem  altern  Cyrus  und  eine  andere 
Artaxerxes  II  betreffen,  enthalten.  S.  auch  die  weiter  unten  ku  nennende 
Schrift  von  Oenfey. 
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Bisutun  den  Schlüssel  bieten  oder  die  Mittel  der  Berichtin;ung:  und 
Sicherstcllung  an  die  Hand  geben  kann.  Diese  längst  erwartete, 
längst  gewünschte  Inschrift  ist  nun  endlich  durch  die  rastlosen 
Bemühungen  llawlinson^s  zu  unserer  Kunde  gelangt,  und  damit 
ein  neues  Feld  der  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  eröffnet  wor- 
den, das  immer  weitere  Ausdehnung  in  der  Folge  zu  gewinnen  ver- 
spricht. In  dem  Journal  of  thc  Uoyal  Asiatis  Society.  Vol.  X.  Part.  I. 
finden  w  ir  unter  dem  Titel :  „The  Persian  Ciineifonn  Iiiscriplion  at 
Behisliin,  decyphcred  and  translated  ;  with  a  Memoir  by  iMajor 
H.  C.  Jtaidinson^  C.  B.  of  the  hon.  Fast,  liidia  Company's  Bombay 
Ser\icc  and  politicat  agent  at  Haglidad  (London  1*<46.  LXXl  und 
52  S.  in  gr.  8.'"'  zuerst  Abbildungen  des  gewaltigen  Felsens,  in 
welclien  diese  ungeheuere  Insclirift  eingegraben  ist,  sammt  den 
in  Mitte  dersell)eri  bcündlichen  Figuren  des  Darius  und  der  ge- 
hangenen Fürsten  und  Aufrüjirer,  welche  gebunden  vor  ihn  ge- 
schleppt worden  *),  dann  folgen  genaue  Copion  der  einzelnen  In- 
schriften, welche  diesen  Fel-icn  bedecken,  darauf  zeilcnweis  mit 
lateinischen  Buchstaben  der  Text  der  Keilschrift  und  darunter  die 
lateinische  Uebersetzung,  auf  einer  Reihe  von  einzelnen  Blättern, 
dann  kommt  eine  zusammenhängende  fortlaufende  englische  Ueber- 
setzung (p.  XWII.lf),  an  welche  (p.  \!j.  s(|.)  sich  eine  Anzalil 
Noten  anreiht,  >»elche  auf  den  Tevt  «Icr  Inschrift  und  die  Lesung 
einzelner  Wörter  derselben  sich  beziehen.  Das  nun  folgende 
Memoir  on  ciiruifurni  Insci  iplions  enlliält  im  ersten  Capitel  /Ve- 
liminari)  Itcmai  ks^  im  zweiten  (p.  I'.>.  ff)  oii  iuiicifurms  wriling 
in  peneral  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Keilsdirift  u.  d^l.,  was  wir  hier,  als  unsern  nächsten  Zwecken 
fern  liegend,  übergehen  mit  der  Hemcrkuni:,  dass  Uawlinson  darin 
die  drei  Iluuptarten  der  Kcilschrilt  näher  bespricht:  die  babylo- 
nische, die  er  lieber  die  semitische  nennen  möchte,  und  die 
er  von  der  assyrischen,  welche  .\nderc,  wie  z.  H.  Hothe  nur  für 
eine  Varietät  der  babylonischen  halten,  so  unterschieden  wissen 
will,  dass  beide  als  zwei  verschiedene  Gattungen  (die  aber  jede 
wieder  in  Unterabtheilungcn  zerfallen),  angesehen  werden  sollen; 
die   medische,   die   Uawlinson    als    scjthische  ('?j   bezeichnen 


*)  Wir  werden  auf  die  bildliche  Darstellung  weiter  unten  zuriickkom- 
men  und  dort  auch  auf  die  entsprechenden  Abbildungen  in  Flandin's 
Prachtwerk  Foyage  en  Perae  etc.  verweisen.  Leider  fehlt  zu  diesem 
noch  nicht  vollendeten  Werke  noch  der  ganze  Text.  Die  Knpfertafein, 
die  bis  jetzt  erschienen  sind,  geben  die  getreueste  Abbildung  der  Persi- 
schen Denkmale  und  Allerthumsreste.  Auch  Tcxier^s  zweites  Werk: 
Dvscription  de  T  Armctiic,  tle  la  Verse  et  de  la  Mesopotamic,  von  welchem 
seit  184*2  sechszehn  Lieferungen  erschienen  sind,  verbreitet  sich  über  die 
allpersischen  Denkmale  zu  Persepolis  u.  s.w.,  ist  aber  auch  noch  ohne 
allen  begleitenden  Text. 
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möchte  und  die  persisch  c  ,  welche  in  den  Denkmälern  der  Achä- 
meniden  allein  vorkommt  *).  In  dem  ersten  mehr  einleitenden 
Capitel  giebt  der  Verf.  im  Allgemeinen  jNachricht  von  der  Ent- 
zitfcning  der  Keilschrift  nnd  den  verschiedenen  bisher  gemachten 
Versuchen,  womit  sich  die  Erzählung  seiner  eigenen  Versuche 
verbindet,  so  wie  seiner  Entdeckungen,  die  allerdings  nur  durch 
die  mühevollsten  und  beschwerlichsten  Opfer  jeder  Art  erkauft 
werden  konnten.  Auch  diese  Darstellung  liegt  unserm  Zwecke 
ferner  und,  was  die  Localität  betrifft,  wo  diese  grosse  und  merk- 
wiirdige  Inschrift  sicli  befindet,  so  können  wir  deutsche  Leser  am 
besten  auf  den  von  uns  schon  friiher  angeführten  Kitter  in  der 
Erdkunde  IX  p.  3')Ü.  ff.  verweisen.  Wir  halten  uns  liier  nur  an 
die  Insclirift  selbst  und  ihren  Inhalt,  um  aus  der  Zusammenstel- 
lung und  Vcrgleichung  desselben  mit  den  Angaben  des  Vaters  der 
Geschichte  zu  zeigen,  wie  sich  auch  hier  aufs  neue  und  zum  Theil 
in  recht  frappanter  Weise  die  schon  früher,  vor  der  Bekanntwer- 
dung dieser  hischrift,  ^on  lloltzmann  in  den  angeführten  Bei- 
trägen p.  126  aufgestellte  Behauptung:  „es  werden  also  die  Be- 
riciite  llerodot's  auf  überraschende  Weise  durch  unsere  Inschriften 
bestätigt''  und,  setzen  wir  hinzu,  auch  ergänzt  und  vervollständigt, 
bestätigt  findet.  Ref.,  der  die  Texte  der  Keilschrift  selbst  weder 
lesen  noch  erklären  kaiui.  muss  sich  hier  freilich  an  die  von  Raw- 
iinson  gegebene  LU-bersetzung  kalten;  aber  diese,  auch  wenn  im 
Einzelnen,  woran  kaum  zu  zweifeln ,  mit  der  Zeit  Manches  be- 
richtigt, oder  anders  gelesen  und  gedeutet  werden  sollte,  erscheint 
im  (ianzen,  nach  dem  Aus.spruche  der  Kenner**)  als  getreu 
und  wird  demnach  auch  ohne  Bedenken  für  den  Gebrauch,  den 
wir  hiervon  derselben  zu  machen  gedenken,  zu  Grunde  gelegt 
werden  köimen.  Bemerkt  doch  der  Eine  dersel!)en  ausdrücklich, 
dass  gerade  bei  dieser  Inschrift  ein  glücklicher  Zufall  es  gefügt, 
dass  die  für  «lie  Geschiclite  bedeutenden  Partien  derselben  fast 
ganz  verständlich  sind,  und  eiin'ge  Dunkelheit  nur  auf  denjenigen 
Tlu-ilen  ruht,  welche  für  die  Geschichte  von  geringerem  Be- 
lang sind. 

Darius  {Darayowush)  ist  in  der  Inschrift  selbst  redend  in 
erster  l'erson  eingeführt,  er  nennt  sich  den  grossen  König  (A  hshd- 
gathiyatptizarku)  den  König  von  Persien,  den  König  von  Ländern 
(oder  Königreichen) ,  und  giebt  dann  seine  Genealogie  gerade  so 


*)  Ueber  denselben  Gegenstand  erschien  unlängst  zu  Dublin  in  4.: 
On  the  first  and  second  kinds  of  persepoiitan  writing,  by  Edw.  Hincks. 
S.  auch  jetzt  Lassen:  ,,Die  Alt-Persische  Schrift''  in  der  Zeitschrift  für 
Kunde  des  Morgenlandes  VI.  p.  555.  fi". 

*)  A.  Holtzmaiin  in  d.  Heid.  Jahrbb.  1847,  p.  89,  90.  Th.  Benfey 
in  d.  Gott.  Gel.  Anzz.  Ib46,  p.  2005.  und  daraus  in:  Die  Persischen  Keil- 
schriften mit  Uebersetzung  und  Glossar.    Leipzig  1847.  8. 
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an,  wie  wir  sie  bei  Herodot  VII,  li.  in  der  Rede  seines  Sohnes, 
des  Xerxes,  lesen:  ^ij  yäg  iniv  ix  zJagelov  rov'Tötdöiteog^  tov 
*jQ6afisog^  rov '/JgtaQcc^vsco  ^  rov  Thöjisos^  ^oü  Kvqov,  tov 
KafißvöBG)^  TOV  TitöTisogs  rov'Axcci(ih>£og  Yiyovcog^  ^i]  TSfica- 
grjöci^ivog  'AQrjvaiovg.  In  der  Inschrift  nennt  sicI»  Darius  Sohn 
des  Vaslitdspa  ('TöTaöjtig),  des  Sohnes  des  Arshüma  ( 'y^^öa/uj^g), 
des  Solines  des  Aiiyaram{a)na  {'AQiaQa^vrjg) ^  des  Sohnes  des 
Chishpes (Tstö^tij g)^  des  Sohnes  des  Ha¥hümanish{'AxaipiBVT^g). 
So  nennt  er  nur  fünf  seiner  Ahnen,  während  bei  Herodot  acht 
stehen;  aber  wir  lesen  weiter  im  Verfolg  der  Inschrift  die  Worte: 
„acht  meines  Stammes  waren  vor  mir  Könige,  ich  bin  der  neu  nte: 
seit  langer  Zeit  sind  wir  Könige"  und  eben  so  kurz  zuvor:  „aus 
diesem  Grunde  werden  wir  Hakhamcinishiya  (A  chämenid  cn) 
genannt,  von  alter  Zeit  stammen  wir  her ,  von  alter  Zeit  her  waren 
von  unserm  Geschlecht  Könige."  Mau  sieht  hier  deutlich,  wie 
und  warum  Herodot  zu  den  Namen  der  fünf  Voreltern  des  Da- 
rius, welche  in  der  Inschrift  stehen,  noch  drei  hinzugefügt  Iiat, 
um  die  acht  herauszubringen  ,  welche  die  Inschrift  als  Vorfahren 
des  Darius  bezeichnet;  aber  er  scheint  hier  allerdings  in  einen 
Irrthum  verfallen  zu  sein  (vorausgesetzt ,  dass  hier  kein  späteres 
Einschiebsel  im  Herodoteischen  Texte  anzunehmen  ist),  indem  er 
ausser  der  Wiederholung  des  T  ei sp es  noch  Cyrus  und  Cara- 
byses  einschaltet,  was  schon  der  Zeit  nach  nicht  angeht,  da 
beide  Zeitgenossen  des  Hystaspes,  des  Vaters  des  Darius  und  ge- 
wissermaassen  des  letztern  selbst  sind,  mithin  nicht  in  direct  auf- 
steigender Linie  unter  den  frühern  Vorfahren  oder  Ahnen  des 
Darius  erscheinen  können.,  auch  nur  so  weit  mit  Darius  verwandt 
sind,  als  sie  dem  gleichen  Stamm  der  A  c  h  ä  m  e n  i  d  e  n  zugehören, 
aber  einem  verschiedenen  Zweige  oder  Familie  dieses  Stammes. 
Die  acht  Vorfahren  des  Darius  glauben  wir  auf  die  Baktri- 
sche  K  önigsr  eih  e  *)  beziehen  zu  können,  in  welcher  Ilystas- 
pes  als  der  achte  König  erscheint,  unter  welchem  Baktricn  unter 
des  Cyrus  Oberherrlichkeit  kam,  als  ein  Theil  der  grossen  durch 
diesen  Achämeniden  begründeten  Monarchie ,  und  es  auch  unter 
Cambyses  blieb.  So  kann  dann  Darius,  der,  als  kräftiger  junger 
Mann  noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters,  die  Usurpation  des  Magiers 
stürzte,  und  bei  erledigter  directer  Thronfolge  n»in  Herr  der  gan- 
zen Monarchie  ward,  sich  den  neunten  wohl  hier  nennen,  ohne 
dass  wir  Cyrus  und  Cambyses  unter  die  Ahnen  werden  rechnen 
dürfen.  Darum  folgte  auch  jetzt  in  der  Inschrift  die  Angabe  des 
gesammten  Länderbesitzes,  welcher  dem  vom  baktrischen  Thron 
gewisscrmaassen  auf  den  persischen  Thron  aufgestiegenen  Fürsten 
damit  zugefallen  war.     Dies  wird  eingeleitet  durch  die  folgenden 


*)  Vgl.  Roth:  Gosciiichte  d.  Philosoph.  L  p.  388.  ff.    S.  auch  Lassen 
Zcitschr.  für  Kunde  des  Morgenland.  II.  p.  176.  III.  p.  452, 
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Worte:  ..Dariiis  der  König  spricht:  durch  die  Gnade  des  Ormuzd 
(Auramazda)  bin  ich  König:  Orniuzd  verlieh  mir  das  Reich;  das 
sind  die  Länder,  welche  in  meine  Macht  kamen:  Persis,  Su- 
siana, Babylon,  Assyrien,  Arabien,  Aegyjiten,  die 
des  Meeres,  Sparda,  lonien,  Armenien,  Cappado- 
cien,  Parthien,  Zarangien,  Aria,  Chorasmia,  Bak- 
trien,  Sogdiana,  Sacien,  Thatagydia,  Arachosin, 
Maka,  in  Allem  drei  und  zwanzig.  Dies  sind  die  Länder, 
welche  in  meine  Macht  kamen,  durch  des  Ormuzd  Gnade  waren 
sie  mir  unterthänig,  brachten  mir  Tribut;  was  von  mir  geboten 
ward,  geschah  von  ihnen  bei  Tag  und  bei  Nacht.'''  Da  nun  der 
aufgeführten  Länder  nicht  drei  und  zwanzig,  wie  die  Inschrift 
besagt,  sondern  nur  ein  und  zwan  zig  oder  gar  nur  zwanzig 
sind  (wenn  man  die  Worte:  „die  des  Meeres"  nicht  für  die 
Bezeichnung  eines  eignen  Landes ,  sondern  für  einen  Beisatz  zu 
den  folgenden  Landesnamen  ansehen  wollte,  was  wir  jedoch  nicht 
billigen;  s.  unten),  weiche  Zwanzigzahl  allerdings  den  zwanzig 
Satrapien  des  Herodot  entsprechen  würde,  so  scheint  entweder 
die  Zahl  drei  und  zwanzig  in  der  Inschrift,  oder  doch  ihre 
richtige  Lesung  noch  nicht  ganz  sicher,  wie  dies  auch  Rawlinson 
selbst  in  den  Worten  p.  XLI.  andeutet,  oder  wir  müssten  in  der 
Inschrift  eine  Lücke  oder  vielleicht  auch  eine  absichtliche  Aus- 
lassung eines  oder  des  andern  Landes  annehmen,  wie  es  z.  B.  ge- 
wiss auffallend  ist,  dass  Medien  (Mada),  das  in  der  Grabschrift 
des  Darius  zuerst  unter  allen  Ländern  genannt  wird,  hier  ganz 
fehlt  *),  wenn  es  anders  nicht  in  den  hier  den  Anfang  machenden 
Namen  von  Persien  eingeschlossen  ist,  was  doch  auch  wieder  an- 
zunehmen schwierig  ist.  Oder  soll  es  in  dem  Lande  Aria  inbe- 
griffen sein,  das  auf  der  Grabschrift  ganz  fehlt,  eben  so  wie  das 
Land  Persien.  In  dem  Satrapienverzeichniss  des  Herodot  ist 
Persien  ganz  ausgelassen  und  zwar  absichtlich,  denn  rj  Uegölg  ds 
XciQ>]  sagt  Herodot  111 ,  97.  nach  dem  Schluss  seines  Länderver- 
zeichnisses, fiovvrj  juot  ovy.  fig^^ttti  daönoq^OQos'  dtiXka  yag 
JZfpöai  vffiovTCiL  x^QT'  ^'^'  möchten  deshalb  unter  dem  hier 
an  die  Spitze  der  tributpflichtigen  Länder  gestellten  Persien  uns 
Medien  mit  inbegriffen  denken,  welches  bei  Herodot,  als  zehnte 
Satrapie,  unmittelbar  nach  Babylon,  das  die  neunte,  und  nach 
Susiana,  das  die  achte  Satrapie  bildet,  aufgeführt  wird.  Beide 
Länder  werden  in  unserer  Inschrift  unmittelbar  nach  diesem  Per- 
sien-Medien, das  billig  die  erste  Stelle  einnimmt,  aufgeführt.  Zu- 


*)  Auch  Rawlinson  (p.  XLI.)  fiel  dies  auf,  er  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  auf  der  Inschrift  hier  kein  Raum  sich  finde,  der  auf  eine  Auslassung 
dieses  Namens  könnte  schliessen  lassen:  ,,there  is  no  space  for  the  nome 
of  Media,  but  whether  the  title  of  that  province  was  excluded  from  the 
geographica!  list  by  design  or  accident ,  cou  hardly  conjecture." 
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erst  Susiana  (llwajha),  was  wohl  dem  in  der  Perscpolitanischeu 
Keilinstlirift  das  LänderverzeicJiniss  beginnenden  L  irtiza  (s.  Las- 
sen a  a  O.  VI.  |).  17.  und  Ilitzip  p.  21.)  entspricht,  worauf  dort 
Mdda  (was  liier  fehlt ;  und  Babira  (Babylon),  was  auch  hier  die 
nächste  Stelle  einnimmt,  folgt.  Assyrien,  was  hier  als  beson- 
deres Land  (.Ithuro)  genannt  wird,  erscheint  bei  Ilerodot  in  die 
neunte  Bab) Ionische  Satrapie  mit  eingeschlossen  CJtio  ßtt{ivkä- 
7'oc  öi  xßl  Ty]q  koim]q  'Aö(5vQU](;  x.  x.  A.  Ilerod.  IIl,  1*2.);  auch 
in  der  Grabschrift  werden  beide  Länder  neben  einander  genannt, 
was  schon  um  der  Hcdcntuns  beider  Länder  willen,  auch  ange- 
nommen dass  sie  |)oiitisch  und  finanziell  in  der  Verwaltung  mit 
einander  zu  einer  Satra|)ie  oder  Paschalik  \ erblinden  waren,  nichts 
auffallendes  Iiat.  und  selbst  in  den  Ilcrodotcischen  Worten  ange- 
deutet erscheint.  Oder  konnte  nicht  auch  diese  wichtige  und  aus- 
gedeliute  Sattapie.  welche  im  Anfang  der  llegierimg  des  Darius 
Uabvlnu  und  Assyrien  zusammcnfa>ste,  nachher  wieder  >on 
einander  gelriiint  worden  sein  in  zwei  besondere  («'ou\  eruements? 
Auffallend  '\^i  in  dieser  Beziehung,  dass  in  der  perscpolitanischeu 
Inschrift,  welche  ebenfalls  beide  Länder  nennt,  dazwischen  Ara- 
bien genannt  ist.  was  in  unserer  Inschrift  wie  in  der  («rabgchrift 
gleichmässig  nach  BabNlon  und  Assyrien  aufgeführt  wird.  Hey 
Ilerodot  kommt  \rabicn  oder  .irabdtjn,  wie  es  in  diesen  Keil- 
schrilten  heissl,  iinl«r  den  /wan/ig  Sa(ra|)len  gar  niclit  \or.  es  wer- 
den \ielmehr,  nach  Anführung  de  r  Satrapiiri.  die  Araber  von  Ilerod. 
III,  *.»7.  als  soll  he  ausdrücklich  bezeichnet,  weh  he  keiner  festen  Ue 
Steuerung  unterworfen  xaviu  yÜQ  tjv  ärikia  heisst  es  schon  IIl,  Ol. 
von  Arabien),  in  der  üblichen  Form  eines  Geschenks  tausend  Talente 
Weihrauch  alljährlidi  dem  Könige  darbringen.  Oder  ward  dieses 
übliche  (ieschenk  dann  in  eine  feste  Steuer  umsewaudelt  und  Ara- 
bien als  eigene  Satrapie  behandelt,  oder  als  ein  Hestanillheil  der 
Babylon  und   Asssrien   umfassenden  Satrapie  zugewiesen? 

iNach  Arabien  wird  in  der  Inschrift  M'iidiiiyn  genannt  und 
von  Kawlinson,  der ,  da  er  in  den  Noten  nichts  bemerkt,  auch  an 
der  Lesart  und  deren  Kichtigkeit  keinen  Zweifel  zu  hegen  scheint, 
als  Ae^iyptiis  iibersetzt,  hier  sowohl  als  in  einer  spätem  Stelle 
der  Inschrift,  wo  \ondes('ambNses  Zug  nach  diesem  Lande  die  Rede 
ist  und  der  dadurch  \eranlassten  Kmpiiriing  des  Magiers.  Dieses 
^ludräya  das  hebräische  Mizraim)  nimmt  hier  die  sec  liste  Stelle 
ein,  während  bei  Ilerodot  (III,  lU.)  Aegypten  ebenfalls  als  sechste 
Satrapie  aufgeführt  ist.  Ollenbar  ist  dieses  M  udräya  dasselbe 
Wort .  w  elches  in  der  Perscpolitanischeu  Inschrift  und  in  der  Grab- 
schrift  nach  Assyrien  gleichfalls  sich  findet,  hier  aber  von  Lassen 
Chudidja  gelesen  und  auf  K  u  r  d  i  s  ta  n  oder  die  Kurden  (Kag- 
dovxoL,  womit  ursprünglirh  idenlisdi  auch  XaXdciiOL  sein  sollen), 
deren  Land  zwischen  .Armenien,  das  in  dieser  Inschrift  folgt,  und 
Assyrien  gelegen,  bezogen  wird  (s.  Zeitschr.  f.  Kunde  des  .>Iorgen- 
landcsVI,  1.  p.  49.).      Auch   die   Grabschrift   nennt    Chudrdjd 
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zwischen  Arabien  und  Armenien,  weshalb  Hitzig  p.  74.  ff. ,  im 
»iderspriich  mit  Lassen  und  mit  Westerpaard  (in  der  Zeitschr. 
U.S.  w.  VI.  p.  870.  sq),  der  ebenfalls  die  Kurden  in  diesem 
Worte  findet,  daraus  das  Land  Syrien  herauszubringen  suclit. 
W  ir  verriiö|Sren  nicht  dem  gelehrten  Orientalisten  in  die  Einzel- 
heiten des  \ou  ihm  ^ ersuchten  Beweises  zu  folgen,  der  uns  jedoch 
nicht  überzeugt  hat,  nocli  weniger  aber  wird  hier  an  Kurden 
gedacht  werden  können,  die  schwerlich  damals  so  bedeutend  wa- 
ren, um  eine  eigene  Satrapie  zu  bilden.  Dazu  kommt  der  Um- 
stand, da.ss,  wenn  wir  eine  dieser  beiden  Erklärimgen  annehmen 
wollten,  die  wichtige,  durch  Cambyses  eroberte  Provinz  Aegyp- 
ten  ganz  in  diesem  Länderverzeichniss  fehlen  würde*),  «as  ge- 
rade in  Inschriften  des  Darius  am  wenig>ten  erwartet  werden 
kann,  da  dieser  Herrscher  durch  Milde  die  Aegypter  eben  so  selir 
gewonnen  zu  haben  sclieint,  wie  sein  \  orgänger  Cambyses  sie 
erbittert  und  gereizt  hatte,  so  dass  selbst  in  den  Hieroglyphen 
Aegypti>;cher  Denkmale  der  IVame  des  Darius  mit  Achtung  genannt 
wird.  Hitzig  ([>.  7:i.  If.  a.  a.  ().),  dem  diese  Schwierigkeit  nicht 
entgangen  zu  sein  scheint,  dass  in  der  Grabschrift  Aegypten  gar 
niciit  genannt  »-ein  sollte,  sucht  sich  darum  so  zu  Iielfen ,  dass  er 
luden  den  Schluss  der  Insclirift  bildenden  Worten,  die  west- 
liclie  n  Cush  it  en  und  Uarke  (das  auch  Herodot  ili,  91.  mit 
Cyrene  zu  der  sechhten  Satrapie  Aegypten  zählt,  sammt  den  an 
Aegypten  anstossenden  I..ib}ern  nicht  blos  die  an  .Vegypten  an- 
granzenden \elhiopen,  sondern  aucli  Aegypten  selbst  erkennen 
will,  >\as  wir  jedocli,  auch  abgesehen  von  der  un»'ichern  Lesung 
der  Schlussworte  (woriiber  wir  uns  ein  Lrtheil  um  so  weniger  er- 
lauben wollen,  als  W  estergaard  a.  a.  ().  p  M*'*.  etwas  ganz  An- 
deres hier  herausbringt ,  und  ebenso  I^assen  ibid.  p.  477.),  sehr 
bezweifeln  miissen  und  es  eben  deslialb  gcratliener  finden,  bei 
Miididifd  als  Aegy|>ten  stehen  zu  bleiben. 

Kehren  \vir  zu  der  Inschrift  >on  liisutiin  zurück,  in  welcher 
auf  iM  udr.iya  nun  die  \\  Orte  mach  Kawlinsons  LVbersetzung)  fol- 
gen: ,,<///«e  ina/is,  Spaidd ,  f  ////«,'' worunter  Kawlinson  gesetzt 
hat:  „(juasi  insiilae  ad  Spur  tarn  et  loniaiii  pcrtiiienles  ^'•''  eine 
Erklärung,  die  besser  weggeblieben  wäre,  da  sie  keineswegs  rich- 
tig erscheint.  Sind  aber  die  beiden  ersten  Worte  {tyiija  dara- 
yahyd)  richtig  durch  (juae  moit's  wiedergegeben,  woriiber  wir 
nicht  zu  entscheiden  vermögen,  so  werden  sie  weder  als  ein  Zu- 
satz zu  dem  vorausgehenden  iMudräya  oder  Aegypten  anzusehen, 


*)  Auch  Lassen  (in  der  Zeitschr.  f.  K.  des  M.  VL  p.  564.)  findet  es 
auffallend  und  erklärlich,  dass  in  der  Persepolitanischen  Inschrift  so  we- 
nig wie  in  der  Grabschrift  die  Aegypter  und  Phönicier  genannt 
werden.  Nach  unserer  Auffassung  wird  dieser  allerdings  höchst  auffal- 
lende Umstand  verschwinden. 
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hiess  und  wir  bei  Stephamis  von  B^zanz  lesen:  'Agayarol  ^  noXig 
7rd£X/;s.  Dazu  kommt,  dass  in  der  l'er>e|)olit.  Iiisclirifl  auf  //«- 
ruwatis  oder  .\ra('lio>ia  iminitlelbar  llidhu^  (das  jetzige  Sind 
oder  die  Landstliaft  am  untern  Fiiisü  Indus,  bis  «oliin  ja  die  Per- 
sische llerr.scliat't  i<icli  ausdelinte;  s.  Lassen  in  d.  Zeilsclir.  ^  I.  p. 
02.)  folgt,  und  in  der  Grabschrift  hinter  den  (jandarern  die 
S  i  nd  li  \orkommen. 

Sch\>ieri;rer  ist  Maka ^  welches  Itawlinson  für  .)/'•«/«  nimmt; 
in  der  Grabschrift  findet  sich  der  .Name  nicht,  soweit  wir  nach 
llitzip's  Lesunp  inid  Kikliirunc  dies  hcliaii|>ten  kiinneti ;  dagegen 
in  der  Persepolitani^chen  In-chril't  hildet  Muka  (unmittelbar  hinter 
•Sf/ilfl)  cleichfalls  den  Sclilusa  des  Lätiderver/eiclinisscs.  Lassen 
dachte  (  Mtpers.  Keilsclir.  p.  114.  srj  %gl.  Zcitschr.  u  ».  w.  p. 
ri.'i.sr|(|)  an  die  \nn  Herodot  ill.  93.  in  der  vierzelinten 
Satrapie  den  Sarangen ,  zugh-ith  mit  einigen  andern  Niilkern, 
zu^tllitilten  .Vi-'xoi  und  giebl  drr  I^esart  der  älteren  llanil- 
Kchriftcn  {  M'tniov  für  .Vi'xwim  den  \  orzug  .Allein  wir  miis- 
Kcn  bemerken.  dasH  Mvxutv  die  Lesart  aller  IIand$>chritteti 
bei  llerodot  ist,  und  ist  ebenso  auch  VII,  (i*<.  Lesart  aller 
Handschriften;  nur  in  der  .Aldina  steht  in  der  crritern  Stt.'llc 
l\H■/.^.^v.  Kben  .so  wenig  werden  wir  wohl  mit  Lassen  die 
\on  l'linlus  \  I,  _'.').  hIh  .Anwohner  des  ("aucasns  Ix-zfichnetcn  Muri 
hierher  ziehen  dürfen,  da  iiüch-t  den  .Ui'xot  hei  llentdol  die  He 
wohner  der  ln*eln  des  rotheii  .Meeres  (des  l*er-ischen  .Meerbu- 
Hens)  erwähnt  werden.  Die  .Auslluchl ,  dass  Ilero<lot  liier  keine 
geof^raphifiche  Zusammenstcllimc,  sondern  nur  eine  finanzielle 
gelie,  dürfte  hier  so  weniff  wie  sonst  genügen  Sidite  nicht 
\ielniehr  die  (»lo>sc  des  Steplianii»  \o\\  ItNzauz  hierher  zu  ziehen 
sein:  M(cnai'),  i^vo.^  (.iiraiv  Kfiouuviag  xcc'i  .Vt)rt(iiVrs  7  Dies 
passt  jedenralls  besser  zu  «lern  Maka  der  Inschrift;  ob  aber  auch 
zu  den  Mvxoi  in  dtr  \ierzehnlen  Satrapie  des  llerodot'?  Oder 
sind  diese  in  dem  gleichnamigen  \olke  zu  suclien,  dessen  lleka 
täus  gedacht  hatte,  nach  der  Glosse  bei  demselben  Stejdianus  >on 
Ityzanz:  Mvxni  td^fo^  ,  n^foi  ov  ICuarnio^  tv  .töiu-  ix  Mvxcöv 
lig '.Igr'cijjv  TtDTfttiüi'f  Oder  bccründet  die  verscliiedt-ne  Accen- 
tuntiou  auch  eine  \  er-cliiidenheit  desNolks'?  Lauter  Kraj:»  n,  auf 
welche  bei  «lern  M.iugel  aller  soosticcn  Nachrichten  die  .Xntvtort 
schwer  zu  geben  ist.  Sehen  wir  \on  den  llerodoteischen  Mvkoi 
der  >ierzehnten  Satrapie  ab,  die  wir  keineswegs  mit  dem  Mnk 
oder  Mdka  der  In-<hrift  und  mit  den  Maxai  in  der  Glo<.se  des 
Stephanun  zu  ideutilit  Iren  wagen,  so  ki)tMien  wir  bei  «liescm  Volk 
oder  Land  \ielleicht  eher  an  die  siebenzehntc  Satrapie  des 
llerodot  denken    111,1^.},  welche  die  Ilugtxävtoi  und  die  AlQio- 


*)  Die  Mänai  an  der  Afric.inisrit.M»  .Nordkinlc  bei  Hcroilol  IN,     7J. 
V,  42.  sind  wolil  von  diesen  zu  unterscheiden. 
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jtfg  Ol  ix  Ttjs  '^ölug,  wie  sie  Ilerodot  nennt,  hildon;  diese  beiden 
Völker  sind  aber  in  die  Nähe  von  Indien,  am  Fhiss  Indus  in  dem 
Lande  Gedrosien  d  i.  Mfkiau  oder  Makrüu]  und  Taramauien  zu 
setzen,  wie  wir  in  den  Noten  zu  Ilerodot  III,  '.'4.  (II.  p.  I7i.) 
und  \ll.  Tu.  (IM.  p.  y^''>.)  nachgewiesen  hal)cn.  Damit  scheint 
auch  Lassen  später  (Zcitschr.  u.  s.  w.  p,  64.)  ein\ erstünden.  Auf 
diese  Weise  wären  die  Ländernamin  der  Inschrift  so  ziem- 
lich in  den  entsprechenden  Satrapien  des  Ilerodot  nachgewiesen 
und  dessen  lebereinstimmung  mit  der  Inschrift  in  den  meisten 
Fällen  dargelegt.  Z«ar  ist  Ilerodot  in  seinen  .Angaben  etwas  aus- 
fiihrli(her,  v%ährend  die  Inschrift,  wie  das  in  Zweck  und  Hestim- 
mmig  «lersclbcn  liig.  nur  liic  Ilaiiptnamen  der  llauptlüiider  oder 
Völker  angiebt.  so  dass  wir  eben  dadurch  in  unserer  \  ennuthung 
bestärkt  werden,  dass  Ilerodot  seine  aiisfiilirlichern  .\n:;aben  nicht 
sowohl  einer  solchen  ihm  iibersctztcn  Steinschrift ,  sondern  einem 
im  Ueichsarchiv  oder  bei  dem  Aufseher  der  Finanzen  niederge- 
legten Documcnt  entnommen  Iiabe.  Wahrend  nun  bei  Ilerodot 
die  Afcsyrer  mit  Hal)\lou  in  eine  Satrapie  \ercinigt  wer«Ien,  beide 
Länder  aber  hier  cctri-nut,  als  Länder  für  sich  angeführt  sind, 
und  ebenso  mit  den  l'arthern  das  Land  Chniismia,  Sogdiana  und 
Aria,  welche  »lie  Inschrift  gleichfalls  als  besondere  Länder  anführt, 
in  eine  Satrapie  u-rbunden  wird,  fehlen  uns  zu  \ier  Satrapicn 
des  Ilerodot  die  entsprechenden  Länder  in  der  Inschrift:  die 
>iertc,  Cilirien  umfassende  Satra[)ie,  wenn  sie  anders  niclit 
unter  dem  Lande  Kappadocicu  der  Inschrift  mit  begiillen  ist,  also 
zur  dritten  Satrapie  gehört;  ferner  die  eil  fte,  welche  bei  Ile- 
rodot >erschie(icne ,  zum  Zweck  der  llesteueruni;  zusammenge- 
worfene*) Völkerschaften  becrcift;  nach  der  Lage  dieser,  mit 
.Ausnahme  des  Kuönioi  (die  i'ibrigens  auch  in  der  fünfzehnten 
Satrapie  zugleich  mit  den  Sakan  \orkommen,  oder  vielmehr  mit 
diesen  gemeinsam  die  Satrapie  bilden)  weni-j  bekamitcn  \(»lker- 
schaften  zu  Nchliessen,  durften  sie  entweder  eben  diestr  fimf- 
zehnten  >onder  Inschrift  als  Sukti  l)ezeii  hneten  Satrapie  zuzu- 
weisen sein.  Oller  zu  dem  Lande  Choriisiiiiu  in  «ler  se<lizehnlen 
Satrapie)  gebort  haben.  Niilieiiht  gehören  dahin  audi  die  beiden 
noch  fehlenden  Satrapien  Ilerodot's.  die  achtzehnte  mit  den 
Mnrifjvol ^  2^c(önsiQtg  und  '/Jkaijödioi  und  die  neunzelinte 
mit  «len  ."V/t)ö;|rot ,  Ti(iccQtjvoi ^  MctAocoveg^  MoOvvotxoi  und  Mä- 
Qig,  «lern»  wir  wussten  in  der  That  nicht,  wo  wir  sie  sonst  hin- 
bringen sollten,  und  kiuinten  uns  dann  auch,  wenn  wir  annehmen, 
dass  sie  zur  sechszehnten  Satrapie  geschlagen  worden,  erklären, 
in  wie  fern  diese  bei  Ilerodot  \ier  ,\  (ilkcr  (/7«(ji>ot,  Xoodouioi, 
l'üydoLf'AQtioi)  umfassende  Satrapie  in  Folge  dieser  grosseren 


*>    Dies  dcuuii  wühl   Heruduts    Worte  (III,   92,):    t,-   tcovzo  av/i- 
(fiiifoiKi  an. 
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hiess  und  wir  bei  Stephanus  von  Byzanz  lesen:  '/igaxcoTol^  nohg 
'IvÖLxfjg.  Dazu  kommt,  dass  in  der  Persepoiit.  Inschrift  auf  /la- 
Tiiwatis  oder  Arachosia  unmittelbar  Hidhus  (das  jetzige  Sind 
oder  die  Landschaft  am  untern  Fiuss  Indus,  bis  wohin  ja  die  Per- 
sische Herrschaft  sich  ausdehnte;  s.  Lassen  in  d.  Zeitschr.  \I.  p. 
62.)  folgt,  und  in  der  Grabschrift  hinter  den  Gandarern  die 
Sindh  vorkommen. 

Schwieriger  ist  Maka^  welches  Ilawlinson  für  Mncia  nimmt; 
in  der  Grabschrift  findet  sich  der  ISame  nicht,  soweit  wir  nach 
Hitzig's  Lesung  und  Erklärung  dies  behaupten  können;  dagegen 
in  der  Persepolitanischen  Inschrift  bildet  Maka  (unmittelbar  hinter 
Saka)  gleichfalls  den  Schluss  des  Länderverzeichnisses.  Lassen 
dachte  (  Vltpers.  Keilschr.  p.  114.  sq.  vgl.  Zeitschr.  u.  s.  w.  p. 
()3.  sqq.)  an  die  von  llerodot  III,  93.  in  der  vierzehnten 
Satrapie  den  Sarangen ,  zugleich  mit  einigen  andern  Völkern, 
zugetheiltcn  Mvxoi  und  gicbt  der  Lesart  der  älteren  Hand- 
schriften ( MiHcov  für  Mvxcov)  den  Vorzug.  Allein  wir  müs- 
sen bemerken,  dass  Alvxcov  die  Lesart  aller  Handschritten 
bei  Herodot  ist,  und  ist  ebenso  auch  VII,  6!^.  Lesart  aller 
Handschriften;  nur  in  der  Aldina  steht  in  der  erstem  Stelle 
MsKOJv.  Eben  so  wenig  werden  wir  wohl  mit  Lassen  die 
von  IMinius  VI,  i'.').  als  Anwohner  des  Caucasus  bezeichneten  Mari 
hierher  ziehen  dürfen,  da  nächst  den  AIvxoi,  bei  Herodot  die  Be- 
wohner der  Inseln  des  rothen  Meeres  (des  Persischen  Meerbu- 
sens) erwähnt  werden.  Die  Ausflucht,  dass  Herodot  hier  keine 
geographische  Zusammenstcllimg,  sondern  nur  eine  finanzielle 
gebe,  dürfte  hier  so  wenig  wie  sonst  genügen.  Sollte  nicht 
vielmehr  die  Glosse  des  Stephanus  von  Byzanz  hierher  zu  ziehen 
sein:  IMäxuL*),  sQvo'^  ^sra^v  Kagiiuviag  ycd  //pß/3('ftc*?  Dies 
passt  jedenfalls  besser  zu  dem  Maka  der  Inschrift;  ob  aber  auch 
zu  den  Mvjccn  in  der  vierzehnten  Satrapie  des  Herodot?  Oder 
sind  diese  in  dem  gleichnamigen  Volke  zu  suchen,  dessen  Heka- 
täns  gedacht  hatte,  nach  der  Glosse  bei  demselben  Stephanus  von 
Byzanz:  Mvxoi  i&vog ,  negi  ov  'Enutnlog  iv  '.iöicc  tx  MvxcSv 
eis  V/p«|j;»'  TToTCiuüi-'i  Oder  begründet  die  verschiedene  Accen- 
tuation  auch  eine  \  erschicdcnheit  des\olks7  Lauter  F'ragcn,  auf 
welche  bei  dem  .Mangel  aller  son>tigen  jNaohrichterj  die  Antwort 
schwer  zu  geben  ist.  Sehen  wir  von  den  Herodoteischen  Mvxol 
der  vierzehnten  Satrapie  ab,  die  wir  keitieswegs  mit  dem  Mak 
oder  Maka  der  Insclirift  und  mit  den  Alaxai  in  der  Glosse  des 
Stephanus  zu  identiliciren  wagen,  so  können  wir  bei  diesem  Volk 
oder  Land  vielleicht  eher  an  die  sieben  zehnte  Satrapie  des 
Herodot  denken  (111,94),  welche  die  IlaQtxävioi  und  die  Al^io- 


*)  Die  Mäv.ai  an  der  Africanisclien  Nordküste  bei  Herodot  IV,     75. 
V,  42.  sind  wolil  von  diesen  zu  unterscheiden. 
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jtsg  OL  STC  TTJs  'Jölag ,  wie  sie  Herodot  nennt,  bilden;  diese  beiden 
Völker  sind  aber  in  die  Nähe  von  Indien ,  am  Fluss  Indus  in  dem 
Lande  Gedrosien  (d.  i.  Mekraji  oder  Makran)  und  Caramanien  zu 
setzen,  wie  wir  in  den  Noten  zu  Herodot  III,  94.  (II.  p.  17.^.) 
und  VII,  70.  (III.  p.  55.J.)  nachgewiesen  haben.  Damit  scheint 
auch  Lassen  später  (Zeitschr.  u.  s.  w.  p.  64.)  einverstanden.  Auf 
diese  Weise  wären  die  Ländernamen  der  Inschrift  so  ziem- 
lich in  den  entsprechenden  Satrapien  des  Herodot  nachgewiesen 
und  dessen  Uebereinstimmung  mit  der  Inschrift  in  den  meisten 
Fällen  dargelegt.  Zwar  ist  Herodot  in  seinen  Angaben  etwas  aus- 
führlicher, während  die  Inschrift,  wie  das  in  Zweck  und  Bestim- 
mung derselben  lag,  nur  die  Hauptnamen  der  Hauptländer  oder 
Völker  angiebt,  so  dass  wir  eben  dadurch  in  unserer  Vermuthung 
bestärkt  werden,  dass  Herodot  seine  ausführlichem  Angaben  nicht 
sowohl  einer  solchen  ihm  iibersctzten  Steinschrift,  sondern  einem 
im  Reichsarchiv  oder  bei  dem  Aufseher  der  Finanzen  niederge- 
legten Document  entnommen  habe.  Während  nun  bei  Herodot 
die  Assyrer  mit  Babylon  in  eine  Satrapie  vereinigt  werden ,  beide 
Länder  aber  hier  getrennt,  als  Länder  für  sich  angeführt  sind, 
und  ebenso  mit  den  Farthern  das  Land  Chaasniia,  Sogdiana  und 
Aria ,  welche  die  Inschrift  gleichfalls  als  besondere  Länder  anführt, 
in  eine  Satrapie  verbunden  wird,  fehlen  uns  zu  vier  Satrapien 
des  Herodot  die  entsprechenden  Länder  in  der  Inschrift:  die 
vierte,  Cilicien  umfassende  Satrapie,  wenn  sie  anders  nicht 
unter  dem  Lande  Kappadocien  der  Inschrift  mit  begriffen  ist,  also 
zur  dritten  Satrapie  gehört;  ferner  die  eil  f  te,  welche  bei  He- 
rodot verschiedene,  zum  Zweck  der  Besteuerung  zusammenge- 
worfene*) Völkerschaften  begreift;  nach  der  Lage  dieser,  mit 
Ausnahme  des  ÄaöTrtot  (die  iibrigeus  auch  in  der  funfzelinten 
Satrapie  zugleich  mit  den  Sakan  vorkommen,  oder  vielmehr  mit 
diesen  gemeinsam  die  Satrapie  bilden)  wenig  bekannten  \  ölker- 
schaften  zu  scliliessen,  dürften  sie  entweder  eben  dieser  fünf- 
zehnten von  der  Inschrift  als  Saka  bczeidinctcn  Satrapie  zuzu- 
weisen sein,  oder  zu  dem  Laude  C/iu/asn>i(i  (in  der  sechzehnten 
Satrapie)  gehört  haben.  Vielleicht  gehören  dahin  auch  die  beiden 
noch  fehlenden  Satrapien  Herodot's,  die  achtzehnte  mit  den 
MttTLrjvoi^  2JäöJteiQeg  und  '^JkugodiOL  und  die  neunzehnte 
mit  den  Mööxoi,  Tißagrp'ol^  MdxQOveg^  Moövvotxot  und  Mä- 
p£g,  denn  wir  vvüssten  in  der  That  nicht,  wo  wir  sie  sonst  hin- 
bringen sollten,  und  könnten  uns  daiui  auch,  \vcnn  wir  annehmen, 
dass  sie  zur  sechszehnten  Satrapie  geschlagen  worden,  erklären, 
in  wie  fern  diese  bei  Herodot  vier  .Völker  {FlaQ^oi^  Xogaöfiiot, 
ZöydoL^'AQSLoi)  umfassende  Satrapie  in  Folge  dieser  grösseren 


*)    Dies  deuteil  uolil  Hertxlot's   Worte  (III ,  92.):    i'a   rwüro  cvft- 
<piQovzeg  an. 
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Ausdehnung;  in  vier  Satrapiea  oder  besondere  Provinzen,  wie  sie 
in  der  Insclirift  hervortreten,  vom  Darius  etwa  später  im  I^aufe 
seiner  Regierung  aufgelost  worden,  üebrigens  sind  diese  Diffe- 
renzen in  der  l'hat  niclit  von  der  Bedeutung,  um  das  Resultat 
einer  üebereinstimmung  des  Vaters  der  Geschiclite  mit  den  An- 
gaben der  Inschriften  in  den  wesentlichsten  Theilen  zu  erschüt- 
tern; die  Glaubwürdigkeit  des  Ilerodot  kann  durch  solche  F^rgeb- 
nisse  nur  gewinnen.  Und  sie  gewinnt  auch  nicht  wenig  durch 
das,  was  wir  weiter  aus  dieser  Insciirift  crfaliren,  hinsiclitlich  der 
Vorfaliren  des  Darius,  hinsiclitlich  seiner  eigenen  Thronbestei- 
gung und  der  verschicdeucu  Uegcbuisse  seiner  Regierung,  insbe- 
sondere der  an  verschiedenen  Orten  des  Reichs  ausgebrochenen 
Empönuigen  einzelner  Satrapen  oder  Länder.  Darius  nämlich. 
der,  wie  schon  bemerkt  worden,  hier  immer  in  erster  Person  re- 
dend eingeführt  ist.  geht  nach  der  fc^rwähtumg  der  von  ihm  be- 
herrschten Länder  auf  das  über,  was  vorgefallen,  bevor  er  Konig 
geworden.  Kr  nt-nut  zuerst  den  Ar/Äz/ji^«  (Cambyses),  den  Sohn 
des  hliuriisU  (('>rus)  aus  dem  Stamme  der  Achämeuiden.  welcher 
vorher  konig  im  Lande  gewesen;  dieser  Carabyses  habe  einen 
Bruder  und  zwar  uin  gleicher  .Mutter  und  gleichem  Vater*)  ge- 
habt, mit  .Namen  liaitija^  den  er  getbdtet. 

Stimmt  dies  nicht  ganz  mit  ll^rodot,  welcher  (III,  •5ü.  Ol.) 
diesen  llruder  Sm«'r«li8  ueunl  und  eben  so  bezeichnet  {^ror  ctÖlX- 
g)i6v 2Lutodii\  tovrn  naroö^  xul  u)jToog  rijc;  «ur/jkj  •'•""' J«*"" ''"' 
durch  l'rexaspes  auf  des  Cambyses  Veranstaltung  umbringen  lässt. 
Die  iNamen  Harlija  und  Smerdis  lauten  freilich  etwas  verschieden, 
aber  Taiiijo.iui  crs ,  wie  dieser  Sohn  des  Cyrus  und  Bruder  des 
Camb>se8  bei  Ctesias,  und  Tanyorarcs ,  wie  er  bei  Xenophon 
heisst,  lautet  no<li  mehr  \er.s(liie(Ieu.  Den  (irund  oder  tlie  \  er- 
anla><suup,  iu  Folge  deren  (-ambyses  seinen  Bruder  getodtet.  giebt 
die  luschril't  nicht  .in;  während  ilerodot,  «ler  hier  auf  die  Au.s- 
sagen  der  .\eg^ptischen  Priesiter  sich  ausdrücklich  bezieht  (<ag 
kiyovöi  y^tyiiarrtot),  dies  der  Geistesverwirrung  zu>chreibt,  die 
den  Camb>scs  wegen  seiner  Eingriffe  und  Versündigungen  an  den 
Aegyptischeu  Göttern  und  deren  Dienst ,  .jleichham  als  verdiente 
Strafe  getrolfen  Dies  scheint  nun  iu  der  'l'hat  eine  blos  Aegyp- 
tischc  \uffas»ung  und  Darstellung,  au  der  \  ielleicht  Ilerodot  selbst 
Zweifel  hegte,  wem«  auch  einen  stillen,  so  sehr  sonst  diese  An- 
gabe ia   sein  ganzes  religiöses  System  einer  Weltregierung  und 


*)  Auffallend  ist  die  Erwähnung  der  Mutter  vor  dem  Vater  ia 
der  Inschrift,  %vährend  bei  Hcrodot ,  ganz  im  Sinn  und  Geist  der  Grie- 
chen, der  Vater  zuerst  und  dann  die  Mutter  genannt  wird.  An  be- 
sondere Khrc  und  Achtung  vor  dem  Weibe  in  Persien  zu  denken,  lägst 
schon  der  Spruch  des  Herodot  nicht  zu  IX,  107.:  TJa^a  öi  zoloi  TIIq- 
crjOi  yvvaixöi  xuxioi  uKovoat  divvoi  niyiotöi  iati. 
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einer  strafenden  göttlichen  ()ierechtigkeitsn:ewalt  passt,  denn 
sonst  \*ürde  er  nicht  ausdrücklich  das  oj^;  Asyouut  Aiyvnr  oi  liin- 
zugesetzt  ha!)en.  Die  Insiclirift  nämlich  lässt  erst  nachher, 
nach  der  Knnordiuig  des  Hruders,  i\{:\\  Camhvses  nach  Acgypten 
ziehen;  und  als  er  dahin  abgegangen  war,  ward  das  lleich,  fahrt 
die  Inschrift  fort,  irreligiös,  die  Lüge  nahm  zu  aller  Orten,  in 
Persien,  Medien  und  in  andern  Ländern.  I)a  erhob  ^icii  ein  Ma- 
gier {Mayhusli)  mit  Naraen  Gumdla  vom  Berge  Arakadis,  im  Lande 
Pishiyauwata  *)  am  Kr>ten  des  Monats  Viyak'hna.  Dieser  log:  ich 
hin  Uactija,  der  Sohn  des  khurush,  der  Druder  des  Kaljuviva,  und 
das  ganze  Reich  ward  aufrührerisch  und  ging  \oin  Kabuyiya  zu 
itim  über  ,  Persien,  Medien  und  die  übrigen  Länder;  so  riss  er 
das  Ueich  an  sich  am  9.  des  Monats  Garmapada,  Kabu>iya  aber 
starb  nachher  in  seinem  Zorn. 

So  die  Inschrift,  deren  Angaben  mit  den  Ilerodoteischcn  (HF, 
61.  ff.),  welche  nur  au-iführlicher  sind,  übereinstimmen.  Heach- 
tensNverth  ist  die  Genauigkeit,  mit  weicher  hier,  wie  auch  später, 
bei  der  l'>v»ähntnig  einzelner  Facta  das  Datum  nach  'l'ag  und  Mo- 
nat angemerkt  ist;  von  einer  Jaliresrechnung  oder  einer  Angabe 
der  KegierungHJahre  ist  nirgends  eine  Spur. 

Die  von  Gumäta  an  sich  gerissene  Herrschaft,  erzählt  Darius 
in  der  Inschrift  weiter,  war  von  Alters  her  unseres  Stammes 
(also  der  Achämeniden ) ,  es  war  aber  kein  Mensth,  kein  Perser, 
kein  jMeder,  keiner  unseres  Stammes,  welcher  diesem  Gumäta, 
dem  .Magier,  «lie  Herrschaft  zu  entreissen  vermochte ;  es  fürchtete 
ihn  sehr  das  Ueich  und  keiner  wa^te  irgend  Ktwas  gegen  ihn  zu 
thun,  bis  ich  herzukam  und  durch  den  Deistand  des  Auramazda 
am  10.  des  Monats  Ha;:ayadish  mit  treuen  .Männern  den  Gumäta 
hammt  denen,  welche  seine  Hau[)tanhängcr  waren,  erschlug  in 
der  Bur::  Siktha  unuitish  in  der  l<.in(!«chaft  iNi»äa  ii^isdyu)  in 
.Medien  **),  und  so  durch  die  Gnade  des  Auramäzda  Kfini::  ward, 
und  damit  die  Herrschaft,  die  unserm  Stamme  entrissen  war, 
wieder  diesem  zurückbrachte. 

Wir  haben  also  die  kurze  und  gedrängte  Krzählung  von  dem 
Sturze  des  Lsurpators  und  der 'Ihronerhebung  des  Darius,  welche 
Herodot  illl,  7U.  If. )  und  C'lesias  in  den  Persischen  L'xcerpten 
^.  14.  If.  uns  ausrühriicher  miltheilen.  Jener  insbesondere  durcli 
die  im  griecliischen  Geist  gedachte  und  ausgeführte  Einfügung  von 
Ueden,  welche  den  dabei  handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt 


')  Diese  beiden  OrtDnainen  alnii  aus  sonstigen  Quellen  uiiä  iiiclit 
bekannt. 

**)  Die  durcli  die  trefBicIieii  ,  dort  gezogenen  Pferde  bekannte  Ge- 
gend in  Medien,  bei  Herodot  Nil,  40.;  s.  daselbst  ull^e^e  Note  und  vgl. 
Forbig'T  Handb.  d.  alt.  Geograph.  II.  p.  592.  Das  St  lilo.ss  oder  die  Burg 
Sikiha'uwatidh  ist  uns  unbekannt. 

N.  Jahrb.  f.   Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Dd.  L.  ///V.  4.  2t> 
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wenlcri.  Die  sechs  Mitvcrschworcneii  des  Dariiis  werden  an  dicker 
Stelle  der  Iiisclirift  nicht  mit  Namen  angeführt,  kommen  aber 
weiter  onten  vor,  während  sie  hier  hlos  als  die  „«jetreiien  Män- 
ner" bezeichnet  werden  \  on  den  Bcratlningen  iiber  die  aufzu- 
nehmende Kegierungsform,  nachdem  der  Sturz  der  mapischen 
Usurpation  gelungen  war,  von  der  durch  das  Wieliern  des  itosses 
als  eines  Gottesorakcls  dann  herbeiiTeführten  Krhebuii"'  des  Da- 
rius  auf  den  erledigten  'l'hron  der  Achämeniden  ist  hier  nicht  die 
Uede,  so  wenig  wie  dies  auch  in  der  Grabschrift  des  Darius  und 
in  der  Persepolitanisclien  Insclirift  der  Fall  ist;  denn  wenn  in  der 
letzteren  Lassen  (Zeitschr.  u.  s  w  VI.  p  H*  1!'  ^2^  ff.)  die  Kr- 
wähnuug  des  l'ferdes  finden  sollte,  durch  dessen  Heistand  Ormuzd 
dem  Darius  zur  Herrschaft  \erholfen,  so  liat  schon  A.  floltzmann 
(Beiträge  zur  Krkläruii::  d.  I'ers.  Keiiinscliriften  .  Carlsrulie  l**45, 
p,  M.  ir  )  einen  ganz  andern  Sinn  in  den  NNOrten  gefunden,  welclie 
I^assen  auf  das  l'fcrd  deutet,  das  uns  jedenfalls  mehr  als  zweifel- 
haft hier  erscheint,  so  das<i  wir  aus  dieser  Inschrift  in  keinem 
Fall  eine  Hotütigunj  der  Ilcrodoteischen  Krzählung  werden  ent- 
nehmen können,  wiewohl  wir  damit  keineswegs  gemeint  sind, 
darum  nun  au(  h  gleit  h  die  canze  Krziihliuig,  soweit  sie  das  Pferd 
und  dessen  Wiehern  betriflt,  für  etwas  an  und  für  sich  rnglaub- 
liches  oder  l.^nwahrscheinliches,  ziunal  bei  der  Bedeutung,  die 
noch  in  der  npätern  Zeit  bei  den  Persern  das  ltos>«,  insbesondere 
das  weisse,  hatte,  anzusehen,  oder  für  eine  Krdichtung.  es  sei 
des  Ilerodot  oder  ««einer  Berichterstatter,  zu  halten;  nur  kommt 
in  «leu  drei  lusrhriflen  dies  (wie  so  nianches  Andere)  nicht  \nr; 
vielleicht  dass  andere  der  uoeh  nicht  eiitziirerten  Inschriften  der- 
einst darüber  nn«  h  Ftwii»  bringen,  was  «ir  abv% arten  müssen, 
Was  den  andern  l'uukt  betritft ,  dessen  keine  dieser  drei  Inschrif- 
ten gedenkt,  die  Beratliuiig  der  Persischen  Grossen  über  «lie  nach 
dem  Sturz  des  Maliers  einzuführende  Hegierimgsform  (Demokra- 
tie, Aristokratie,  IMouarchiei ,  so  haben  wir  nie  Anstand  genom- 
men, diese  aus  den  in  den  Schulen  ::riechi««cher  Sophisten  über 
solche  Themata  scpIlK^ciien  Krorteruusen  abzuleiten  ,  da  die  ganze 
Ausführung  bis  auf  die  Ausdrücke  dieser  griechischen  Uichtting 
entspricht  und  dem  Wesen  des  Orients  und  Orientalischer  Ilerr- 
scherformen  fern  ist.  Ohneliin  ward  ja  kein  neties  Reich  eines 
neuen  Stammes  oder  XOlkes  begründet,  sondern  nur  der  durch 
fremde  l  surpation  verdrängte  Slamrn  der  Achämeniden  wieder 
in  seine  Herrschaft  einiresetzt;  diesem  Stamme  gehorten  C\ru8 
und  ('amb\ses,  der  Insclirift  zufolge,  so  gut  an,  wie  Darius,  der 
mithin  gewissermaassen  in  F'olge  eines  legitimen,  dynastischen  oder 
Stamrarechtes .  nach  dem  Sturze  des  Usurpators,  den  Thron  wie- 
der an  den  Stamm  briii:;t  und  nun,  wie  die  Inschrift  (deren  rich- 
tige Lesung  wir  hier  aller(lin;;s  voraussetzen),  das  wieder  aufhob, 
was  Gumata,  der  Magier,  atjgeordnet,  die  alten  Satzungen  wieder 
zuriickrührte  und  das  Reich  befestigte.     Endlich  macheo  wir  noch 
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aufmerksam  auf  die  Angabe  des  bi>licr  nicht  nälier  bekannten  Orts, 
wo  der  Sturz  des  Usurpators  >taltfand:  ^i/.tha'uiratis/i  iu  der  3Ie- 
dischen  Landschaft  Nisäa,  «ahrschfinlich  ein  dort  gelegenes  Lust 
schloss  oder  eine  konigsburg,  da  «ir  von  Herodot  (HI,  ~t').  79.) 
von  dem  Orte,  wo  die  Resolution  stattfand,  die  Ausdrücke  tu 
(iaöikjfia  und  r]  ttAoÖTioki^  gebraucht  sehen.  Dort  raiissen  denn 
auch  die  Ueratliungcn  stattscfunden  haben,  ^on  welchen  Herodot 
erzählt,  dort  das  (»otlesorakfl ,  «las  den  Darius  zum  Tliron  erliob, 
sich  ereignet  haben,  und  wenn  hier  Herodot  (III,  >•(]  )  den  Aus- 
druck ;rooä(Jriioi'  >on  dem  Orte  gebraucht,  wo  dies  (ausserhalb 
der  Uurg)  vorfiel,  so  wird  man  nicht  mit  Lassen  (a.  a  O.  p.  '24, 
und  insbesondere  4ü>'.ff.;  an  ein  Feld  von  Pcrsepolis  denken  dür- 
fen und  dies  in  der  Pcr>cpnlitanisclien  luschrift  sogar  erwähnt 
finden  wollen,  wogegen  schon  Holtzmanu  (a  oben  a  ().)  gleichfalls 
den  entschiedensten  \Niderspruch  eingelegt  hat. 

LIebrigcns  scheint  dioc  'rhronbc>tcigung  des  Darius  zugleich 
mit  einer  Reihe  \on  andern  Empörungen  indem  weiten,  durch 
Cvrus  begründeten  und  auf  den  Stamm  der  .\chämeniden  gebrach- 
ten Reiclie  \crbunden  gewesen  zusein,  deren  glückliche  Bewälti- 
gung er^t  den  Darius  in  der  Herrschaft  seines  Reiches  siclier 
»teilte.  Aus  der  Erzählung  dic>er  Empörungen,  wie  sie  die  In- 
schrift nun  erzählt,  während  Herodot  (III,  !.')().  If.)  nur  von  dem 
Einen  £ro>>en  Aufstand  der  üabvionier  berichtet,  sehen  wir.  dass 
schon  unter  diesem  Fürsten,  der  dem  kränzen  Reiche  doch  eigent- 
licli  erst  eine  Organisation  und  \  erwaltung  gab ,  das>elbe  reich- 
lich sich  zutrug,  was  unter  den  spätem  Fürsten,  bei  dem  \  erfall 
der  .Monarchie,  sich  so  oft  wiederholt.  In  dieser  Hinsicht  bietet 
die  Inschrift  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  unserer  Kunde  der 
Regierung  des  Darius  und  der  iu  diese  lallenden  lircisnisse. 

Zuerst  wird  \on  zwei  .VulVtiindeu  berichtet,  dem  einen  in 
Susa,  wo  \triua,  der  Sohn  des  l  padarma,  si(  h  erhoben  und  als 
Konig  des  Landes  aufgetreten ,  dem  andern  in  liabvlon,  wo  iSa- 
titabira.  Sohn  des  .Alna  ....  (der  >amc  ist  nicht  vollständig) 
sich  erhoben  und  für  .\  abuk  ha  dr  a  c  lia  ra,  den  Sohn  des  Na- 
bu ni  ta ')  ausgegeben  ,  in  Foliie  dessen  ganz  Hal)\lon  aufrühre- 
risch geworden  und  seine  Herrsclialt  anerkannt.  Die  Empörung 
in  Susa  ward  unterdruckt,  ohne  unmittelbare  .Mitwirkung  des  Da 
rius,  denn  es  heisst  blos :  .,da  sandte  ich  nach  Susa,  Atrina  ward 
gebunden  zu  mir  geführt,  ich  tödiete  ihn."     Auch  die  Empörung 


*)  Nabonidus,  bei  Herodot  Labynetus  (I,  77.  188.)  heiäst  der 
letzte  König  von  Babylon,  vor  der  Persischen  Eroberung.  .\ls  einen 
Sohn  desselben  gab  üich  der  Anführer  des  Aufruhrs  aus,  und  nahm  den 
Namen  des  berühmten  Uabv Ionischen  Fürsten  and  Eroberers  Nebucad- 
nvzar  an,  der  als  Vater  oder  Grossvater  dieses  Nabonidus  erscheint; 
vgl.  Herodot  1,  l85.  mit  meiner  Note  I.  p.  409..  ebenso  I,  18>i. 
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zu  HabNlon  endete  gleicherweise  mit  der  Iliiiricliliiti«;  des  ^efati- 
peiieii  ]\atital)ira  zu  Bahvioii.  jedenfalls  erscheint  aher  dieser  Auf- 
stand weit  bedeutender  als  der  andere.  Demi  Darius  seihst  setzte 
sicli  an  die  Spitze  des  wider  die  Kebellen  gesendeten  Heeres,  wel- 
che, nach  den  Angaben  der  Inschrift .  am  Tii^ris  'Ti^ra)  eine  feste 
Position  pefasst  hatten  und  durch  eine  Flotte  unlersliitzt  wurden. 
.\ber  es  pelanp  de/n  l'ersischen  König,  «lurcli  die  (inade  des  .Au- 
ramazda (welche  Worte  bei  jeder  Gelegenheit,  bei  jedem  einzel- 
nen Factum  \\iederl»olt  werden),  den  Ueber;»ang  über  den  Tigris 
zti  gewinnen,  und  in  einer  entscheidenden  Schlacht  am  -T.  des 
Monats  .\tri>at'i%a  iiber  da^  Heer  des  Natitabira  einen  Sieg  zii  er 
fechten.  .Auffallend  wiire  der  hier  schon  vorkommende  Cebraucli 
\on  Fiephauten,  wenn  »lie  liier  zweifelhaften  W(»rte  der  Inschrift 
wirklich  von  Klephnnten  zu  verstehen  sind,  denuiach  es  liier  liei.s- 
Rcn  würde:  „ich  ordnete  das  Heer  auf  Klephanten"",  allelti  es  ist 
die  Frage,  ob  statt  der  .,  Fl  «ph  a  n  t  »•  n  "  nicht  an  ,.  Fahr- 
zeuge'^ zu  denk(ti  ist,  aufweiche  d.is  lleer  vertheilt,  über  den 
Tigris  gesetzt.  Sonst  wäre  dies  immerhin  die  erste  Krwähnung 
\on  Flephantcn  zu  kriegeris(  lntn  (lebrnnch*)  Darauf,  meldet 
die  Inschrift  weiter,  zog  Darius  ge^en  Habvion,  in  dessen  >ähe 
bei  der  Stadt  Zagaiia  am  Fuphrat  [l  frnltii ru)  er  dem  Natitabira 
eine  zweite  Schlacht  lieferte,  in  welcher  das  Heer  des  Fmpörers 
geschlagen,  und  iti  den  Fliiss  gestürzt.  \on  diesem  forlserissen 
ward,  am  2  Ta-e  des  Monats  Anam.ika  Natitabira  erreirlite  mit 
seinen  getreuen  Heitern  l'aliN  Ion  .  da»  jedcich  *  ou  dem  nadirii«  ken- 
den  Dirius  genommen  wnrd,  weicherden  Häuptling  »laselb^t  liin- 
richten  lies«.  So  die  Inschrift,  deren  ausführliclnT  Herirht  wohl 
der  <Jrösse  und  dem  l'mfnug  dieses  .Aufstandes  beizumeireeii  Ist, 
indem  die  übrigen  Aufstande,  \on  denen  nun  berichtet  wird,  rihht 
mit  der  .Ausfiilirlichkt-it  erzählt  werden.  Fben  desshalb  aber 
glauben  wir  in  di<  sein  .Aufslande  den  von  Herodot  III,  \S[).  \X.  er- 
zählten zu  erkennen;  freilich  beschränkt  sieh  Herodot  fast  einzig 
auf  die  1-,'rzäliIung  der  schwierigen  und  langwierigen  Helagerung 
Hab\lon'sbiszur  Froberungdurch  eine  Kriegslist  desZopyrus;  wäh- 
rend gerade  die  Froberung  in  der  Insdirift  ganz  kurz  berührt 
wird.  Nun  wird  zwar  weiter  unteri  noi  h  eine  zweite  Fmpiirung 
von  llabvinn  erwähnt,  die  jedoch  nicht  \on  der  lledeutung  gi'w  cscti 
zu  sein  sclu-iiit .  d.i  sie  »lurcli  ein  \on  Darius  ausgesendetes  Heer, 
ohne  ».eine  eigene  Milwirkun?  iinterdniikt  ward  Tlesias ,  wel- 
cher l'ersicc.  §.  'l'l.  diese  Fmpiirung  Hab}  Ion  s,  von  der  Herodot 
erzählt,  unter  Xer\cs  setzt,  scheint  hier  im  Irrlhum^  obwohl  bei 


')     Ueber  dt-u  Gclirauch   drr    Kifpliaiiton   im    Krlrgc   und   die   Zeit 
«Ilt    Kiiifiihrung  dic.-er   Sille   bei    den   v«T^clli^•dcIu■n    Völk>rii  des    AltiT 
thums  s.  meine  Nac!iwci.«.uiigen  zu  Pliitarch's  Pyrrhus  p.  184.      Kin  Meli 
rercs  in  der  Schrift  von  Armand;  !li^to^rc  des  Klcphants  etc.  Paris.  1H42.  8. 
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den  80  oft  im  Perserreiche  wiedcrkclireiulen  AulVliiiideii  ciuzolner 
SulrapiM»  oder  ciiizcliitr  l^aii  istiliafleii  eine  ähnliche  Kniporung 
l]uh\lun8  auch  unler  dcK  \cr\es  Ue;^ieriin^  ^ur^ekoiuincn  sein 
l\()nnle;  aber  die.  >on  der  ('te>ias  .vpritht ,  wird,  da  Zopyriis  dahei 
genannt  iitt,  immerliin  nur  die  .sein  können,  \uii  uelehor  llerodut 
er/ählt,  der  hie  unter  DariuM  tietzt.  Damit  stimmen  auch  einige 
andere,  zunächst  den  Zopvrus  bctreireiide  Nachrichten  zusam- 
men bei  l'ol\ünu^  \ll,  12.,  in  den  Kvccrpten  aus  Diudurus  bei 
Mai  -No>a  Cullectio  11.  p.  34.,  bei  Jiislinus  I,  10,  weiclier  hier  die 
Kmpörung  >ün  den  Aisvrern  ausgehen  und  durch  sie  Uabslon  he 
setzen  lüsüt ,  m  aü  aul' eine  andere  (Quelle  alei  llerodut  hinweist,  die 
mehr  mit  der  InMchrii't  in  Einklang  gestanden  haben  mag.  iVimmt 
man  nun  die  Identität  beider  Kmpöningen,  der  \uii  llerüdot  be- 
schriebenen und  der  in  der  Inschrift  erzählten  an,  wozu  doch  aller 
Grund  >urhan(ien ,  80  lässt  sich  dann  auch  leicht  erkennen,  wie 
llerudot  aus  diesen  Kreignissen  immer  das  auswählt  inid  ausfuhr 
lii  her  schildert,  was  für  seine  (ji riechen  als  (legenstand  «ler  L  iiler 
haltung  mehr  Interesse  liatle,  alu  die  .Angabe  \on  Schlachten  und 
AufHtänden  orientalischer  Länder,  welclie  die  Insclirift  (die  i'ibcr 
jene  (jegenxtändc  al«  .Nebendinge  weg«*iehl)  zu  verzeic!«ncn  nicht 
unterlassen  konnte. 

\Nahrend  Dariuü,  erzälilt  die  Inxhrift  weiter,  zu  liab\lon 
weilt,  fanden  Kniporun;:*-!!  statt  in  l*er»ien.  Susiana.  .Medien,  .\s 
s>rien,  .\rmenien.  l'arth\ene,  Margiana,  Satta;;N  dien ,  Sakien. 
\  on  allen  diesen  .\uf>>tunden  berichten  un^  die  griechischen  (Quel- 
len kein  \Nurt,  sie  mü^en  aber  als  Ueweis  dienen  von  der  Itedeu- 
tung  und  der  längeren  Dauer  den  |{ab\ Ionischen  Aufstandes,  wel- 
cher den  Darin«  so  selir  beschäftigte,  dass  die  sich  .Vullehnendcn 
auf  Krfuig  rechnen  zu  kininen  glaubten.  Im  Susianischeii  Ueicli 
erhob  sich  Mii/lii/a,  des  t'hicliikhrish  Sohn,  welcher  zu  Khiiga- 
naka  *  i,  einer  Stadt  in  l'ersiuii.  wohutc  ;  er  ;:al)  sith  fiir  /  iiKi/m//, 
König  \on  Susiana  aus,  ward  aber,  als  eben  Darios  im  Degrilf  war 
wider  Susiuna  zu  ziehen,  >on  den  Dowohnern  des  Landes,  deren 
Kiihrer  er  war,  ergrilfen ,  aus  Kurciit  \or  dem  heran/iehenden 
Darius,  und  erschlngen  In  Medien  erhob  sich  F/aiui tisli  ( l'iira- 
ortes)  und  sab  vidi  fiir  A  /i.s/ialftrid/,  aus  «lern  Stamme  des  /  irtik- 
htiliutura  (('vaxaresi  aus**;.  Die  im  Lande  stationirten  .>Ie- 
dischen  Truitpcn  Helen  ihm  zu,  während  das  bei  Darius  befindliche 


*)  Wir  wissen  nicht  diese  Stadt  aus   den    uns    /u<;(Siigliclu'n    (jnt-ll'  ii 
nachzuweisen. 

••)  Nacl«  H.rüd..t(I,  7.^.  IT.  H)ö.)  ist  C  >  a  xa  rc  s  ,  Sohn  des  I' h  r  a - 
ortcs,  der  vorletzte  .Medisclic  Küni^;,  da  unter  As  ty  a  g  ■•  s  ,  seiiu-iii  Nach- 
folger, Medien  unter  die  Perser  gerätli.  Wir  werden  uns  daher  nicht 
wundern  ,  wenn  der  Kmpürer  sieb  für  eiocii  Abkünimling  des  ('>axar(  s 
und  au«  de«seu  Familie  slajinocnd  ausgicbU 
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persische  und  raedische  Ilcer  dem  König  treu  blieb,  welcber  das- 
selbe unter  /'jV/«/7irt  (Ilyd  arnes,  vgl.  iiber  den  Namen  Herod. 
III,  70..  VII.  6.').  >*:i  133.  135.  211.)  wider  die  Aufriilirer  sendete, 
die  bei  der  Medischcn  Stadt  Ma  .  .  .  (die  übrigen  Buchstaben  feh- 
len) von  \  idarna  am  (i  des  iMonats  Anamaka  geschlagen  wurden; 
das«  siegreiche  llecr  blieb  bis  zur  Ankunft  des  Darius  selbst  in  der 
Landschaft  i'apada  *)  in  IMedien.  Wider  die  aufrührerischen 
Armenier  ward  Dudorshish  (l)adarscs),  ein  Armenier,  von  Darius 
gesendet;  er  lieferte  ihnen  eine  dreimalii^e  Schlaclit,  die  erste  am 
6.  des  Monats  Thurawähara  bei  einem  Flecken  Armeniens,  iNa- 
mens  ...  (hier  ist  eine  Linke ' ;  die  zweite  am  H  desselben  Mo- 
nats bei  dem  Orte  Tisra ;  die  dritte  am  9.  des  Monats  Thaipar- 
chisch  bei  einem  Arruenisclun  Orte,  Namens  ....  (hier  ist  eben- 
falls eine  Liicke  I.  Nun  ward  Humisd,  ein  Perser,  nach  Arme- 
nien gesendet,  welcher  in  zwei  Scillae  htcri,  der  einen  am  I'k  des 
Monats  \namaka.  in  einer  Landschaft  \ssvricns  ^der  Name  fehlt; 
!ui(h  hier  i^t  eine  Liicke  ,  der  andern  im  Monat  Thurawähara  bei 
der  \rmcnisrhen  I*ro\iiiz  Autiyara**).  die  Aufruhrer  mit  >Iacht 
(dies  ist  beide  Male  hiiiztigeset/l)  .schlug,  dann  blieb  Wumisa  in 
.Armenien,  bis  Darin«*  nach  >Ie<licn  kam. 

Darauf,  so  fahrt  die  Inschrift  fort  .  zog  Darius  aus  Babylon 
nach  Medien  .  wo  er  bei  der  Stadt  (i'hndliniM  h  dem  ihm  entpegen- 
ziehenden  Krawarti«  eine  Schlacht  lieferte,  am  -♦).  des  >Ionats 
(der  Name  frlilt  .  Frawartis  eilte  \on  da  mit  «einen  getreuen  Uei- 
tern  nicli  der  Mt(li»<lnii  Lindsc  haft  7^;^"  (Uapiana)  '**),  wo  er 
\o!i  (l'iii  ihn  xcrfoistiMlcn  Meer»-  ctfancni  und  zu  Darius  gebracht 
ward,  der  ihm  Nasi-,  Ohren  und  .  .  i  H  ii  n  d  e  ,  Hawliiison  ver- 
miithcl  Li  |)  pe  n  in  dieser  Liicke)  abschneiden  liess  und  ihn  ge- 
bunden an  s«iiier  Pforte  hielt,  wo  Jedermann  ihn  sah,  dann  liess 
er  ihn  zu  Cagatnatana  (Kkbatana'  ans  Kreuz  scblapen  und  die, 
welche  seine  \oriiehm-ten  Xnbänger  waren,  zu  Kkliatana  in  der 
Burg  glei«  hfulls  oder  nar  h  tiner  andern  Le-ung:  jefaiipen  halten). 
An  dieser  srau^-anicn  Destrafiin?  «ird  nian  keinen  An-tand 
nelimen,  wenn  man  andt-re  Hei-piele  aus  tier  l't'r>ischen  (iorhichte 
erwii:jt,  Ao  ^on  dem  Vbliauen  der  N  as  e  n ,  Ohren  und  Hände 
die  Hede  i^t ;  so  bei  Bri«isonius  Derejn  Persarr.  II,  '223.  p.  .')**7.  .sq. 
Bei  Rebellen  war   Xhhauon  des  Kopfes  und  der  rechten   Hand  die 


*)  Hier  liegt  es  nalie  an  die  »iidwcstlicl»  von  Kkhalana  gilcgcnc 
Landschaft  ('am  bade  na  zu  denken;  ».  Mannert  Geograph,  d.  Griech. 
lind  Römer  V,  2.  p.  117.  sq.,  Korbiger  Handb.  d.  alt.  Geogr.  IF,  p.  592, 
•*)  Auch  diesen  Namen  näher  nachzuweisen,  ist  noch  nicht  geiungon, 
Austanitis,  wa.s  Ptolemäus  allein  nennt,  dürfte  schwerlich  hierher 
passen,  aber. auch  ebenso  wenig  andere  bei  Mannert  V,  2,  p.  159.  IT.  gc 
nannten  Orte, 

***)     nies;  Landschaft  ist  näher  bekannt ;    s.    Mannert   \,    2.    p,    122. 
Aber  die  vorher  genannte  Stadt  G  h  u  d  h  r  u  s  h  ist  uns  gänzlich  unbekannt. 
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pewölmlitlie  Strafe;  s.  ibid  II,  214.  p.  573.  s(j.  Die  Kreuzigung 
kommt  aber  in  ^leicFier  Weise  als  Strafe  wider  Aufruhrer  und  Ke- 
bclien  aucli  öfters  vor;  s.  ibid    II,  -lä.  p     ')J'-.  ff. 

iSun  führt  die  Inschrift  den  Aufrulir  des   (hitiataklimu  ans 
\sa^artiya  an,  >\elther  sich  für  den  KOni^  de>  Landes  ausgab,  aus 
dem  Stamme  des  Ct/asarcs^  aber  \on   dem   «ider    ihti  gesendete» 
per>isthcn   und   medischen   Heere  unter  Anführung  des  Khamas- 
pada,  eines  Meder>.  geschlafen  und  gefangen  ward.      Auch    ihm 
wird  ein  gleiches   Loos   zu  Theil;  (nit  ab<:eschniltener   >ase  imd 
Ohren  wird  er  gebunden  an  den  Pforten  de»  Koniirspalastes  ölfent- 
lich  anspestellt  und  zu  .l/iiiniyu  ( Arbela)   ans  Kreuz  geschlafen. 
Die  niichstfol^ende  Stelle  der  luMlirift  i>t  fa.st   gänzlich   zerstört, 
doch  sieht  man  daraus  so  \iel,  dass  \Gn  einem   AiilVtande  in  l*ar- 
thicn   und   Ilyrkanien   die    Rede    war,   welcher  durch    l  ashtaspa 
( llystaspes),   den   \ater  des   Darius ,  gedampft    ward.      Der  Ort, 
wo  die  Rebellen  besiegt  wurden,  scheint    I  ispdirufililisu  bezeitii- 
net    zu    sein.      Wir    \ermö':t.'n    ihn    aus  griechischen  oder  andern 
(Quellen  nicht  näher  nachzuweisen       Dariu.s  sendet.  hei.o>t  es  danti 
in  der  Inxhril't,  ein  persisches  II»-tr  zu  Il\>lasj)es  \{n\   Ra^a  aus; 
mit  diiscm    Heere  lieferte    IIystasj)es  bei    der  l'arthischen  Stadt 
l'ali^apana  *)  den  .Vufrührcrn  eine  Schlacht  am  ersten  des   3Io- 
natN  (jiarmapada  und  so  ward   i'arthien  de^   Darius   l'ro\inz.      Die 
nächste   Kmpörunp   war   im   Lande    Mai^^/iu.s/t    (.Margiana).    wo 
Fulda  (IMiraates),  ein  .Marirawir,  sich  zum  Külirer  dir  rcbtili 
wehen   .>IarKawcr  anfwarf.   die  jedoch   \ou   dem  durch  Darius   mit 
einem    Heere    abpcseudeten    Satrapen     \on     Raktrien    Dadarshish, 
einem  Perser,  in  einer  Schlacht  am  -5.  des  iMonats  Atiigativa  ge- 
Hchla^en   wurden,    worauf  das   Land   zur  Rothmüssi^keit  zuri'ick- 
kchrte.      Mun  folpt  ein  l'ersischer  .Xufstand.       If  afi/jaf^dtltti ,  wel- 
cher in  der  Stadt  Tiirwa  **)  in  der  I*er«.is<  Im  n  Lamlsi  hall  Untiyu 
lebte,  erhob  Kich  .    indem  er  (wie    friihcr   der    >Ia^it-r.   also  zum 
zweitenmal)  für  Rarli^a    Smerdis),  den  Sohn  des  MiuruNli  ((,'\  rus), 
sich  aus;;ab.      Das  iu  l'ersieu  stationirle   Heer  pinp    zu    ihm   über, 
abfallend  \m\  Darius;  dieser  sendete  das   bei  ihm  befindliche  per- 
sische und  medische  Heer  unter  .Anführung  des  Arlawartiya,  eines 
Persers,   wider  den    Rebellen    nacli   Persien;  bei  der  Persischen 
Stadt  Ras  hu  *** )  trafen  die  Heere  zusammen  atu    VI.  des  MonatH 


*)  Auch  dieser  Ort  i.«l  unbekaiuil. 

**)  H]in  Tabu  kommt  in  Persien  vor;  s.  Manncrt  a.  a.  O.  p.  388. 
Ist  dies  hier  {jemeintY  Bei  Gutiy  a  dachten  wir  anfangs  an  die  Ovtioi, 
welche  bei  Herodot  III,  93.,  vgl.  VII ,  68.,  vorkommen  und  welche  Ham- 
mer zu  den  Vorfahrender  Türken  (U  t  Ic  r  U  zc  n)  ,  Feyer  aber  zu  Vor- 
fahren der  Hunnen  machen  will.  Wahrschcinlicii  sind  sie  aber  keines 
von  beiden. 

*" )  Diese  Stadt  ist  so  wenig  näh  ;r  bekannt  ,  wie  die  zunächst  weiter 
genannten  Orte, 
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Tliurawähara;  dci'  Kebeli  ward  in  dieser  Schlaclit  ccsclilagen  und 
lloli  mit  seinen  getreuen  Heitern  naeli  l*ishi\au\\ada  *) ;  von  da 
mit  einem  andern  Heer  dem  ArtawartiNa  cntg:cgen  zieliend^  traf 
er  mit  diesem  bei  dem  IJeriic  Parga  zusammen  und  >»ard  am  tj. 
des  Monats  (jarmapada  geschlagen,  auch  er  selbst  mit  seinen  vor- 
nehmsten Anliiingern  gefangen,  dann  sammt  diesen  nach  der  per- 
sisclien  Stadt  üwadidaya  gebracht  und  ans  Kreuz  gesehlagen. 

Der  Aufstand  in  Araiho>ien  i  Ilarauwatish)  ward  durch  ein 
von  diesem  Wahvagdäta  nach  dieser  i'rovinz  wider  den  dortigen 
Satrapen  \iwana,  einen  l'erser .  entsendetes  Heer  veranlasst;  hei 
der  Feste  Kapi>hlvani>li  iCapissa"))  kam  es  zur  Schlaclit,  am 
13,  de«  .Monats  Amimaka;  eine  zweite  Seblacht  am  7.  des  Monats 
Vivakhna  ward  in  der  Landschaft  tJadhutuwa  geschlagen;  der 
Fühter  der  Kebellen  Höh  jenseits  .\rshäda ,  einer  Feste  Aracho- 
siens.  ward  aber  \on  dem  auf  dem  Fuss  ihm  uaihfolgenden  N  iwana 
gefangen  und  >ammt  seinen  voruehmxUi»  \nliiingern  getödlet. 
Den  IJischluss  maclit  die  .Nachricht  von  eiueiu  zweiten  Ajifruhr 
in  Halivlon,  während  Darius  in  l'ersien  und  .Medien  weilte.  An 
der  Spitze  dieses  Aufstandes,  der  von  Dliubana  ***),  einer  Uaby- 
lonisciien  Landscliafl,  seinen  .Ausgang  ceimmmen  liatte,  stand  ein 
Armenier  .7/ «A7/«,  Sohn  des  .Nanlitahva.  welcher  sich  für  INa- 
hukhudrat  liara,  den  Sohn  des  .\abimitali\a  ausgab,  IJ.tbylon  nahm 
und  sich  zum  Herrn  di-s  Landes  machte  Allein  der  \on  Darius 
wider  ihn  mit  fincin  Ileerc  nu'^gesendete  \  idafrä  (llvdaphres  i.  ein 
iMeder,  nahm  ilalivion  ein  am  'i.  des  .Monats  ....  (hier  folgt  eine 
grössere  Liickc.  in  der  an«  h  das  Schicksal  des  Führers  der  Ke- 
bellen, der  gleichfalls  cetixltet  ward,  ariffcceben  war) 

Sovvi'il  reicht  «1er  Inhalt  «ler  ilr«'i  ersten  grossen  Keihen  der 
Inschrift ;  auf  der  V  ii'iten  wir«l  grwis-frmaassen  der  Inhalt  jener 
drei  ersten  recapituiirt  durch  nochtnali::e  kurze  .Aufluhrung  der 
verschiedenen  vorher  ausführlicher  erzählten  \ufstiiu«le,  der  Be- 
ßiegimg  der  .Vnfrührer  in  neunzehn  Schlachten  und  der  (iefan- 
gennehmung  der  neun  Konige  oder  lliiiipter  dieser  verscliiedenen 
Aufsländc;  diese  neun  t  (jiimata  .  Atrina,  Natitabira ,  Marliya, 
Frawarlish,  (.'liitratakhma  ,  Fra«la  ,  \\  abvi.zdata  .  Arakha».  sammt 
dem  (später  hiuziisi'komnu  neu  i  Siruklia,  ers«heiuen  nun  atif  dem 
grossen,  in  den  Felsen  eingehauenen   Kelicf ,  welches  über  dieser 


•)  Dieser  Ort  war  ^cl^ol^  oben  genannt  worden,  a\s  Bezeichnung  der 
Gegend,  wo  tler  Aufslaiul  des  Maliers  ausbrarh.  Die  Hurg  Parga  und 
die  Stadt  Uwudidiiya  üind  uns  niclil  bekannt. 

♦  •)  Vgl.    Mannen    V ,  2.  [^.  60.      Die  an(!orn  liier   genannten    Orte: 
Gadhutawa  und  A  r  shä  d  a  sind  unbekannt. 

***)  Ist  wohl  das  im  nördlichen  Theile  von  Mesopotamien  bei  Kanä 
gelegene  Dabann;  8.  Manncrt  a.  a.  O.  p.  208.  Forbiger  Handbuch  d. 
allen  Geugr.  II.  p.  633. 
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liisclirift  ?1c!«  erhebt,  darjrefeteilt ,  sammt  dem  König  Darius  selbst. 
\or  ilifn  erscliciiieii  in  einer  lanpcu  Heilic  an  einem  langen,  um 
den  Hals  eines  jeden  cjcwundenen  Stricke,  auf  einander  folgend, 
mit  auf  den  rliicken  gebundenen  Händen  und  mit  dem  Ausdruck 
der  klage  auf  ihren  («esithtern,  diese  neun  gefangenen  Könige : 
sie  haben  alle  Barte  und  Schnurrbarte,  jedoch  keine  Kopfbedeckung, 
mit  Ausnahme  des  letzten  (Sarukha),  welcher  einen  spitz  auslau- 
fenden Turban  trägt;  ein  anderer  ((juinata)  liegt  zu  den  Füssen 
des  Königs  mit  emporgehobenen  I landen  ausgestreckt,  auf  seinen 
Leib  tritt  Darius  mit  dem  einen  Kusse.  Die  Gestalt  des  Darius 
scheint  mit  sichtbarer  Vorliebe  ausgeführt,  selbst  in  etwas  erhöh- 
ter Stellung,  aber  nicht  wie  in  einer  altern  Zeichnung  bei  Olivier, 
die  darnach  aach  Ilöck^)  mitgetheilt  hat,  auf  einem  Throne 
sitzend,  sondern  aufreclit  stehend  und  mit  der  einen  Hand  den 
llogeu  haltend,  der  die  Krde  berührt,  die  andere  Hand  ist  aufge- 
richtet, wie  wenn  er  eben  den  ^or  ihn  gebrachten  Gefangenen  ihr 
Lrtheil  \erkündcn  wollte,  sein  Haupt  bedeckt  eine  Krone;  hinter 
ihm  stehen  hinler  einander  zwei  Perser,  der  eine  mit  bogen  und 
Köcher,  der  andere  mit  der  Lanze  gerüstet,  beide  mit  einem  rund 
um  das  Haupt  laufenden  niedern  Turban  bedeckt;  und  oberhalb 
der  ganzen  Scene  schut'bt.  in  den  Felsen  auf  gk-iche  Weise  ein- 
gehauen, wie  wir  dies  z.  U  auch  auf  dem  (irabmal  des  Darius 
zu  Nak-«  lii  -  Uiistan  st'hen,  die  bekannte,  in  l'lügel  ausijehende 
Hall)li;:nr  dt-s  Kouigsireund  *'). 

Auf  die  bemerkte  Itecapitulation  folgt  die  Uemerkung,  wie  die 
Lüge  diese  Länder  veranlasst,  sich  wider  das  Keich  des  Darius 
zu  vergehen,  und  dann  knüpft  sich  die  Aufforderimg  an  den  INach- 
folger :  ,,du,  der  du  König  nachher  bi>t,  halle  dii'h  fern  von  der 
Lü:;e,  und  den  .Menschen,  welcher  gottlos  ist,  den  strafe  -wohl; 
v*cnn  du  auf  diese  \\  eise  sorgen  wir>t,  so  wird  mein  Hi-ich  umer- 
letzt  sein '*  Fheuso  aber  auch  wird  Jedem,  der  in  der  Folge 
diese  Inschrilt  durchforschen  will,  die  \cr>icherung  gegeben,  dass 
das  darauf  Geschriebene  wahr  und  nicht  falsch  sei,  dass  aber  aueli 
noch  vieles  Andere  von  Darius  geschehen,  was  nicht  in  dieser 
Inschrift  geschrieben  sei,  es  wird  dabei  mehrmals  wiederholt,  wie 


*)  Hocck.  Vetcris  Med.  et  Pers.  monument.  p.  138,  und  dazu  Tafel 
VIII,  b.  Auch  die  erste  Figur  der  neun  gefangenen  Könige  ist  hier 
falsch  dargofitellt.  Mit  der  von  Kawlinson  mitgctheilten  zwiefachen  Ab- 
bildung htinunl  auch  ganz  die  bei  Fiandin  Voyage  cn  Persc  PI.  18.,  ge- 
lieferte,  nur  kunstreicher  ausgefiiiirte  Abbildung,  nur  die  Kopn)edeckung 
des  Darius  erscheint  hier  einfacher  und  rund,  während  sie  bei  Rawlinson 
gerade  wie  eine  niiltelallerliclie  Krone  aussieht.  Einen  Plan  der  Ge- 
gend von  Bisutun  giebt  Fiandin  PI.  15. 

**)  Nicht  Ormuzd,  was  wir  wegen  Müller  Archäologie  §.  247,  1. 
zu  bemerken  für  nüihig  halten. 
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Alles  das  durch  des  Auramazda  Gnade  von  Darins  vollbracht  wor- 
den; es  wird  den  ■Nachfolgern  empfohlen.,  dieses  Denkmal  vor  Un- 
bilden zu  bewahren  und    zu   erhalten;   dann   soll  Auramäzda  ihr 
Freund  sein,   und    reicbliche   INachkoramcnschaft  und  ein   langes 
Leben  ihnen  zu  Theil  werden,  alle  ihre  Handlungen   soll   Aura- 
mäzda segnen ,  im  andern  Fall  aber  diese  Segnungen  ihnen  nicht 
zu  Theil  werden.      Auffallend  scheint  es  uns,  dass  hier   bei  den 
unzählige  iMal  wiederholten  Versiclierungen ,  wie  Alles  durch  des 
Auramazda  Gnade  vollführt  worden,  zweimal  neben  diesem  auch 
die  andern  Götter  („a/iV   />ii,  qui  ej.isiunt''^  lautet  die  Ueber- 
sctzung,  wenn  sie  anders  richtig  ist)  erwähnt  werden.     Sind  hier 
etwa  die  Ofol  ßaötk/jioi  gemeint,   welche  der  sterbende  Camby- 
ses  (Ilerod.  III,<i')  )  anruft,   und  bei   welchen  Ilistiäus  (ibid.  V, 
KM)  )    schwört"?    sind    es    die    ^tol    naTQCöoi  ^   >> eiche  Cyrus    bei 
Xeuophon  \or  sciiu-iu  F^ide  anruft  (C\ropacd.  \lll,  7.    17.  vergl. 
I,  t">.  \.)'i  die  DU  putrii ^  bei  welchen  Twiates  bei  ('urtius  l\,  10. 
1<>.  betheuert,  vgl.  VI,  11.  7.;  eben  dieselben  DU patrii  auch  IV, 
14.  17.,  V,  12.  2.,  \  II,  4.  1.     In  einer  perscpolitanischcn  Inschrift 
wird    ebenfalls   Ormuzd    „  "i  i  t   andern    Göttern'*^   angerufen; 
s.  Iloltzinann  p.  *A).      Lassen  (Zeitschr.  u-  s.  w.  \l.  p.  'M\.)  macht 
daraus  .,ritiit  luijtis  loci  pentiliciis  diis^^'  während  er  in    zwei  an- 
dern   Inschriften   des  Xerves,    in    welchen   dieselbe   Phrase    \or- 
kommt,  iibersetzt:  „r«;«  dh's  hujtis  lurr\'  s.  a.  a.  ().  p.  l.'i.i.  l.')l. 
Den  Schluss  dieser  Reihe  oder  Columne  der  Inschrift  bildet 
dit;  Angabe  derjenigen,  welche  dem  Dariiis  beistarulen  ,  als  er  den 
Sturz  des  ."Magiers  hewirkte:  es  sind    die   Namen   der  sieben   \  er- 
schvNorencn  .    die    wir    aus  llt-rodot  III  ,  7<).   kennen,    zu    welcher 
Stelle  Uef.  die    .Xbwciihuugeri  anderer  Schriftsteller,   namentlich 
des  ('tesias,  in  .Angabe  «lieser  .Namen  (S.    II.    p.   127.)   bereits  be- 
merkt hat.      Die  Inschrift  ist  zum   Theil  lückenhaft   und  entslelll, 
so  dass  wir  nicht  alle  Namen  mit  gleicher  Sicherheit  daraus  erui- 
ren  können.      Der  erste  heisst  l'idafrdna  (Intapherues   bei   Ilero- 
dot),  der  Sohn  des    \  is  ....   hya   (\  ishtapahya  d.  i.   llystapes), 
ein  l'ersor  ( /'«r.sr;  1.      Der  nächste  iName  fällt   in   eine  Lücke,   wir 
vernuithrn  mit  Uawlitisou  (Hniics^  \ot\  dem   nur  die   Bezeichnung 
Perser  übrig  ist;  daim  folgt  Gubui'uwa  (Gobryas),  der  Sohn  des 
Mal  (Ifitiniyah  1/(1  ( .>Iardonius)  ein  Perser;  der  nächste  Name  (etwa 
Hijdurms)  fällt  wie<ler  in  eine  Lücke,  nur  der  Zusatz  Parsa  ist 
übrig,  der  auch  bei  den  beiden  folgenden  Namen,  die  beide  ini- 
lesbar  sind  i\on  dem   einen  nur  die  Kndiuig  .  .  .  ukhsha,  was  liaw- 
lin^on  auf  den  Mr^altyzns  bezieht;  der  ganz  fehlende  Name  wäre 
darm  ./spathi/ws)  hinzugefügt  erscheint. 

Mit  dieser  .Angabe  scheint  die  ganze  Inschrift  ihren  Abschluss 
erhalten  zu  haben;  sie  sollte  ja,  wie  es  scheint,  ein  bleibendes 
Denkmal  der  'I  hronbesteigung  des  Darins  und  seiner  Befestigung 
auf  dem  Throne  durch  Lnterdrückung  der  verschiedenen,  im  Be- 
ginn seiner  Uegierung,  in  Folge  der  zerrütteten  und  anarchischen 
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Zustände  des  Reichs,  ausgebrochenen  Empörungen  einzelner 
Länder  und  Häuptlinge  bilden  und  eben  darum  möchten  wir  auch 
die  Abfassung  des  Ganzen  in  die  erste  Regierungszeit  des  Darius 
setzen^  vor  dem  scythischen  und  vor  dem  griechischen  Feldzuge 
und  dem  ionischen  Aufstand,  welcher  den  letztern  Kriegszug  her- 
vorrief. Da  die  Insclirift  von  diesen  Aufständen  und  Kriegszügen 
schweigt,  so  glauben  >>ir  darin  allerdings  eine  Bestätigung  unserer 
Vermuthung  über  die  Zelt  der  Errichtung  dieses  Denkmals,  das 
nach  Persischer  Sitte  in  eine  ungeheure,  senkrecht  sich  erhebende 
Felswand  eingeliauen  ward,  zu  erkennen.  Ob  Aegyptische  Künst- 
ler (vgl.  Diodor.  Sicul.  I,  46.)  dabei  mitgewirkt*?  Wir  finden  im 
Ganzen  nicht  die  ägyptische  Steiflieit  an  den  Figuren  und  Ge- 
wändern. Die  Gestalt  des  Darius  hat  etwas  Imposantes,  sein  Ge- 
sicht etwas  Ausdrucksvolles  und  vom  ägyptischen  Typus  durch- 
aus V'erscliiedenes. 

Eine  fünfte  Columne  oder  Reihe,  welche  auf  demselben  Fel- 
sen eingehauen,  scheint  als  eine  Art  von  Ergänzung  der  grösse- 
ren Inschrift  in  der  nächstfolgenden  Zeit  hinzugekommen  zu  sein, 
•Iso  ebenfalls  noch  unter  Danus,  der  in  gleicher  Weise  hier  in 
erster  Person  redend  eingeführt  ist;  leider  ist  aber  das  Ganze  so 
verstümmelt  und  lückeuhafl,  dass  es  unmöglich  ist,  vollständig  und 
im  Zusammenliang  die  Inschrift  zu  ermitteln  und  darnach  ihren 
Zusammenhang  zu  bestimmen  (vgl.  Ka«linson  p.  LW  IL);  nur  im 
All;;cnieiiK'n  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  von  einer  zwiefachen 
Empörung  hier  die  Rede  war,  der  einen  in  Susiana,  welche  durch 
den  mit  einem  Meere  von  Darius  abgeschickten  Perser  Gobryas 
gedämpft  ward,  der  anderen,  wie  es  scheint,  in  Sacia,  an  deren 
Spitze  Surusha  stand,  gegen  welchen  Darius  selbst  zu  Felde  zog 
und  ihn  gefangen  naiun.  Ein  IMehreres  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  entnehmen.  Ka«linson  selbst  verzweifelt  an  einer  näheren 
Anaiv sis  des  verstümmelten  Textes.  \o\\  dem  nur  ein  Paar  Namen 
glücklich  erhalten  sind ;  auch  wagt  er  nicht  für  die  völlige  Genauig 
keit  seiner  Copie  des  Textes  in  gleicher  Weise  ,  wie  bei  den  übri- 
gen Reihen  dieser  Inschrift  einzustehen,  bei  der  grossen  Schwie- 
rigkeit, der  Stelle  des  Felsens  nahe  zu  kommen,  wo  dieser  Theil 
der  Inschrift  eingehauen  ist.  Desto  lesbarer  und  wohlerhalten, 
obwolil  schwer  zugänglich,  fand  Rawlinson  einige  kleinere,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  über  den  Figuren  angebrachten  In- 
schriften, welche  deren  Namen  mit  einigen  weitern  kleinen  Zu- 
sätzen enthalten.  Die  erste  und  grösste  derselben  ist  über  dem 
Haupte  des  Darius  angebracht  und  giebt  den  Namen  des  Königs 
an  sammt  seiner  (schon  oben  von  uns  angeführten,  mit  llerodot 
übereinstimmenden)  Genealogie;  die  Inschrift  unter  der  auf  der 
Erde  liegenden  Figur,  auf  deren  Leib  der  eine  Fuss  des  Darius 
tritt,  bezeichnet  dieselbe  als  Guinata^  den  Magier,  der  sich  für 
Smerdis  ausgab  ;  ihm  ,  wie  wir  sehen  ,  ist  das  schmählichste  Logs 
zu  Theil  geworden;  die  übrigen  neun  Gefangenen  werden  durch 
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die  über  ihnen  befindlichen  Inscliriften  alt«  Adiiia,  ISatUabi/a, 
Frawaitish^  Martii/a,  ChUratuk'Uma  ^  h  uhyuzäuln  ^  .^ruklia^ 
Froda,  der  letzte,  durch  seine  Kopfbedeckung  uittei8cliiedeue, 
auch  in  etvras  prösfierem  Zwischenräume  \or  den  i'ibrigen  js:ehal- 
tene,  als  SaT?i/ifia^  der  Sake,  bezeiclnict.  Kr  scheint,  wie  jene 
5.  Keihe  der  Inschrift,  die  von  seinem  Aufstand  berichtet,  erst 
später  zu  den  andern  hin/us:efiigt  worden  zu  sein. 

iNach  diesem  Inhalt  der  nun  im  Wesentlichen  wenigstens  ent- 
zifferten Keilsclirift  mag  man  bemessen,  welchen  (iewinn,  welche 
Aufklärung;  die  Alterthumskiuide  überhaupt,  insbesondere  soweit 
sie  die  alte  Geschichte  des  Orients  betrifft,  aus  der  fortgesetzten 
fe)ntzitferimg  dieser  Keilschriften,  von  denen  nun  durch  die  unaus- 
geaetzten  Bemühungen  mehrerer  (ielchrlcn,  Reisenden,  und  sol- 
cher, die  längere  Zeit  in  diesen  Cicgenden  verweilt,  eine  nahni- 
hafte  Zahl  copirt  und  nach  Kuropa  gebracht  ist,  noch  zu  erwarten 
hat.  Die  von  UiiMÜnson  hier  zuerst  niit:Setheilte  Keilschrift  ist 
die  erfite  von  frosserem  Lmfang;  die  pcrsepolitaiiische  Keilschrift 
mit  dem  L.'iiidervcrzeichuiss  und  die  ein  ähnliches  \  erzeichiiis8 
bietende  (jralj^chrift  des  Durius  zu  iVakshi  Ku>tan  (auf  welche 
beide  wir  inehrfni  h  uns  bezo;:en  haben)  haben  nicht  den  Lhnfang. 
Die  .Mehrzahl  der  übrigen,  die  wir  bis  jetzt  näher  durch  Uebcr- 
setzungen  kennen  gelernt  haben,  besteht  in  meist  kürzer  gefassten 
Anrufungen  oder  Niinien  und  Titeln  der  Konige,  ohne  dass  irgend- 
^*ie  bedeutende  historische  Kesultalc  daratis  gewonnen  worden; 
die  vorlii-^ende  Keilschrift  \(»u  Hi>ulun  ixt  die  erste,  die  auch  in 
die-^er  Ik-ziehuuir  durch  ihren  rein  histori-ihen  Inhalt  eine  grossere 
Bedeutung  für  die  alte  (ieschic  lite  aiispreclu-n  kann,  und  dies  rnag 
uns  denn  auch  einen  weitereu  Schluss  erlauben  auf  den  Inhalt  der 
übrigen  grösseren,  noch  nicht  entzifferten  KeiUchriftcu,  wie  z.  U. 
die  bei  Wan,  und  die  grosse  blasse  der  neu  rntdeckten,  schon 
früher  in  diesen  Blättern  erwähnten  Assyrischen  Keilschriften ; 
auch  sie  sind  schwerlirh  rein  religiösen,  sondern  vitlniehr  histo- 
rischen Inhalts;  ihre  baldige  Lesuuff  und  Krklärung  daher  ein 
dringender  \Viin>ch,  in  den  sich  alle  Freunde  des  Alterthums  mit 
tuis  gewi>s  gern  vereinigen  werden.  Hier  taucht  eine  neue  Li- 
teratur von  Völkern  auf,  deren  ganze  Literatur  wir  untergegangeu 
wähnten,  deren  Kenntniss  uns  nur  aus  8|)ärlirheii  Nachrichteo 
griechischer  und  anderer  (Quellen,  in  einer  höchst  ungenügenden 
und  uinollkouirnenon  Weise  zugekommen  war.  die  nun  hoffentlich 
bald  immer  mehr  aus  diesem  neu  gewormenen  Fond  vervollstän- 
digt und  erweitert  werden  dürfte.  Auch  für  die  alte  Geographie 
der  Länder,  welche  einst  Bestandtheile  der  grossen  Assyrisch- 
Babylonisch  -  Persischen  Weltmonarchie  bildeten,  möchte  sich 
manches  Neue  dann  ge\%innen.  manche  wesentliche  Erweiterung 
erwarten  lassen;  schon  diese  Inschrift  bringt  uns,  wie  wir  gese- 
hen, eine  Reihe  von  Namen.  Landschaften,  Städten,  Festen. 
Burgen,  von  welchen  die   wenigsten  aus  den   uns  zugänglichen 
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griechischen  oder  andern  Quellen  sicli  nachweisen  lassen.  Frei- 
lich erschwert  hier  die  Persisclie  iNaraensfassung  in  so  weit  die 
INachforschnng.  als  die  Griechen  diese  ihnen  so  fremd  klingenden 
tarnen  oft  bis  zur  Unkenntniss,  wir  können  nicht  gerade  sagen, 
entstellt,  sondern  in  weichere,  angenehmer  klingende  und  grie- 
chischem Munde  angepasste  Namen  verändert  haben,  wovon  die 
Beispiele  von  Personennamen,  die  uns  oben  mehrfach  entgegen- 
getreleri  sind.  Iiinreichend  Zeugniss  geben  können  Ganz  neu 
erscheinen  uns  die  in  dieser  Inschrift  vorkommenden  IMonatsna- 
men,  die  wir  mit  denen,  welche  in  Zend  und  Pehlvi  vorkommen, 
und  mit  den  als  Pen^isch  bezeichneten  Monaisnamen  (s.  die  Ta- 
belle bei  Th.  Benfey  und  M.  \.  Stern:  lieber  die  Monatsnamen 
einiger  alten  \  ölker  u.  s.  w  p.  (i9.)  nicht  zu  vereinigen  wissen 
und  dies  daher  der  weiteren  Forschung  der  Orientalisten  und  Chro- 
nologen anheimstellen  müssen;  es  sind  in  allem  sieben,  von  wel- 
chen die  drei  ersten  am  hänßgstcn  vorkommen  und  demnach  in 
die  Sommermonate  fallen  möchten,  insbesondere  Anamuka^  Atri- 
yutiyu,  Thui awiihura ^  Thaigarchisch,  Gurinapada^  fiyakhna 
und  lid^uyaäish. 

\\as  endlich  die  Religion  der  Perser  hetrifft,  so  möchte 
aus  der  Invchrift  w)ii  Hi>.utun.  eben  ihres  rein  historischen  Inhalts 
wegen,  sich  im  (tanzen  weniger  gewinnen  lassen.  Wir  haben 
schon  oben  bemerkt,  wie  unzählige  Mal  und  bei  der  Angabe  eines 
jeden  Faettm)s  Darius  hinzufügt:  ,, durch  die  Gnade  des  Ormuzd"* 
oder:  ..Oiniuzd  loi>lcte  mir  lJci>tand"  n.  dgl.  Diese  stets  wieder- 
kehrenden und  überall  eingeschalteten  Formeln  weisen  uns  jeden- 
falU  auf  Zo  r  oa  s  t  r  i  seh  e  n  ruil,  welcher,  wie  neuere  Forschun- 
gen gezeigt  (s.  Itöth  (icschiehtc  der  Philosoph.  I.  p.  37.J.  ff. )  an 
den  all  haktri>clK'M  (Jlau!)enskieis  sicIi  anknüpfte,  welchem  dem- 
nach auch  der  aus  der  alt-baktrischen  Königsreihe  her>orgegan- 
gene  Monarch  Darin.s  huldigt,  dessen  (zur  Zeit  der  Fassung  der 
Inschrift  noch  lebenden  Nater  \ii>taNpa  i  Ilvs(aspes)  ja  als  ein 
Zeitgenosse  Zoroaster's  in  den  noch  \orhjndeiien  Zendbüchern, 
welche  Zoroaster's  Lehre  enthalten ,  bezeichnet  wird  (s  Roth  a. 
a.  0  p.  '\4\).  tf ,  in  den  JNolen  p.  2')f>.  ffi.  i\e!)en  Ormuzd  wer- 
den, wie  wir  gesehen,  nur  einmal  nocli  andere  Götter  in  der  In- 
schrift (deren  Lesung  wir  als  richtig  voraussetzen)  genannt;  ob  die 
Stammgötter,  die  Ofoi  JTuxfiäoi'l  und  welche  können  nach  Zoroa- 
strisclier  Lehre  als  solche  geltend  Sind  es  die  Amsriiaspunds 
oder  die  Izeds?  Sind  es  die  ^on  Ormuzd  nach  Zoroaster's  Lehre 
geeichattenen  Schutzgeister'^  In  welchem  Verhältniss,  fragen  wir 
\*eiter,  stellt  sieh,  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  ^  on  Bisutun, 
diese  Zoroastrisihe  Religionslehre,  die  in  Darius  und  seinem  Stamm 
^  also  dem  Stamme  der  Achämeuiden  —  eifrige  Diener  und  Ver- 
ehrer gefunden,  zu  dem  Cnitus  der  Magier'?  Keineswegs  in  einem 
freundliehen ,  sondern  vielmehr  in  einem  feindseligen,  antworten 
wir  darauf,  den  Worten  der  Inschrift  folgend,  die  ausdrücklich 
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erzählt,  wie,  als  Carabyscs  nach  Erraordnn«:  seines  Bruders  den 
VaW"  nach  Aegypten  unternommen,  „das  Reich  irreligiös  ;;e\vordcn, 
die  Lii^^e  (etwa  auch  die  falsche  Lehre?  oder  blos  die  Siinde, 
der  Frevel,  das  Ilöse'O  überhand  genommen  in  Fersien .  in 
Medien  und  in  andern  Ländern  des  Ueichs"-  iSoth  mehr  sprechen 
aber  dafür  die  Worte  der  Inschrift,  in  welchen  üarius,  nacli  dem 
Sturze  des  Magiers,  welcher  in  Folpe  dieser  allerwärts  zuneh- 
menden Liige  auff^estandcn  war  und  die  Herrschaft  an  sich  jieris- 
nen  hatte,  erklärt,  nicht  blos.  dass  er  die  Herrschaft,  die  seinem 
Stamme  (den  Achämeniden)  entrissen  gewesen,  wieder  an  diesen 
zurückgebracht  und  sie  wieder  hergestellt  wie  früher,  sondern 
auch  dann  weiter  hinzusetzt:  ..ich  befahl  nicht  zu  verehren,  was 
(jumata.  lier  Magier,  bekannt  liatle,  ich  habe  wieder  liergestellt 
Tempel  und  \  erehrung  des  Schützers  des  Reichs  und  den  Göltern, 
was  ihnen  (Jumata,  der  "Magier,  entzogen  halte'".*) 

\>  ir  werden  daraus  immerhin  doth  so  >iel  entnehmen  kön- 
nen, dass  die  durch  die  Achämeniden  (Jvrus  und  Cambyscs  einge- 
führte oder  gellend  gema»  hte  Zoroastrische  Reform  oder  Religion, 
durch  di(^  Knipoiunc  des  .>Ia;:i«rs  mehrfach  gclilten  und  verletzt 
oder  do(  h  zurüc  kgeilrangt  ,  dann  aber  diircli  Darios  wieder  herge- 
stellt worden,  ohne  darum  zur  Reich^religion  crlioben  worden  zu 
sein,  was  sie  \iehnehr  schon  unter  ('\rus  und  ("ambyses  gewesen 
zu  sein  scheint,  die  als  Achämeniden,  mit  diesem  ihrem  Slamm. 
die  Lehre  des  Zoroastcrs  am  ersten  dann  angenommen  und  weiter 
verbreitet  haben  mögen 

Verschieden  muss  aber  dann  davon  jedenfalls  die  Lehre  und 
der  Cull  der  Magier  gewesen  >ein  ,  welcher  während  <ler  Zeit  der 
Herrschafl  des  M.igiers  den  Oiill  tles  herrschenden  Stammes  ver- 
drängte, dann  aber,  als  dieser  Slamm  wieder  mil  Darios  zur  Herr- 
schaft gelangte,  diesem  weichen  mus>te.  Worin  bestund  aber  die 
Verschiedenheit  beider  Culte.  beider  Lehren,  der  zoroastriscli- 
bak  Irischen  durch  die  Zendbiicher  uns  erhaltenen,  und  der 
m  a  g  is  ch  -  m  e  d  iseh  e  n  ,  die  wir  nicht  aus  älinlichen  (Quellen 
näher  kennen,  tlie  xielhitht,  wie  wir  ^ermulhen  möchten,  der 
clialdäischbabN  Ionischen  näher  gestandrii  zu  haben  scheint,  aber 
dann  die  Reform  des  Zoroa>ter  aufnahm  und  damit  zugleidi  als 
herrschender  l'riesterstand  <lesl*cr.«.ischen  Reichs  sich  für  die  Folge 
in  .Macht  und  .\n>ehiuig  und  Uedeutiing  erhielt.  Auch  über  die 
ses  und  ähnliche  rnnkte,  ülur  welche  noch  ein  so  grosses  Dunkel 
schwebt,  erwarten  wir  hon'nungs\oll  noch  weitere  Atifschlnsse 
aus  dem  Rekanntwerdcn  der  noch  uneutzifTerten  zahlreichen  Keil- 
schriften. 


♦)  So  übersetit  Benfry  a.  a.  O.  p.  2017.  "iOlS,  Rawlinsoirs  Ueber- 
setzun",  die  übrigens  an  dieser  Stelle  mit  mehreren  Fragezeichen  von 
ihm  selbst  versehen  ist,  ihm  datier  selbst  nicht  ganz  sicher  vorkam, 
stimmt  im  Ganzen  immerhin  damit  auch  überein. 
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Das  in  neuester  Zeit  mehrfach  in  verschiedener  Weise  be- 
sprochene Scythenland  des  Herodot  ist  auch  jetzt  wieder  Ge- 
genstand einer  zwiefachen  Erortcrun«!  geworden,  welche  theilg 
die  Lücaiität  im  Allgemeinen  und  im  ßcsondcrn,  theils  die  ver- 
scliiedenen,  von  Herodot  diesem  Lande  zugetheilten  Völker- 
stämme betrifft.  Die  erstere  befindet  sich  in  diesen  Blättern 
(Sirpplementbd  XII  p.  oG!^.  ff,  das  Land  der  Scythen  bei  Hero- 
dot und  Hipiiokrates  und  der  Feldzng  des  Darios  in  demselben. 
Kine  geographisch -historische  Lntersuchung  von  W.  H.  Kol- 
Hter;,  die  andere  \on  Kurd  de  Schlözer  in  der  Revue  de 
Philologie  de  literature  et  d'hi.stoire  anciennes.  Paris  1846/47.  Vol. 
11.  p.  1)7.  ff.  unter  der  Aufschrift:  „Lcs  premiers  habitants  de  la 
Uussie,  Finnois,  Slaves,  Scythes  et  Grccs-^  Nach  einer  Einlei- 
tutjg,  weiche  Herodot  und  Nestor,  den  ('hronisten  des  heutigen 
llusslands.  mit  einander  zusammenstellt,  und  einer  kurzen  allge- 
meinen Schilderung  (cs(iui*sc  geo^raphiquej  llusslands,  folgt  ein 
Tableau  ethnographique  de  la  Itubsie  au  temps  dllerodote;  und 
hier  erscheint  zuerst  der  Stamm  der  Finnen,  zu  welchen  der 
Nerfasser  die  Argippäer,  Thyssageten,  Androphagen  und  Mclan- 
chlänen  des  Herodot  zählt;  die  erstgenannten,  die  Argippäer 
erkennt  er  in  den  heutigen  Baschkiren,  im  siulliclien  Theil  des 
l  ral ,  wo  weis>e  Bosse  noch  jetzt  im  l  eberfluss  sich  finden  sollen, 
welche  die  griechische  Benennung  dieses  \  olkes  herbeigeführt; 
westlich  da\on,  fattt  zwischen  der  Wolga  und  Kama,  sollen  die 
Sitze  der  Thyssageten  sein,  welche  nach  des  \  erf.  Ansicht 
einen  der  bedeutendsten  Tribus  des  Finnenstammes  bildeten,  und 
aucli  in  ihrem  iNamen,  der  mit  dem  aus  dem  L'ral  kommenden 
und  in  die  Kama  sich  ergiessenden  Fluss  Tschussowaja  (an  dessen 
L!fer  sie  wohnen)  in  Verbindung  gesetzt  wird,  den  finnischen  Ur- 
sprung ^erralhen  soller..  Die  .\  n  d  ro  p  h  a  g  e  n  ,  welche  diesen 
Namen  um  ihrer  Grausamkeit  willen  von  den  Griechen  erhalten, 
während  ihr  eigcntliclier  iSamc  unbekannt  geblieben,  weiss  der 
\  erf.  nicht  recht  zu  placiren,  sie  wohnten  N\ohl,  heisst  es,  in  den 
un\%irthlichen  Steppen  des  iNordens.  Die  M  e  I  anchlän  en 
(Schwarzröcke)  werden  in  die  Sumpfgegenden  des  nördlichen 
Kusslands  \ erlegt,  und  /.war.  nach  Beichard,  zwischeii  diu  Seen 
lliucn  und  Lado^a  und  das  linuischc  Meer.  Dem  zweiten  Stamme, 
dem  slaviscJien,  dessen  Ursitze  in  der  Gegend  gesucht  werden, 
welche  von  den  Gebirgen  Belurtag  und  Mustag  bis  ziun  Caspischen 
Meere  sich  hinzieht,  fallen  nach  dem  Verf.  die  IN  euren  und 
Budiner  des  Herodot  zu,  welcher  diese  Völker  von  den  Scythen 
geradezu  scheide.  Jene  sollen  hiernach  die  Strecken,  welche 
nordöstlich  w)n  den  Karpathen  sich  ausdehnen,  da,  wo  Dniester 
und  Bug  entspringen,  bewohnt  haben,  wahrscheinlich  die  jetzt  mit 
dem  Namen  Nurskazemja  bezeichnete  Landschaft,  in  der  Nähe 
des  Narey  und  Nur,  von  welchem  Namen,  der  im  Slavischen 
Land  bezeichne,  auch  der  Name  des  Volkes  (^N euren)  stamme; 
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eben  so  wie  der  Name  der  Biidineii  wcrrcii    der  bei  ihnen  lierr- 
sctiendon   Ilolzconstruction  von  dem  >\  orle   Uiid.\.    da^  im    Ait- 
Slavisclicn  Haus  bedeuten  soll,  abgeleitet  wird.      Die  Wohnsitze 
der  C  nd  inen  >ucht  der  Verfasser  in  einem  Theilc  des  heutigen 
Vollnniens   und   von  Weiss  Kus>]ahd.    in  weliliem  noch  jetzt    die 
Namen  so  raanther  Städte,  Dörfer  und  FUi>se  »lie  Erinnerung  an 
den  früheren  Aufenthalt  derBudinen  bewahrt  haben  sollen  (der Vf. 
»tfilzt  sicli  hier  auf  Sc  halfarik),  zunäch>t  sind  es  die  Sumpfgegen- 
den  von    Minsk  und   I'insk,    in  welche  jener  grosse  See   verlegt 
wird,    von   welchem  Ilerodot  (IV,  109.)    im    Lande   der    Budinen 
spriclit.      Aber  ausserdem  werde   auili  in  den  Gegenden  von  Sa- 
ralow  und  Tainbow  zwischen  Don  und  Wolga  nocl»  Sitze  der  Bu- 
dinen  gefunden.      Slavisch  ist   dem    \  erf    auch  die    von   Ilerodot 
IV,  ').  tf.  berichtete   Tradiliun  i'iber  den  l'rsprong  der  ScUlieu;  ja 
der  Name  des  Stroms   B  o  r  v  s  t  li  en  e  s  ,   der  im  alten  Slaventhuni 
von  einer  so  liohen  Bedeutung  sei,  soll  nichts  «ein  als  griechische 
Umbeiigung  des  S]a>ischen   Wortes   Beresina  oder  Beresten. 
Die   ScNthen,   «elclie   tum    aU   dritter   XOlksstamm   erscheinen, 
Hind  dem  Verfasser  erwie^eucrmaaNscn  i  ..il  est  t-\ident",  sact   er) 
ein  abccri»>«'ii«T  Zwi-i:;  der  .Mongoli-nr.ice  .  tier  nich   in    Asien  und 
Kuropa  ans!)rciU'l<',  in  di.-n  letztem  \>  »'lllheil  aber   um  das  achte 
Jahrhundert  vor  T'hr.  eindrang,  als  er  ans  seinem  \  aterlamle  jen- 
sfils  der  \^  olga  vertrieben  war,  und  nun  die  südlichen  (»cgcnden 
Kus-^laiuis  iil)«'r>chwemmte,  die  alleren  Bewoliner  dieser  (iegenden, 
die  Cinuiicrirr.  \erdransle  (»der  unterjocht«'     Solchen  dur<h  diese 
Scvlhen  (  Mon::olen)  iiiiterjoelilenSlanunen,Sla^  is<  her  oder  Cimme- 
rischer   Abkunft,    werden   dann  auch    die  a«  kerbauentlen  Sevthen 
des  Ilerodot  (i'/.ut>«(    yfionyni  ,    injnrfiQi^   Ilerodot    IV,   17.    1^. 
53.)    zugezählt,    indem    sie    keineswegn   von   KcvlhiHclier  Abkunft 
seien.      Kben  so  wenissoll  dies  bei   den   Sanromaten  der   Fall 
sein,  «lie.  durch  «iie  Scv theii  in  die  (»egenden  «les  Don    \erpnanzt, 
mediseher  Abkiiiifl  sein  sollen  (nach  Diodor.  II,  48.   und   mit   Be- 
zu:;  Hilf   Bockli   (-orp.    Inscri|ill.   (iraecc     II.   p.     I  10.),  mithin  dem 
arischen  Stamme  aii^ehoriii  würden.      Mit  dem  Kode  der  Cimfue- 
rischen  Herrschaft  an  den  .Nordge.staden  des  l'ontus    liisst   der  Vf. 
die  Niederlassungen  der  (»riechen  beginnen,  wobei  er  sich  insbe- 
sondere   über    Olbia    verbreitet.       Den    Herodotei*<lien   Kridanus 
(IM,  ll.'>.)  will  er  in  einem  der  grossen,  in  das  Balli-che  iMeer  sich 
miiiiilenden  Strome  (Duna.  Niemen,  Weichsel)   und  z«ar    in  dem 
für  den  Handel  \%  it  litigslen   und    bedeutendsten  derselben  erken- 
nen, indem  er  liier  an  die  Handels\erbindtingen  denkt,  durch  wel- 
che, um  des  Bernsteins  willen,  der  Süden  mit  dem   Norden,  ins- 
besondere mit  denjenigen  Gestaden  der*  baltiHrhen  Meeres,  wo  der 
Bernstein  gewonnen  wird,  in  eine  nähere  Verbindung  schon  friilie 
gebracht  worden  sei.      Durch  ähiili<he    Kücksichlen  seien  die  an 
der  Nordkiistc   des   Pontus  gelegenen  ::riechischen    Handelsstädte 
gleichfalls  mitteist  Caravaueo  iu  V  erbludung  gekommen  mit   dem 
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Ural,  und    den  an  und    um  dasselbe    wohnenden  Völkerschaften 

u.    S.    V,. 

Dies  sind  ungefähr  die  leitenden  Ideen  dieses  Äuf>atzes,  dem 
ein  anderer  über  die  Zeilen  uath  Ilcrodot  später  naclifolgen  soll. 
INach  allen  dem,  was  lief,  über  diese  nun  sclion  wiederholt,  wenn 
auch  bisweilen  in  einem  par  verschiedenen  Sinne  zur  Sprache  "e- 
brachlen  GcpeM>ländc  sleichfalls  wiederholt  bemerkt  hat,  will 
er  auch  hier  in  keine  weiteren  Krörteruiiiien  über  die  Ansichten 
des  \  crf.  und  die  Kr;:cbiiisse  seiner  Forschung  sich  einlassen,  so 
manches  Bedenken  sich  auch  bei  derselben  unwillkürlich  aufdrängt, 
und  durch  die  Sicherlieit ,  mit  welcher  der  \  erf.  seine  IJehaup- 
lung  hinstellt,  keineswegs  gehoben  wird. 

Chr.    liähr. 


V'e  r  hundtnun  en  der  aenriten  l  e  r  s  aininl  n  ng  deut- 
scher /*/t  i lolo^ en ,  Schulmänner  und  Orienta- 
listen zu  Jena  am  '1\K  3»».  Scj-tcniber,  1.  und  2.  üclobcr  1H46. 
Jena.    I«47.     (itikei  sth«-  üucliliaiidlun;;      IV   und   IdO  S.     4. 

Das  LVtheil  über  das  eigentliche  Wesen  der  l'hilologenvcr- 
sammliMigen  hat  sicli ,  nat  hdem  bereits  da8  tionnm  prematur  in 
unnuin  in  wörtliche  Kriülluiig  gegangen  ist,  wolil  allgemein  fest- 
gestellt. Es  sind  ZiLsammenküufte  >on  .Männern,  die  einen  nä- 
Iiern  oder  entfernteren  Vnlheil  an  Philologit-  uchmen.  um  entwe- 
der alte  Jugendireunde  oder  geliebte  Lehrer  wieder  einmal  zu 
heben;  oder  um  einen  Ort  zu  bouchen,  an  den  ><ich  theure  Krirme- 
rungcn  aus  dem  ci^jneii  Leben  knüpfen,  oder  der  ^onht  in  irgend 
einer  Iliu>ieht  das  lutere^se  reizt;  oder  um  .Männer,  die  man 
längst  in  ihren  Schriften  verehrt  hat,  persoulidi  kennen  zu  lernen; 
oder  um  in  Ikkauutüchaft  und  irgend  einen  mündlii  lien  .Auslausch 
der  («cdanken  mit  denen  zu  komiucn,  welche  auf  tieiuselben  l'latzc 
des  grossen  philologischen  l'eldes  ihre  theilwei.se  oder  hauptsäch- 
lichste oder  bleibende  VNoluiuiii  haben;  oder  endlich  um  in  dieser 
und  jener  Ucziehuug  diinh  lebeiidi^je  Deballe  ausgezeichneter 
Meister  \on  .Neuem  eine  wissenschaftliche  Anregung  zu  linden. 
Dies  sind  die  Gründe,  welche  zum  IJcsiich  solcher  Versanunlungen 
Veranlassung  geben,  und  die  zum  Theil  selbst  in  den  gedruckten 
Verhandlungen  angedeutet  werden.  So  sagt  aucli  in  den  vorlie- 
genden der,  wie  als  gründlicher  und  vielseitiger  (jelehrter  so  als 
Mensch  IiocIm  erehrte,  («ehcime  Ilofralh  l)r  II  and  S.  14.:  „es 
seien  Ihre  Krwartuugen  für  diese  Tage  darauf  gerithtet.  Freunde 
wiederzusehen .  (lenossen  der  gleichen  ßeslrebuugen  kenneu  zu 
lernen,  sich  mit  ihnen  für  die  .\ufgabe  der  Wissenschafi  und  des 
wissenschaftlichen  Uenifs  näher  zu  verbinden'*  Diese  Gründe 
sind  es  daher  auch,  welche  den  Stolf  zu  längerer  Frinnerun^ 
darbieten. 

ti.  Juhrb.f.  l'/„l  „.  Cid   v(/   AViV.  ü,Ol.  UA.  L.     Ufl    i.  27 
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Was  dagegen  den  eigentlich  wissenschafllidien  Krtraj;;  be- 
trifft, den  diese  Zusaminenkiinfte  gewähren,  so  scheinen  Kinzehic 
wirklicli  übertriebene  Erwartungen  mitgebracht  nnd,  wenn  sie 
dann  gctäuM-ht  wurden,  lieblos  nnd  ungerecht  geurüieilt,  oder 
wolil  gar  für  Zeilsthrilten ,  weichein  maassloser  Persönlichkeit 
Ssich  ergehend  ,  jedes  [,ob  für  platt  und  gernein  und  nur  den  Tadel 
für  scharfsinnig  und  goislreiih  hallen,  die  Feder  in  CSalle  getaucht 
zu  haben  Andere  Tadler  haben  absichtlich  vergessen,  dass  die 
Philologie  zu  den  Objecten  des  Geistes  geliöre  und  nicht  der 
Natur,  dass  sie  also  nicht  so  sichtbar  Ik  rvctrtretende  Uesultate 
erzielen  könne,  wie  z  IJ.  der  Verein  der  Naturforscher,  der  aus- 
serdem zugleich  in  der  jcdesnialigen  lingebung  Objccte  findet, 
die  der  nähern  Betrachtung  und  Untersuchung  zum  Grunde  lie- 
gen k()inien. 

Allerdings  kann  selbst  die  rulngc  und  parteilose  Beobachtung 
L'ebcixtände  nicht  ableiiffnen  ,  welche  eine  neunjährige  Ktfahrung 
der  Philolosenxersaminlungen  herausgestellt  hat,  und  man  wird 
diese  auch  hier  kurz  berühren  dürfen,  ohne  die  schneidende  Zug- 
luft tlcr  destructi\en  und  tadi'NücIiligen  J<)urnalislik  in  wi^Mii 
schaflliche  Jalirbü»  her  hernbtr/.uiciten.  deren  Streben  \on  jeher 
auf  Bewahrung  der  parteilosen  Buhe  und  der  Sache  ohne  persön 
liclic  Kinmischnng  gerichtet  war.  Zunächst  gehört  hierher  der 
schmerzliche  Kindruck,  den  einzelne,  wissenschaftlich  zum  l'hcil 
hervorragende,  Per<.(>nliclikeiten  iliirch  ihren  Charakter  hervor- 
gebracht haben  .  sei  es  dass  deren  Wrson  den  \ornehmen  Anstrich 
eines  en^lischrn  Lords  an  siel»  trug  oder  mit  spanischer  Gran- 
dezza einhcrsclirilt  oder  im  Spiesel  einer  ruhigen  Betrachtung, 
wo  die  Strahlen  ohne  Zittern  reflectirlen  ,  nur  ein  ,.fastiis  inest 
pulcris,  se(|uitur(|ue  snpcibia  formam"  erkennen  lies«.  Das  sind 
freilich  Menschlichkeit«-!» ,  wie  sie  in  jedem  Stande  an  F^inzelncii 
vorkomm«'n,  aber  gerade  beim  l*hilolo::cii  nehmen  hieb  derartige 
Ki^enschalten  um  so  büsslielier  aus,  weil  di»- schiui  klingentlc  Mei- 
nung, dass  mit  «lern  Stande  desselben  «lie  echte  liinimniltis  oder 
wenigstens  das  hiinKuti  nihil  n  nie  aliciiuir'  puli»  in  der  Begel  \er- 
bunden  sei,  noch  nicht  >on  der  Krde  verschwunden  ist,  und  weil 
dann  bei  der  Wahrnehmung  vereinzelter  Ausnalimen  der  Schlnss 
vom  Theile  auf«.  Ganze  vom  lauernden  Parteigänger  nur  zu  t-ascli 
gezogen  wird.  Denn  «lie  tiefeie  Erklärung,  dass,  wie  bei  über- 
reicher Krnte  von  NNor(«n  und  Gedanken  auf  «lern  Papiere  der 
liebgewordenen  Bücherw«'lt  das  Auge  für  die  Schönheit  der  äusse- 
ren iNatur  leicht  kurzsichtig  vrird  .  so  auch  das  zurückgezogene 
Leben  und  die  abgeschlossene  Einsamkeit  des  gelehrten  Philolo- 
gen gegen  die  Menschenliebe  leicht  kalt  und  gleichgültig  mache, 
—  diese  tiefere  Erklärung  wird  dann  als  Entschnldigiingsgnind 
ebenso  wenig  gebraucht  als  manche  Philologen  nicht  begreifen 
v^olien,  dass  gerade  das  Letztere  eine  Lebensklippe  sei,  die  blos 
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auf  demjenigen  Fahrzeuge  umschifft  werden  kann,  dessen  Steuer- 
mann einer  liöhern  Welt  angehört.  —  - 

Ein  zweiter  L^ebelstand  ist.  dass  auf  den  Philologenversamm- 
luugen  nicht  selten  >pccieile  l  iilersMchungcn  mit  allen  raöglicheu 
Details  zum  Vonichciri  kommen,  über  welche  eine  au^^enblicklichu 
oder  wenigstens  fruchtreiche  und  interessante  Debatte  nicht  er- 
öffnet werden  konnte.  Da  war  dcim  der  Vorwurf  der  Silben- 
stecherei,  des  kleinigkeitskrams,  der  Trockenheit 
der  Abs  traction  und  wie  die  beliebten  Stichwörter  alle  heissen 
mögen,  sogleich  bei  der  Hand.  >atiirlich  wird  an  und  für  sich 
jeder  Verständige  derartige  Vorwürfe,  welcher  Wissenschaft  sie 
auch  gemacht  werden,  höchst  lächerlich  und  gedankenlos  finden, 
und  jene«.  i7  ;/'  y  a  poiut  de  pctiles  aß'ai/es  auch  hier  in  Anwen- 
dung bringen,  an  Cicero's  (Orat.  43j  omnium  artium  sicut  ar- 
borum  altitudo  iios  delectat  ^  rudices  slirpesque  non  item:  sed 
etse  illa  sine  his  non  polest,  und  ähnliche  Ausspruche  denken; 
aber  die  Frage  ist,  ob  so  specielle  Detailforschungen,  die  ihrem 
Wesen  nach  nur  abgelesen  werden  können,  in  den  Kreis  einer 
holchen  Versammlung  gehören  oder  ob  sie  nicht  besser  dem  schrift- 
liclien  Verkehre  überlassen  bleiben.  Man  wird  xiclierlich .  mit 
wenigen  .Vusnahmon,  das  Letztere  vorziehen,  da  ja  die  Individua- 
lität ausgezeichneter  ."Mäimer,  die  man  sehen  und  hören  will,  be- 
sonderti  im  lebendigen  Worte  zum  Vorschein  kommt,  da  ferner  bei 
blos  mündlichem  Vortrage  die  wesentlichsten  Höhepunkte  einer 
Streitfrage  in  der  Kegel  weit  schärfer  hervortreten,  und  die  ent- 
legenen beiläufer  wegbleiben,  so  dass  eine  lebendige  Debatte, 
das  eigentliche  Krforderniss  solcher  Zusammenkünfte,  sich  ent- 
Kpinnen  kann.  Hierzu  kommt  daiui  die  luiabw eisbare  Forderung, 
dass  mau  ausser  blos  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  Discuesio- 
nen  lucli  Fragen  über  das  Verhältnisg  und  die  Verwendung  der 
reinen  'l'heorie  für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  in  ruhiger  und 
würdevoller  Sprache  zur  Behandlung  nehme.  Mit  c!n  paar  Witz- 
worten oder  einem  Clemeinplatze  oder  gar  einem  stolzen  Ignori- 
ren  oder  vornehnieu  Vhsprcchen  wird  die  Sache  nicht  abgethan, 
sondern  versclillrnmert  Es  mag  freilich  dem  Universitätsprofes- 
sor, der  fortwiilircu«l  in  der  Atmosphäre  der  reinen  Gelehrsamkeit 
lebt,  das  praktische  Leben  und  Bcdüriniss  der  Gegenwart  nur 
dolten  ganz  nalie  treten:  aber  dem  Gymnasiallehrer,  auch  wenn  er 
nar  in  einer  mittehnässigen  Pro\  inzial.stadt  wirkt,  kommt  die  be 
rechtigte  Forderung  der  Zeit  gar  häufig  entgegen,  und  er  hat 
seine  Scliulphiiologie  manchmal  gegen  Einwendungen  besonnener 
und  «chtufjgswerther  Männer  zu  \ertheidigen.  Denn  nicht  mehr 
kann  der  I'liilolog,  wie  früher,  mit  seinem  redlich  erlernten  Wis- 
sen.  wie  mit  einer  sicheren  Rüstung  geschützt,  durch  die  rechts 
und  links  ausweichenden  Volkshaufen  hindurchgehen;  niclit  raelir 
mk  der  stummen  Weisheit  seiner  Bücher  der  lebendigen  Gegen- 
rede, die  ihm  überall   begegnet,  den  Mimd  > erschliesseo ;  nicht 
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mehr  hinter  den  Scliutz  seines  Amtes  oder  Titels  mit  theilnahm- 
loser  Glcitligiiltigkcit  sicli  zurückziehen:  er  muss  vieimelir  ande- 
ren Ständen,  denen  \  olksunterricht,  Reisen,  fm^an^,  'l'agesli- 
tcratur  eine  allgemeine  AN  eltbildun";  zuführen  .  mit  entschiedener 
Entschlossenheit  an  die  Seite  treten;  muss  die  Zeit,  in  der  er 
lebt,  verstehen ;  muss  au':enblicklich  mit  Freiheit  über  die  Gabe 
des  Wortes  gebieten  und  die  Stimme  des  Volkes,  die  über  ihn 
ergellt,  durch  Erfassung  seiner  Sache  an  den  Enden,  wo  sie 
praktisclie  Bedeutsamkeit  hat,  offenbaren,  dass  seine  Weisheit 
nicht  unter  dem  todlcn  Buchstaben  des  beschriebenen  Papiers  \ er- 
graben liege. 

Ich  will  die  Sache  jetzt  nicht  weiter  erörtern,  sondern  nur 
beifiipen,  es  habe  auch  der  verehrte  Herausgeber  dieser  .lahrbb. 
das  Wesen  derselben  schon  mehrmals  so  trcirend  berührt,  dass 
ich  mich  nicht  enthalten  kann,  wenigstens  aus  Bd.  4H.  S.  1>2.  fol- 
gendes ins  Gedächtniss  zurückzurufen:  ,. Die  beste  Wissenschaft 
nützt  nichts,  wenn  sie  nicht  mit  den  Korderungen  der  Zeit  in  Ein- 
klang >teht  und  wenn  die  \  olk^meinun:;  zu  ihr  kein  \  ertrauen  liat. 
Um  dieser  Kiu'k>i(lit  willen  ist  es  einseitig  und  unbefriedigend, 
das.s  die  IMlil()I(»ge^^  ersammlungen  in  iliren  Zu>atnmenkünt'tcn  sich 
damit  zufriedenstellen,  eine  Anzahl  \  on  Speciah  orträgen  aus  dem 
rein  theoretisclien  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  anzuliören  und  thcil- 
weisc  zu  discutiren,  welche  an  sich  zwar  recht  wichtig  sein  und 
die  wissen»«  Iialtliche  \  orziigliclikcit  des  \  ortragenden  beweisen 
können,  aber,  da  >«ie  in  der  bekannten  und  hergebrachten  Mrörte- 
rungslorm  angestellt  sind,  doeh  nur  die  wisscnsclialtlirlie  Special- 
erkeuntniss  des  Zuhörers  erweitern  und  ihn  über  philologi- 
sche Son  d  e  r- F  ra  ge  n  belehren,  die  eines  gemein- 
samen IdeenaustanscIiCH  wenig  bedürfen  und  eben- 
so g  u  t  a  u  s  g  e  d  r  u  c  k  t  e  n  Schriften  erkannt  werden  kön- 
nen. Die  wahre  Aufgabe  einer  solchen  \  ersammlunii  besteht 
allein  in  gegenseitigem  Ideenaustausch,  wo  Jeder  seine  Ansichten 
und  Erfahrungen  kund  geben  und  liiutern  kann.  Dieser  Ideenaus- 
tausch aber  muss  hinsichtlich  der  Theorie  darauf  ge- 
richtet sein,  nicht  das  Hergebrachte,  sondern  die 
eingetretenen  und  versuchten  neuen  Forsclnings- 
richtnngen  kennen  zu  lernen  und  sie  weniger  nach  ihren 
materiellen  Ergebnissen,  als  nach  ihrem  formellen 
Verfahren  und  Zwecke  zu  prüfen,  hinsichtlich  der 
P  r  a  X  i  s  a  b  e  r  d  i  e  r  e  n  d  e  n  z  haben,  die  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  a  r  - 
t  i  g  e  n  F  o  r  d  e  r  u  n  g  e  n  d  e  r  Z  e  i  t ,  welche  an  d  i  e  W  i  s  s  e  n  - 
8  c  h  a  f  t  i  m  G  a  n  z  e  n  u  n  d  E  i  n  z  e  I  n  e  n  gestellt  w  e  r  d  e  n  ,  z  ii 
erforschen,  die  Erfahrungen  anzuhören,  welciie  jeder  Ein- 
zelne darin  gemacht  Iwit .  und  die  Alittel  und  Wege  aufzusuchen, 
nach  welchen  die  wissenschaftliche  Theorie  für  das  praktische  Bc- 
dürfniss  am  zweckmässigsten  und  erfolgreichsten  umgestaltet  wer- 
den kann/^     In  ähnlichem  Sinne  haben  auch  Andere  gesprochen. 
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wie  z.  B.  ein  Ungenannter  in  einer  eben  vor  mir  lieg-enden  Äb- 
banillung  in  Schnitzer'»  „Zeitschr.  fiir  das  Gelehrte-  und  lleal- 
schulwesen"'  1847,  Ilft.  2.  S.  190.,  nur  dass  man  hier  wie  ander- 
wärts [das  ist  eben  der  gewaltige  Unterschied  von  Jahn]  erst  ab- 
ziehen muss  die  feindselige  Gesinnung  und  das  Gewand  einer  zum 
Tlieil  sehr  gehässigen  *  )  Anonymität. 

Uebrigens  führt  das,  was  bisher  besprochen  wurde,  von 
selbst  auf  einen  dritten  Lebelstand,  der  unbestreitbar  hervorge- 
treten ist,  nämlich  auf  den  Mangel  an  pädagogischem  Interesse 
bei  manchen  Plnlologen,  sogar  solchen,  die  an  Gymnasien  wirken. 
Ja  es  ist  nicht  zu  \iel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dass  in  man- 
chen Gegenden  die  Philologen  der  Gymnasien,  welche  an  päda- 
gogisclien  Fragen  sicli  betheiligen,  mit  der  Diogencslaterne  zu 
suchen  sind.  Was  VVimdcr  .  wenn  dann  einzelne  l^niversitälslelirer 
der  IMiiloIogie  die  Pädagogik  belächeln  und  auf  Gymnasiallehrer, 
bei  denen  Philologie  und  Pädagogik  in  gleich  hohem  Kaiige  steht, 
mitleidig  herabsehen,  und  wenn  sogar  Erscheinungen  vorgekom- 
men >ind,  die  wirklich  in  Erstaunen  setzen!  Doch  es  ist  gerathe- 
uer  über  solche  Dinge  den  Schleier  der  \  ergessenlieit  zu  werfen. 
Die  Zeit  wird  stliou  richten.  Nur  daran  möge  erinnert  werden, 
da.>s  ilir  in  den  Statuten  des  \  erciiis  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  §.  1,  b.  angeführte  Zweck:  ..die  Methoden  des  Unter- 
richts mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  maclien.  so 
wie  den  doctrinellen  Widerstreit  der  Systeme  und  !{lch(ungen 
a  u  f  d  e  n  v  e  r  s  e  h  i  e  d  e  ii  e  n  Stuf  e  u  des  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  li  e  u  V  n  - 
t  e  r  r  i  c  h  ts  nach  .Möglichkeit  auszugleiehen-,  bis  jetzt  ni<  ht  er- 
rülll  «orden  ist.  \N  ie  wichtig  aber  neben  dem  rein  theoretischen 
Gebiete  derartige  Discus«>ionen  sind,  besonders  in  unseren  Tagen 
—  darüber  mö;:e  Jahn,  der  auch  hier  auf  \lelseitige  Beistim- 
muiig  zu  rechnen  liat ,  für  mich  eintreten,  indem  er  a  a.  O.  S.  03. 
bemerkt:  ..F'ür  G_>nujasiallehrer  sind  methodische  Besprechungen 
über  Behandlung  und  Aufgabe  des  Sprachunterrichts  der  wich- 
tigste Betrachtungsgegenstand  gemeinsamer  Zu.'<ammenkünfte. 
Die  Erforschung  des  Stoffes  der  Philologie  ist  nicht  hinter  den 
Korderungen  der  Zeit  zurückgeblieben,  wohl  aber  die  Verwen- 
dimgsweise  des  gewouneueo  Stoffes  für  «lie  Zwecke  des  Unter- 


*)  So  spricht  dieser  Unbekannte  von  ,,  A  usp  o  s  a  u  n  e  n  gramma- 
tischer Kiitdcckungen",  ,, philologischer  Eitelkeit"  und  Aehnlichem  und 
enlbl(idet  sich  nicht  S.  192  zu  sagen:  ,,man  muss  sich  über  die  Jenaer 
I'ädugogoii  \\undern,  dass  sie  die  ganze  schöne  Zeit  mit  der  Frage 
über  die  .Vufnahme  lateinischer  Aufsatze  verschwendeten."  Aber  er- 
stens betrug  „die  ganze  schöne  Zeit"  nur  an  drei  Vormittagen  jedesmal  eine 
gute  Stunde ,  also  etwa  vier  Stunden;  und  zweitens  scheint  der  Verf. 
die  Wichtigkeit  der  Frage  nicht  zu  ahnen,  dass  es  sich  nämlich  darum 
iiaiidelt ,  ob  die  liiteiii.  Aufsätze  des  Schülers  noch  ein  untrüglicher  Grad- 
messer für  dessen  Kenntniss  der  Sprache  sein  sollen  oder  nicht. 
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riclits.  Die  Universitätslehrer  aber  dürfen  hieb  diesen  methodi- 
sclien  Betrachtungen  ebenso  wenig  entziehen,  cinnial ,  weil  sonst 
ihre  Philologie,  obgleich  sie  mehr  in  der  reinen  Theorie  sich  be- 
wegt als  die  der  Gymnasien,  mit  der  Gyranasialphilologie  in  immer 
grössern  Zwie«ipalt  geräth  und  diejenigen  KrweiteriMigen  der  Wis- 
senscliaft  nicht  anstrebt,  welche  gegenwärtig  für  den  zeitgemässen 
theoretischen  Cntcrriclit  nöthig  sind,  und  dann,  weil  sie  als 
öjferitliche  Lehrer  den  ki'inftigen  philologisclien  Gymnasiallehrern 
niclit  blos  die  nöthigc  theoretische  Vorbildung,  sondern  auch  eine 
raöglich>tgiite  Anleitung  zur  [iraktischen  \  erwendung  der  Philologie 
geben  sollen,  und  darum  mit  den  dcrmah^'cn  Forderungen  und  lie- 
diirfnissen  der  Gymnasien  >erlraut  sein  müssen  '^ 

Ks  Ijes>e  sich  noch  manches  besprechen,  wie  z.  H.  der  in  den 
Statuten^.  I,d.  an::efnhrtcZ«eck:  ..grossem  i)liilolo2isc)icn  l'nter- 
nelimungen,  welchi!  die  \ ereinigten  Kriifte  oder  die  Hülfe  einer 
grossem  Anzahl  in  An>prnch  nehmen,  zu  befordern";  gcwi>s  eine 
Iiöchst  beaclitenswerthe  Idee,  xu  deren  Kealisiruiig  auch  einmal 
in  einer  wichtigen  Sache  ein  Anlauf  genommen,  aber,  wie  eine 
spätere  Meldunc  und  noch  späteres  Schweigen  beweist,  kein  Kr- 
folg  erzielt  «ordiii  i?*t;  ind»'*s  bli-ibt  dies  besser  unerwähnt,  um 
endlich  zu  den  \orlit-gt'ndeu  \  t  rban(llun:;i-n  zu  kommen. 

Die  bisherige  Einleitung  dazu  i^t  übrigens  nicht  de>halh  ge- 
sclirielien,  lun  clua  einen  .Maassstab  zu  haben,  nach  \\elcliem  ge- 
druckte Protokolle  beurtlieilt  werden  könnten  —  dati  wäre  eine 
lächerliche  \  erblenduu::  und  anmaassende  \  erkelirtheit  —  nein, 
diese  einleitenden  lieiiu-rkuu;:rn  \«()lllen  blos  einige  allgemeine 
(i'edanken  auhsprechen ,  zu  denen  jeder  S(|iulmann,  welcher  die 
Zeichen  der  Z»-il  zu  beacbleu  gewnlmt  i>l .  bei  sliller  Betrachtung 
des  Vereins  der  Philologt-n  im  Mlgenuinen  gi-führt  wird  Die 
Jenaer  Philol(>gen\cr>aminlung,  \on  der  nun  specieil  die  Kedc  sein 
soll ,  miiss  im  Ganzen,  na(  h  parteilosem  Urtheile  aller  stimmfa- 
Iiigen  Zeugen,  unter  tien  bi>herigen  zu  den  >orziiglichsten  ge- 
rechnet werden,  da  hie  der  l  cbfl-lände  weni;:e,  der  Vorzüge 
\ieleinsich  \ereini^t  hatte.  \\  as  «li»-  Tln-ilnelimer,  die  nusser- 
liche  (locliaftsordnung  und  den  Gau;;  dei  \  erhandliingen  betrilfl, 
so  ist  darüber  seiner  Zeit  in  politischen,  philologi.»chen,  philnso- 
phi>ich(-n  .  allgrmeiu  lili-rari»(.lien  und  so^ar  belletristischen  Blät- 
tern \on  Freund  und  Feind  sehr  Viele»  geschrieben  worden.  Für 
das  gelehrte  Publi.  u(n  war  «lie  gründlichste,  mit  ausgezeichneter 
Be^0Mnenheit  und  L  m^icht  gescliiiebene  Darstellung  \om  Heclor 
Dr.  Kck^tein  in  der  Il,llli^^llen  MI-.  I.it  -  Zf^r.  l^'-iO.  Intel! - 
Blätter  iNr.  5!»  (il.  Auch  diese  NJbb  haben  in  Bd.  4><.  S.  >^') 
bis  '.<ö.  ehie  sorgrältige  .Mitlheilung  gegeben,  soweit  eine  sol- 
che ohne  persönliche  Anwesenheit,  mit  Benutzung  von  ander- 
weiligen  ISachrichten  ,  nur  mit^lich  war. 

Wenn  ich  nun,  nach  dem  Wunsche  der  verehrten  Uedaclion, 
noch  über  die  gedruckten  V  erhandlungen  Bericht  erstatte,  so  kann 
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dies  keinen  andern  Zweck  haben,  als  einfach  zu  referircn  über 
daü  Was  und  das  Wie,  eini^je  \on  den  trefHicIistcn  oder  inter- 
essanten und  pikanten  Pointen  anzufüliren,  >it'l]eicht  aucli  einmal 
eine  kurze  Bemerkuns;  hinzuzusetzen,  und  so  zu  der  frülicren 
iMittheihin^  dieser  >Jbb.  eine  erst  jetzt  durch  den  vorliegenden 
Druck  der  Verhandlungen  möglich  gewordene  Ergänzung:  zu  liefern. 

In  Hinsicht  auf  Genauigkeit  der  Kedaction.  welche  Hr.  Prof. 
Dr.  W  eissenborn  besorgt  hat,  werden  die  Jenaer  Verhand- 
lungen >on  keinen  frühern  übertroffen.  Denn  auf  die  Kepro- 
duction  der  zum  grossem  Tlieil  frei  gehaltenen  \  orträgc  ist  alle 
mögliche  Sorgfalt  und  (jlewisscnhaftigkeit  \  erwendet  worden,  so 
dass  der  N\  unsch  des  Herausgebers  „es  mögen  diese  Blätter  eine 
gute  Aufnahme  finden  und  den  Anwesenden  eine  freundliche  Er- 
innerung an  die  Tage  frohen  Zus.iminenscins,  denen  aber,  die 
nicht  erscheinen  konnten,  einigen  Er>atz  ge\>ähren!"  sicFierlich 
in  Erfüllung  gehen  «ird.  Es  tragen  hierzu  selbst  Mcinigkeitcii 
bei.  So  ist  jetzt  zum  cr>ten  .Mal  ua(  h  dem  .Xbdruck  der  Statuten 
und  der  sämmtlichen  .Mitglieder  der  \  er^ammlung  ein  doppeltes 
^  crzeichuiss  hinzugekommen,  nämlich  erstens  ein  ..Alpliabe- 
t  i  s  c  h  e  s  V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  8  s  der  a  u  s  u  ü  r  t  i  g  c  n  .'Mitglieder''^ 
und  zweitens  ein  \  erzeichniss  der  Wohnorte  derselben. 
Es  wjire  zu  wüiisrln'n,  das»  künftige  llerau.sgeber  ^oU•luM•  Proto- 
kolle diese  zweckmässige  Eiurichtuhg  beil)i'Iiielten,  weil  hierdurcli 
dem  persiMilichen  Interesse  der  Zukunft  ein  nützlicher  Dienst 
geschieht. 

Es  folgt  I.  das  Protokoll  der  vorbereitenden  Sit- 
zung ( S.  1  i-  :2f.),  wo,  nacli  den  He^rüssungsw  orten  »les  ersten 
l'rHsidenten,  in  der  Debatte,  die  sich  über  die  l  n(erla>^ung  einer 
specicllen  Kinludiiiig  an  die  Hcallehror  ent>panii .  folgende  inter- 
esüunte  Worte  des  /weiten  PraNidtnten  gelexen  werden:  ,,<lie 
Keal>chullebr«T  hatten  sich,  um  da<.  hiliebte  Wort  zu  gebrauchen, 
emancipirl,  wie  eine  (.'olunie  \on  ihrer  .'Metropole;  es  würde 
sich  nun  weni/;  schicken,  wenn  die  .Metropole  die  selbststün- 
di::  gewordene  Colonie  wieder  aufsuclite  und  zur  Uückkehr  auf- 
fordere,  sondern  der  letzteren  komme  es  zu.  wenn  sie  es  für 
thunlicb  halte,  auf  W  ieder\ereini;;im:;  anzutragen'"  (nd  über 
die  .\nmaa>xlichkeit  eines  Uealx  hnllelirer»  in  der  briellichen  He- 
merkiing.  ..die  Versammlinig  wüide  wohl  gelliaii  lial)en,  wenn>ic 
die  Troikenheit  der  Philülo:;ie  durch  die  wisscnst  haflliche  Leben- 
digkeit der  Kealisten  einigermaassen  gewürzt  hätte'"'"  sagt  derselbe 
zweite  Präsident :  ,,Man  fühle  sieh  nur  durch  diese  T  ro  c  k  e  nheit 
nicht  allzu  \erlctzt;  denn  der  Schreiber  de«<  Uricfcs  sei  uneinge- 
denk  jenes  weisen  Spruches  des  alten  Heraklit,  dass  gerade  die 
trockenste  Seele  die  beste  sei.'*  Beides  sind  Aeusserungen, 
welche  eine  feindselige  Cesinnuiig  melirfach  entstellt  hat. 

II.  Die  \  er  handlun  gen  in  der  ersten  öffentli- 
che n  Si  tz  u  ug  (S.  Ü.'j— 46.)  werden  durch  die  Rede  des  Präsi 
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dcnten  eröffnet,  worin  die  Nothwendipkcit  des  V' ereins  in  Hinsicht 
auf  die  Anfetlitiin^icn  der  Gegenwart  dar^cthan  wird.      Da  lieisst 
es  unter  Aiidcrrn:  ,.l)as  Gute    der  bislierii:eu  l'liilolofienversamm- 
lungen]    «ard   nicht  aliein  durcli  \  orträgc   über  einzelne  Gegen- 
stände, wenn  aucli  da  vielfache  Anregung  zu  weiterer  Forschung 
geboten  werden  konnte,  gewonnen,   sondern  durch  den  \  erkelir, 
in  welclicm  .Männer  verschiedener  Richtung  die  Ansicliten  gegen- 
seitig austauschten  und  pri'il'ten,  in  der  Persönlichkeit,  welclie  in 
allen   Erdendingen    ihre    \ollgiiltige   .Macht   behauptet,  und  auch 
liier   zu    näherer    \erbiudung,    zur    Anerkenntniss    und    Achtung 
führte,  vorziiclich  aber  in  der  IJeberzeugung ,  dass  die  Vereinten 
»sich  als  gleiche  Sinnes-  und  (ilaubensgenossen  zu  betrachten   ha- 
ben ,  und   bei  dein   Uewusstscin  einer  giiltigcn  Stellung  auf  dem 
Gebiete  der  \Vi>>.cn*«chnfl  diese  zu  behaupten   urjd   als  eng   \  er- 
bündele.  sei  es  im  Kani|)fe  .  z\i  \ertliei«ligcn  berufen  sind '••     iNacfi 
("liarakleri»irung    der   Nerscliiedenen    Angrillr    auf  die   Philologie 
wird  besonders  <ler  Norwurf  einer  nutzlosen  Kleinlichkeit,  welclier 
gegen  specielle  Lnlersucliungen  eines  einzelnen  Sprachgebrauchs 
oder  des  Wesens  einer  I'artikel  erhoben  wird,  sehr  schön  zurück- 
gewiesen durch  \  erglei(  huujr  des  Philologen  mit  dein   Hotaniker, 
der  auf  äbiilidie  Weise  ein  Pllanzenor^rau  zerlegen,  und  mit   dem 
Zoolo::en  ,  der  die  Fi»churäle   und  die    l'lnilirNonenbilduni  der  In- 
fusorien unlersuclun  niiisse.      ,.  l  nd   doi  h    hat   der   Naturforscher 
CS  nur  mit   \ufliudung  eines  Gesetzlichen  in  der  freiheilloscn    Na- 
tur,   der  (iraniiiiatiker   mit  der   Frf(»r^clmng   de«   Gesetzes  eines 
geistigen  Organismus  zu  thun;'*  worauf  dann  das  Wesen  des  Phi- 
lologen aUo  bestimmt  wird  :   „Der   Philolr»::   will   nicht  melir  sein, 
als  wozu    ihn)  sein   wi«.senscliaf(lielier   Beruf  das    |{e<  lit    giebt ,  er 
will  forsclien  «iiid  lehrt-n  .  wie  da»    Mlertlium  in  ju^eudlicher  Kraft 
gestrebt    hat,    die    höchsten   Itleen   der   .Menschheit   zu   renlisiren. 
wie  in  Sprache.  Kunst,   im  Denken    und    Handeln   der  alten    Welt 
der  Geist  des   Menschen  sein    Wesen   und   sein  (Jesetz   hat    kund 
werden   lassen,  da«*«  es    der  Mülic  lohne,   den  (Quellen   der   Kr- 
kenntniss   nachzu::rabcn   und    in    den   Organismus  des  (jeistes   bis 
zu  den  fein«>ten  l*;iementen  zu  dringen.-'      Hieran  sehliesst  sich  die 
Widerlegung  des  bekaiinleu  offenen  lliiefcs  mit  der  pikanten  Min- 
leituii;: :  ..Oir»'ne  Ihiefe   hal)en    in   unsern    Tagen  kein  glucklic  lies 
Schicksal  gehabt  und  nur  den  Wunsch  angeregt,  sie  möchten  nicht 
geschrieben  sein.'*     Gegen  den  Brief  selbst  wird  hier   viel  Gutes 
und  Wahres  mit  so  ruhi:jcr   Besonnenheit   vorgebracht,  dass  sich 
hieran  die  Gegner  ein  \  orbild    nehmen   kiimiten       Besonders   an- 
sprechend ist  auf  den  Kinwand:  ..der  (iunnasiallehrer  dürfe  nicht 
über  dem  V Olks-  und  Keals(  hullehrer  stehen,  sondern  nel)en  bei- 
den,"'   die    Frwiderur)g:    „Ilaben     sie  jemals    anders    gestanden'? 
Werden  nicht  für  die  früheste  Krzichung  die   tüchtigsten  Talente 
erfordert"?    l'nd  kann  da  an  eine  Leberhebung  gedaclit   werden, 
wo  eine  naturgemässe  Stufenfolge  zu  einer  Höhe  hinaufführt"?  Für 
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uns  bleibt  die  eine  Fra^e  irültiir :  \yo  beginnt  die  Bildung  für 
Wissenschaft;  nicht:  wo  beginnt  die  Hildiing  fürs  Leben,  sonst 
rangiren  auch  die  Miitterund  Ammen  in  gleicher  Reihe  mit  den 
Philologen;  denn  auch  sie  lehren  Sprache  und  oft  sehr  gründlich."" 
^lachde^l  dann  die  Sucht,  auch  bei  Ucurthcilung  der  Wissenschaft 
das  Gewicht  augenblicklichen  .Nutzens  in  die  Wagsclinle  zu  legen, 
und  die  Kpidemie  der  Frühreife,  welche  bei  der  heutigen  Jugend 
e\istire,  in  der  Kürze  berührt  worden  ist,  wird  als  Resultat  hin- 
zugefügt: ,.So  lange  des  Menschen  und  so  auch  des  wissenschaft- 
lichen .Menschen  Heranbildung  an  eine  fortschreitende  Kntwicke- 
lung  gebunden  sein  wird,  so  lange  wird  der  zu  bemessende  Weg 
eine  Stufenfolge  bleiben,  es  werden  Grenzen  der  besonderen  Ge- 
biete gezogen  werden  müssen,  deren  L'eberschreitung  immer  eine 
Zerstörung  der  nachbarlichen  Region  mit  sich  führt.  Darum  sind 
alle  Grenzslreitigkciten  zu  entfernen  und  die  einzige  Losung, 
welclie  uns  alle  ebenbürtig  neben  einander  stellt,  [ist]  die  Wis- 
senscJiaft."' 

Dies  ist  im  >\  esentlichen  der  Gang  der  Eröffnungsrede.  Man- 
ches darin  kann  auffallen,  wie  z.  B.  gleich  im  Anfange,  wo  der  an- 
derr  Zweck  der  Pliilologcn\ereine ,  nämlich  die  Beliandlung  der 
IVIelhode  erwähnt  wird,  die  ausdiücklii  lic  W  iedfrhohing  .  dass 
,,wiNsensrhaftlich  (»ibildelc  als  Lehrersich  \erbanden,  um  sicFi 
über  die  in  sich  zu  begründende  und  erprobte  Mc- 
l  lio  d  e  gegenseitig  zu  verständigen.  Dass  dabei  an  die 
höheren  Lehranstalten  gedacht  und  die  namentlicli  genannt  wur- 
den, in  welchen  das  Studium  der  Wissenschaft  be- 
ginnt und  d  urc  hiref  üh  r  t  w  ird  .  lag  schon  in  dem  vorausge- 
»tcllten  Begriir  eines  Vereins  für  die  Wissenschaft."-  Denn  erstens 
ist  der  pädacosisch-didaclisilie  Zweck,  wenn  man  ^on  ein  paar 
>er»'inzelten  Beiläufern  absieht  ,  nie  aufgekonunen ;  um!  zweitens 
können  als  .\nstalten,  in  welchen  ..das  Studium  der  Wissenschaft 
beginnt  u  n  d  d  u  r  eh  ge  f  ü  h  rt  w  ird",  wohl  blos  die  l  iiiversi- 
täten  gelten.  Der  \usdruck  dürfte  daher  zu  unbestimmt  sein. 
Kinen  andern  etwas  auffälligen  l'iuikt  giebt  die  Stelle,  wo  die  ver- 
schiedenen Anklagen  der  IMiilolosie  aufgezählt  werden  mit  den 
Schlussworten  S.  'H't:  ,,  Mies  das  hat  sich  während  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Schriften  und  Schriflchen  ausgesprochen,  bis  endlich 
■  ogar  der  Vorwurf  auftauchte,  die  Betrachtung  des  sogenannten 
heidnischen  Alterlhums  sei  der  christlichen  Frömmigkeit  nach- 
theilig, und  man  habe  zu  sorgen,  dass  unsere  Jugend  nicht  auf 
classischem  Wege  ins  ewige  Verderben  irre."  Das  klinqt  nämlich 
offenbar,  als  wenn  der  letztere  Vorwurf  erst  in  der  Neuzeit  auf- 
getauclit  wäre,  da  doch  bekaimtlich  schon  im  Zeitalter  der  Re- 
formation dieselbe  Opposition  *j,  fast  mit  denselben  Gründen  her- 


•)    Man  vgl.  Schröckh    Kirch.  -  Gesch.  Th.  30.  S.  217.    Salig 
Hist.  der  Aagsb.   Conf.   B.    1.  p.  54.     Arnold   Unparth.  Kirchen-    und 
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vorgetreten  ist.  Doch  das  sind  utibcdeutendc  Kleinigkeiten.  Die 
ganze  Rede  ist  so  beschaffen,  dass  dem  hochverdienten  Verfasser 
gesichert  bleibt  das  xktog  evQv  x«l  tööo^ivoiöi  7iv9s6{jC(i.,  weil 
ans  Form  und  Inhalt  liervorpeht,  es  habe  so  nnr  die  ueiseitipe  Kr- 
fahning  eines  gründliclien  Pliilologen  und  edlen  Charakters  sich 
aussprechen  können. 

Nach  der  Eröffnungsrede  folgt  zunächst  des  Herrn  Dr. 
Köchly  Vortrag  iiber  „die  Einheit  der  Handlung  in 
E  u  ri  p  id  es  H  eka  be.'"  Unter  sehr  gewandter  und  gescijicktcr 
Darstellung  des  Fortscliritts  in  der  Handlung  wird  die  dramatische 
Einheit  des  Stuckes  in  folgendem  gefunden  S.  32.  „es  führt  Vo 
lyxena's  Tod,  den  Achilleus'  Schatten  \ erlangt  hat ,  für  die  Hekabe 
die  Auffindung  und  Bestattung:  des  Polydoros,  damit  zugleich  die 
Bestätigung  von  des  Solines  Schicksal  und  endlich  die  Raclie  an 
dessen  iMörder  mit  >oth\Nenjligkeit  herbei.*",  so  \\ie  S.  3(i:  ,,die 
vom  höchsten  Glänze  iti  das  tielVte  Elend  versenkte,  ihres  Gatten 
und  aller  ihrer  Kinder  beraubte  Hekabe  findet,  gerade  als  der 
Tod  ihrer  letzten  Kinder  sie  gänzlich  nicderzusctimettcrn  sclieint 
und  in  ihr  den  heissi-n  Wunsch  zu  sterben  erweckt,  in  steigendem 
Maasse  'I'rost,  Beruliigun«:.  ja  Freude,  zuerst  in  dem  muthigen  Ho- 
iielmien  und  dem  edeln  Tode  der  Polwena,  dann  darin,  dass  eben 
durch  jenen  Tod  nach  Giitterschluss  ilir  den  Sohn  zu  finden  und 
zu  bestatten,  so  wie  an  dem  verruchten  Mörder  sich  zu  rächen 
möglich  gemacht  wird.  So  befriedigt  und  erhoben  cr- 
g  i  e  b  t  sie  sich  in  i  li  r  G  e  n  c  h  i  c  k  als  S  k  I  a  \  i  n  z  u  I  e  I)  e  n , 
und  selbst  die  l'roplie/eihungen  des  l'olvmestor  können  in  dem 
Hinblicke  auf  eine  noch  schinähliciicre  Zukunft  sie  nicht  in  ihrem 
(«k'iclifuuthe  mehr  stören.  So  entrollt  Km  ipides  >or  unsern  Augen 
ein  e  r  s  c  h  ü  1 1  e  r  u  d  e  s  G  e  m  aide  \  o  n  d  e  m  s  c  li  n  e  1 1  e  n  W  e  c  h  - 
8  e  I  u  n  d  der  Veränderlichkeit  des  Glückes,  und  in  dem- 
selben Sinne  weist  I'olymestor's  Voi  hersagung  von  dem  Tode  .Vga- 
memtion's  noch  über  das  Stiick  hinaus."-  Das  ist  sehr  schön  zu 
hören  und  zu  lesen;  aber  nach  unmittelbarer  Leetüre  des  Griechi- 
schen selbst  macht  sich  denn  doch  das  IJedenken  geltend,  als  wetui 
die  Idee  des  Stückes,  so  ausgedrückt,  etwas  zu  sehr  ins  .Ml^e- 
meine  Aerlliessen  wollte,  und  als  werm  be^onders  die  letzten  l'ro- 
phezeihuugen  nocl»  nicht  zur  Genüge  gerechtfertigt  wiireu.  Zu 
Anfange  des  Vortrags  wird  einiges  über  die  .^Ivthenbehandlung 
der  drei  Dramatiker  vorausgeschickt,  und  eine  Bemerkung  gemacht 
über  die  „durch  die  Eulwickelung  der  Tragödie  gebotene  iNolh- 


Ketzcrhi.Ntorie  B.  I.  S.  105.  fT.  Burckhard  de  fatig  ling.  lat.  |..  3J0. 
und  viele  Steilen  aas  Melanchthon's  Sclirifleii  dag«»gen  gesammelt,  clu-ndas. 
p.  436.  (T.  Bekannt  sind  die  einzelnen  .\ii.>ipiiUuigen  bei  Murct,  mit  dem 
C.  G.  Siebe  li."*  seine  Disputationcs  fjuinquc  etc.  beginnt,  wckhc  letz- 
tern häufiger  benutzt  als  cilirt  \> erden. 
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weiidigkcit'' der  Prologe.  Anfang  und  Ende  dos  Stückes  also 
findet  Kntschuldigung  und  Erklärung.  Dagegen  wird  der  herkömm- 
liche Tadel ,  dass  „die  lyrischen  Partien  des  Euripides  ziemlich 
weitschweifig  seien,  mit  vielen  nichtssagenden  Worten  den  Inhalt 
verwässern ;  daes  ferner  die  Chorgesänge  oft  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange mit  der  Handlung  stehen*',  für  mehrere  Theile  der  Ile- 
kabe  als  begründet  in  Anspruch  genommen,  aber  die  V'ermuthung 
geäussert,  das«  wohl  bei  dergleichen  Stücken,  wie  in  unsern  Opern, 
die  Composition  und  der  musikalische  Vortrag  bei  weitem  die 
Hauptsache  gewesen  sei  und  den  Text  entweder  ganz  oder  gröss- 
tentheils  überwuchert  habe,  ja  dass  vielleicht  manche  dieser  ab- 
gerissenen Chorgesänge  in  verschiedene  Tragödien  nach  Befinden 
eingelegt  worden  seien,  wozu  der  in  fünf  Tragödien  des  Euripides 
wiederkehrende  Schluss  :  noXkat  ^OQcpcd  rcöv  öaiixovlav  xtA. 
einen  Fingerzeig  gebe.  Bei  dieser  ganzen  \  ermuthung  hat  Hr. 
K  vielleicht  an  die  Klage  des  Pratinas  (bei  Athen.  XV.  p.  617  C.) 
gedacht;  aber  es  dürfte  wohl  schwer  sein,  die  Conjectur  zu  über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit  zu  erheben.  Indess  werden  sehr 
Aiele  Leser  den  Wunsch  hegen,  dass  Hr.  K.  die  aufgestellte  Idee 
dos  Stückes  und  die  ein;;ei1ochlenen  Andeutungen,  zum  Nutzen 
der  Wissenschaft,  ausführliiher,  als  ein  solcher  \  ortrag  es  ge- 
stattet hat,  begründen  und  dabei  zugleich  (was  bis  jetzt  geschehen 
ist)  auf  Hartung's  BL-haudiungs%\eise  im  Euripides  restitutiis 
die  gebührende  Rücksicht  nehmen  möchte*).  Uebrigens  hat  nach 
Hrn.  Köchly's  \  ortrage  Hr.  Prof.  Müller,  der  gelehrte  und  geist- 
>olIe  Uebersetzer  des  Aristophanes.  einiges  über  die  Zeit  und 
das  Streben  des  Euripides  so  \>ie  über  dessen  Prologe,  als  Entgeg- 
nung auf  Einzeluheiteii,  hinzugefügt,  worauf  Hr.  Dr.  K.  zu  seinem 
\  ortrage  selbst  noch  eine  Ikiucrkung  über  die  theologische 
Hichtiing  des  Euripides  uacliliolt,  dass  man  nämlich  die  F^ntwicke- 
lung  und  Gestaltung  seiner  theologischen  Ansichten  mit  Hülfe  der 
^^cnipen  sieher  beglaubigten  Zeilbestimmungen  einzelner  Dramen 
möglichst  chronologisch  \ erfolgen  müsse. 


*)  Dass  dies  noch  niclit  geschehen  sei,  gesteht  Hr.  K.  ganz  offen 
und  ehrlich  in  einer  ähnlichen  Arbrit,  nämlich  in  der  Abhandlung  über 
die  Alkestis  (in  Trutz  Liter.  Taschenbuche  1847),  welche  kürzlich  an 
R.  Rauchenstein  einen  eben  so  gelehrten  als  humanen  und  besonnenen 
Gegner  gefunden  hat.  Herr  Köchly  würde  sich  überhaupt,  in  Be- 
ziehung auf  seine  bekannte  Reformbestrebung,  zugleich  ein  wichtiges 
pädagogisches  Verdienst  erwerben,  wenn  er  eine  Reihe  von  Einlei- 
tungen und  ldeen-Knt«ickelungen  zu  den  für  Gymnasien  geeigneten  Stük- 
kcn  der  Tragiker  für  den  Gesichtskreis  der  Jugend  bearbeiten  und  her- 
ausgeben wollte.  Es  würde  dadurch  der  Kampf,  inwiefern  sich  derselbe 
auf  die  von  Herrn  K.  mit  Recht  verlangten  Einleitungen  bezieht,  sich 
nicht  mehr  In  abstracto  bewegen,  sondern  den  concreten  Boden  des  prac- 
tischcn  licispiels  gewinnen. 
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Den  zweiten  mündlichen  Vortrag  hält  Ilr.  Prof.  Dr.  üergk 
über  „die  Geschwornengerichte  zn  Atlien.'^  INach  dem 
Eingange:  ,.lch  befinde  mich  in  dem  ganz  entgegengesetzten  Falle, 
wie  der  Kedner  vor  mir:  dieser  hat  \ ersucht,  eine  \ielfach  behan- 
delte Streitfrage  beizulegen,  ich  möchte  eine  Cüntro\erse  anregen" 
—  suiht  der  Kedner  durch  Betrachtung  der  äusseren  Zeugnisse 
(  \ri>t()t  l'olit.  II.  c.  \K  und  Plut.  ^it.  Sol.  c.  1>*)  und  aus  inneren 
(jJründen  zu  beweisen,  dass  das  Institut  der  OOOü  lleliasten  nicht 
^om  Solon  herriihre,  sondern  in  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  vom 
Clisthencs  eingeführt  sei,  wozu  eine  Stelle  des  Solon,  die  Bevöl- 
kerung Attikas  und  Athens,  der  Kichtersold,  der  iName  rjkiala  u. 
7]?.ia(jTcä  (die  \on  Ilcrodian  bei  Arcadiiis  bemerkte  und  durch  das 
Aristophanische  dT[)/.iciöi);i  bestätigte  Psilosis  des  Wortes,  so  wie 
die  XMeituns:  «Ic^M'lbcn  \  Ol«  «/.»/'§) ,  der  Ort  der  \  ersanunlungen, 
die  Stelle  des  Steph.  Bvz  II/.lcuu  in  Betrachtung  kommen.  Diese  \ 
ganze  Beweisführung  erregte  eine  lebendige  und  interessante  De- 
batte, welche  vermöge  der  Genauigkeit  des  Protokolles  selbst  der- 
jenige, der  ihr  niclit  beiwolnite.  sich  vergegenwärtigen  kann. 

III.  Die  \  e  r  h  a  n  d  I  u  n  g  e  n  in  der  zweiten  ö  f  f  e  n  1 1  i  - 
clien  Sitzung  (S.  4^)  —  (Kii  eröffnet  Ilr  Oberschiilrath  Host 
mit  dem  Bcriclite  über  die  Berathung  des  Comiti-s  für  den  näch- 
sten \  crsammlungsort.  Kinen  aufheiternden  Klang  liaben  fol- 
gende Wendungen:  .,die  Köiiigstadt  Berlin  würde  für  unsern  lim- 
pfaii:;  als  zu  gro^^  bi-fiinden"  werden.  Ks  wird  Basel  in  Vorschlag 
gebracht.  ,.\  ielleichl  fälirl  bei  diesem  \ Orsthlage  IMancheju  der 
(ii'd.inke  in  den  Sinn:  ist  Basel  auch  eine  deutsche  Stadt"?  .Aber 
Je»Ur  wird  uu>,  so  holfen  wir,  darin  beistimmen,  dass  überall,  wo 
deutsche  Gesinnung  und  deutsche  S|)rache  herrscht,  Deutschland 
ist  und  dass  gerade  in  unseren  Tagen  ein  Verzicht  auf 
deutsche  Ueclite  als  höchst  unpatriotisch  und  un- 
populär er  seh  e  in  en  w  ü  rd  e."  Genehmigung.  Kost:  ,,V\  ir 
würden  eine  verlassene  lleerde  sein,  wenn  wir  keinen  Hirten  hät- 
ten; da»  ('omit('  bat  daher  auch  auf  die  Wahl  eines  Präsidenten 
seine  Fürsorge  erstreckt  Ks  bedurfte  fur  diesen  Zweck  keines 
langen  l  inhersinnens:  der  rechte  IVIann  war  von  uns,  wie  gewiss 
auch  Aon  allen  Vereinsgliedern  jetzt,  leicht  gefunden,  unser  wacke- 
rer Gerlach,  der  sein  lebendiges  Interesse  für  die  Sache  des 
V  erein»  durch  fast  iinausiresctzles  Erscheinen  bei  demselben,  das 
niclit  ohne  <)|)fer  bewerkstelligt  werden  kornite,  und  durch  eine 
lleiheder  ^eballreic  li>ten  Vc-rträge  brtbätigt  Iiat.'  Endlich  noch: 
.,der  neue  Präsident  hat  starke  Schultern;  er  würde  aber  dennoch 
die  Fast  des  Präsidiums  und  aller  mit  der  Ilabilitinmg  des  >  ereins 
Acrbundcnen  Geschäfte  nicht  füglich  allein  tragen  können  Wir 
müssiMi  ihm  eine  Stütze  zugesellen.  Auch  hier  ist  die  Wahl  nicht 
zweifelhaft:  wir  bringen  den  Ilrn.  Prof.  Vi  scher  zum  Vice- 
prä'sidenten  in  Vorschlag"' 

^acll  dieser  Verhandlung  lesen  wir  zunächst  den  freien  Vor- 
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trag  des  Hrn.  Prof.  Prel  Jer  über  „das  Zw  öl  fgö  tt  er  System 
der  Griecheu.  '  Der  Kedncr  spricht  einleitimgsweise  über  den 
Polytlieismus  in  den  Religionen  des  Altertluims  und  bemerkt,  dass 
gleicliwolil  darin  ein  monotheistisches  Bedürl'niss  und  ein  entspre- 
chendes Streben  unter  zwei  Formen  bemerkbar  werde,  nämlich 
unter  der  Form  des  zu  möglichster  Einheit  gesteigerten  Zeusbe- 
begriffes und  unter  der  die  \ielheit  der  Götter  möglichst  zur  Ein- 
heit sammelnden  Gruppenbildutig.  Durch  letztere  \erliere  die 
griechische  Götterwelt  \on  selbst  den  Charakter  der  polytheisti- 
schen Zerstreutheit  und  werde  ein  grosses  ,,in  sich  sehr  schön 
lind  liarmonisch  abgestuftes,  in  pyramidalen  Schichtungen  allmä- 
lig  zu  einem  Gipfel  emporsteigendes  Pundämonium.  Am  inter- 
essantesten sei  die  olympische  Zwölfgöttergruppe.''''  Schon  bei 
Homer  sei  die  Idee  des  olympischen  Götterstaates  vollständig  aus- 
gebildet, auch  die  Zwölfzahl  bereits  angedeutet.  Dann  wird  die 
Wandelbarkeit  des  Personals  und  die  Entstehung  der  Zahl  Zwölf 
in  Betrachtung  gezogen.  Die  letztere  werde  abgeleitet  entweder 
aus  politischen  Anlässen,  so  dass  man  zwölf  Staaten  oder 
Stämme  annimmt,  welche  bei  irgend  einem  Ereignisse  zu  einer 
politisclien  Einheit  zusammengefasst.  und  indem  jeder  Stamm  sei- 
nen bcsoiulern  Gott  gehabt  habe,  durch  \  ereinigung  dieser  Götter 
einen  Zwölfgöttcr-C'omplcx  gebildet  hätten;  oder  aus  kalenda- 
rischen Anlässen,  indem  das  S\steiu  der  zw()lf  Gölter  mit  dem 
System  der  zwölf  Monate  combinirt  wird  Zu  der  Ict/tern  .\n- 
sicht  neigt  sich  der  Kedner  und  zwar  will  erden  L'rsprimg  aus 
den  kaiendarisclien  Kultusformen  .Aegyptens  ableiten.  Aber  es 
sei  dieses  System  in  (iriechenland  ^ornehmliih  in  einer  ethisch- 
politischen und  durchaus  nationalen  Wendung  aufgefasst  worden, 
so  dass  man  überall  die  z\\i)lf  («otler  fände  als  ,.die  idealen  Vor- 
stände, als  den  religiösen  .Mittelpunkt  alten  nationalen  Verkehrs, 
alter  Staatenbildun:^'*' ,  was  durch  eine  Iteihe  von  Beispielen  be- 
gründet N^ird,  worauf  gewissermaassen  als  Resultat  hinzugelügt 
>%'ird :  ,,lJeberall  liegt  dieselbe  V  orstellinig  zu  Grinide,  dass  alle 
nationale  und  politische  Einigung  auf  Erden,  aller  Ratli  und  alle 
gemeinsame  Bestimmung  ein  Auslluss  jenes  Olympischen  Götter- 
rathesist,  der  in  der  Z\\ölfgöttergrup|)e  seinen  tv  |)ischen  Aus- 
druck gewonnen  iiatte.  So  sind  diese  .Altäre  und  Gotterversamm- 
lungen  gleichsam  ein  Hineinragen  des  Olvmpos  in  die  nninittelbarc 
Gegenwart  und  Realität  des  menschlichen  und  volksthiimlichen 
Lebens,  wie  der  Cultus  ja  iiberall  dasjenige,  was  die  Alyihologie 
in  die  unsiclitbare  Form  des  Götterberges  oder  des  Himmels  oder 
in  die  jenseitige  Welt  des  Okeanos  versetzt,  durch  seine  prakti- 
schen Satzungen  mitten  im  Leben  vergegenwärtigt  und  in  sicht- 
baren und  greifbaren  Formen  darstellt."  Schliesslich  folgt  noch 
die  Erinnerung  an  die  speculati\e  Anwendung  des  Zwölfgötter- 
systems in  Plato's  Phädros  p.  240,  wo  die  ganze  ideale  Geistcrwelt 
nach  zwölf  Gruppen  gegliedert  ist.  —  Au  diesen  sehr  anziehenden 
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Vortrag  schliesst  sich  eine  fruchtreiche  Debatte  an,  die  aucli  der 
blose  Leser  bei  solchem  Protokolle  genau  und  mit  Interesse  ver- 
folgen kann. 

Hierauf  gab  Hr.  Prof.  Schneidewin  eine  Mittheilung  über 
„einen  angeblichen  Hymnus  auf  Poseidon*-,  der  bereits 
1817  im  Spettatore  di  Milano  in  italienischer  üebersetzung  er- 
schienen und  in  den  Studii  filologici  des  Grafen  Giac.  Leopard! 
(Florenz  1846)  wieder  abgedruckt  sei.     Der  Redner  theilte  eine 
vom  Hrn.  Dr.  Regel  verfertigte  deutsche  Üebersetzung  mit,  und 
erwies  dann   mit   entscheidenden  Gründen   die   Unecbtheit   des 
ganzen   Gedichtes.      Aus  Bemerkungen  des  Dr.    Prutz,   Prof. 
Walz  und  Director  Sauppe  ging  hervor,  dass  ohne  Zweifel  Leo- 
pard! selbst  der  Verfasser  dieses  Hymnus  sei.    Pror.  Dr.  Nauck 
erklärt  ihn  für  einen  ganz  unselbstständigcn  Cento,  für  ein  reines 
Stoppelgedicht  eines  wenig  begabten  Dichters.    Ja  ein  Schul- 
mann ,    der  öfters  solche  Versübungen  mit  seinen  Schülern  vor- 
nimmt ,  und  die  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Gedanken  zu  diesem 
Zwecke  ruhig  durchmustert,  könnte  sogar  die  Vermuthung  äussern, 
dass    das  Gedicht  im  Griechischen  nicht  einmal  vollständig 
existirt  habe,  sondern  blos  in  der  italienischen  üebersetzung.  Denn 
80  leicht  sich  bei  einer  Reihe  von  Versen   das  griechische  Proto- 
typon  darbietet,  so  möchte  es  doch  bei  mehreren  ziemlich  schwie- 
rig sein,  die  Worte  ohne  wesentliche  Aenderung  ins  griechische 
Metrum  zu  bringen.  —    Einen  höchst  günstigen  Eindruck  macht 
der  Schluss  der  Verhandlungen  in  der  zweiten  Sitzung,  nämlich 
der  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Döderlein  über  „die  Beschrei- 
bung des  Th  er  sit  es  bei  Homer  "•  (Ilias  II.  216  fF.).     Geist- 
reich ,  belehrend ,  anregend ,  mit  natürlichem  Humor  und  eigen- 
tliümlicher  Etymologie:   das  sind  Eigenschaften  von  Allem,  was 
Döderlein  spricht  oder  schreibt.     Wenn  die  Philologen ,  wie  ein- 
mal der  Vorschlag  gemacht  wurde,    unter  sich   selbst  Sectionen 
bilden  wollten,  so  würde  Hr.  D.  ohne  Zweifel  in  einer  der  etymo- 
logischen der  alleinige  Meister  sein.  Es  hilft  nicht  viel,  diese  oder 
jene  Ableitung  von  ihm  zu  widerlegen,   so  lange  nicht  sein  ganzes 
Princip  in  tiefere  Untersuchung  gezogen  wird:  dazu  aber  sind  nur 
wenige  geneigt  oder  befähigt      Hier  beginnt  Hr.  D.:  „Neben  den 
grossen  Heroen  der  Hias  hat  ein  Mann  anderer  Art  eine  fast  welt- 
geschichtliche Berühmtheit  erhalten  ,Thersites'''-,  giebt  dann 
den  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  an,  und  nach  Fr.  Jacobs 
die  Nothwendigkcit  der  betreffenden  Episode.     In  dieser  nun  er- 
scheine Thersites  als  eine  geraeine  Seele,    als  der  älteste  Dema- 
gog  *)  im  schlechtesten  Sinne,  finde  sein  Gegenbild  im  Schreiber 


*)  Der  erste,  der  ihn  so  nennt  ,  ist  wohl  Dio  Chrysost.  de  Regno  H. 
§.  22.  (p.  25.  ed.  Emper.)  in  dem  bekannten   äijficeycoyov  zivos    Inccva- 
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Vausen  in  Göthe's  Egraont,  sei  rolier  Lustigmaclier  und  zugleich 
ein  Lästermaul,  qui  caplat  risus  iioininuin  fumamque  dicacis. 
Dies  zeige  schon  sein  Name:  0S(jöLTr]s  der  Freche,  von  dccgöog^ 
vgl.  den  Freier  TIokv%i(j(3r]q-  In  der  Erklärung  der  einzelnen 
Worte  wird  gjoAxdg  mit  Buttmann  gedeutet  (sonst  wiirde  Homer 
ein  confusionarius^  sein):  krumm,  gebogen,  sei  Adjectivum  zu 
falx,  falcatus  mit  flectere  verwandt  und  gleichbc'deutend  mMfulci- 
pedms  bei  Petronius,  also  krummbeinig,  (pokxög  sc.  ccfitpo- 
tBQOVS  Tovg  Ttoöaj,  was  aus  avs^ov  noöu  zu  entlehnen  sei.  Das 
qpo|o's  (v.  219)  sei  niciit  spitz,  Spitzkopf  —  dann  würde  der 
Pericles  ö;i^ivoxäg)aAos  in  gleicher  Linie  rangiren  und  die  Phreno- 
logie zerstört  werden  —  sondern  es  bedeute ,  weil  ein  gemeiner 
Mensch  möglichst  sinnlich  aussehen  müsse  und  Fleisch  das  Sym- 
bol der  Sinnlichkeit  sei,  einen  Dick  köpf,  lat.  wahrscheinlich  ca- 
pito  *).  „Ich  muss  auf  mein  Steckenpferd  steigen ,  die  Etymo- 
logie, werde  es  aber  hier  leicht  und  geduldig  hinnehmen ,  wenn 
mir  dieser  etymologische  Versuch  verworfen  werden  sollte.  Vor- 
an eine  oberflächliche  Bemerkung:  Im  Salzburgischen  nennt  man 
einen  Cretin  einen  Fex,  ein  dicker  Kopf  ist  aber  bekanntlich  ein 
Characteristicum  des  Cretinismus.'^  Sun  wird  gesagt,  qco^o's  sei 
eine  andere  Form  von  naxvg^  vermittelt  durch  pexa  toga.,  Homo- 
nymum  zu  pedus  gekämmt.  Eben  so  verhalte  sich  Xo^og  zu  Ai- 
XQtog,  mid  selbst  (ipc j. ab 0,  Fettwurst,  zu  jrft;^v's.  Athenaeus 
aus  Simonides  (poii^Hkog  ^AQ-yth]  nvki^  i.  q.  TtaxvxBihjg.  Das  g? 
statt  Ä  sei  verweichte  Aussprache  von  öjro^dg,  wie  fungtis  von 
öTtöyyog  und  das  homerische  ft'Auqpa^tn'  als  iSebenform  des  syno- 
nymen elkvöTiäv.  Der  Zutritt  der  Prothese  sei  auch  in  spectile  zu 
erkennen.  „Dies  als  bescheidene  Vermuthung,  bei  dem  Folgen- 
den darf  ich  stärker  und  kecker  auftreten.'  Nämlich  Vers  219: 
ipBÖvr]  inevrivo^B  kdxvr]  bezeichne  keinen  Kahlkopf,  das  passe 
nicht  zum  ULöxiötog  dv/jg-  Denn  „wie  möchte  sonst  die  redende, 
wie  die  bildende  Kunst  den  ehrwürdigen  Greis  und  den  gottbegei- 
sterten Sänger  mit  solcher  Vorliebe  als  kahl  und  blind  darstellen*? 
Nur  die  bösen  Buben  rufen  dem  Elisa  nach:  Kahlkopf,  und  wer- 
den gleich  darauf  von  den  Bären  zerrissen ;  nur  die  gottlosen 
Freier  spotten  über  die  Glatze  des  Odysseus,  in  der  sich  das  Ka- 
minfeuer spiegelt.  Horaz  und  A.  W.  Schlegel  machen  ihren  Kahl- 
kopf zum  Gegenstand  einer  ergötzlichen  Selbstironie,  welche  wi- 
derlich wäre,  wenn  sie  eine  w  irkliche  Hässlichkeit  zur  Schau  stellte. 
Selbst  dem  jugendlichen  Gesicht  verleiht  der  friihe  Verlust  des 
Haaischmucks  einen  Charakter  von  Freiheit  und  Ernst  durch  das 


*)  Das  wird  Hr.  Diroctor  Lindemann,  der  1845  in  einer  schön 
geschriebenen  Denkschrift  aaf  den  Zittaucr  Bürgermeister  Haupt  den 
Namen  Capito  in  Anspruch  nahm,  schon  aus  Gründen  der  Aesthetik  und 
Humanität  nicht  zugeben  können. 
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gleichzeitige  Wachsthura  der  Stirne.  Es  gewinnt  an  Würde,  was 
es  an  Jugendreiz  verliert."  Ein  Kahlkopf  vollends,  unter  Stock- 
schlägen  gekriiramt,  sei  ein  empörender  Anblick,  yläxvi]  be- 
deute vielmehr,  wie /owr/,  nur  die  Wolle,  in  doppelter  Eigen- 
schaft, entweder  als  weich  (so  /uaAAo^  als  Assimilation  von  jUß- 
Aaxd^)  oder  als  dicht  gedacht,  so  hier.  Die  0)]Qtg  Xaxvil]ivxiq 
i.  q.  öaöiiq^  ßa^vTQiyjg  nach  den  Schol.  und  selbst  Xäxvt]  bei 
Homer  vom  Schol.  durcl»  nv-Kvoöig  erklärt.  Das  Wort  i'tdvöi 
setze  die  Intensivforra  i|'«i;a3  \oraus,  wie  ä\a7iu8v6$.,  dkaTcdC,CJ. 
Das  a  sei  in  s  getriibt,  um  das  synkopirte  ^  zu  ersetzen;  wie  x£Ö- 
rog  ^011  y.u'C,io^  xtxaöuca.  Daher  bedeute  rl'sdvös  zerreibbar 
und  mithin  trocken  ( wie  die  Paronyma  li-a^agög,  i'Ci&vgög^  xpa- 
wugös).  einen  Strobelkopf,  einen  dichteti,  rauhen,  borsten- 
artigen, struppigen  Haarwuchs,  mit  der  Neigung  starr  craporzu- 
stchen  ,  anstatt  sich  geschmeidig  in  Locken  zu  ringeln  oder  weich 
und  glatt  lierabzufallen  ;  wie  die  neuere  Kunst  gemeine  Bösewich- 
ter und  sittlich  rohe  .Mensclien,  z  ü.  den  Judas  und  die  Schacher 
am  Kreuze  zu  zeichnen  liebe.  Mit  dieser  Deutung  gewinne  aucli 
das  J'jpi^r.  Cri/iasor.  '22  in  Antli.  Gr.  T.  II.  p.  IV-^  Jac.  sein  ge- 
liörigex  Licht.  .Nebenbei  «ird  eine  Darstellung  des  Thersites 
durch  I'eter  ^  on  (Jorrielius  auf  den  Wandgemälden  derMünchencr 
GKptothek  als  unrichtig  bezeichnet  und  bedauert,  dass  sich  keine 
Dar>tellung  des  .Mannes  aus  dem  Alterthum  nachweisen  lasse; 
denn  sclb>t  auf  der  tabula  Iliaca,  da  sie  die  zweite  Rhapsodie 
über;S;ehe,  sei  nichts  der  .Art  zu  finden  *).  Als  llesultat  ergebe 
sich  nun  folgendes:  Thersites  sei  dar/ustellen :  ..als  ein  frecher 
Ihir.sche  ^on  etwa  drei  und  d  re  iss  i  g  Jahren,  also  als  juvenis; 
nicht  zu  jung,  weil  ersieh  nach  altgriet  hischen  HegrilFcn  doch  eine 
Art  Kcclit  zutrauen  muss;  auch  nicht  zu  alt,  weil  sonst  geine 
Züchtigung  Mitleid  erregen  würde;  ferner  raissgestaltet  durch 
Sab  elbeine  und  Lahmheit  an  Einem  Fuss ;  die  Schultern  nach 
der  l{rii>t  zii.^ammeugcdräiigt ,  contrastirend  g'gen  die  edle  breit- 
schultrige ncl(leugc>talt  eines  .\jas;  auf  diesen  svhmalcn  Scliul- 
tern  einen  um  so  grösseren  unförmlichen  Kopf  mit  feistem,  a  u  f - 
g  c  d  u  n  sen  e  n  G  es  ic  h  t  und  struppigem,  rohen,  ungepfleg- 
ten Haar."  -  Die  Ausführlichkeit  des  gegenwärtigen  Auszugs 
möge  durch  das  Interesse  entschuldigt  werden,  welches  der  Vor- 
trag bei  Allen,  die  ihn  iiörten,  erregt  hat :  ein  Interesse,  welclieg 
theilweise  hervorzurufen  auch  das  vorliegende  Protokoll  geeignet 
ist.     Es  folgen 

IV.    Die  Verhaudluiigvn   in   der  drillen  *)    öf/enl- 

*)  Hiergegen  bemerkt  Hr.  Prof.  Heydemann  in  der  Berliner 
J.Zeitschrift  für  Gymnaslaiwesen"  1847.  H.  l.  im  Berichte  der  Jenaer 
Philuiogenversammiung  eine  Stelle  der  tabula  Iliaca,  die  ich  nicht  nach- 
sehen kann,  da  mir  das  Werk  niciit  zur  Hand  ist. 

*)    Im  Protokolle  steht  unrichtig  vierten:   ein  Schreibversehen, 
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liehen  Sitzung  (S.  67  —  93).  Hier  tritt  zuerst  Hr.  Prof. 
Lindner  auf,  um  einen  Vortrag  über  „die  Leistungen  des 
Vereins  für  Gyranasialpiidagogik  in  seinen  sechs  er- 
sten Sitzungen  und  die  Grenzen  des  philologischen 
U  n  t  e  r  r  i  c h  t s  a  u  f  S  c  h  u  i  e  n""  zu  halten.  Davon  finden  sich  hier 
einige  Andeutungen,  weil  der  Redner,  wie  angemerkt  wird,  im  Be- 
griffe steht,  seinen  „Vortrag  einer  selbstständigcn  Schrift  über 
den  gegenwärtigen  Streit  um  Gvmnasiaireform  in  Sachsen  einzu- 
verleiben.' Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  dies  wirklich  geschehe, 
damit  das  fernstehende  Publicum  urtheilen  könne,  ob  in  dem  Vor- 
trage selbst  zu  dem,  auch  in  diesen  AJbb.  48,  95  erzählten,  Auf- 
tritte Veranlassung  gegeben  worden  sei  oder  nicht.  Dabei  möge 
Hr.  L.  selbst,  als  erfahrungsreicher  Pädagog,  ganz  ruhig  ausspre- 
chen, welchen  FJindruck  er  bei  dem  Ereignisse  gehabt  habe  und 
aus  welcher  Ursache  dasselbe  ih  m  hervorgegangen  zusein  scheine. 
Wer  als  parteiloser  oder  gerechter  Bcurtliciier  in  der  Sache  er- 
scheinen will,  wird  Zweierlei  in  Erwägtnig  ziehen  müssen,  einer- 
seits die  Bemerkung  des  Kector  Dr.  Eckstein,  die  im  Protokolle 
wörtlich  abgedruckt  ist  und  der  ganzen  Fassung  nach  niclit  ohne 
Anlass  gemacht  sein  kann,  andererseits  aber  die  Erfahrung,  dass 
deriirtige  Ereignisse  in  schriftlicher  Darstellung  nicht  selten 
schlinuner  und  greller  erscheinen ,  als  in  der  AVirklichkcit.  Sat 
sapicnti.  —  \>'eitcr  bringen  die  \  erliandlungen  die  lange  Vor- 
lesung des  Hrn.  Prof.  Fortlage  über  dessen  Entdeckung  in  Be- 
treff „der  vor  py  thagorei  sehen  Musik  bei  den  Grie- 
chen.'-' Dieser  Gelehrte  ist  nämlich  tiefer  in  die  von  Alypius 
aufgezeiclineten  Tonreristcr  der  antiken  Musiknotensclirift  einge- 
diungen,  und  hat,  nach  Beseitigung  des  bisherigen  Missverständ- 
iiisses  der  enharniischcn  und  chrornatisclien  Tonleitern  gefunden, 
dass  in  der  vorpvthiigoreischLii  Zeit  nicht  allein  unsere  d  ia  toni- 
sche Tonleiter  bekannt  und  geübt,  sondern  dass  sogar  das  Sy- 
stem des  (^  u  i  n  t  en  cirk  eis  und  somit  das  ganze  Gebiet  melodi- 
sclier  Fortschreitungen,  auf  dem  sich  die  gegenwärtige  Musik  be- 


das  im  Verzei«;hnisse  der  Druckfehler  S.  100.  nicht  berichtigt  wird.  Auch 
ein  paar  andere  sinnstörende  Druckfehler  sind  unverbessert  geblieben, 
z.  A.  S,  1.  ausgleichen  statt  auszugleichen.  S.  39.:  ,,wie  Suidas 
sagt,  nur  dass  dieser  im  Widerspruch  mit  den  klaren  Worten  Plutarchs 
ihnen  eben  Solon  diese  Macht  entziehen  lässt."  wo  wahrscheinlich 
vor  Solon  die  Präposition  nach  ausgefallen  ist,  da  die  Worte  des  Suidas 
[I.  p.  777.  ed.  Bernh.]  vcTtqov  b\  ZoXcovog  y.zl.  gemeint  zu  sein  schei- 
nen. Ebendas.  steht  tTzuQv.tiv  und  ovöiv  statt  iTiuoy.sl  und  iirjdiv ,  wie 
noch  in  den  Ausg.  des  Plutarch  von  Sintenis  und  Döhner,  so  wie  in  den 
Poet.  Lyr.  des  Redners  geschrieben  steht.  S.  47.  ist  die  Zahl  verdruckt. 
S.  51.:  ,, bei  jener  Vereinigung  j  en  er  Stamm"  statt  jeder  Stamm.  S. 
90.;  Seiüert  statt  Seyffert. 

y.  Jahrö.f.  r/iil.  II.  Pucil.  od.  Kiit.  Dibl.  Bd.  L.  Hfl.  4,  28 
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wegt,  bereits  voli^tändij;  erölFiict  w.ir.  Er  spricht  dann  iibcr  dio 
ältere  mid  jiiiicere  Methode,  d  h.  da«  doriselie  Kiiiieacliord  und 
die  Cnindtonleiter  uatli  den  zwölf  IlalhloniutcrMillcij  der  Octa\e, 
xielit  dann  das  ;;egcnwürtipe  >lusik^ystem  in  \  er;;lcicluini^  und 
nennt  diedet^  beschränkt  und  ein^eiti^^  weil  es  von  der  SchN%erraI- 
liirkeit  der  Akkordfolpen  gedrückt  sei  und  das  KIrnienl  der  Melo- 
die in  den  lliiiterprund  geschoben  liabe.  Die  iMu-ik  der  Alten 
daiiepen  nei  ein  System,  das.  getreu  dem  allgemeineren  Charakter 
des  Volkes,  durch  .,das  Alluinl'angende.  Allgemeine  und  Allseitige 
gciner  Anlage  nicht  sowohl  einem  einzelnen  N'olke,  als  der  ganzen 
MenNchheil  anzugeh)'>ren  scheint ,  indem  es  mit  gerechter  Hand 
die  sämmtlichen  I^aufbtlinen  ansmisst,  in  denen  die  einzelnen  Ton- 
leitern als  Abbildungen  entgc^fengcsctzter  Seelenslimmungen  und 
Tem|)cramentc  sich  bewecen.  unti  sich  zur  grossen  l.  ni^ersalstim- 
mung  des  Ihiiuanismus  zu-ammonfncen.  welchem  in  cleiclisciiwe- 
bender  h'rciheit  der  Wvz  in  alle  lünofiligkeiten  cleichmässig  olFen 
bteht.  Höchst  auHchaulich  ui)\\  treitVnd  hat  daher  das  antike  Sn- 
htem  diese  »eine  (Jro^ae  und  ^IaJe^lat  darin  geiVililt  und  an  den 
Tag  gelegt,  daHs  e«  die  fiindamenlaU-n  (lefuhlowege  der  Musik,  die 
'l'onleitLTU,  mit  ViilkernauHn  b«'ztirhnt.-te.  Die  in  der  motlernen 
Mu.oik  da>  l'rimat  bi-silziiidc  IxlJMhe  l"onlei(er  und  die  in  der 
antiken  Musik  das  l'rimat  bcKitzond*-  dori>«*  lit*  Tonleiter  bilden  die 
reinen  livlreme  dieses  n>.>chi».(  hrn  \  olkfrlcben« ,  während  die 
|ihr\gi.Hc!ie  Tonleiter  zwischen  ihnen  ein  Keld  der  AuHgleichung 
und  \erM<)hnuiig  croirnel.*'  Kerner  (iprirht  Hr.  K.  den  antiken 
'Theoretikern  \on  Aristoxcnns  an  da>  \ollki)mmrne  V  er^tändnisK 
der  Sache  ab,  bes«hreil)t  im  Kinzelnt-n  das  eigiMitlitiie  Wesen  \on 
Al\|)ius'  Nolenrcci-lcrn  und  bemerkt.  <lass  der  Schliinsel  zum  alten 
imd  achten  euharmonischcn  Sn  steme  au«  z«ci  h\  |>ol>di>(  hen  Ion 
Icitern  bestehe,  deren  eine  um  einen  llalbton  hoher  laufe  aU  die 
andere,  und  welclie  beide  durch  das  griechische  Alphabet,  dessen 
Hurhstaben  theils  in  einfacher  thci!«  in  \crstiimmcltcr  oder  sonst 
mudilii  irtrr  G'cstall  zur  Auwrnduns  komnu-n .  in  einer  »o  regel- 
mässigen Minlheiliing  ihre  He/eieliriun^  fänden,  das«  dari'iber  hin- 
aus ni«  hts  eiuf.icheres  ce<la(  ht  werden  ktiine.  Kiir  die  Kntwicke- 
lung  des  musikalischen  S\stems  im  tiefen  Alterlluim  wertlen  drei 
l-ipoihcn  festgesetzt;  und  zum  Scliluss  der  ganzen  Kntwickelung 
wird  die  Uehnuptung  hingestellt,  dass  ..tiir  die  endliche  Krh'isuug 
unseres  iMu%iksNstems  aus  der  einseili»en  und  schiefen  Stellung 
der  Architertur  seiner  Tonleitern  nichts  lirw  iinsehteres  und  lliiif- 
reicheres  gednchl  werden  kann,  ah  die  \N  iederaufliiiduus  des  nr- 
sprun:;lichen  aus  dem  reinen  (i«'hor  heraus  construirten  un«l  noch 
durch  keine  schiefe  KeHexion  getriibten  'l"onleiters>stems  aus  dem 
vorpvthagoreischen  Alterthum  "  Das  I.etztcre  giebt  einen  wür- 
digen Stoir  für  die  wissensehafllirhe  Seite  musikalischer  Zeitun- 
gen. Die  ganze  Krorterunj.  wie  sie  hier  vorliegt  und  in  dem  be- 
reits er^chienenen  Werke  des  Ilrn    F.  ausgeliihrl  \Hid,  ist  gewiss 
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eine  bearhtenswcrthe  Entdecknnjr ,  die  von  Demjciii<ron  .  der  in 
Her  liciiti^en  .Musik  einige  Kr iintniss  besitzt,  sicli  anjreiielim  lesen 
und  mit  Interesse  sliidircn  lässt :  aber  für  eine  allgemeine  Philo- 
iocen\crsammliinp  dürfte  eine  so  lange  und  jranz  speciellc  \  or- 
lesunji;  in  Hinsicht  auf  Ilicilnalitne  eine  noch  eingescliränktere 
und  einseitigere  Kirhtiins  gefunden  haben,  als  nacli  Ilrn.  F.  die 
lieiiti^e  Musik  imVerckiih  zur  antiken  bcsilzm  soll.  \  on  ^rösse- 
rera  Interesse,  weil  \on  allffemciner  ansprechendem  Inhalt,  ist  die 
folgende  V  orichuni.' ,  welche  llr.  Prof.  Piper  ,.iiber  Dantes 
g  ö  U  I  i  c  h  c  (.'  o  m  i)  d  i  c  in  i  li  r  e  m  \  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  z  u  m  cl  a  8  6  i  - 
sehen  Alterthura"  gehalten  hat.  K's  wird,  nachdem  er  in  der 
Kinleitung  die  Zeit  der  Wiederherstellung  der  \N  issenschaften 
kurz  charakterisirt  hat,  in  derselben  behandelt:  1)  die  Stellung 
des  \  irpil  und  der  Heatrice  in  historischer  jind  allegorischer  Ue- 
deutung;  ->  die  Auuendiins  der  Mythologie,  inwiefern  Dante 
heidnische  und  christliche  lilcmente  entweder  idcntihcirt  oder  pa- 
rallelisirt;  3)  die  KücksicIU,  in  welcher  mMhologische  Personen 
in  den  \ordergrund  treten;  4)  die  Krscheinung,  dass  Kreignls.se 
der  My  thensescliichtc  als  historische  \  c)raus8etzungen  beliandelt 
werden;  '))  die  Aufnuhnie  m\tlii)io!:i«icher  .MotiM'  in  die  (Gegen- 
wart. Diese  lleriibmiahtne  abrr  \nn  cescliichllichen  i'ersouen 
und  m>lhoI<)ffi<.thcn  Mccn  nus  dem  lleidrnthume,  «ird  weiter  be- 
merkt, sei  nicht  aui  lintstellun;:  und  Herabsetzung  des  Christli- 
dien  zu  deuten,  sondern  alü  Krhebung  des  Antiken  gemeint, 
welches  wertli  sei,  zum  Träger  christlicher  Anschaiuin^en 
gemacht  zu  werden.  Hiervon  maclil  Ilr.  P.  am  Schlüsse  noch  eine 
praktisdie  .Anwenthin^  .  indem  er  sa^t :  ,,Ks  scheint  mir  in  der 
(iO::en\\art  keine  wirliticcre  und  weiter  trreifende  h'rage  für  beide 
vorzulie::en.  als  wie  Ctiristenthum  und  <  lassisches  .Alterthum.  <lem- 
gemäss  die  christliche  'I'heologie  und  die  clasKischu  Pliili)!(i:;ie  zu 
einander  hteheo.  icli  meine,  nie  sind  darauf  angewiesen ,  mitein- 
ander in  Freundsclinfl  zu  stehen,  im  (Crossen  und  Meinen  einan- 
der zu  dienen  ,  —  mit  Nermeiduns  jener  Klippen  unfreier  \  er- 
tni««chuMg  und  liebloser  Trennung.*-  T  nd  dieses  Hiui(lni>s  zwischen 
'Theologie  und  Philologie  sei  auch  bereits  geschlossen  in  Män- 
nern,  wie  Melanchlhon  und  Schleiermacher.  —  L'ebrigens  hat 
weder  diese  noch  die  >orhergel»cnde  Vorlesung  eine  Discussion 
bervorcerufcn. 

Hierauf  eieht  Hr.  C'on>istorialralh  P  e  t  e  r  einen  sehr  zweck- 
mässicen  und  übersichtlichen  lieritht  ..über  die  Verhnnd- 
lun^rt^n  der  pädagogischen  Scction"-  (deren  £ul  ab::e- 
fasste  Protokolle  der  erste  Secretair  derselben,  Hr.  Hector  Dr. 
Kck><tein,  in  „Schnitzers  Zeitschrift  fiir  das  Gelehrte-  und 
Uealscliulwoen  •'  IX-^l  H.  1.  S.  l.S»<—  1.jI,  so  wie  in  der  Berli- 
ner ..Zeitschrift  liir  das  Gymnasiale eseu-^  le'47  im  1.  Hefte  be- 
kannt gemacht  hat).  Hr.  Peter  »«chliesst  seinen  Bericht  mit 
dem  Wunsche,  „das^s  die    Theoretiker  iu  der  allgemeinen   Ver- 
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samniliinp  forlfalireii  möclilfii,  dio  I*  r  ak  t  i  k  e  r  als  ciijr  verbun- 
«Iciic  nnider  aii/ii>tlieii .  so  wie  dic>e  nie  anflii»rcii  «iirdeii,  sich 
al8  Icbcndipe  Cilitder  der  all;;cmeiiK'n  \  ersainmliinir  zu  hctracli- 
leii.'"  Die  letzten  \N  orte  an  die  IMiilologeii  hei  bJutlas>uiip  der 
Versamralutip  sind  \om  zweiten  Präsidenten  pesproclicn  worden 
mit  dem  (jelViIile  der  \\  ehiniith.  das  man  ihm  nieht  auslefjen  diirfc 
,,als  Sciiliinenlalilät ,  die  einem  äclilen  l'hilolopenlierzen  fremd 
sein  und  hieiheii  mnss".  sonilern  als  natiirlielieSlinmuinj:., die  durch 
den  (jicdanken  an  'l'rcnnunp  erzeugt  «erde,  Hcigepehen  lindet 
man  nocli  in  den  \orlicpcnden  \  erliandhinjen  erstens  einen  .,.\us 
zti;;  aus  den  \  erliandlun;;en  der  dritten  N  ersammlun;;  des  Orien- 
taiisten\ereins^%  sodann  arlit  Heila^en,  nämlich  ein  Schreiben 
des  l'rof.  Ilautz  in  !Iei»h'lherc  iiber  die  \«)n  ihm  vorbereiteten 
Lebensbix  hrcibuM;:e{i  des  \>laniier  und  Linvenktau,  drei  latei- 
nis(  he  (jediclite  von  Dr.  Tittmaiin  und  von  den  i'rol'essoren 
Welcker  (in  Ciothaj  und  \N  eissenborn  (in  Jena),  ein  deut- 
sches'l'ittchlied  von  ..Jena»  CJelepenhcilsdicIilcr  W.  Trenne  rl", 
einen  Aufruf  \  om  Dirt  ctor  Dr-  S  e  li  n  I  c  r ,  ein  Schreiben  des  tJeh. 
kirilienulh  llolfmann  an  das  Präsidium  .  und  Dr.  S  t  e  1 1  e  r's 
Dricf  an  da.sseibe  iiber  die  \on  ihm  be.iiuiicne  Heliandliing  der 
()rt<«riamen. 

Dies  wäre  denn  der  Herichl  iilirr  den  Inhalt  der  Jenaer  I'rn- 
tokolle.  Sieht  man  noch  einmal  auf  die  llauptsaclie  zurück  .  so 
lenchtet  ein  ,  dass  siimmtliche  \  orträpe  .  die  liier  cetirnrkt  sind, 
dem  rein  (heoretist  hen  (ttbiete  der  IMiilolo;:;ie  an;:ehoren,  und 
desli.ilh  bei  AlUn,  dii-  ein  lilos  sachliches  lnl«res*e  hejreii,  die 
sebuhi  iiitle  Heachlun;;  fiuden  werden.  Dass  hierzu  nicht  wenige 
(i\muaNiallchrer  pilmren  ,  liest  in  «1er  Natur  der  Sache.  Demi  so 
lanpe  die  (iNmiin-^ien  nicht  der  uiiffestiimen  Netieninpssncht  einer 
einseitipen  Solksbewi'suns  zum  Opfer  fallen,  wird  bei  den  Le|j- 
rern  derselben  der  liniid  zwischen  i'hibdo^ie  und  l'ädacosik  stctH 
ein  so  inniger  sein  müsst-n  ,  wie  ihn  diese  NJlib.  repra>eiitiren. 
Aber  wenn  man  alle  pinlacosi»«  li  didaktixhen  Kra^icn  ronsei|uent 
und  aus  l'rincip  von  d«n  \  ('r>.aminlun::<Mi  der  Philologen  zuri'ick- 
weisen  will,  wie  immer  deutlicher  ce^chchen  ist:  so  miiss  man 
ancli  so  ehrlich  .sein,  die  Statuten  zu  iindern  und  ntreii  zu  sagen, 
daos  die  l'a(Ias():;ik  und  .Methodik  der  (ivmnasien  von  den  Haupt- 
versauimluiipru  .ni^:;esrhl<isscu  und  blos  der  ..püda^oi-ischen  Scc- 
tion  *  iiberlassen  sein  solle,  /war  s.i;;!  «1er  zweite  l'ri)»ideiit  in 
den  .\b-chiedsworten  S.  '.IJ  unter  .\iidern  sehr  schon:  ,  diese  Zn- 
sammeiiki'mfte  sind  einersj-its  dazu  bestimmt,  den  Mann  selbst,  die 
Persitnlichkeit,  die  Individualität,  mit  einem  >N Orte  die  Methode 
zu  zeipen  ,  mit  welcher  d  i  e  e  i  n  z  e  I  n  e  n  M  ii  n  n  e  r  d  c  r  \^  i  s  - 
s  e  n  •« «  h  a  f  t  diese  »  i  ^  s  e  n  s  t  h  a  f  t  b  e  handeln;  sie  sind  be- 
stimmt.  diese  .Männer  aus  dem  \  ersteck  d«s  Schatten»,  wie  die 
Alten  sagten,  aus  der  l  inlii  a  scholar  liervor  zu  no(hi_'»n,  in  die 
freie  Sonne  uud  den  Staiib  des  Lebcus,  wo  jeder  ujit  seiner  Person 
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bezahlen  mu^s ,  und  uo  kein  aruliMir  für  ilin  oiiitrilt.  —  Da  be- 
währt sich  entweder  e  i  ii  e  M  c  t  h  o  <1  e  o  d  e  r  s  i  e  c  r  ^  i  e  b  t 
sich  einer  bepsern"  u.  s.  w.  ,, andererseits  haben  dle>e  \cr- 
saniinlunpcn  den  Zwi'ck,  durch  l*ri\atbfs|)retlMinp  beim  ^cselligtti 
Zusa(iuui'n>ein  diese  l*er>()nli(  liki-it  w  irkin  zu  [uathen  ,  die  durih 
nichts  anderes  ersetzt  werden  kann":  aber  wenn  man  die  vorlie- 
genden \  erbandlunpen  .  zn  deren  Schlüsse  diese  Worte  gesprochen 
sind,  zum  .Maassstabe  nimmt,  so  kann  hier  nur  die  .Methode  der 
l  II  i  V  er  «i  t  ä  t  s  1  eh  r  e  r  gemeint  sein  ;  diese  aber  ist  \(in  der  .Me- 
thode der  eigentlichen  (ivimasiallehrer  in  sehr  w  esenlliciien  Punk- 
ten \ erschieden.  Will  man  dagegen  die  letztere  der  sogenannten 
,.|)äda::0|Kischen  Seclion"  zuweisen,  so  stellt  zu  befiirciifen,  erstens, 
dass  diese  Scction  zur  llau|)l\  ersammliirfs  in  ein  selir  iiusserliclies 
\  erhällniss  komme  und  allriialig,  nach  .Vualo^ie  der  Ciescliiclite., 
zur  selbstständi^en  desellscljaft  sich  pestalte;  zweitens,  dass  l'ni- 
\ersitätsprof"essoren  den  petrermten  Sectionen  nicht  beiwolincri 
und  sO  in  mancliem  Falle  den  (■\mnasialpädapo^en  die  wiinscliens- 
wcrlhe  Kelehrunp  entzojren  werde;  drittens,  dass  das  in  KrTül- 
lunp  pche,  was  sciutn  oben  S.  4:2  1  1".  mit  ilen  NN  orten  des  \erelirten 
ller.iusi:el)ers  dieser  .NJbh.  pe«.a::t  «orden  ist.  NN  ie  >iel  oder  wie 
weni;:  in  diesen  Helnrchtun^zen  NNahrheit  lie;;e,  da>  wirti  die  /n- 
kunt't  otlenbaren.  Denti  n)ap  auch  selbst  manclier  (iwnnasialleh- 
rer,  der  bloss  IMiilolo:;  iot.  wertn  derartige  NVorte  ihm  zulallig  zn 
Ohren  kommen ,  immerhin  denken  Ov  dt  Tuvi'  ui'tuüXicc  jin^itg, 
ist  wirklicli  zur  Hei'urchtun^  ein  (Jrund  \orhanilen,  so  wird  wenig- 
stens da>  stolze  l;:norircn  oder  der  selbsisenillice  NN  unsjh  rd 
dt  nürxa  Ofoi  (iixu^iuVK.  i>n"fr  nicht  hindern,  dass  die  NN  ulirlieil 
der  Saclie  einst  im  l-ii  hli-  cics  Tapes  hervortritt. 

Mühlhau>>eii  \iiiris. 


I'chufi^sbiich  zum  l'  cbe  r  s  v  t  ~  en  aus  dem  Latcini- 
s  r  fi  e  n  i n s  I) r  u  l  seh  e  u u d  u  u  s  d e  m  Deutsche  n  i  n s 
L  ut  ein  isc he  fiir  die  tuUerston  Ct^inna.siaicia.s.scn  bearbeitet  von 
F.  Spie»»,  Prorector  zu  Millenbtir;;.  Zweite  Abtheiiung  für 
( j  ui  I)  t  it  (Sc|itiina).  Kssuii  ,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  li.ideker. 
1H46.      149  S.  kl.  H. 

Indem  wir  an  die  Beurlheiluni  der  ersten  .Nbtheiluiip  tnr 
Se\  ta  lOctava)  in  diesen  .laln  biicbern  Ihl  47.  Ilft.  .J  S  Ul'.t  IF. 
anknüpfen,  bemerken  wir  zun  »Miierst ,  dass  der  Fortschritt  der 
vorliegenden  zweiten  Abthciluni;  für  (Quinta  (Septima)  er- 
töten» darin  besteht,  dass  die  zu  memorirendcu  ^Vo^te^  niclil 
melir  vor  der  jedesmaligen  Declination  und  Conjugation  im  Tevtc 
hergehen ,  sondern  von  S.  I()7  l4!>.  bereit»  ein  eisenes  NN  orter- 
verzcichniss  über  die  in  den  lateinischen  Stiuken  vorkonmien- 
deu  NN  ürler  angellängt  ist.      Dies  soll  zugleich  dazu   dienen,  dein 
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Scliüler  die  ersten  Gesetze  i'iber  Ableitung  iiiul  Zusiammensetziinj: 
der  Wiirter  hei/ubrinpeii;  und  \si  zu  dem  linde  hier  und  da  der 
Stamm  und  die  lieslandtheile  «les  betretenden  ^^ortes  in  Paren- 
these bei'ieselzt.  Zweitens  aber  \>ird  nun  nacl»  kurzer  Kepe- 
tition  der  Declination  und  Cünju<;ation  ,  besonders  der  s-  p.  unre- 
peimä>si^en  Formen,  niclit  nur  zu  seihststiindisen  kleineren 
Lcsextütken  ,  sondern  auch  zur  Einübung  der  hauptsaelilitlislen 
«yutakti'ithen  Ke;:eln  der  Leljerpanp  pema(  ht. 

Demfieniüss  zerfallt  das  Uuihlein  in  i  Absclmitte.  Der  erste 
derselben  ist  der  weiteren  Kiniibun^  der  regelmässigen  und 
iin  r  ege  1  mÜH  s  i  ff  en  Formenlehre  gewidmet  und  enthält  zu- 
iiäthht  in  Will  Nummern  \on  S.  l — 1(».  dahin  pehuri^ze  latei- 
nische IJeis|»iele;  unter  f  zur  ersten  und  zw  e  i  t  en  Declination. 
unter  II  zur  dritten,  unter  III.  zur  vier  ten  und  I  ii  n  ft  en  und 
unter  l\.  zur  u  n  r  ege  1  niä  «  » i  p  c  n  und  mangelhaften;  \. 
enthält  budann  die  Ucclinatioii  und  (y  o  ni  |)ara  ti  un  d  c  r  Ad- 
jcctiva,  VI.  die  Pronomina.  MI.  die  erste,  VIII.  die 
zweite,  I\  die  »1  ritte  und  X.  die  \ierte  (Jonjucation;  \l. 
folgen  die  \erba  Deponentia,  Xll.  die  V  er  ba  a  no  m  a  1  a. 
In  Xlll.  sind  noch  »-iurual  bc-«undcr>  dii- <'oni  p  o  si  t  a  \  o  n  ferre. 
in  Xl\  .  \  f  1 1  e  ,  n  ()  1 1  e  ,  malle,  in  X\.  ire  mit  neinen  Compo 
bitiK,  in  XVI.  ficri  ^  ede  re  ,  q  u  ire  und  neq  u  ire  und  in  X\  II. 
endlich  die  >crba  dcfectita  und  impersonalia  behandelt; 
W  III.  bringt  Hchliesfclicl)  einige  lieispiele  xur  conjucatio  pe- 
riphraslica  a  c  t  i  \  i.  ,\1»  .Xnhan;:  treten  von  S  17  —  lil  er- 
pänaeud  und  weiltrluhroud  l't  kithlerc  Fabeln  und  12  einfiiihe 
kleinere  F  r  z  ii  h  I  u  n  c  en  ,  in  denen  die  (/on^lrut  tion  des  .\cc.  cum 
Inf.  norli  nicht  \orkotnmt ,  hinzu.  Den  lateinischen   Ueiüpieleu 

in  diesem  ersten  .\bschnitt  entsprechen  ferner  von  S.  '23  —  40. 
unter  gleichen  I  ebersc  hriflen  X\  II  Nummern  mit  deutschen 
Ueispielen;  die  X\  III  ,  die  conjucatio  periphrastica  acti\i,  ist  hier 
nicht  \ertrelen. 

Der  zweite  Abscliniu  ist  zur  Fiui'ibung  der  wichtigsten 
syntaktischen  Kegeln,  so  weit  sie  für  diese  Stufe  gehören, 
bestimmt  tuid  enthält  nebst  den  >or.ingeschickteu  Kegeln  selbst 
\on  S.  41 — O'J.  erst  die  lateiiii  scheu,  von  S.  (i2 — ^*4.  die  be- 
trefTenden  deu  t  sehen  Ueispiele  und  zwar  Tür  beide  iu  folgender 
Ordnun:;.  Die  I.  Kegel  betrilft  die  P  r  ä  p  o  .s  i  t  io  n  e  n  ,  di«-  II. 
den  1  u  f  iui  ti\  .  die  111.  und  l\  .  den  .\c  c  us  a  t  i  v  u  s  cum  Infi 
nili  V  «I,  «lif  V.,  VI  und  \  II  die  P  n  r  l  i  c  i  p  i  a  ,  die  VIII.  und  IX. 
die  \  b  lali  \  i  absolu  li,  die  X.  da.i  unbestimmte  Fürwort 
,,  .Man",  die  XI.  da«  iSeutruro  plnr.  statt  des  deutschen 
ueutr.  iting.,die  Xll.  diu  Ortsbestimmungen,  nament- 
lich bei  S  t  äd  tenaui  eu  ,  Xlll.  h.iudeit  vom  Genitiv  des 
Obj  ccts,  XIV.  v.  G  e  nili  \  und  .\  b  1  a  t  i  \  d  e  r  F  i  ge  n  s  cha  f  t , 
X  V  .  \  om  G  e  u  i  t  i  \  u  s  p  a  r  t  i  l  i  \  u  s  .  X  M .  vom  D  a  t  i «  des  11  e  • 
8itzcH  bei  esse,  \\ll.  v  om  ;\  b  I  a  t  i  \  u  s  zur  U  e  z  e  i  c  li  n  u  n  g 
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der  A  u  sd  eil  nun  ^,  XVIII.  vom  A  bla  t  i  viis  auf  die  Frape 
H  ov  üiiM  w  o  ra  II  «V;,  \IX.  \oni  Ablatio  us  a  ti  f  d  i  e  Frage 
waiiii'i  und  womit'?  und  X\.  v.  Ablativ  us  nach  dem  ('om- 
parativus.  X\I.  bandelt  \om  Pronomen  relativtim,  XXII. 
bildcl  den  LL'ber;;an^  znr  IModusIciire  und  zwar  ist  hier  auerst 
\oni  (.' un  i  u  nc  t  i  V  (I  ii  nach  der  (.'oiij  n  nc  t  ion  ut  die  Hede, 
iiudann  \\llla  >um  C'orijiinct.  nach  den  C  o  n  j  u  n  c  t  i  on  e  n 
HC,  quo,  quin  und  Will  b  \om  Conjunct  in  Relativ  sa- 
lzen. XXI \.  erörtert  uotli  den  Gebrauch  des  Gerundii 
im  Genitiv,  \\V.  das  Participium  futuri  passiii  und 
\\  VI.  endlich  den  G  e  b  ra  u  ch  d  es  S  u  p  i  n  i  a  u  f  um. 

Der  dritte  \l»chiiiit  bringt,  \on\  licichteren  zum  Schwe- 
reren fortsclinilmd,  »on  i».  >*J— 90.  mit  «Icr  pa».senden  feber- 
.silirill  \er>eliin,  4i  lateinische  F  r  z  ä  h  I  u  ii ;:  e  n  und  üe- 
»ich  r  ei  bunten  (Minus.  IMiilippus,  die  Kabier,  ■>!.  l'i^o  und  sein 
Scla\e,  Zer&turun^  Carthapos.  die  Sib>llini.«*chen  Bin  her  etc  etc.), 
und  von  S  99  — l<i(j.  tum  l^ebersetzen  aus  dem  DeutHcheu 
inx  Lateinische  schließlich  ein  paar  Stiicke  au«  der  griechi- 
bchcn  utid  riMul.schen  (ie.schiclUe  i  tler  triijanisclie  Kriep.  Thescus, 
die  «rsten  r()nli^clK•n  roiisuln,  C'It)lia).  Zu  den  deiit.schen  Sätzen 
sind  übiipen»  alkinal,  »latt  eine«  besDudern  deiitsdi  lateinischen 
Worterterzeichnisfes.  die  ciil>|>rechenden  lateinischen  » cirler 
unter  «lern   i'ilel  selbst  an^cpeben 

Dieses  FIejnentarbuch  für  Quinta,  dessen  Inhalt  wir  <»ben 
im  \ll|Senieinen  au;:edeutet  haben,  sthörl  in  seiner  Art  mit  zu 
den  ^elun;:enkt«  n  th  r  uns  bekannten  l  cbunc^biu  her.  Fs  zeich- 
net sich  HasKclbe  nimlith  nicht  nur  durch  die  treilende  Auswahl 
des  Seoües  iib«'rhau|)l,  indem  die  l  ebiinp^bei^piele  sowohl  in  ma- 
terieller als  foriui  Ihr  Hinsicht  der  Stufe,  lur  v^ilrhe  sie  bestimmt 
sind,  \ollkonimen  angemessen  erscheinen,  sondern  auch  durch  die 
»om  Leichteren  zum  Sch%*ereren  ^liirklich  fortschreitende  Anord- 
nun::  torlluilhall  aus.  Das  Finzi::e,  was  wir  au-zusetzen  hätten, 
wäre  a\ich  hieri:;anz  ähniidi,  wie  wir  uns  schon  iiber  die  erste 
Abthciliiiis  für  die  Sr\(a  aus2cs|»r()chen  haben  i  eine  etwas  :;tiiauer 
an  die  s>steniati^(  he  Ordnunp  sich  au^clilioseude  .Auleinander- 
folpe  der  Kepeln  int  zweiten  \bs(h:iilt.  Dies  war  aber  ganz  ein- 
fach zu  erreichen,  etwa  so.  dass  .\lle>,  was  die  Ca  s  u  s  \  e  r  hä  It- 
nisse  betrillt  (der  ,Nom    -      ilazu  die  Hegel    X.   und    \I  der 

Gen  .  Dat  ,   \cc    und  Abi    ne!)st   den   Hebeln   iiber  die   l*r;i|>osi(in 
neu  und  Stadienamen)  zusammen  \oranpestellt  wurde;  dann  folplt 
alles   /um    Verbnm  (ieh()rise.  iler  Conjuncli»,    lufiniti», 
Acc    (  u  m  I  nf  in  i  t  ,  die  Participia   mit   den    .\blat.  abs  .    das 
Supinum    und   Gerundium.      So   trüge    die  .Anordnung  doch 
nicht  btosü  einen  stibjecliven  Charakter,  dessen  Hecht  in  seiner 
Finseiligkeit  wir  durchaus  für  den   Liiterricht  in  den   alten  Spra 
chen  nicht  anerkennen   durfen       Das   ])ädapo::is(  he  (iosihick    be 
Steht  eben. darin,  den  subjectiven  Gesichtttpunkt  mit  dem  objecti 
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veii  in  einfach  organischem  Fortschritt  zu  vereinigen.  —  Als 
sinnstörende  Druckfehler  sind  uns  ausser  den  vom  Verf.  selbst 
angemerkten  noch  folgende  aufgestossen :  S.  86.  Z.  5.  v.  o.  pedi- 
dus  statt  pedibus,  S.  91.  Z.  3.  v.  u.  G.  Catulo  statt  Q.  Catulo,  S. 
92.  datüm  esse,  S.  93.  quae ,  S.  95.  Nullae  tunc  leges  erant,  ita- 
que  legitur.  Solon  ,  vir  justitiae  insignis  etc.  wo  der  Punkt  nach 
legitur  wegfallen  muss;  u.  e.  a. 

Wir  verbinden  mit  Vorstehendem  noch  die  Anzeige  der 
zweiten  Auflage  des  von  demselben  Verfasser  18-il,  als  derselbe 
noch  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg  war,  herausgegebenen 
Uebungsbuches  fiir  die  Quarta,  das  soeben  unter  dem  Titel  er- 
schienen ist: 

Uebungsbuch  zum  ü ebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  zu  der  lateinischen  Schulgram- 
matikvon  M.  Siberti  und  M,  Meir ing,  für  Quarta  (Sexta) 
bearbeitet  von  F.  Sp  i  css,  Professor  am  Gelehrten-Gymnasium  zu 
Wiesbaden.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  Essen, 
Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädeker  lS-t7. 

Die  Anlage  dieser  zweitcu  Ausgabe  ist  ganz  unverändert  ge- 
blieben ,-  es  sind  auch  diesmal  einzelne  Ucutsclic  Beispiele  zur 
schiii'tlichcu  und  miindlichen  Einübung  der  Regeln  der  Syntax, 
genau  der  lleihenfolge  in  der  Siberti- iMeiring'schen  Grammatik 
sich  anschliessend  unter  gleichen  §§.  fortschreitend.  Hin  und 
wieder  sind  dann  grössere  Stiicke  mit  besonderer  Ueberschrift  wie 
z.  B.  Solon,  Ilamllcar,  die  sieben  Könige  der  llömer  u.  s.  w.  be- 
hufs zusammenhängender  Composition  eingefiigt.  Die  neue  Aus- 
gabe unterscheidet  sich  daher  von  der  ersten  hauptsächlich  mir 
durch  Vermehrung  des  Stolfs  (wie  schon  die  Vergleichung  der 
Seitenzahl  der  beiden  Ausgaben  beweist;  jene,  die  ältere,  hat 
110  S.,  diese  bei  ganz  gleicher  äusserer  Ausstattung  131  S.),  be- 
sonders durch  die  sehr  dankenswerthe  Bereicherung  an  zusam- 
menhängenderen Erzähliuigcn,  und  durch  die  am  Schlüsse  be- 
ündliche  lünwcisung  auf  die  betrelFcnden  §§.  in  der  lateinischen 
Grammatik  von  Dr.  F   Putsche. 

llersfeld.  Dr.   ÜC.    W.   Fiderlt, 
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Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gyjnnasien  son  Carl 
Gustav  Wunder,  Professor  und  Lehrer  der  IVlathematik  und  Physik 
an  der  königl.  Landesschule  St.  Afra  in  Meissen.  Vierter  Theii. 
Die  Stereometrie,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie  und  Lehre  von 
den  Kegelschnitten.  Mit  II  Kigurentafehi.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Flügelmann.  184L  gr.  8.  428  S. 
Herr  Wunder  hat  in  dem  4.  Theile  seines  mathematischen 

Lehrbuches  die  Stereometrie,  die  ebene  und  sphärische  Trigono- 
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metrie  und  die  Kegelschnitte  mit  eben  so  viel  Klarheit  als  Gründ- 
lichkeit bearbeitet,  und  auch  unsere  ihm  in  früheren  Recensionen 
gegebenen  Winke  bestens  dabei  benutzt.  Obgleich  wir  aber  mit 
der  im  Buche  stattfindenden  Trennung  der  Stereometrie  uns  nicht 
ganz  zu  befreunden  vermögen,  so  hat  uns  dennoch  das  Studium 
desselben  einen  seltenen  Genuss  bereitet,  und  wir  sind  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  jeder  Sachkundige  das  Wunder'sche  Werk 
mit  grosser  Befriedigung  durchliest.  Möge  es  an  recht  vielen 
Schulen  eingeführt  werden  und  recht  viele  Schüler  für  das  ma- 
tl»eraatische  Studium  begeistern. 

Um  aber  unser  Urtheil  einigermaassen  zu  begründen,  gehen 
wir  den  Inhalt  des  Buches  etwas  specieller  und  zwar  auf  folgende 
Weise  durch. 

In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  geraden  Linien 
im  Räume  und  ihre  Lagen  gegen  Ebenen  auf  eine  gründliche  und 
kurze  Weise  abgehandelt.  Das  von  den  Projectionen  Gesagte  ist 
zweckmässig,  imd  die  bei  den  körperlichen  oder  sphärischen  Drei- 
ecken befolgte  \  erfahrungsweise  sehr  erapfehlenswerth. 

Die  im  1.  und  3.  Capitel  vorkommenden  goniometrischeii 
Functionen  sind  recht  deutlich  bearbeitet;  doch  hätte  der  Herr 
Verf.  gewiss  an  Gründlichkeit  gewonnen ,  wenn  er  zuerst  die  Si- 
nus und  Cosinus  spitzer  Winkel  erklärt,  hierauf  unendliche  Reihen 
für  diese  Sinus  und  Cosinus  abgeleitet  und  dieselben  als  Erklä- 
rungen für  die  allgemeinen  Sinus  und  Cosinus  hingestellt  hätte 
u.   s.   w. 

Wir  können  es  namentlich  nicht  billigen,  wenn  er  in  §.  174. 
und  §.  175.  folgendermaassen  schliesst: 

§.  174. 

Allmälige  Veränderung  des  Sinus;  dessen  Vor- 
zeichen. Wenn  der  Winkel  oder  Bogen— -0  ist,  der  Punct 
M  noch  auf  A  liegt,  so  ist  auch  MP  -0,  also  I.  Sin.  0^-=0. 
Während  der  Winkel  und  Bogen  von  Null  an  wächst,  nimmtauch 
der  Sinus  zu,  anfangs  schneller,  nachher  immer  langsamer,  und 
wenn  der  Bogen  -^  90"  ist,  also  M  mit  D,  der  Perpendikel  MP 
mit  DC  zusammenfällt;  so  ist  der  Letztere  dem  Halbmesser  gleich, 
folglich  II.  sin  90^  --  1.     Offenbar  ist  dieses  der  grösste  Werth, 

MP 

welchen  der  Sinus,  d.  i.  der  Bruch      ~   erreichen  kann,  woraus 

AC 

sich  ergiebt,  dass  der  Sinus  in  Rücksicht  auf  absolute  Grösse  alle 
mögliche  Werthe,  die  er  überhaupt  haben  kann,  schon  im  ersten 
Quadranten  erreicht.  Wächst  der  Winkel  oder  Bogen  über  90** 
hinaus,  so  nimmt  der  Sinus  wieder  ab,  bleibt  aber  im  ganzen  zwei- 
ten Quadranten  noch  positiv,  weil  er  immer  noch  auf  derselben 
Seite  des  ersten  Durchmessers  AB  liegt,  als  bei  seinem  ersten 
Entstehen  oder  Wachsen.  Wird  der  Bogen  --  180»^ ,  so  fällt  M 
mit  B,  der  bewegliche  Halbmesser  mit  CB  zusammen,  der  den 
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Sinus  vorstellende  Perpendikel  verschwindet  ^anz;  es  ist  also  111. 
sin.  180"  -  ü.  Sobald  der  Winkel  oder  Bo^en  grösser  als  l'^U" 
wird,  so  geht  der  bewegliclie  Halbmesser  CM  und  mit  ihm  der 
Puiict  M  ,  also  auch  der  Perpendikel  MP  auf  die  entgegesctzte 
Seite  des  Durchmessers  AB  über,  auf  welche  er  im  ganzen  dritten 
lind  ebenso  im  vierten  Quadranten  bleibt;  also:  der  Sinus  ist  ne- 
gativ für  jeden  Winkel  oder  Bogen,  welcher  grösser  als  IMI"  und 
kleiner  als  otiU"  ist  Indem  dritten  Quadranten  wächst  der  ne- 
gative Sinus  als  solcher  anfangs  schneller,  nachher  immer  lang- 
samer, bis  der  bewegliche  Halbmesser  nu't  CF  zusammenfällt,  wo 
der  Sinus  seinen  grössten  negativen  \>'erth  erreicht:  I\.  sin.  270" 
1.  In  dem  vierten  (Quadranten  nimmt  der  negative  Sinus 
wieder  ab,  der  Kudpunct  ^1  des  beweglichen  Halbmessers  nähert 
sicli  «lem  Durclunes.^cr  AB  wieder,  und  fallt  mit  A  zusammen, 
weini  der  \>  iukel  oder  Bogen  bis  zu  3(i()"  gewaclisen  ist,  wo  also 
der  Sinus  wieder  verschwio.lct :  \.  sin.  'AlHi"  ().  Man  kann 
nun  den  Bogen  auch  über  Mti)'*  beliebig  weit  wachsen  lassen,  und 
überzeugt  sich  leicht,  dass,  wenn  w  irgend  ein  Winkel  oder  Bo- 
gen kleiner  als  '>»l)"  ist,  |)  den  halben  Kreisunilaug  oder  1>»Ü", 
und  n  irgend  eine  ;:anze  Zahl  bedeutet,  immer  \  I.  der  Sinus  positiv 
ist  für  jeden  ^^  inkel  oder  Bogen  2np  -j-  w  .  aber  Nil.,  negativ 
für  jeden  \Mnkel  oder  Bogen  :  (2  n  -f  1)  |»  -|-  w  oder  2ni> — 
w.  Ferner  dass  \lll  sin.  n  p  =r  0 ;  1\  sin.  (2n  -f-  i)  p  =  -j-  1; 
und  X.  bin.  (2n -f- ^)p-=  sin.  (2n  —  «)  p       —   !• 

§  17.'). 
A  1 1  ni  ä  I  i  g  e  \  e  r  ii  n  d  e  r  u  n  g  c  n  des  Cosinus;  dessen 
Vorzeichen.  \\  t'un  der  \N  inkel  otler  Bogen  ^  .1)  ist,  also  der 
Puuct  M  ,  und  mit  ihm  zugleich  auch  der  Puuct  P  noch  auf  A 
liegt,  so  ist  CP  AC,  also  I.  cos.  0  1.  Während  der  Winkel 
von  iNull  l)is  1)0"  allmälig  wächst,  nimmt  der  C'osinus  ab,  da  der 
Kndpunct  M  des  beweglichen  Halbmessers  dem  zweiten  Durch- 
messer DF  immer  mehr  sich  uiihcrt.  welclien  er  erreicht,  wenn 
der  Winkel  00"  wird,  wo  >l  mit  I)  und  P  mit  (' zusammenlällt, 
und  (P  vers(  hwiudct .  also:  II.  cos.  00"  ().  Sobald  der  \>  iukel 
oder  Bo;ren  iiber  00"  wächst,  geht  der  bewegliche  Halbmesser 
und  mit  ihm  die  Linie,  auf  welcher  der  ('osiuus  abgemessen  wird, 
auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  zweiten  Durclmiessers  DF  über, 
als  wo  dieselbe  vorher  war.  und  bleibt  auf  dieser  Seite  im  ganzen 
zweiten  und  ebenso  iui  dritten  (Quadranten;  hieraus  crgiebt  sich, 
dass  der  ('osinub  für  alle  Winkel  und  Bogen  negativ  ist,  welche 
pjrösser  als  00"  um<1  kleiner  als  270"  sind  Im  zweiten  (Quadran- 
ten wächst  mit  dem  W  inkel  zugleich  auch  der  negative  Cosinus 
als  solcher  zuerst  schneller,  nachher  immer  langsamer,  bis  er, 
wenn  der  bewegliche  Halbmesser  mit  CB  zusammeufällt ,  seineu 
grössten    negativen    W  erth    erreicht:   III-  Cos.   I^<0"  1-      In 

dem  dritten   (Quadranten,    während    der    Winkel    oder    Bogen   zu 
wachsen   foi (fährt,    nälurl    hieb    der   fc^ndpunkt   des  beweglichen 
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Halbmessers  dem  zweiten  Durchmesser  DF  wieder,  der  negative 
Co^illns  nimmt  wieder  ab,  und  wenn  der  bewegliche  Halbmesser 
mit  CK  zusammenfällt,  der  Winkel  ^=:  270*^  wird,  verschwindet 
der  Cosinus  abermals:  1\.  cos.  270"^  ^^  0.  Wächst  der  Winkel 
noch  weiter,  so  geht  der  bewegliche  Halbmesser  und  ebenso  die 
dem  Cosinus  entsprechende  Linie  wieder  auf  die  Seite  des  zwei- 
ten Durchmessers  DF  über,  wo  beides  im  ersten  Quadranten  war; 
der  Cosinus  ist  also  im  vierten  Quadranten,  d.  i  für  Winkel  grös- 
ser als  27(1"  lind  kleiner  als  36U"  positiv,  wächst  im  vierten  Qua- 
dranten mit  detn  Winkel  zugleich,  und  wenn  der  bewegliche  Halb- 
messer mit  CA,  also  CP  ebenfalls  mit  CA  zusammenfällt,  ist  wie- 
der der  Cosinus  --  1 ,  also:  V.  cos.  i^dO*^  - 1.  Uebrigens  ist  für 
noch  grössere  Winkel,  wenn  v  ^  90*^  ist,  VI.  immer  positiv  der 
cos.  (2np  +  v),  VII.  immer  negativ  der  cos.  [(2n-f  l)  p  +  v], 
VIII.  cos.  (2n  +  :^)p  =  ü;  IX.  cos.  2np^4-l,  X.  cos.  (2n-|-l) 
p  .--  -  1.        - 

Reo.  ist  aber  nun  der  Meinung,  dass  von  sin.  0  und  cos.  0  noch 
nicht  die  Uedc  sein  kann,  weil  früherhin  in  sin.  a  und  cos.  a  der 
Huchstabe  u  einen  Winkel  ausdriukte.  und  also  die  Zeichen  sin.  a 
und  COS.  «,  für  u  (),  noch  -lar  keine  Bedeutuni:  besitzen  Hätte 
aber  Hr.  W.  die  Formeln: 

sio.  -a  -\-  Cü8.  '^a  ^-1, 
sin.  (a  +  ß)  -  -sin   «  .  cos  ^  +  cos  a  .  sin.  ^, 
cos.  (a  +  ß)  ::-  cos.  tt  .  COS.  ß.  +  siu.  a  .  sin.  /3, 
für  alle  Werthe  von  a  und  ß  erwiesen  und  in  die  für  sin.  (a — ß) 
urtd  cos.  (a—ß)  gültigen  Gleichungen  /3  -    a  gesetzt,  so  wäreu 
die  Formeln: 

sin   0       0,  und  cos.  0-—  1, 

auf  eine  ^ehr  einfache  Wei.>e  entstanden.  Auch  hätten  die  V  or- 
zeichen  der  Sinn«  und  Cosinus  in  den  verschiedenen  Quadranten 
aus  den  für  die  allgemeinen  Sinus  und  Cosinus  gültigen  Formeln 
auf  eine  ungezwungnere  Weise  als  im  Lthrbuche  sicli  ergeben. 

Die  sphärische  Trigonometrie  ist  mit  ganz  besonde- 
rer Deutlichkeit  dargestellt;  auch  sind  die  im  Anhange  befindli- 
chen L'cbungsbeispiele  mit  vieler  Sachkenntniss  ausgeN\ählt. 

Die  Coordiuatentheorie  ist  zum  Versländniss  des  Folgenden 
mehr  als  ausreichend ;  die  Figenschaften  der  Kegelschnitte  sind 
sehr  gut  dargestellt,  und  die  Heobachtungen  der  dirrch  eine  Glei- 
chung des  2.  Grades  ausgedrückten  Linien  aufs  Befriedigendste 
ausgefallen.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Dr.  Götü, 
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Der  dynamische  /4  nt  ago  ni  s  mus  von  Dr.  Elard  Hommcrs- 
hausviij  Mitglie<l  mehnrei  iiaturfor.'>cLenden,  [toiytechiii>.ch);ii  und 
ükonumischcn  Gesellschaften,  Ritter  des  rolhen  Adlerordens  und  In- 
haber der  Königl.  Sächsischen  goldenen  Civijverdienst-Medaille.  Kr- 
stesHeft.  De'r  Antagonismus  der  Electricität  und  des  Magnelis- 
mus.  Nebst  einer  Steinzeichnung.  Halle,  Druck  und  Verlag  von 
Kd.  Hejncmann.     1846.    48  S.    gr.  8. 

UctracIitoM  Mir  die  Lcisliiiigcri  des  Hrn.  II  o  rn  m  e  r  s  h  a  u  s  eii 
im  Gebiete  der  Physik  ,  ao  ini'itiseii  v>\r  gestehen,  dass  er  ganz  dazu 
befählet  iüt,  ein  \>  erk  wie  das  vorliegende  zu  bearbeiten.  Wir 
Iiaben  uns  sor;;sam  darin  um';e>eiien  ,  und  iiind  zu  dem  l{e>ullatc 
gelan;;t ,  dass  es  als  e  i  n  e  c  e  d  i  e:;  e  n  c  und  anregende  A  r- 
beitbetraclltet  w  e  r  d  en  k  a  n  n,  die  im  vollsten  Alaasse  jed- 
wede l'eachlunp  \  erdient.  K«.  kommen  liier  keine  von  der  l*han- 
la.sie  fiebildctc  ,  sondern  wohl  iiberdaehtc  und  meist  strenp  erwie- 
sene Sätze  vor,  die  manche  .Vufschliisse  über  das  Wesen  der 
Klertricität  und  des  Ma^nelismtis  zu  peben  vermiipeu.  Der  \  erf. 
sa^l  panz  richtig  in  «lern  Nor« orte,  «la.ss  er  keine  l  ntersurhun;7en 
dariilier  an«'t(llen  w(»lle.  ob  die  l!r»«  lieinuiiiren  ,  welche  die  so^c- 
naunlt-n  Imponderabilien  (die  l)\nannde)  in  der  physischen  Welt 
darbieteti ,  sich  auf  eine  bloH>(>  Kraft  ziiriit kfiihren  lassen,  oder 
ob  ihnen  (was  das  \\  ahrseheinliihste  ist  i  ein  materielles  Sub>trat 
zum  (i runde  ließe,  und  hemtrkt  hierauf:  dass  diese  Kräfte  bei 
dem  all::emeinen  ruhi:;en  (ileich:;ewichts/n>lande  in  ihren  Trä- 
gern friedlieii  neben  einander  be.sti-hen  und  nur  dann  un::ew()hn- 
liche  und  auffallende  Krscheinunpen  veranlassen,  wenn  dieses 
natiirgemässe  (ilei«  hi;«'«  ieht  durch  irgend  eine  einwirkende  L'r- 
saclie  aufgehoben  wird. 

Dies  geschieht  aber  (nach  Seite  4.)  sobald  als  eine  dieser 
.Igentien  iibermächtig  auftritt  und  gleichsam  feindlicli  in  das  Ge- 
biet der  andern  ein::reift .  sie  in  ihrem  ruhigen  Ilesilze  l>eeintriirh- 
ligt  ,  ver(lrän::t  und  irgendwo  örtlich  anhäuft.  Dann  zeigen  hich 
eigenthiimlich«'  Krs(heinun::et>.  welche  der  \  erf.  .,  Dynami- 
sch e  r    \  n  t  a  g  o  n  i  s  m  u  s  "  nennt. 

Das  Buch  z  er  füllt  in  ■')  .\  b  t  li  e  il  u  n  gen  .,  wovon  die 
erst»;  allgemeine  Krfahrunsssätze  über  das  Niesen  und  die  Kigen- 
thümliehkeiten  des  .Magnetisnuis  und  der  Klectrieität ,  die  zvveite 
den  electroma^nctisehen  .\nla::oiiisniii>.  und  die  dritte  «len  mag- 
netoelectrisc  h»'n  Antagonismus  enthalt. 

Nr.  I.  l  m  den  (lvnami«ehen  Antaconisnuis  des  !Macnetismus 
und  der  Klectrii  iliit  als  selhststiindige  .\gentien  verständlich  nach- 
zuweisen und  Wiederholungen  zu  vermeiden,  werden  hier  einige 
bereits  alli^emein  anerkannte  oder  doch  im  Laufe  der  Untersucliung 
auf  evperimentelU-m  NN  ege  noch  nat  hzuweisende  Ansichten  über 
das  NN  esen  und  die  eigenthiunliche  NN  irkungswcise  derselben  vor- 
ausgeschickt.     hJs  wird  namentlich  gesagt,  dass  der  .Nlagnetismus 
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der  gesaramtcii  Materie  nrspriinglich  iiiwoliriend  sich  zeipt,  oder 
bildlich  <:esprothen,  dass  er  einem  starre»,  alle  Körper  in  der 
linearen  Kichtnn;?  \on  Süd  nach  Nord  -  oder  umgekehrt  — durch- 
dringenden .Meere  gleicht .  dessen  elastische  polarisirende  Span- 
nung wahrscheinlich  den  ganzen  \>  eltraum  durchdringt,  die  \\  elt- 
körper  poiari>irt,  sie  in  ihrer  Axrichtung  fixirt  und  ihren  Ura- 
schuung  modificirt  und  sichert.  Die  in  dem  eben  angegebenen 
Fluidum  schwinunende  Krde  i>t  als  ein  allgemeiner  .Magnt-t  mit 
seinen  crfahrung««mäs!.igcn  Eigenthiimlichkeiten  anzusehen  Die 
Metalle  werden  (in  §.  4.;  mit  Recht  als  vorzügliche  Träger  der 
inasnetischcn  Kraft  angesehen,  auch  ist  (in  >5.  .')  )  in  gehiirtctcm 
Stahl,  .Magneteisenstein  und  Nickel  a  s.  w.  die  magnetische  Kraft 
über  die  allgemeine  Gleichgew ichts\crtheilun^  hinaus  gesteigert 
und  h\irt.  Sie  zeigen  eine  eigene,  bestimmte  und  andauernde 
Polarität  und  mächtige  Wirkungen  nach  .\u<.sen.  indem  sie  durch 
eine  ihnen  eigenlhümliche  ('oercili\ kraft  befähigt  sind,  sich  gegen 
die  sie  umgebenden,  zerstreuenden  Seitenwirkungen  des  allge- 
meinen hJrdmagneti.omiis  zu  schiitzen.  Der  ,Ma:;iietismns  bewohnt 
(nach  v^.  7.)  im  ruhigen  natur:;emässen  (j!leich::ewichtszustande 
»orwallend  das  Innere  der  Körper,  und  erstreckt  sich  nur  bei 
erhi)htcr  Spaiuiung  maiMietisch  ::eladener  K<»rper  (der  Dauer- 
magnete) über  ihre  lie::ri-nzung  hinaus. 

Leber  die  Klectricität  \erbreitet  sich  <;.  II  — 1*^,  und  C8 
wird  hierauf  ( in  §.  19.)  die  Verschi  e  den  h  ei  t  des  Magne- 
tismus und  der  Kiectricitat  als  selbstsländiger  .\^entieu 
nachgewiesen.  \^  ir  müssen  zugeben,  dass  die  \om  \erf.  ange- 
gebenen (iri'inde  den  aus  den  sc  hiinbar  ähnlichen  \N  irkungen  des 
sogenannten  Klectromajuetismus  ab>trahlrten  IlNpothesen  einer 
empiri.Mhen  Identität  der  hilectric  ität  und  des  .Magnetismus  nicht 
allein  jegliche  Haltung  rauben,  sondern  die  Selbst>tändigkeit  die- 
ser beiden  Agentien  \ ollkommen  bestätigen. 

>r.  II.  .Nachdem  in  vj.  -1.  die  .\blenkun:;  der  !\Iagnetnadel 
von  dem  magnetischen  .Meridian  diirdt  ^tromende  Klectricität  be- 
handelt worden  ist,  wird  in  <;;.  -_.  ange::eben  .  dass  der  überwie- 
gend auftretende  electrische  Strom  störend  und  \ erdrängend  in 
die  in  ruhiger  Spannung  befindlichen  Fibern  des  die  .Magnetnadel 
richtenden  allgemeinen  Magnetismus  eingreift,  indem  dieser  als 
der  alleinige  Grund  der  Bewegung  sich  zeigt.  Kr  erzeugt  rings 
um  den  Leiter  eine  magnetische  Leere,  indem  er  daselbst  die 
raagneti>che  Ilichtungskraft  aufhebt  und  die  .Nadel  nölhigt,  der 
Kichttm:;  seines  Lmschwun^s  zu  foliien.  bis  sie  ausser  seinem 
Bereiche  wieder  einen  .\nknii[)fun^spunkt  an  den  allgemeinen 
Magnetismus  findet.  .\uf  gleich  anziehende  \>  eise  wird  (in  ^.  'J.J.) 
die  Wirkung;  eines  überwiegend  starken  electrischen  Stromes  auf 
Wrciclies  Eisen  und  gehärteten  Stahl,  und  in  §.  :^ö.  ii.  s.  w.  die 
Magnelisirung  der  Stahlnadel  und  \  erfertiguug  von  Dauermagneten 
\eriuitteUt  der  Electricilät  besprochen. 
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Auch  liorrsilit  dabei  ül»erall  ein  Slrchcn  nach  strcnccr  Griin- 
(li;;kt'it  uiui  es  werikii  hier  liie  wichtipsttii  auf  >iruirciche  Experi- 
mente pestiitzten  Waluliciten  xorpetrapen. 

INr.  111.  in  iiit>em  Ab>chniüe  wird  dar;:ellian,  dass  dichelhcD 
reactionären  Krscheinnn;:en,  welche  der  electromapnelische  An- 
taeoni»rinis  zeiiit ,  nach  den  Gesetzen  der  Beweirniiir  in  nmpekehr- 
ler  Oller  entpe|i:cnpcsetztcr  Uiclitiin;;  erfolgen,  wenn  liherwie^end 
auftretender  :Masneti>mus  die  im  natiiriieliCD  Glei(h<:ewiclitszu- 
slande  rul>ende  lilectricilüt  der  Korper  aulreirt.  örllieli  verdränct 
und  irgendwo  anliäuft.  Die  störende  Kinwirkun^  auf  Klectriei- 
tätslrä;.'er  wird  entweder  durch  Dauermagnete,  durcli  temporäre 
Kletlromasnete  oder  auch  schon  durch  den  allgemeinen  telluri- 
schiMi  .Ma^nitismiis  erzeugt .  und  den  Na<liwtis  des  macneloelec- 
trisclien  \nla::onismus  hat  Herr  lt.  an  die  \ielen  heknnnten  und 
kun>lieii  hin  Apparate  und  Mxperimente  der  sopenaniilen  Mapne- 
toeletlri«  itat  auf  eine  wissi-nschaflliche  Weise  anpckniipft.  Die 
antapnnistisrhen  \>  irkunpende«  allgemeinen  lellurischen  .Mapnetis- 
njus  werden  in  5^.  4.').  u.  ■.  w.  besriirielien,  und  der  \  f .  beschlicsst 
sein  Werk  mit  der  ihm  eipenen  Heseheidenheit .  indem  er  es  auH- 
spri«  bl,  dass  er  einstweilen  absirhilich  nur  die  alipcnicin  bekannten 
'I  balsacben  in  l  ebereiiistinimMti::  zu  brioiien  ceüiicbt,  und  alle 
für  und  \^  idrr  »prrrln'nilen  Aiitorilalen  unberiibrt  irelassen,  da  er 
weder  eine  N\  iderlepuiip  tlitrercnter  Ansichten  sich  anmaasNcn, 
noch  die  Leberieupnnp  unterdrücken  wolle,  dans  im  Felde  der 
Nalurwih-.oii>rbdft  die  cinfaclistc  und  kunstloseste  Krkliirunp  die 
halll)ar<«te  und  sirberxte  i*t. 

lud  tue-,  glauben  wir  nuih  und  wiinsrlien.  «I  n  s  s  Viele  in 
der  p  e  h  a  1 1  \  (»1 1  e  n  Schrift  Helehrunc  fintlen  mögen. 
Druck,  l'apier  und  Zeichnunpen  »ind  put. 


l'  er  HHch  p  in  r  r  h  ru  r  isti  sc  hrn  K  n  f  tri  rke  t  u  n  g  der 
(i  rtt  ridl  e  h  r  en  der  reinen  Ma  '  he  mntik  tnm  Gt-bmiichc 
W\  «lom  l  iit<rrirlit<"  «uf  Ciciehrtonschulcn,  von  Carl  Guttav  fFundcr, 
Profpji*or  und  I,ehr«T  d»»r  Mnthcmatik  und  Phvsik  an  der  Köiiipl. 
I.nn«!<'«>rliiilc  Hk.  Afra  zu  Mo!«*pn.  Zwrile  Htjrrh.AU.«  umgearbeitete 
niul  um  Viel«'«!  vcrmohrtc  Vawgabe.  Mit  vi^r  Kupfcrtafeln.  Leipzig, 
IH44.     Hoi  K.  H.  «rhwickert.     .^91  8.  gr.  H. 

Herr  W  under,  »«owohl  als  Srhriflsteller  w  ie  als  Reeensent 
in  dienen  NJiib.  auf  das  \  ortheilbafteste  bekannt,  hat  nach  einem 
ein  und  zwanziirjähriceii  l  nterricbte,  welclien  er  nach  der  ersten 
.\ullape  di«-.«.es  Werkes  erlheille,  die  zweite  uns  \orliepende  ,\us- 
pabf  lirran<pecebcu.  Dass  hier  Vieles  verändert  worden  ist,  wird 
ein  Jeder  be::reifen.  der  nach  seinen  Him  hcrn  eine  Ueilu*  \oi\  Jah- 
ren unterrichtet ;  dass  aber  die  Veränderungen   zweckmässig  und 
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die  ZiiSHlzr  nothwriMll«:  waren,  da^on  Iiat  sirfi  Kcc.  liiiilan<jlirli 
überztu^it  Das  liiicli,  in  seiner  neuen  (ieslalt ,  uirtl  «.ich  sicher 
Freunde  erwerben;  es  ist  als  eine  iiodieijene  wohldurchdachte 
Arbeit  und  als  die  Frucht  eines  halben  Mensclienlebens  anzusehen. 

Wenn  der  Herr  Verf.  ganz  rielitig  bemeikt,  dass  ein  kurzer 
Leitfaden  fiir  den  öffentlichen  Interricht  nicht  auch  eine  Samm- 
lung von  Aufgaben  enthalten  könne,  so  hätten  wir  doch  am  Fnde 
eines  jeden  ('a|)itcls  einige  dazu  celuirige  L  ebuni^sNälzc  cewinischJ, 
indem  dadiirih  die  Hogenzahl  nur  um  ein  l'nbedeutendes  vernuhrt 
und  iler  W  erth  des  Buches  um  ein  Bedeutende»  vergrössert  wor- 
den wäre 

Da«  Werk  enthält  Arithmetik,  Algebra,  Planimetrie, 
Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  8  p  h  ü  t  i  s  c  h  e 
Trigonlome  t  r  ie  und  die  Flemente  der  anal>  tischen 
Tr  i^' on  o  m  e  t  r  i  e  ,    nämlich   die    Kegelschnitte. 

Die  ebene  'l'risonometrie  folgt  erst  nach  der  Stereometrie, 
während  wir  es  für  zweckmässiger  halten,  dieselbe  nach  ilcr  ebe- 
nen Cicometrie  abzuhandeln 

Die  ebene  Trigonometrie  ist,  unserer  !Mein»mg  nach,  leichter 
als  die  Stereometrie  .  und  ganz  dazu  geeignet ,  dem  alleren  Se- 
cundaner  oder  angehenden  l'rimaner  die  so  nölhi^e  prnklisclie 
Fer(l;;keil  in  den  anaK tischen  und  geometrisclien  Operationen 
zu  eil  heilen. 

"VN  as  nun  die  .-ti  tlhinetik  insl)esoiidere  bctrillt,  so  wird  die- 
gelbe  in  r//ei  Cinscn  abgehandelt,  \ou  denen  der  erste  «lie  all- 
gemeine Arithmetik  ,  tler  2  weite  die  Anfangsgründe  «Icr  allge- 
meinen Arithmetik  und  der  dritte  die  F'orlsctzunj:  der  allgemei- 
nen Arithmetik  enthält.  \  or  dem  ersten  Cursiis  ^teht  ausserdem 
eine  allgemeine  Fiuleitunfr  ,  während  nach  dem  dritten  mehrere 
zur  Combinationslehre  ffelMiri::e  'laleln  sich  hetinden- 

Die  allgemeine  Finleitun?  bespricht  anfeine  klare  Weise  den 
(Gegenstand  und  die  liehrmethode  der  IMathrmatik  und  giebt 
Grimdsätze,  worauf  die  folgentlen  Lehren  sich  bauen.  Fin  sinn- 
entstellender Druckfehler :  u  m  I  e  hre  n  statt  um  k  ehre  n  hat  sich 
auf  Seite  4  iN.  \\\.  einges«  Ijüchen.  /)/ r  ersic  Cmstis  hat  eine 
Kinleilting,  worin  die  ^rcbräuchliclisten  Frklärunpen  \orkonunon. 
und  au-sserdem  /  Capitel,  \on  denen  das  erste  das  Numeriren,  das 
zweite  die  uer  ersten  Bcchnungsartcn  in  ganzen  Zahlen,  daH 
dritte  die  \ier  Ucchnungsarten  mit  Briichen.  das  vierte  die  vier 
llechnungsarten  in  benannten  Zahlen,  das  liinfle  die  l'oteiizen  und 
Wurzeln,  ilas  sech>te  die  Flemente  der  (ileichuii^en  und  das  sie- 
bente die  Verhältnisse  und  I'ro|)orti()nen  enthält. 

In  §  ^  der  Finleilung  wird  das  Zeichen  (-f )  nicht  erklärt, 
und  ebenso  in  §  lU  das  Multiplicationszeicheu  (x)  nicht  ausge- 
sprochen. Die  im  §.  lö  gegebene  Erklärung:  ,,Das  Dividiren 
heisst  den  (^  not  i  enten  suchen,  <l.  h  die  Zahl,  durch 
welche  der  Divisor,  oder  welche  durch  den  Divisor 
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Ml  II 1 1  i  p  I  i  c  i  r  t  werden  tu  u  s  s ,  damit  das  e  r  h  a  1 1  e  n  e  P  r  o  - 
U  II  r  l  il  oiu  0  i  \  id  ondou  gleich  s  ei"  ist  so  iaiiic  iiiibe^linimt, 
bis  man  uatli^e« lesen  hat,  dass  in  eiiiein  Producte  die  Factoren 
beliebig  \cr«eclij>elt  werden  kuuneii. 

Das  erste  Capitel  behandelt  das  Nurneriren  mit  vieler 
Klarlieit,  während  das  iw  eite  die  Mer  ersten  Rechauusrsarteu  in 
i;4U«eu  Zahlen  auf  eine  sehr  ^riindliche  Weise  enthalt.  Mit  s:ani 
besonderer  Sor^talt  sind  die  beiden  u  uu  f  oI::e  n  de  n  Capi- 
lel  abieluudclt,  »as  um  so  anerkentienswerther  ist,  als  die  ge- 
wöhnlichen lind  Decimalbntche  iu\ielen  Büchern  so  äusserst  dürf- 
tig abgehandelt  worden  sind.  Im  >  ierteu  Ca  pitel  kommt  das 
>othi^te  «ou  den  benanuteo  Zahieo  vor,  während  das  fiüofte 
die  Potenjen  und  ^^  urieln  auf  eine  recht  klare  Weise  dargestellt 
enthält.  Bei  der  iroiseu  (Jiründlichkeit  des  Hrn.  \  erf  h  titen  wir 
«8  gewünscht ,   da>s  der  in  ^    l4^  ^orkooMeade    '  '\  <•    erst 

nach  der  \  erall^emeineruu^  der  Poteai  «^[eliaai  iea  wäre, 

iudeiu  nach  ^.  1^  der  Hvpooeut  uur  eiae  <auie  Zahl,  aber  oicht 

0  sein  darf.  K»  ist  sehr  lu  billij;ea,  dass  der  Verf.  die  EJemente 
der  liteichuu^eu  ^im  sechst  en  Ca  p  itel>  vor  der  Proportloos- 
lehre  ^^ira  si  e  be  nien  Capi  t .  '  ü,  indem  die  letx- 
lenf  nur  dj  l'irih  djs  wahre  \  Djt  arithmeti- 
sche  \  t  e  Webe 

bexeichi:  ;>        ,  .    _  ,   ■   ._iiei»  \ er- 

luUuiss  uichts  aiMieres  aU  eine  Differeox  bt  and  also  aack  auf  die 
MÜulii-he  Weise  bexeivhnec  werden  kann.  Lieber  hätte  Rec  es 
|tC!»«heu,  wenu  in  eiul^reo  Proportionea  mehr  klammem  an<;e- 
bmcht  wordeu  >*iren,  indem  i.  B     in^  :^I  c-^ 

U;c  deutlicher    -i  ";"  b    :•      -  K  ;^  d»  :  c  zest . 

Die  Auweudun^  der  Pruportioaslehrea  aut' prsidac^  Mcck- 
•uo^u  ist,  U4vh  unserer  Meinung,  als  eine  »ehr  *el«aec»e  •■■■- 
«c^ett.  Ili«r  wirii  aamlicik  du  sewro&nliche  Retrhnea  in  kunea 
Zi^a  ar*'  ;  -  •    *'    '  ■      :-   -dliche  Weise  durvl 

In  h  sieben  Capkei 

das«  ijs  <:.->;.-  w..  Li  .-r  all^^eaein««  ArilkMetik,  im 

1  w  f  -  .  c  c  c  ^   --  H  in  Mongolen,  das  dritte  die 

1  e  r  t  e  die  vier  RechBuagMetea  Ib 

i -^ .   ':nfsiMaaeA,  du  »echctedK  L*- 

^pirtihmen  aeb(»t  der  Berev  ,      r  ZiwcaaaHcm,  Reatem  ■.  ».  w. 

i     sieben  te  die  kc  itküL 

ersten  Cjriit»'  .  die  i 

>i4  >äi  sweitea  die  vi« 
!ir  kUr  dar^estcJllaMd. 
i>i<  .'dndec  sidi  seiv  gnmdlicli  in 

d  r  i  c  t  e  ä  ;^\i  ^  . ,  ^  . .  .....^^  >« .  ^    .  -.^•.  rkt  liier  nur .  dsM    in  ^.  i^,  i 

^  — •  ^  — b  aacil  -r  ^  «b  sein  kann,  indem  ^'' — a  .  ^  — b  =^  ^ 
V  *^^  — 1  ^  ±  ^  b  .  ,   — l     ^  ,   ab      ,  '^l-=  -  ,  afc.  -  l 
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Das  vierte  Capitel  i$t  sehr  kurz  ausgefallen,  indem  die 
Theorie  schon  früher  gegeben  worden  ist. 

Besonders  deutlich  sind  die  einfachsten  Sätze  über  aritlime- 
tische  und  geometrische  Progressionen  im  fünften  Capitel 
dargestellt;  und  der  Hr.  \  erf .  hat  wohl  gethan,  statt  der  unge- 
hörigen Benennung:  ..  Kx  po  nc  n  t*'  die  andere:  .,>ame  der 
P  rogression' I  in  §319  zu  setzen.  Rec.  hat  in  seiner  Ma- 
thematik den  .\usdruck  ..Factor'"  gewählt. 

Die  Grundgleichungen  für  Logarithmen,  sowie  das  Wichtigste 
\on  den  Briggischen  oder  gemeinen  Logarithmen  und  den  loga- 
rithmischen Tafeln  findet  sich  im  sechsten  Capitel,  welches 
ausserdem  noch  einen  Anhang  zur  Berechnung  der  Zinseszinsen, 
Renten  u.  s.  w.  enthält.  Die  Kettenbriiche  sind  sehr  gründlich 
aber  \erhältnissraäs^ig  etwas  zu  weitläufig  im  siebenten  Capi- 
tel abgehandelt,  und  ihre  Wichtigkeit  wird  durch  einige  passende 
Beispiele  ins  rechte  Licht  gestellt. 

Der  dritte  Cmtsms  umfasst  zwei  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  fünf  und  die  zweite  zwei  Capitel  zählt 

Im  ersten  Capitel  der  ersten  .Abtheilung  ist  die 
Combinationslehre  mit  lobenswcrlhcr  Gründlichkeit  und  ganz  aus- 
führlich dargestellt.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  billigen,  als  gerade 
diese  Lehre  in  ihrer  .Anwendung  so  äusserst  fruchtbringend  sich 
zeigt.  Wie  interessant  sind  schon  die  Beispiele,  welche  aus  der 
Wahrschcinlichkeitsreclinung  in  §  42')  enthalten  sind,  und  welche 
Aufgaben  lassen  sich  den  ebenjenannten  noch  anreihen.  Hier 
öfinet  sich  dem  Schüler  eine  Welt,  welche,  weim  er  s-ie  an  der 
Hand  eines  tüchtigen  Führers  betritt,  ihn  aufs  Höchste  zu  fesseln 
vermag. 

Der  eigentliche  raagi^tcr  matheseos.  nämlich  der  binomi- 
sch e  L  eh  rs  a  t  z  ,  ist  im  zueilen  Capitel  fur  ganze  und  im  dritten 
für  beliebige  Kxponentcn  erwiesen.  Dies  war.  bei  dem  bekannten 
Streben  des  Verfassers  nach  Gründlichkeil,  ganz  natürlich:  auch 
finden  wir  die  .Anwendungen  des  Satzes,  obgleitli  in  geringer  An- 
sah!, recht  zweckmässig  gewählt  Die  Methode  der  unbestimmten 
Coefficienten  zu  Anfange  des  dritten  Capitels  enthält  in  der  Kürze 
•Alles,   was  in  einem  Leitfaden  für  Schulen  gegeben  werden  kann. 

Mit  den  Progressionen  höherer  Art  be>chäfiigt  sich  das 
\  ierte  Capitel.  welches  eben  so  kurz  als  bündig  die  hierher 
gehörigen  Hauptlehrsätze  enthält.  Dies  ist  um  so  mehr  anzoer- 
kennen,  als  gerade  hier  oft  mit  grosser  Weitläufigkeit  t erfahren 
lu  werden  pflegt. 

Besonders  beachtenswerth  i?t  das  fünfte  Capitel.  welches 
die  Reihen  für  Evponential- logarithmische  und  goniometrische 
Functionen  auf  eine  Weise  behandelt,  welche  alle  Beachtung  ver- 
dient. Die  im  ^.  4"*^  vorkommende  Gleichung  für  ,t  eignet  sich 
lur  Berechnung  dieses  .Ausdruckes  sehr  »iit.  und  man  findet  auf 
dem  hier  angegebenen  W  ege  die  Ludolf  sehe  Zahl  in  31  Decimal- 

!^.  J^krh,  f.  Pkü.  «.  Pid.  od.  Krit.  DiVl.  lia.  L.  Hft.  4.  29 
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stellen  atisffcdri'ickt.      Bei   dem  sichtbaren  Streben  «les  \  erf.  iiacli 

Kürze  wundert  o  uns.  diiss  er  (in  §.  47.i)  statt  der  (fteichuii^(H) 

x'*^        X*^  X 

nämlich   statt:    e'        1  -j-  x  +  ':^+  '   ^-\-  -      .     ^   +  .  .     .  nicht 

X*  X"'  X ' 

den  kiirzLTn  All^drlltk  :  e'        1  -f  \  -|-  ___-{-_- -|-_     -)- 

gesetzt  hat. 

Da>i  erste  Capitel  «ier  zweiten  .\b  t  h  ei  I  nn  p  behan- 
delt die  Ciieichiin^en  der  drei  ersten  (iradc  mit  penii^endcr  Aus- 
führlichkeit. Die  Kntwickeltin;^en  \on  \  aus  den  (■icirhiin^en: 
X  '  -f-  P  *  +  'I  o,  und  X  ••  -f  I»  \  -}-  (|  bind  besonders  f>earhtenü- 
werth.  .Auch  ixt  es  nur  zu  billi::en,  daxs  llr.  \V.  die  (ileichiin^en 
höherer  (srade  (weil  >ie  Pur  ilen  Schnliinlerrichl  durcbaus  nicht 
mehr  |)ah>en)  we^celassen  hat.  Die  nnbe<>timniten  (ileicimniren 
de?>  er>ten  (iratlc«.  sind  im  zweiten  Capitel  in  der  Kürze  i!arp;e- 
atcllt,  währen<l  die  nnbe^iliiumten  (ileichiincen  des  tw eilen  (iradea 
in  dem  nämlichen  (apitcl  zu  ausführlich  abgehandelt  v^orden  sind. 
K'*  winl  dem  l.rbrrr  wohl  t.rliwerli(h  ::elin^en .  selbsM7ihi.'frn 
Schillern  alle  S.it/c  <lif»»-<<  ("apiti-U  bfiziibriuien.  wenn  nicht  die 
Zeil  andern  Gegen><(iin(len  en(zo:;en  werden  soll. 

f)ir  Geomrtfiv  uwrnt-^t  ^\r^•\  C'ursn.s,  \on  d«nen  die  bei- 
den ersten  h  i<ipt»:ichli(  h  ebene  (jenmctric  entli.illen  ,  während 
im  drillen  Knrperlelire.  ibiiie  und  sphärische  rri:joiiom(lrie  und 
die  Klemmte  der  Ke^eUchniltc  befindlicli  sind. 

Per  crtttv  (  itisus  hat  4  Capilel,  »on  denen  das  crsle  F'r- 
lliirunpen,  f»njnd*alze,  KortlcnincssHlze;  das  zweite  Lehrsätze 
und  Auff^aben  iiber  frerade  Linien,  NN  inkil  und  Dreicikr  in  Min 
sicltl  ihrer  Con^ruenz  und  daraus  enlspringenihn  Ki;:ens<  hallen ; 
das  drille  die  Lelire  \on  den  Parallelen  und  d*  n  damit  \erbun 
denen  Ki^^enschaften  der  l'arallelopramme  nnd  Dreiecke  und  da» 
vierte  die  Gleicliheil  der  Figuren  in  Kücksichl  de«  Flächenrauma 
enttiäll. 

Das  erste  L'apitel  ^iibt  die  nutlii^'en  i- rklürun^cu  kuri 
und  deutlicti  und  wir  haben  hier  nur  folgende  Bemerkungen  ge- 
macht. 

In  >5.  17  hülle  Ke« .  für  das  Wort:  ,.C'on  s  l  r  u  ri  ion''  ein  an- 
atideren  ^ewüiiNc  hl;  und  eben  so  ist  in  §.  -0  die  Benennung: 
„S  l  rah  I  en"  etwa«  ungewöhnlich.  Die  Krklarun^  des  Winkel* 
in  dem  z\ilelzt  genannten  v;.  nämlich:  ..Zwei  Strahlen,  wel- 
che «  o  n  e  i  n  e  m  I*  u  n  k  t  e  a  u  s  c  c  h  c  n  ,  bilden  einen  Win- 
kel, und  der  NNinkcl  ist  also  der  l'nterschied  der 
Uichtuns  zweier  \  oii  einem  l'unkte  au  suchenden 
Slrahlcii".  sacl  im<<erer  Meinim^  nach  nicht  was  ein  NN  inkel 
isl,  sondern  wodurch  ein  sohlur  entsteht  Die  in  §.  SO  gebrauchte 
Beuenniinj:  .,  Trapez"  für  Vierecke,  welche  keine  parallele  Sei- 
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leu  liaben,   itit  iinjrehräuchlicM .  intiem  man  vielmehr  unter  Trapez 
eiu  Viereck  mit  einem  Faare  j»aralleicr  Seiten  versteht. 

Im  zweiten  Capitei  ^ind  die  Lehrsätze  über  Congruenz 
u  s.  w.  sehr  streng  dargethaii  und  die  Aufeinanderfolge  der  Sätze 
iot  sehr  zweckmässig  gewählt.  Bei  dem  in  §.  'r2  vorkommenden 
(/ongruenz*atze  sind  nicht  drei  Fälle  zu  nnter.scheiden  ,  wenn  man 
die  Dreiecke  mit  ihren  prös^ten  Seiten  aneinanderceleiit  sich 
denkt.  In  §.  .')')  liättcn  wohl  die  \>  inke.  durclt  einzelne  Bncli- 
ktaben  bezeichnet  werden  können,  indem  die  Zeichen  der  l  n- 
gleiclicit  mit  den  \Siokelzeicbeu  voo  dem  Anfänger  miteinander 
verwechi^elt  werden  können. 

Der  in  \i.  00  stehende  Lehrsatz  ii<t  nur  aU  ein  besonderer 
Fall  de!»  Satzes;  „Zwei  Dreiecke  ^ind  congrncnt ,  wenn  in  ihnen 
zwei  I'aar  Seiten  einarider  gleich  «ijid.  wenn  ferner  die  den)  einen 
Paare  gleidier  Seilen  gegerjiiberliegenden  Winkel  gleiche  (irossc 
haben  und  die  dem  andern  Paare  gleicher  Seiten  ^egcniiberliegen- 
den  Winkel  mehr  oder  weniger  als  zwei  rechte  betragen"*,  anzu- 
tielien,  und  ilec.  hatte  de»halb  den  letzteren  Satz  statt  des  erstem 
gewünscht. 

Die  lA'hre  von  den  Parallelen  i<«t  sehr  gut  bearbeitet  und  wir 
haben  namentlich  die  Mirie  des  zu  J).  7«»  gehörigen  Ucweiscs  mit 
\  ergniigen  bemerkt ,  indem  hier  namentlich  das  Zudeutlich- 
machen  den  Schüler  nur  \ erwirrt. 

Die  im  §.  90  anfgestellte  Helianptun<;  gilt  nur,  wenn  das 
Vieleck  lauter  holile  Winkel  hat.  indem  für  erhabene  W  inkel  statt 
Summe  besser  a  I  geh  r  a  ihch  e  S  um me  gesetzt,  und  jeder  zu 
einem  erhabenen  Winkel  j^ehörige  Ausseuwinkel  mit  dem  Zeichen 
( — )  vcr>ehen  werden  mu<»s. 

Die  Gleichheit  der  Figuren  ist  im  \ierten  Capitel  so  vollstän- 
dig abgehandelt,  wie  dies  die  Wichtigkeit  dieser  I.ichre  notiiwen- 
dig  macht. 

Jin  -.tci'ilfn  Cursug  stehen  ilrel  ('apitel  und  zwar  so, 
dass  das  erste  die  I..elire  vuiu  Kreide,  das  zweite  die  Aelin- 
liclikeit  und  .Vusmtssinig  der  Figuren  und  das  dritte  den  er- 
t>len  Iheil  der  Stereometrie  umfasst.  Fa  ist  mir  zu  billigen, 
dtss  llr.  W.  diesen  Weg  eingeschlagen,  indem  die  Aelnilichkeits- 
sÄtzc  den  Lernenden  immer  Scliwierigkeiten  darbieten  und  die 
krcissätze,  wie  sie  im  ersten  (.'apitel  enthalten  sind,  sehr  leicht 
erwiesen  werden  können.  Auch  zeist  es  von  cro>iscr  Sachkcnnt- 
niss  und  l'm-'icht ,  dass  im  zweiten  Capitel  die  allgemeine  Propor- 
tionenlehre vor  die  Lehre  von  der  .\ehnlichkeit  gesetzt  wortlen 
ist.  indem  die  letztere  nur  dadurch  in  das  gehürige  Licht  goxtcllt 
wird.  Die  allgemeine  Proportionenlehre  ist  ausserdem  auf  die 
gründlich-tp  Weise  abgehandelt,  sowie  die  Lehren  über  Achnlich- 
keit  und  .\usmessung  der  Figuren  auch  den  strengsten  Kritiker  zu 
befriedigen  vermögen. 

Kccht  passend  sind  nun  die  im  dritten  Capitel  vurkommen- 
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den  ersten  Sätze  der  Stereometrie  imd  Kcc   hat  gefunden,    dass 

gerade  diese  Sätze   als  die  besten  Lebuncen  im  Anwenden  der 

... 
ebenen  Geometrie  sich  zeigen. 

Der  drille  Ciirsus  iiat  drei  Abtheiiungcn,  wovon  die  erste 
(in  drei  Capiteln)  die  ganze  Körperlehre  cntliält,  während  die 
zweite  'in  lunf  ('apiteln)  die  ebene  und  spliärische  'Irigono- 
raetrie  und  die  dritte  die  FJIemcnte  der  anal> tischen  (leoraetrie 
behandelt. 

Ausserdem  sind  iiocli  im  Anhange  einige  gut  gewählte  Auf- 
gaben zur  Anwendimg  des  \  orhcrgchendcn  befindlich. 

Die  Stereometrie  ist  in  der  Kürze  mit  so  viel  Klarheit 
und  Lmsitht  dargestellt,  dass  Rec  dem  Diirchk-sen  derselben 
mehrere  c*-'uus>rcichc  Stunden  M-rdankt.  In  der  Trigonometrie 
kommen  n\ir  die  für  Sthnlen  niitliigen  Sätze  vor  und  Ilr.  W.  zeigt 
liier  aufs  Ileste,  das«  er  die  Hediirfni-oe  der  Gymnasien  aufs  \  oll- 
kommenste  kennt.  >N  ie  mancher  Schriftsteller  gefällt  sich  nicht 
darin,  durch  schwere  und  gcHuchte  Fjit\>ickelungen  der  Welt  zu 
zeigen.  N^as  er  zu  leisten  xermaj:,  wahrend  der  St  hi'iler ,  wenn  er 
nach  dem  Unihc  uulcrri«  Iitel  wird  unter  der  Last  der  Arbeit 
neufzt  und  die  .Matln-mitik  auf»  llixliole  \  «'rwünsrlit. 

\Nie  einladi  und  klar  .sirul  nicht  im  ^.  .'>'»1  und  .')<>J  die  Ne- 
eer^sclien  Analogien  und  die  Gau  s  si'Hchen  Gleichungen 
bewiesen!  während  Ilcc.  schon  seitenlange  Hcweise  von  diesen 
Sätzen  gesehen. 

Die  K  eg  e  1  s(  h  n  i  t  tc  fehlen  in  \  iciru  lichrbi'ichern  der  Kle- 
mentar  .Mathematik  und  zwar  mit  l'urerht  Denn  werden  dieselben 
nur,  wie  dies  vom  Hrn.  \N  .  geschehen  ist,  behandelt,  so  ist  ihre 
Lehre  einfaclier  als  die  'I'rigonometrie  uiul  dabei  in  der  Physik, 
wie  sie  in  unsern  Tagen  getrieben  werden  soll,  unentbelirlich. 
Itec.  Iiandelt  nach  und  nacli  in  seinen  physikalischen  Lehrstunden, 
\on  Tertia  anfangend,  die  Kegelschnitte  ab,  je  nachdem  er  sie  zu 
diesem  odi-r  jenem  Capitel  der  l'h\sik  jeliraiicht  und  wiederholt 
diese]l)en  in  l'rirna  muh  einmal  .\uf  diese  \N  eise  liat  er  seine 
Schiller  auf  eine  leichte  \Neise  mit  dic.»'er  Lehre  vertraut  ge- 
macht und  ihre  .Noihwcndigkeit  durch  die  l'hysik  nachzuweisen 
gesucht.  Indem  wir  \on  dem  Ilrn.  \  erf.  scheiden,  müssen  wir 
ihm  Pur  die  Itelchrung  danken,  welche  uns  das  Studium  seines 
NNerkes  gebracht.  Ks  britlit  iicli  sicher,  wie  alle«  Gute,  \o\\  selber 
Uahn  Göt-A, 
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Castoi«  Bern.  Mit  je  ängstlicherer  Besorgniss  die  gegenwärtigen 
Zustände  der  Schweiz  den  aufmerksamen  Beobachter  erfüllen,  um  so  er- 
freulicher ist  die  Wahrnehmung,  dass  auch  dort  tüchtige  Männer  durch 
zweckraä-osige  Verbesserung  des  \  olLsunterrichts  für  die  bessere  Gestal 
tung  der  Dinge  eine  sichere  Basis  zu  legen  bemüht  sind.  Unter  die  er- 
freulichen Krschcinungen  der  Art  müssen  wir  folgende  Schrift  rechnen: 
Das  Schul-  und  L'ntcrrichtswesen  des  regencrirten  Cantons  Bern  von  seiner 
untersten  bis  zur  höchsten  Stufe,  hiebst  einigen  Bemerkungen  über  die 
Schrift :  Gedanken  und  .^nsichten  über  das  bernerische  Schulwesen.  V  on 
Dr.  Ernst  Friedr.  Geigke ,  Professor  der  Theologie.  Bern,  1046.  86  S. 
H.  Veranlassung  zu  derselben  hat  unstreitig  die  neuste  Veränderung  des 
Kegierungs8> Sterns  und  der  Verfassung  in  Bern  gegeben  und  es  ist  gewiss 
verdienstlich,  dass  der  Verf.  die  Augen  der  Regierung  und  Volksvertreter 
bei  den  mannigfachen  neuen  Gestaltungen  auch  auf  die  im  Schul  -  und 
L'nterricht8*vfsen  nothi^^en  Vi-rbesscrungen  hinzulenken  sich  bemühte,  um 
so  ni>-iir ,  al>  er  selbst,  lange  Zeit  in  allen  Anstalten  beschäftigt,  ein 
richtiges  Urthell  über  deren  inneres  und  äusseres  Leben  und  dringend- 
sten Bedürfnisse  abzugeben  befähigt  war.  Die  Schrift  ist  aber  keines- 
wegs, wie  man  darnach  vielleicht  vermuthen  könnte,  im  Sinne  des  Ra- 
dicalismuA,  sondern  einzig  und  allein  im  Interesse  der  Wahrheit  geschrie- 
ben ,  ja  es  scheint  sogar  hier  und  da  die  Absicht  durch  ,  das  Bestehende 
vor  etwaigen  l  msturzversurhen  von  Seiten  der  Radicalen  durch  mög- 
lichste Krfüllung  ihrer  gerechten  Forderungen  zu  wahren.  Sie  zeichnet 
sich  durch  eine  im  (ianzen  klare,  wenn  auch  nicht  populäre,  dabei  leb- 
hafte und  eindringende  Sprache,  wie  sie  eben  die  warme  Theilnahme  am 
Gegenstände  hervorrufen  muss ,  durch  ein  scharfes  Urtheil  und  furchtlose 
Aufdeckung  aller  Mängel  neben  bereitwilligster  Anerkennung  alles  Guten, 
endlich  durch  ilie  Besonnenheit,  mit  welcher  unter  möglichster  Krhaltung 
des  Bestehenden  \  orschläge  zur  \  erbesserung  und  Vervollkommnung  ge- 
macht werden,  vortheilhafl  aus.  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  bernerischen  Schulwesens,  aus  welcher  wir  Folgendes  her- 
aasheben.  Nach  der  Reformation  erschien  1548  die  erste  Schulordnung, 
nahm  aber  allein  auf  höhere  Schulen  Rücksicht.  Erst  1675  wurde  eine 
Landschulordnung  gegeben  und    darin    als    Zweck    der   Landschulen   Bc- 


*)  Die  Redaction  rirhlet  an  alle  die  geehrten  Dirigenten  gelehrter 
Anstalten  die  dringendste  Bitte,  ihr  von  den  bei  denselben  erschienenen 
Programmen  und  andern  Gelegenheitsschriften  sobald  als  möglich  nach 
der  Veröffentlichung  ein  Kxemplar  auf  buchhändlerisrhem  Wege  zugehen 
zu  lassen,  damit  unsere  Berichte  eben  so  schnell,  als  vollständig  erfolgen 
können. 
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fähigung  Aller  zur  Lesung  der  heil.  Schrift  und    Verständniss   des   Katc- 
tlii.xmus  aufgestellt.      .Mit   Aufnahme  des  Studiums  der  Theologie    waren 
alle  anderen  Wissenschaften  gänzlich  vernachlässigt.      Die  Akademie  ent- 
wickelte zuweilen  ein  freieres  Leben,  wie  z.  B.   durch   Haller,   aber  sie 
blieb  duch  immer  mehr  eine  Abrichtungs-  als  Bildungsanstalt.    Erst  gegen 
Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  sie  auch  auf  Jurisprudenz ,  Medicin 
und  Chirurgie  ausgedehnt.      Das   in    Folge  der  französischen   Revolution 
erwachte  .Streben  nach  rationeller  Kinheit  und  Freiheit  (Helvetik)  richtete 
das  Augenmerk  auf  die  Krziehung  ,  weil  es  in  der  Volksschule  eine  Stütze 
suchte,  aber  im  Gegensätze  gegen  die    frühere    Zeit   ward  jetzt  das  Ma- 
terielle, das  Ueberwiegende ;  von    Religion    wollte   man  sonst  gar    nichts 
^vissen  und  iiess  höchstens  etwas  Moral  gelten.      Mit  der  im  Jahre   1831 
eingetretenen  ^'erfas.-ungsveränderung  begann    eine    ungemein  rege  Thä- 
tigkoit  auch  auf  diesem  Gebiete  des  Staatslebens ,  aber  die  Früchte  der- 
selben crsrliicnon  keineswegs  genügend.      Die  Schuld  daran    schreibt  der 
Verf.  nicht  d'-n  Volksvertretern,  welche  vielmehr  bedeutende  Opfer  nicht 
scheuten,    sondern    den    Verhältnissen    zu;    die    Krzichungsbehörde  habe 
ihre   Aufgabe   nicht  begriffen   gehabt   und   nur   durch   äussere   Mittel    das 
Schulwesen  zu    heben    getrachtet;   zwar    hätten   einzelne   Männer   i«  ihr, 
wie  Felleiib>'rg  und  F..ntz,  auf  das   Ideelle  gedrungen,    aber  der   Ersterc 
sei  als  ein  lästiger  Mahner  1^33  unter  nichtigem  Vor%>ande    aus  dem  Kr- 
ziehung-rathe  entf<rnt  und   bald   darauf  durch   eine   Untersuchung    seiner 
Anstalten  in  Hofv\vl  auf  das   Kmpfindlichste  gekränkt  worden,  der   Letz- 
tere schied,  weil  er  sein  Wirken  vergeblich  sah,  freiwillig  aus ;  durch  die 
Anflielmng  der  grossen  und   kleinen  Srliulcommission  liabe   sich    1838  die 
Behörd«'  selb-t  d'-r  Möglichkeit  eine-,  gedeihlitjion  Vorwärtsschrcitcns  be- 
raubt; am  meisten  »ei    für  die    I'rimarscimle  ge>rhchen,    die   hohem    An- 
stalten fast  gänzlich  vcmachläsvigt  worden;  e*  habe  an   durchgreifendem 
Krnsl  gegen  alte  Missbräuche  gefehlt,  «Jagegeii  kleinliche  Bevormundung, 
Parteilichkeit,  Willkür,  selbst  Härte  gegen   die  Lehrer   geherrscht;    eine 
Starre  Bfireauk ratio  habe  keine  geistige  Belebung  und  Leitung  zugelassen. 
Andere  Gründe  findet    der  Verf.   in    dem   geringen   Sinne   des    Volks   für 
höhere  Bildung,  in  dem  zähen  Festhalten  am  Verrosteten   einer-    und  der 
modernen  Obernärhlichkeit  anderi-rseits ,   in  dem  Verfalle   der  häuslichen 
Zucht  und  ölTcntliclicn  Sittlichkeit ,    wodurch   das    Gute,   was  die  Schub- 
geschaffen  ,  fast  .stet«  wieder  vernichtet   wurde ,  endlich    in    dem  Mangel 
an  einer  ausreichenden   Zahl    tüchlifier   und    wahrhaft   gebildeter  Lehr<r. 
Der  Verf.  g'-ht  hierauf  sämmtlirlie  l'ntfrrichtsanstalten  stufenweise  durch, 
indem  er  überall  die  Ge>ctze  und  Maas.Kregeln    der   Regierung   und    deren 
Erfolge  würdigt  und   daran    seine   Vorschläge  anknüpft.      Der  Ernst,  mit 
welchem  er  auf  wahrhaft   geistiges  Leben  unter   Abweisung  aller  Ucber- 
ladung  dringt,  und  die   Ein.»icht,   mit   welcher    er  die    einfachsten   Wege 
dazu  nachweist,  Tcrdiencn,  wenn  man  auch   nicht  mit  Allem    vollkommen 
einvcr.>(Rndon  sein  kann,    die  vollste    Anerkennung.      Obgleich    wir   ganz 
und  gar  der  .Ansicht  sind,   dass  der   niedere    Unterricht  mit  dem   hohem 
in  der  engsten  Verbindung  stehe,  dass  jener  für  diesen  die  unentbehrliche 
(Irundlap.'  bilde,  so  übergehen  wir  doch,  wasS.  II  — 15  über  die  Klein- 
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kinder-  und  S.  15 — 39  über  die  Primarschule  gesagt  ist,  als  dem  Zwecke 
dieser  Jahrbücher  ferner  liegend,  und  geben  nun  nach  der  Darstellung 
de«  Verfassers  einen  Uericht  über  den  Zustand  der  mittleren  und  höheren 
Unterrichtsanstalten.  Fand  der  Verf.  in  dem,  was  für  die  Primarschule 
geschehen,  manches  Anerkennens-  und  Lobenswerthe ,  so  sieht  er  sich 
dagegen  bei  der  Besprechung  der  8ecandarschule  (S.  39  —  50.)  zn 
lauter  Klage  genöthigt  und  wir  können  dieselbe  nur  als  wohlbegründet 
ansehen.  Denn  die  Bestimmung  des  Gesetzes,  wonach  diese  Schule  eine 
gründlichere  und  umfassendere  Bildung,  als  in  den  Primarschulen  erhält- 
lich sei,  geben  sollen,  muss  allerdings,  da  die  Lehrgegenstinde  dieselben 
sind,  wie  in  jener  und  nur  das  Französische  und  die  Technologie  hinzu- 
treten, 80  lange  für  vag  gelten,  als  nicht  ein  Reglement  das  zu  errei- 
chende Ziel  und  damit  den  Lehrgang,  sowie  die  Unterscheidung  von  an- 
dern Schulen  scharf  bestimmt  hat.  Der  denselben  gestellte  Zweck,  den 
Schülern  diejenigen  Kenntnisse  beizubringen,  welche  zur  Ausübung  eines 
technischen  Berufs  vorbereiten  ,  liesse  sich  nun  wohl  damit  in  Kinklang 
bringen,  dass  darin  auch  Vorbereitung  für  höhere  Lehranstalten  gefunden 
werden  könne,  vorausgesetzt,  dass  die  speciellen  Zwecke  unter  einer 
organischen  Kiiiheit  zusammengefasst  und  die  Lchrgegenstände  auf  das 
aligrinein  Bildende  beschränkt  werden  ,  allein  indem  das  Gesetz  die  Auf- 
nahme des  Lnlerricht«  in  den  allen  Sprachen  und  die  Scheidung  in  eine 
reaüslisrhe  und  humanistische  Abtheilung  ohne  die  Nötliigung  für  Alle, 
dem  Unterricht  in  allen  Fächern  beizuwohnen ,  gestattet  hat ,  ist  die  ein- 
heitliche Ijeitung  und  Führung  der  Schüler  fast  unmöglich  geworden.  Da 
nun  die  sich  den  Wissenschaften  Widmenden  stets  die  Mehrzahl  der  Schü- 
ler bildeten,  so  sind  in  der  Praxis  diese  Schulen  an  die  Stelle  der  soge- 
nannten lateinischen  getrel'Mi  oder  Landscliaftsgjmnasien  geworden  und 
haben  ihre  eigentliche  Bestimmung  Bürgerschulen  nach  unserer  Rede- 
weise zu  sein  fast  gänzlich  verloren.  Steht  es  sonach  um  die  innere  Ge- 
staltung schlimm ,  so  ist  nuch  weit  weniger  die  äussere  bedacht.  Die 
Vorschrift ,  dass  nur  da  eine  Secundarschule  eröffnet  werden  dürfe ,  wo 
sich  30  Schüler  dazu  gemeldet ,  beraubte  viele  Orte,  wo  das  Gesetz  nicht 
lügnrrisch  umgangen  wurde,  der  Wohlthat  eine  solche  zu  besitzen.  Da 
ferner  in  der  Regel  nur  eine  solche  Anstalt  in  jedem  Amtsbezirke  auf 
Unterstützung  von  Seiten  des  Staats  Anspruch  machen  kann  ,  die  Krhal- 
tung  derselben  demnach  fast  überall  den  Gemeinden  oder  Privatvereinen 
cor  Last  lallt,  so  sind  viele  nach  kurzem  Bestehen  wieder  eingegangen 
(zn  Ranllühe,  Laufen,  Feutigen,  Interiaken) ,  und  von  denen,  welche 
ihr-  Kxistenz  frist'-len  ,  musstc  fast  Alles  unterlassen  werden,  was  einen 
grösseren  Kostenaufwand  erforderte,  wie  der  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte, Physik  und  Geographie.  In  Folge  dieser  Verhältnisse  konnte 
natürlich  Niemand  Lust  haben,  an  diesen  Anstalten  eine,  Anstellung  zu 
suchen.  Die  Candidaten  der  Theologie  betrachteten  dergleichen  höch- 
stens als  Uebergangspostcn,  und  so  fanden  sich  nur  wenige  Männer,  die 
mit  \^ irklicher  Begeisterung  in  ihnen  arbeiteten.  Die  Behörde  sah  zwar 
endlich  die  Uebelstände  ein  und  ordnete  desshalb  1845  eine  Generalin- 
8|iection  an,  in  Folge  deren  die  Verordnung  erlassen  wurde,  dass  nur  ein- 


456  Schul  -  und  Universitätsnachrichten, 

mal  im  Jahre  Aufnahme  stattfinden,  bei  den  Prüfungen  der  Aufzunehmen- 
den die  Lehrer  eine  entscheidende  Stimme  haben  und  dass  in  Zukunft  nur 
2  Ciassen   mit  je  2   Abtheilungen   bestehen  sollten  (nach    dem  Gesetze : 
4  Ciassen  mit  einjährigen  Cursen);  da  aber  weiter  nichts  geschehen  ist,  so 
kann  schwerlich  davon  ein  Aufblühen   jener  Anstalten   erwartet  werden. 
Rein  humanistische  Secundarschulen  sind  die  Progymnasien  in  Thun,  Biel, 
Neuenstadt  und  dieColleglen  in  Peunteut  und  Delsberg,  von  welchen  aber 
erwähnt  wird,  dass  die  höheren  Ciassen  fast  gänzlich  leer  sind.      In   der 
Stadt  Bern  selbst  besteht  eine   Cantonalschule ,   welche  zuerst  eine   sehr 
zweckmässig  organisirte  Elementarschule  und  sodann  eine  Industrieschule 
(5  Ciassen  und  5j.  Curs)  und  ein  Progymnasium  (6  Ciassen  und  6j.  Curs) 
enthält.      Die  Industrieschule  kränkelte  fortwährend  so,   dass  die  Regie- 
rung eine  Veränderung  beschloss.      Die  dazu   verordnete  Specialcommis- 
sion  schob   alle  Schuld    nicht  auf  die   schwankenden  Bestimmungen   des 
Plans  und  die  Verhältnisse,  sondern  auf  die  Lehrer,  und  die  Folge  davon 
war,  dass  mit  einem  Male  sämmtliche  Lehrer  ohne   Angabe   des  Grundes 
entlassen  wurden  (ein  ähnlicher  Fall ,  wie   er  sich  bekanntlich  früher  in 
Biel  zugetragen  hatte).      Das  Cantonalprogymnasium  hat  im  Ganzen  bes- 
sere Erfolge  gehabt  und  der  Verf.  rühmt  den   Eifer  und  die   Bildung  der 
Lehrer,  tadelt  aber  den  eingeführten  Mechanismus  und  Schematismus,  und 
die  rein  äusSerlichen  Prüfungen.      Es  konnten  diese  beiden  Anstalten  um 
so  weniger  eine  grössere  Blülhe  entfalten,  als  die  Stadt  Bern,    zu  deren 
Bürgerschaft  die  wohlhabendsten  und  gebildetsten  Familien,  fast  die  sämmt- 
liche Aristokratie  des   Cantons,  gehören,  eine  viel   besser  ausgestattete 
Realschule  und  desgl.  Propymnasiura  erhält.      Der  Verf.  wendet  sich  von 
der  Secundarschule  zu  dem  Gymnasium   in    Bern   (S.  51 — 59).      Eine 
Vorbildung  verlangte  man  in  der  frühern    Zeit  nur   für   das  Studium  der 
Theologie.      In  der  Schulordnung  von  1548  wird  schon  ein  Professor  der 
alten  Sprachen  erwähnt  und  die  Academie  hatte  später   nicht  eine  philo- 
sophische ,  sondern  nur  eine  philologische  Facultät,  welche  als   eine  Vor- 
schule für  die  theologische  galt.      Juristen   und   Mediciner  konnten  ohne 
Weiteres  zu  den  Studien  zugelassen  werden.      Das   Gymnasium   ist  durch 
ein  Gesetz  vom  Jahre  1^34  begründet  und   hat   1835   einen   Lehrplan   em- 
pfangen.     Es  besteht  aus  3  Ciassen  und  soll  nach    dem   Gesetze   die  An- 
stalt sein,    in   welcher  die  Jugend  nach  durchwanderter  Secundarschule 
zum  erfolgreichen  Besuche  der  Hochschule  vorbereitet  werde.      Die  clas- 
sischen  Studien  bilden   das  Hauptelement  und  als   Ziel   derselben  ist  das 
Verständniss  der  alten  Zeit  gestellt,  daher   auch   die   Literaturgeschichte 
eine  Aufnahme  gefunden  hat.      Auch  die    Mathematik   und    die   Naturwis- 
senschaften haben   eine   so  ausreichende   Berücksichtigung   erfahren  (der 
Mathematik  sind  in  der  untersten  Cl.    6  Stunden   eingeräumt),   dass  das 
aligemein   Bildende   und  die   Vorbereitung    zu   einem   speciellen   Studium 
derselben   gewonnen   werden  kann.       Es  ist  stets    festgehalten  worden, 
dass  durch  die  Realien  den  humanistischen  Studien  kein    Eintrag  gesche- 
hen dürfe.      Das  Lehrercollegium  erklärte  sich  1837  gegen  eine  Erweite- 
rung des  naturwissenschaftlichen   Unterrichts  zu   Gunsten   der  künftigen 
Mediciner  und  beantragte ,  dass  denselben    vielleicht  schon  während  der 
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Gymnasialzeit  der  Besuch  einzelner  Vorlesungen  der  philosophischen  Fa- 
cultät  an  der  Universität  gestattet  werden  könne,  eben  so  entschieden 
aber  wies  es  1842  den  Vorschlag  der  Behörde,  die  Prüfung  in  den  Rea- 
lien eine  Woche  vor  der  End-  (Abiturienten-)priifung  zu  verlegen,  zurück, 
weil  dadurch  diese  Gegenstände,  die  bei  den  Schülern  ohnehin  nicht  genug 
Beachtung  fänden,  noch  mehr  herabgewürdigt  werden  würden.  Als  1844 
die  Behörde  den  Zutritt  in  das  Gymnasium  den  Schülern  der  Cantonal- 
schulc  gestatten  wollte  ,  welche  von  classischen  Studien  abstehen  raüssten 
und  doch  noch  zu  jung  zum  Besuche  der  Hochschule  seien,  und  über  die 
desshalb  nothwendigen  Modificationen  des  Unterrichts  ein  Gutachten  for- 
derte ,  lehnte  das  LchrercoUegium  dies  aus  dem  Grunde  ab ,  dass  den 
Naturwissenschaften  für  ein  Realgymnasium  doch  zu  wenig  eingeräumt 
werden  könne,  wolle  man  nicht  den  ursprünglichen  Zweck  der  Anstalt 
alteriren.  Der  Verf.  meint  nun  ,  allerdings  sei  zur  Errichtung  eines  Real- 
gymnasiums im  Canton  Bern  noch  kein  Bedürfniss  vorhanden,  da  seine 
Industrie  fast  nur  in  Viehzucht  und  Ackerbau  bestehe;  da  sich  aber  den- 
noch Einzelne  fänden,  welche  eine  höhere  Realbildung  suchten,  und  der 
Staat  doch  auch  für  diese  zu  sorgen  die  Pflicht  habe,  so  hätte  wohl  den 
Wünschen  der  Behörde  und  des  Publicums  annähernd  entsprochen  wer- 
den können,  wenn  am  Gymnasium  für  solche  Schüler  wahrend  gleich- 
zeitig mit  dem  Unterrichte,  dessen  sie  nicht  bedürften,  besondere  Stun- 
den für  die  Realfächer  eingeräumt  worden  wären.  Wir  verkennen  seine 
wohlmeinende  Absicht  keineswegs,  halten  aber  an  der  Ansicht  fest,  dass 
die  Errichtung  besonderer  Realabtheilungen  stets  in  den  Organismus  der 
Gymnasien  störend  eingreife  und  würden  deshalb  lieber  den  Vorschlag 
gethan  haben  ,  durch  Errichtung  einer  höhern  Abtheilung  an  der  Industrie- 
und  Realschule  dem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  zumal  da  diesem  mit  mehr 
Recht  die  VVeiterförderung  ihrer  noch  nicht  hinlänglich  gebildeten  Schüler 
zugemuthet  werden  kann ,  als  dem  Gymnasium.  An  dem  Unterrichts- 
plane lobt  der  Verf.  besonders  (S.  56.)  ,  dass  er  bei  der  Betreibung  der 
alten  Sprachen  die  Vorbereitung  zu  einer  eigentlichen  Sprachwissenschaft 
fordere  und  vor  einem  geistlosen  Mechanismus  warne.  Mit  dem  gröss- 
ten  Rechte  tadelt  er,  dass  dem  Religionsunterrichte,  von  dem  eine  philo- 
sophische Begründung  der  vorzüglichs-ten  Glaubenslehren,  die  Geschichte 
der  Religion  und  der  Umgestaltung  der  vorzüglichstei\  Dogmen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gefordert  werde,  nur  eine  einzige  Stunde  eingeräumt 
sei.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  er  hier  mit  einer  ganz  entschiedenen 
^'ordcrung  aufgetreten  wäre.  Den  Vorschlag,  dass  durch  die  Erweite- 
rung des  philosophischen  Unterrichts  und  Aufnahme  der  Ethik  dem  Re- 
ligionsunterrichte eine  wesentliche  Unterstützung  könne  geboten  werden, 
würden  wir  schon  desshalb  nicht  gethan  haben,  weil  jede  über  die  empi- 
rische Psychologie  und  Logik  hinausgehende  philosophische  Propädeutik 
uns  über  das  Gymnasium  hinaus  zu  liegen  scheint,  die  Weckung  wahr- 
haften religiösen  Lebens  aber  erwarten  wir  nicht  von  einer  philosophischen 
Begründung,  sondern  vielmehr  von  einer  vollständigen  und  treuen  Dar- 
legung des  Geoffenbarten  in  seiner  innern  Einheit ,  von  einer  lebendigen 
Darstellung  dor  Erscheinungen  des   Reiches  Gottes  auf  Erden,  und  vor 
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Allem  von  Anregung  des  Herzens  zum  tiefinnigen  Gefühle  seiner  Edö- 
eunjisbedürfcigkeit.  —  Ueber  die  Aufnahraefäliigkeit  existiren  feste  Be- 
stimmungen,  aber  zu  beklagen  ist,  dass  bei  den  Vorbereitungsanstalten 
(den  Secundarschulen)  die  Erreichung  dieses  Zieles  weder  bestimmt  ge- 
fordert, noch  überall  gefunden  wird  ,  wie  denn  überhaupt  der  einheitliche 
Zusammenhang  im  sogenannten  Unterrichtswesen  zu  vermissen  ist.  Ob- 
gleich das  Gesetz  die  Gymnasialbildung  als  Vorbereitung  zu  allen  Fach- 
studien ansieht,  ist  doch  bis  jetzt  nur  von  den  Theologen  ein  Zeugnis» 
der  Reife  gefordert  worden.  Dies  und  zugleich  der  Umstand,  dass  nur 
für  die  künftigen  Theologen  schon  auf  dem  Gymnasium  bedeutende  Sti- 
pendien aus  reichen  Stiftungen  existiren,  hat  bewirkt,  dass  nur  wenige 
Juristen  und  Mediciner  dies  Gymnasium  zur  Vorbereitung  auf  die  Uni- 
versität benutzten.  Der  Verf.  holVt ,  dass,  da  jetzt  auch  von  den  übri- 
gen Facultälen  höhere  Forderungen  gestellt  würden,  die  Frequenz  sich 
mehren  werde,  fordert  aber  auch  den  Staat  auf,  dasselbe  an  den  Cantons- 
bürgern  zu  thun,  was  die  Stadt  Bern  ihren  Bürgern  durch  Tragung  der 
Hälfte  des  Schulgeldes  erweise.  Als  sehr  tadelnswerth  hebt  er  endlich 
die  ängstliche  Controlirung  der  Lehrer  von  Seiten  der  Behörde  hervor; 
die  18^39  für  die  Kudjirüfungen  niedergesetzte  Commission  betrachte  die 
Examina  fast  nur  als  Lehrer-,  nicht  als  Schülerexamina  und  entblöde  sich 
nicht  den  Examinatoren  mehrere  Tage  vorher  die  Pensa  zuzusenden.  — 
Als  den  Schlussstein  des  gesammten  UiUerrichtswesens  bespricht  der  Vf. 
auch  die  Hochschule  (S.  59 — 83,),  welche  an  die  Stelle  der  Academie 
darch  Ge.>ietz  vom  J.  1834  getreten  ist  und  durch  ein  Reglement  im  Jahre 
1844  eine  detailirte  Organisirung  erhalten  hat.  Nachdem  er  über  den 
Zweck  und  die  Nothwendigkeit  derselben  einleuchtend  gesprochen,  geht 
er  EU  den  daraus  hervorspringenden  Bedingungen  über.  Er  erkennt,  dass 
eine  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  stattfinden  müsse,  wenn  der  Staat  und 
die  Kirche  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  erfüllen  wollen,  beklagt  aber, 
dass  eine  solche  gar  zu  häufig  von  der  Regierung  aus  Parteiinteressen 
geübt  worden  sei  —  ein  beachtungswerthes  Zeugniss  über  die  gerühmte 
republicanischc  Freiheit  —  während  er  den  Lehrern  nachrühmt,  dass  im 
,,radicaleii'"  Bern  von  den  Kathedern  wohl  weit  weniger  politisirt  worden 
sei,  als  in  Deutschland.  Eben  so  findet  er  durchaus  zweckwidrig,  dass 
bei  den  Endprüfungen  Testate  über  gewisse  Coliegien  verlangt  würden, 
weil  dies  häufig  zur  Lüge  führe  und  die  Lernfreiheit  beschränke;  die  theo- 
logische Facultät  habe  dadurch,  dass  sie  bei  den  Prüfungen  streng  nacli 
dem  Wissen  und  Können,  nicht  aber  nach  den  Testaten  gefragt,  weit 
bessere  Resultate  erzielt  als  die  juristische.  Von  den  im  Gesetz  be- 
zeichneten Lehrct'genständen  ist  die  Pädagogik  nicht  vertreten  and  eben 
so  wenig  die  technischen  Wissenschaften  (nach  dem  Reglement:  geome- 
trische Zeichnung,  practische  Geometrie,  Bau  Wissenschaft)  ;  die  Cameral- 
wissenschaft  wird  nur  nebenbei  dann  uud  wann  durch  ein  Collegium  be- 
dacht, die  1841  als  zu  ihr  gehörig  bcxeichnete  Forstwissenschaft  ist  aus 
dem  Catalog  ganz  verschwunden;  auch  der  angestellte  Professor  der  Mi- 
litärwissenschaften Ist  bald  wieder  abgegangen  und  nicht  ersetzt  worden. 
Von  den  bildenden  Künsten   findet  mit  Ausnahme  der  Malerkunst  keine 
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einzige  Pflege.  Um  das  innere  Leben  der  ÜniTersität  und  dadurch  ihren 
bedeutenden  VVerth  für  Bern  deutlich  vor  Aller  Augen  zu  legen,  betrachtet 
der  \  erf.  mit  gebührender  Anerkennung,  aber  auch  mit  unbefangenem 
Freimuth  die  Leistungen  und  Bestrebungen  der  einzelnen  Lehrer,  seiner 
Collegen.  Wir  entnehmen  daraus  ein  Personalverzeichniss  für  das  Jahr 
I8i6.  In  der  philosophischen  Facultät  lehrten  Philosophie  Prof. 
Troxler  und  Privatdocent  Dr.  Ria ,  ein  Schüler  Hegel's  (Dr.  Gruber,  ein 
Schellingianer,  wirkte  nur  kurze  Zeit),  Geschichte  Prof.  Henne  (an  Kor- 
tüm's  Stelle  getreten),  die  Naturwissenschaften  die  Proff.  Trechsel  (Ex- 
perimentalphysik). Studer  (Physik,  Mineralogie  und  Geologie),  Dr,  Brun- 
ncr  (Chemie),  fFydler  (Botanik)  und  Perty;  classische  Philologie  die 
Proff.  Müller,  Director  des  Gymnasiums  (seitdem  abgegangen),  Rettig, 
Eduard  Schnell,  Jahn  d.  alt.  und  jüngere.  Von  den  orientalischen  Spra- 
chen war  ausser  der  hebräischen  keine  berücksichtigt.  Mit  deutscher 
Sprache  und  Literatur  und  ebenso  mit  der  englischen  beschäftigte  sich  zu- 
weilen der  ältere  Jahn,  die  französische  und  italienische  Literatur  ward 
von  Prof.  Richard  vorgetragen  ,  Mathematik  ausser  von  dem  Prof.  Trech- 
sel,  von  den  Privatdocenten  Ceru-er  und  Wolf.  In  der  theologischen 
Facultät  war  der  Prof.  Dr.  Samuel  Lutz ,  dem  vom  Verf.  S.  69  f.  ein 
sehr  ehrendes  Denkmal  gesetzt  wird,  gestorben.  Es  lehrten  in  ihr  Prof. 
Schneckenburger  und  der  Verf.  (Exegese  und  Dogmatik)  und  Prof.  Hun- 
deshagcTi  (Kirchengeschichte),  als  Privatdocenten  Prf.  Studer,  Rüetschi, 
Prof.  Zyro,  der  indess  durch  Uebernahme  eines  geistlichen  Amtes  der 
academischen  Thätigkeit  fast  ganz  entzogen  war ,  und  Prof.  Schafftet. 
Die  seitdem  unter  heftigen  Stürmen  erfolgte  Berufung  Zeller^s  ist  allge- 
mein bekannt.  In  der  juristischen  Facultät  war  der  Prof.  Samuel 
Schnell  freiwillig  zurückgetreten,  Prof.  fF.  Snell  in  F'olge  seiner  TheiU 
nähme  am  Freischaarenzuge  von  seiner  Lebrthätigkeit  entfernt  worden, 
was  der  Verf.  als  einen  Verlust  für  die  Universität  beklagt  (auch  bis  jetzt 
ist  er  noch  nicht  wieder  rehabilitirt  worden).  Einziger  Ordinarius  war 
Prof.  Schniid.  Ausser  ihm  lehrten  Prof.  Rkcinwald,  Prof.  Pfotenhauer 
(an  Snell's  Stflle  berufen),  Prof.  Rcnaud ,  Prof.  Stcttler  (Staatswissen- 
schafl)  und  Dr.  Emil  Vogt.  Bei  der  medicinischen  Facultät,  der 
am  reichsten  besetzten,  hielten  Vorträge  die  Professoren  Theile  (Anato- 
mie ;  dieselbe  auch  der  Prosector  Gerber)  ,  Vogt  (Pathologie  und  medi- 
cinische  Klinik),  JDcmme  (Chirurgie),  Hermann  (Geburtshülfe),  Tribolet 
(gerichtliche  Medicin),  Rau  (Augen-  und  Ohrenheilkunde),  Fueler  (Po- 
lyklinik)  und  Miescher  (pathologische  Anatomie),  ausserdem  die  Privat- 
docenten Dr.  Wilhelm  Emmert ,  Dr.  Karl  Emmert,  Dr.  Lülhij ,  Dr.  Her- 
mann und  Pr.  Bourgeois.  An  der  mit  der  Universität  verbundenen  An- 
stalt für  Thierheiikunde  wirkten  die  Professoren  Anker,  Rychner  u.  Koller. 
Ebenso  wird  von  dem  Verfasser  das  Leben  der  Studenten  ,  namentlich 
ihre  Verbindungen  ,  welche  den  auf  deutschen  Universitäten  durchaus 
nicht  zu  vergleichen  sind  ,  dargestellt  und  es  ist  erfreulich  ,  von  einem 
Lehrer  bezeugt  zu  sehen ,  dass  trotz  der  Verwicklung  in  die  politischen 
Parteikämpfe  ein  ernstes  Streben  nach  wissenschaftlicher  Bildung  sich 
unter  den   Jüngern   der  Wissenschaft  regt.      Zuletzt  vermisst  der  Verf. 
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noch  ein  würdiges  Hochschulgebäudc.  Für  Apparate  ist  bis  jetzt  wenig 
gethan;  es  fehlte  ein  botanischer  Garten,  ein  Museum  der  Naturge- 
schichte ,  ein  vollständiger  physicalischer  Apparat  und  eine  Sternwarte. 
In  einem  Anhange  (S.  83 — 86.)  fügt  der  Verf.  Bemerkungen  bei,  über 
eine  anonyme  Schrift:  Gedanken  und  Einsichten  über  das  bcrnerische  Schul- 
weaen ,  welche,  als  er  die  seinige  bereits  vollendet  hatte,  erschien.  Er 
erkennt  an  derselben  geistvolle  Behandlung  des  Gegenstandes  an,  findet 
sie  aber  zu  sehr  im  Allgemeinen  gehalten  und  das  Schulwesen  trotz  man- 
chen Tadels  doch  im  Ganzen  zu  hoch  gestellt,  einige  Vorschläge  unaus- 
führbar, andere  wenigstens  einer  Modification  bedürftig.  Es  sollte  uns 
innigst  freuen,  wenn  des  Verf.  Ruf  an  die  Regierung  und  die  Vertreter 
des  Cantons  Bern  einen  anhaltenden  Nachklang  gefunden  hätte.  Unter 
den  gegenwärtigen  Stürmen  ist  allerdings  vor  der  Hand  wenig  Hoffnung 
vorhanden,  aber  das  Samenkorn  ruht  ja  auch  erst  länger  in  der  Erde 
und  gehet  doch  endlich  noch  auf.  i^^] 

Em  riSTÄTT.  Ein  Zeitung.>iartikel  ,,Das  höhere  Schulwesen.  Würz- 
biirg,  den  27.  Apr.",  abgedruckt  in  vielen  bayrischen  Tagesblättern  und 
auch  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitg.  Nr.  l'IO ,  30.  Apr.,  machte  dem  abgetre- 
tenen Ministerium  (Abel)  den  Vorwurf,  es  habe  die  Lehre  und  I^ehrer  an 
den  Humanitätsschulcn  des  Landes  arg  verabsäumt;  insbesondere  an  den 
katholischen  Gelehrtenschulen  seien  die  philologischen  Studien  augen- 
scheinlich zurückgegangen,  und  der  Grund  davon  hauptsächlich  darin  zu 
suchen,  dass  das  Mini.>>terinm ,  die  Erforderniss  einer  frei.sinnigen  forma- 
len Geiste.sbildung  gewissen  Nebenzwecken  weit  hintanstellend,  die  kle- 
rikalischen  Bewerber  beim  Examen  und  bei  Besetzung  der  Lehrämter 
ganz  und  gar  bevorzugt  habe;  es  sei  notorisch,  dass  sich  gerade  nicht 
immer  die  besten  Köpfe  unter  den  Katholiken  dem  geistlichen  Stande 
widmeten  und  unter  den  Jüngern  Klerikern  nicht  immer  gerade  die  Be- 
rufeneren es  gewesen  seien,  die  sich  zum  Lehramt  dränj^tcn,  und  selbst 
von  den  Fähigen  sei  um  so  weniger  eine  erspriessliche  Tliätigkcit  zu  er- 
warten ,  als  sie  die  Schule  nur  als  eine  bequeme  Brücke  zum  geistlichen 
Amte  betrachteten.  Die  in  diesem  Artikel  gegen  die  katholischen  Schu- 
len und  die  an  denselben  angestellten  Geistlichen  erhobene  Beschuldigung 
abzuweisen,  hat  der  Prof.  Priester  V.  Schauer  im  Programm  zum  Jahres- 
bericht des  konigl.  Gymnasiums  zu  Eichstätt  18*7  einen  Bcitrafr  zur  Wür- 
digung des  Gymnnsialschulwesens  in  Bayern  {'24  S.  8.)  gegeben.  Ohne 
uns  ein  Urtheil  ül)er  die  Streitfrage  anmaassen  zu  wollen,  müssen  wir 
doch  zugestehen,  dass  der  Hr.  Verf.  Thatsachen  nachweist,  durch  wel- 
che die  in  jenem  Artikel  enthaltene  Behauptung  als  nicht  bewiesen  er- 
scheinen lassen.  So  stellt  er  dem  Vorwurfe ,  dass  das  Ministerium  Abel 
die  geistlichen  Lchramtscandidaten  bevorzugt  habe,  entgegen,  dass  ab- 
gesehen von  d.'U  Klosterschulen  und  den  Lehrstellen  ,  welche  auch  früher 
stets  mit  Geistlichen  besetzt  waren,  am  Ende  des  Schuljahres  1836/37  14, 
Ende  1846  dagegen,  obgleich  das  1807  aufgehobene  Gymnasium  zu  Eich- 
stätt neu  eröffnet  ward ,  nur  7  Kleriker  als  Classenlehrer  fungirten.  Aller- 
dings muss  er  zugestehen ,  dass  an  den  lateinischen  Schulen  einige  Geist- 
liche mehr  als   früher   sich  finden,   sieht   aber  den    Grund  davon  in   der 
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neuen  Bestimmung ,  dass  die  an  den  Gymnasien  anzustellenden  Professo- 
ren in  der  Regel  zuerst  an  den  latein.  Schulen  gearbeitet  haben  müssen 
und  in  der  schnellen  Beförderung,  welche  bei  dem  Mangel  an  Lehramts- 
candidaten  Geistlichen  sowohl  als  Laien  zu  Theil  geworden  sei.  Dass 
aber  weniger  Laien  als  früher  zum  Lehramte  sich  gemeldet,  schreibt  er 
nicht  der  Furcht,  gegen  geistliche  Mitbewerber  nicht  aufkommen  zu  kön- 
nen, als  vielmehr  den  schlechten  Besoldungen  der  Lehrstellen  zu.  Recht 
hat  ferner  der  Hr.  Verf.,  wenn  er  in  dem  Erlasse  des  neuen  Ministeriums 
vom  15.  April  d.  J.  die  Lehramtsconcurse  betreffend:  die  höchste  Stelle 
wird  in  Zukunft  Standesrücksichten  bezüglich  der  Bestellung  des  Lehr- 
amts nur  dann  und  insofern  anerkennen ,  als  solche  in  den  klaren  Vor- 
schriften der  Schulordnung  begründet  sind,  nicht  ausgesprochen  findet, 
dass  in  Zukunft  keine  Bevorzugung  der  geistlichen  Bewerber  vor  den 
weltlichen  mehr  stattfinden  solle,  da  die  Verordnung  vom  3.  Sept.  1834, 
durch  welche  demjenigen ,  welcher  ausser  Philologie  noch  ein  anderes 
Fachstudium  betrieben,  bei  übrigens  gleichen  Noten  und  gleicher  Befähi- 
gung der  Vorzug  eingeräumt  werde ,  dadurch  aufgehoben  und  diese  Be- 
vorzugung nicht  nur  billig,  sondern  auch  nothwendig  sei,  billig,  weil 
diejenigen ,  welche  noch  ein  P^achstudium  betrieben ,  dann  nicht  spä- 
ter zum  Examen  und  zur  Anstellung  gelangen  würden,  als  solche, 
welche  erst  nach  ihnen,  aber  nur  Philologie  studirt  hätten,  noth- 
wendig, weil  allerdings  zur  Erziehung  und  zum  Unterrichte,  namentlich 
in  den  untern  Classen  Manches  gehöre,  was  das  Studium  der  Philologie 
an  und  für  sich  nicht  geben  könne.  Freilich  jedoch  scheint  aus  jenem 
Erlasse  hervorzugehen ,  dass  die  Klagen  über  ungebührliche  Bevorzugung 
der  Geistlichen  so  häufig  und  laut  erhoben  worden  sind,  dass  eine  Be- 
ruhigung der  Gemüther  nothwendig  war.  Jedenfalls  mnss  es  als  nicht 
zu  rechtfertigen  angesehen  werden,  wenn  den  Ordensgeistlichen  zu  Augs- 
burg erst  auf  die  desshalb  von  den  Ständen  erhobene  Beschwerde  die 
Bestehung  der  gesetzlichen  Prüfung  aufgegeben  wurde  (vgl.  NJbb.  L,  2. 
S.  235.).  Dagegen  gestehen  wir  gern  dem  Verf.  zu,  dass  der  Vorwurf, 
die  Geistlichen  seien  bei  den  Prüfungen  selbst  bevorzugt  worden,  eine 
schwere  Beschuldigung  gegen  die  dazu  verordnete  Commission,  von  der 
mehrere  Mitglieder  noch  jetzt  im  Amte  befindlich,  enthalte,  die  man  we- 
nigstens nicht  ohne  einen  unumstösslichen  Beweis  zu  führen ,  hätte  aus- 
sprechen sollen  und  eben  so,  dass,  wenn  man  überhaupt  hierarchischen 
Einfluss  auf  die  Schule  beseitigen  wollte,  man  weder  den  katholischen 
Klerus  im  Allgemeinen,  noch  die  an  den  Gymnasien  angestellten  Männer 
blindlings  ohne  Beweis  hätte  der  Ausübung  eines  solchen  bezichti- 
gen sollen.  Leicht  war  es,  die  Beschuldigung,  dass  die  Geistlichen  die 
Lehrämter  nur  als  bequemen  Weg  zu  einer  bessern  Versorgung  betrach- 
teten, zurückzuweisen  durch  Hindeutung  auf  die  gesetzliche  Bestimmung, 
wornach  ein  Gymnasialprofessor  erst  nach  10  Dienstjahren,  ein  Studien- 
Ichrer  nie  von  dem  Pfarrconcurs  befreit  ist,  wozu  als  Bestätigung  der 
Fall  angeführt  wird,  dass  ein  königl.  Studienlehrer,  als  er  nach  13jähr. 
Dienstzeit  körperliche  Unfähigkeit  zur  Fortführung  des  Lehramtes  nach- 
gewiesen hatte ,  in  die  ihm  verliehene  Pfarre  mit  600  fl.  Gehalt  erst  nach 
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Bestehung  des  Pfarrconcursus  installirt  ward.  Gegen  die  Behauptung, 
dass  sich  nicht  immer  die  fähigsten  Köpfe  zum  Klerikal  und  nicht  immer 
die  Berufneren  von  ihnen  zum  Lehramt  wendeten,  wird  einmal  eingewen- 
det, dass  die  katholischen  Studenten  der  Theologie  dieselben  Vorbedin- 
gungen zu  erfüllen  hätten,  wie  alle  andern,  sodann  an  die  Erfahrung  derer, 
die  selbst  auf  den  Studienanstalten  gewesen  sind,  appellirt,  endlich  an- 
geführt ,  wie  das  Rectorat  des  Lyceuins  zu  Bamberg  in  seinem  Jahresbe- 
richte vom  J.  1831  die  Wahrnehmung,  dass  gerade  die  ersten  und  talent- 
vollsten Candidaten  sich  zur  Theologie  wendeten,  als  eine  sehr  erfreuliche 
bezeichnet  habe.  Da  eine  Taxation  geistiger  Befähigung  nur  auf  dem 
Grunde  der  wissenschaftlichen  Leistungen  stattfinden  kann ,  so  musste 
jene  Behauptung  von  selbst  in  Nichts  zerfallen ,  wenn  der  Verf.  den  Be- 
weis führte,  dass  die  Leistungen  der  geistlichen  Lehrer  im  Verhältnisse 
zu  andern  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen  ,  obgleich  wir  es  ihm  nicht 
verdenken,  dass  er  als  einer  der  Angegriffenen  zuerst  von  dem  Angrei- 
fenden den  Beweis  forderte.  Er  hat  aber  dennoch  auch  jenen  Beweis  zu 
führen  versucht.  Freilich  kann  er  der  Klage,  dass  die  katholischen  Ge- 
lehrtenschulen den  protestantischen  in  Bayern  nachstünden,  nichts  An- 
deres entgegensetzen ,  als  dass  darüber  am  besten  durch  gleichmässige 
vor  denselben  Männern  vorzunehmende  Visitationen  oder  durch  Concur- 
renzprüfungen  entschieden  werden  könne;  über  das  Verhältniss  zu  den 
ausländischen  Schulen  weist  er  auf  die  Erfahrung  hin,  dass  Zöglinge  sol- 
cher in  Bayern  nicht  hätten  die  Abiturientenprüfung  bestehen  können  und 
dass  in  manchen  Ländern  gegen  die  Gymnasien  Klagen  erhoben  würden, 
die  man  hier  nicht  vernehme  —  ein  allerdings  nicht  genügender  Beweis. 
—  Weit  wichtiger  ist,  dass  der  Hr.  Verf.  durch  einen  kurzen  Abrisa 
der  bedeutendsten  im  Gymnasialwesen  Bayerns  vorgekommenen  Verände- 
rungen die  Behauptung  zu  widerlegen  trachtet ,  dass  in  den  Zeiten  des 
Königs  Max  (1800 — I82j)  schöne  Anfänge  gemacht  worden,  dann  1825 
bis  1835  ein  Schwanken  ,  von  da  ab  jedoch  ein  entschiedenes  Zurückge- 
hen eingetreten  sei.  Wir  glauben  ihm  allerdings  darin  Recht  geben  zu 
müssen,  dass  die  Neugestaltungen,  welche  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
auch  in  Bayern  im  Gymnasialschulwesen  vorgenommen  wurden,  durch  za 
grosse  Ueberladung  der  Schüler,  durch  ein  zu  schnelles  Abgehen  vom 
Wege  länger  bewährter  Praxis  und  durch  das  Zurückdrängen  des  posi- 
tiven vielfache  und  höchst  bedeutende  Mängel  hatten,  obgleich  daneben 
auch  das  in  Vergleich  mit  den  frühern  Jahrhunderten  geleistete  Gute  in 
ein  helles  Licht  gestellt  werden  muss,  und  dass  dagegen  durch  den  Plan 
von  1830  und  die  dazu  gegebenen  Erörterungen  vom  J.  1834  eine  heil- 
same Reaction ,  ein  Zurückgehen  auf  Einfachheit  und  Naturgemässheit, 
gesucht  worden  sei;  allein  es  kommt  doch  auch  hierbei  das  Meiste  auf 
den  Geist  an ,  mit  welchem  die  von  Oben  gegebenen  Anordnungen  in  Aus- 
führung gebracht  werden.  Wenn  gesagt  wird ,  das  Ministerium  Abel 
habe  an  diesem  Plane  nichts  geändert,  ausser  was  durch  Sanitätsrück- 
sichten geboten  worden,  so  müssen  wir  auf  das  verweisen,  was  NJbb. 
L,  7.  S.  366  ein  sehr  einsichtsvoller  Schulmann  berichtet  hat.  Im  Uebri- 
gen  glauben  wir  Alles,  worüber  wir  Bedenken  zu  äussern   oder  Fragen 
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zu  stellen  hätten  ,  um  so  mehr  Shergehen  zu  können ,  als  der  Hr.  Verf. 
selbst  anerkennt,  dass  das  Lehramt  in  Bayern  ein  noch  nicht  organisirter 
Zweig  des  öffentlichen  Dienstes,  und  dass  zu  Verbesserungen  im  Unter- 
richte noch  viel  Raum  vorhanden  sei,  darüber  jedoch  mit  vollstem  Rechte 
leidenschaftlose  und  einsichtsvolle  Belehrung  statt  einer  absoluten  Ver- 
dammung verlangt.  Roth  wird  von  ihm  öfters  ehrenvoll  erwähnt,  wenn 
er  aber  in  dessen  Buche  die  Furcht  vor  einem  überwiegenden  katholischen 
Einflüsse  in  der  Leitung  der  Gelehrtenschulen  als  zu  sehr  vorwaltend  be- 
zeichnet ,  so  ist  daraus  zu  erinnern  ,  dass  die  Klagen  der  Protestanten 
darüber  ganz  allgemein  gewesen  sind  und  dass  sich  dadurch  die  Regierung 
sogar  zur  Aufhebung  des  obersten  Kirchen-  und  Schulrathes  veranlasst 
fand  (vgl.  NJbb.  L,  3.  S.  365.).  Dagegen  stimmen  wir  vollkommen  in 
den  Wunsch  ein,  dass  protestantische  und  katholische  Schulen  in  brüder- 
licher F^intracht  neben  einander  bestehen  und  gemeinsam  den  beiden  dro- 
henden Feind,  den  modernen  Zeitgeist,  bekämpfen  mögen.  Jedenfalls 
bezeichnen  wir  die  Schrift  des  Hrn.  Verf.  als  eine  solche ,  welche  von 
Niemandem,  dem  es  um  ein  gerechte&./ürtheil  zu  thun  ist,  unbeachtet 
bleiben  darf*).  '  [D.] 

Grimma.  Die  dasige  Königl.  Landcss'chule  zählte  im  Winterhalbj. 
1846/47  131  (126  Alumnen,  5  Extran.),  im  Sommerhalbj.  dieses  Jahres 
136  Zöglinge  (125  Alumnen,  11  FJxtraner)  und  entliess  Mich,  1846,  10 
(4  mit  I,,  3  mit  IL,  3  mit  HL),  Ostern  1847  5  (3  mit  I.  und  2  mit  II.), 
Mich.  1847  11  Zöglinge  (5  mit  IL,  6  mit  HL)  zur  Universität.  Aus  dem 
Schulcollegium  ist  der  Haus-  und  Rentbeamte,  Lieutnant  Otto  August  von 
Schimjiff  wegen  vorgerückten  Alters  am  30.  Juni  1847  mit  Pension  aus- 
geschieden und  an  seine  Stelle  der  bisherige  Aratsactuar  zu  Hain  Carl 
Eduard  Cotta  getreten.  Der  Rector  und  1.  Prof.  Dr.  Eduard  Wunder 
war  vom  30.  April  bis  29.  Juni  abwesend,  weil  er  dem  geheimen  Kirchen- 
rathe  Dr.  Meissner  zur  Revision  der  sämmtlichen  Gelehrtenschulen  Sach- 
sens beigegeben  war.  Um  den  Bestimmungen  des  Regulativs  für  die 
Gelehrtenschulen  zu  genügen ,  wurde  dem  Unterricht  im  Deutschen  und 
in  der  Mathematik  in  den  beiden  ersten  Classen  je  1  Stunde  wöchentlich 
mehr  eingeräumt.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  Quarta  und 
Tertia  blieb  vor  der  Hand  noch  ausgesetzt.  Dem  Jahresberichte  geht 
voraus  Disquisitio  de  praepositionis  de  usu  apud  Livium  vom  8.  Oberlehrer 
Herrmann  Löwe,  eine  Sammlung  sämmtlicher  Stellen  bei  Livius ,  in  wel- 
chen die  Präposition  de  vorkommt.  [ö-] 

Meissen^,  Die  königl.  Landesschule  zu  Meissen  zählte  im  Sommer- 
halbjahre 1847:  143  Zöglinge  (130  Alumnen,  13  Extraner)  und  entliess 
Mich.  1846  12  (3  mit  L,  5  mit  IL,  4  mit  III.),  Ostern  1847  10  (4  mit  L, 
3  mit  IL,  3  mit  HL)  zur  Universität.  Zur  Vertretung  des  schwer  er- 
krankten Prof.  Flügel  ist  seit  dem  1.  Jan.  1847  der  Licentiat  der  Theo- 
logie Dr.  Karl  Heinrich  Graf^  vorher  Lehrer  an  einem  Knabeninstitute  in 


*)  Ein  recht  sorgfältiger  Bericht  über  den  in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  geführten  Streit  findet  sich  in  Gräfe's  und  Clemens 
pädagogischer  Zeitung.  3.  Jahrg.   2.  Bd.   6.  Heft.   Nr.  18.  S.  253-260. 
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der  Nähe  von  Leipzig,  provisorisch  angestellt  worden.      Am   4.  Februar 
starb  der  Haus-  und  Rentbeamte ,  Hauptmann  fF.  Keck  von  Schwarzbach, 
an  seine  Stelle  ist  der  Hauptmann  Maximilian  Ernst  Ju/iW  von  Jf'itzlcbcn 
getreten.     Der  deut-sche  Unterricht  in  den  beiden  obern  Klassen  ist  um  je 
eine  Stunde  %>öchentlich  vermehrt  >%orden,  dagegen  hat   die   Vermehrung 
der  mathematischen  Studien  in  derselben  und  ebenso  die   Kinführung  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  den  unteren  Classen  noch  Beanstandung 
gefunden.      Die  durch  5-  ^^-  ""^^  §•  ^^-  ^^^  Regulativs    angeordnete    Be- 
schränkung der  philosophischen  Propädeutik  auf  eine  Stunde  und  auf  die- 
jenigen  Schüler,  welche  zu  Knde  des  Halbjahrs  auf  die  Universität  gehen 
wollen,  hat  den  bisher  mit  diesem   Unterricht   betrauten   Lehrer,    Ober- 
lehrer Graf  F.,  zu  einer  Cicgcnvorslcllung  veranlasst,  in  Folge  deren  die 
einstweilige    Beibehaltung    der     alten    Hinrichtung    gestattet  worden    ist. 
Seine   Ansicht   hat   derselbe  in    der    dem  Jahr.-sbcrichte    vorausgesetzten 
wissenschaftlichen  Abhandlung:    Leber  die  philoiophische    Propi'idcutili  im 
CymnoKialuntcrrichte  (il  S.  4.)  dargelegt ,   und    in    der.sciben    seinen    Ge- 
genstand mit  eben  so  grosser  Kla»'cit  und  Gründlichkeit,  als   mit  leben- 
diger Wärme  besprochen.      Gleichwohl  muss  Ref.  eingestehen,  dass  seine 
Beweisführung   ihm    nicht   genug   überzeugende    kraft   zu  haben   scheint. 
Da  die  ganze   Abhandlung  zunäch.it  gegen    das    Regulativ    für  die  Sächsi- 
schen   (Jelchrlenschulcn    gerichtet   ist,    so    erwartete    man    gewiss   an    die 
Spitze  gestellt  die  Nnrhw eisung,  dass    das   in  jen-m    den  Gvmnasicn   ge- 
steckte Ziel:  ,.zu  dem  »clbstständigcn  Stutlium   der  \Vis>enschaflen  durch 
allseitige  humani-tische,  in8beson«lcre   altclassischc   Bildung    in    formeller 
und  materieller  Hinsicht  die  erforderliche  Vorbereitung  zu  gewähren"  eine 
ausgedehntere    Berücksichtigung   der    philosophischen   P.-opädeatik    noth- 
wendig   mache,    als    ihr    in    den   oben   angezogenen   J{_^,   gewährt    worden. 
Dann  halte  über  Manches  kürzer  ,  über  Andere«  entschiedener  gesprochen 
werilen  können.       So    war   z.    B.  sogleich   der    erste    l'Iinwand,    den    man 
gegen  den    philosophischen    Unterricht    auf  den   G%ninasien   erhoben    und 
den  der  Hr.  Verf.  zuerst  bespricht,  nämlich  es  mangle  dazu  an  Zeit,   zu- 
rückgewiesen.      Denn  fordert   der  Zweck  der   Gymnasien  diesen   Unter- 
richt, so  muss  auch  die  dazu  nölhigc  Zeit  bescbalTt  werden.    Statt  dessen 
wird   aufge.Htcllt  ,    dass   wenn    man   von    maasslosen    Forderungen   absehe 
und  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lchrstunden  auf  31  beschränke,  von  die- 
sen aber  14  dem  Lateinischen  und   Griechischen  ,  6  der   Mathematik    und 
Physik ,  3  dem  Deutschen  zuweise  ,  immer  noch   2  Stunden  für  die  philo- 
sophische Propädeutik  übrig  blieben.      Allein  es    fragt   sich  ja   eben  ,  ob 
31   wöchentliche  Lchrstunden  nicht  zu  viel  sind,   und,  gc>etzt  man  wäre 
damit    einverstanden,   ob    nicht   durch   die    Hinzunahme    eines   besondern 
Lehrfaches  die  Gcistesthätigk"it    der   Schüler  mehr   in   Anspruch  genom- 
men  werde,    als    wenn    31  Lehrstunden    auf   die    übrigen    Fächer    allein 
vertheilt    werden.       Dem   Vorschlage,    den    der  Hr.  ^  crf.   daran   knüpft, 
dass  die  halbjährlichen  Versetzungen  aufgehoben   und   der  Cursus  in    den 
zwei  obern  Classen  auf  je  2,  in  den  zwei  untern  auf  je  I  Jahr  festgesetzt 
werden  möge  ,  kann  Ref.  um  so  weniger  beistimmen,  als  dabei  die  beiden 
untern   (den   mittleren    anderer   Gymnasien  entsprechenden)  Classen   für 
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ihren  Zweck,  grösstmögliche  Sicherheit  in  der  Grammatik  zu  geben,  zu 
wenig  Zeit  erhalten  würden.  Ref.  weiss,  dass  mit  der  bisherigen  Ein- 
richtung manche  Uebelständc  verknüpft  sind  und  wie  gros>e  Geschick- 
lichkeit zu  ihrer  glücklichen  Vermeidung  gehört,  kann  diese  aber  keines- 
wegs für  so  bedeutend  halten  ,  dass  desshalb  eine  gänzliche  Umgestaltung 
des  innern  Organismus  der  Anstalten  nothwendig  wäre.  Widerspräche 
derselbe  wirklich  so  sehr  einer  gesunden  pädagogischen  Methodik  wie 
hätten  die  Landesschulen  so  lange  ihren  bewährten  Ruhm  behaupten 
können?  Ist  die  grössere  Sicherheit  und  Gleichmässigkeit  in  den  Fort- 
schritten aller  Schüler,  welche  noch  jetzt  einsichtsvolle  Beurtheiler  als 
einen  Vorzug  der  Fürstenschule  anerkannt  haben,  nicht  vielleicht  gerade 
eine  Folge  der  seit  langer  Zeit  bestandenen  Einrichtung?  Den  beiläufig 
geäusserten  Gedanken ,  dass  die  Mathematik  dann  vielleicht  in  Prima  mit 
3  Stunden  fürlieb  nehmen  könne,  da  man  überhaupt  dieser  Wissenschaft 
wogen  ihrer  Starrheit  keine  zu  grosse  Ausdehnung  im  Jugendunterrichte 
wünschen  dürfe,  will  Ref.  nicht  weitläufiger  besprechen,  da  der  Hr.  Vf. 
^ich  gern  eines  Urtheils  darüber  bescheiden  zu  wollen  erklärt.  Ebenso 
würde  der  Hr.  Verf.  den  zweiten  Einwand,  die  Philosophie  sei  für  die 
Schule  zu  abstract  und  desshalb  zu  schwer,  mit  weit  mehr  überzeugender 
Kraft  widerlegt  haben,  wenn  er  vorher  die  Nolhwendigkeit  der  philosophi- 
schen Propädeutik,  den  Zweck  dieses  Unterrichts  und  die  deshalb  demselben 
zu  ateckenilc  Grenze,  sowie  die  dabei  anzuwendende  Methode  scharf  be- 
stimmt voraus  gestellt  hätte.  Zu  berücksichtigen  war  jedenfalls  mehr 
die  relative  Schwierigkeit,  welche  daraus  hervorgeht,  dass  des  Schülers 
Ceistesthütigkeit  durch  andere  concrete  Unterrichtsgegenstände  bereits 
in  Anspruch  genommen  ist  und  zu  einer  nur  einigermaassen  andauernden 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nur  wenig  Raum  übrig  bleibt.  Auch 
ist  doch  wohl  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Schüler,  wenn  er  zur  Univer- 
sität geht,  doch  eine  gro.-scre  Reife  des  Geistes  erlangt  habe,  als  er 
»clbst  nur  ein  halbes  Jahr  vorher  bt-sass  ,  und  dass  man  daher  aus  diesem 
Grunde,  so  wie  aus  dem  Wegfalle  der  eben  angeführten  Schwierigkeit 
mit  vollem  Rechte  behaupten  kann,  das  Studium  der  Philosophie  werde 
auf  der  Academie  leichter  werden,  als  auf  dem  Gymnasium?  Damit  aber 
verliert  der  propädeutische  Unterricht  auf  diesem  nichts  von  seiner  Be- 
deutung und  von  seinem  W«rtlie.  Wenn  übrigens  S.  12  gesagt  wird 
dass  der  Schüler  durch  Lesung  der  Schriftsteller  bereits  die  Lehren  der 
alten  Philosophen,  wenn  auch  nur  vereinzelt  und  ohne  bestimmte  Ordnung 
kennen  gelernt  habe,  so  erlaubt  sich  Ref.  dem  entgegen  zu  halten,  dass 
z.  B.  auf  der  Landesschule  zu  Meissen  nach  dem  Lectionsverzeichniss  das 
ganze  letzte  Jahr  hindurch  kein  einziger  philosophischer  Schriftsteller 
öffentlich  erklärt  worden  ist.  Da  aber  die  Leetüre  philosophischer 
Schriften  überhaupt  erst  in  Prima  stattfinden  kann,  so  bringt  der  Schü- 
ler die  daraus  abgeleitete  Befähigung  zum  philosophischen  Unterricht  nicht 
schon  mit,  sondern  erwirbt  sie  erst  während  desselben;  es  müssten  denn 
die  in  den  Chrcstomathieen  enthaltenen  einzelnen  Sentenzen  von  Philo- 
sophen gemeint  sein.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  Möglichkeit,  der  phi- 
losophischen Propädeutik  einen  Platz  im  Gymnasialunterricht  einzuräumen, 
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besprochen  hat,  wendet  er  sich  von  S.  16  an  dnxu  ,  die  Nothwendigkeit 
derselben  zu  erweisen.  Hierbei  will  es  den  Ref.  bedünken ,  als  ob  der 
Hr.  Verf.  durch  das  Bestreben,  dem  von  ihm  empfoidenen  Unlerrichts- 
gegenstande  doch  ja  einen  Platz  zu  erhalten,  eu  weit  geführt  worden  sei 
und  deshalb  Gründe  augeführt  habe  ,  welche  besser  weggelassen  wor<lcn 
wären.  Die  Nothwendigkeit  ergiebt  sich  nach  unserer  l'fberzengnng 
liinlängücli  daraus,  das«  zur  selbstständigen  erfolgreichen  Retreibting  einer 
Wissenschaft  auf  der  Universität  eine  Uebung  des  Denkens  inid  eir>  Grad 
der  geistigen  Kraft  erfor<lert  wird,  wie  sie  ohne  eine  Kinfühning  in  die 
ersten  Kiemente  der  Philosophie  nicht  erreicht  werden  kann,  was  E. 
Ritlweger  im  Archiv  \,  '1.  S.  '27b.  f.  recht  gut  entwickelt  hat.  Den  vom 
Hrn.  Verf.  S.  18  aufgestellten  Grund,  dass  alle  Gebildete  eint-  philoso- 
phische Vorbildung  l-.ei  dem  zur  Universitn;  abgeiifuden  Jüngling  zn  er- 
warten berechtigt  seien,  halte  Kef.  de>liah)  nicht  angeführt,  weil  zwar 
die  Uefahigung  zum  selb«t«tändigcn  Siuditini  der  Philosophie  von  dem 
Gymnasium  gi-fordert  werden  muss,  darüber  aber,  ob  dazu  die  Uebung 
im  formalen  Denken  hinreiche  oder  »«ine  besondere  philosophische  Propä- 
deutik erforderlich  sei,  schwerlich  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  ein  si- 
cheres und  übprrinstimm«-ndcs  Urtlieil  habrn  \>ird.  Wenn  unmittelbar 
darauf  gi-ltend  giinacht  wird,  dass  aus  der  pliilosupliischen  Propädeutik 
ein  grosser  Gewinn  für  di<^  übrigen  Unlerrichtsfiichcr  her  vorgeben  werde, 
so  erinnert  Ref.  daran,  dass  Ja  jene  nicht  diesen  vorausgeht,  sondern 
neben  dorn  Abschlüsse  jener  betrieben  wird.  Wenn  z.  U.  ein  Schüler 
im  lotzten  Halbjahre  seiner  Schalzeit  die  empirische  Psychologie  hnrt, 
wie  ist  es  denn  noch  möglich,  das«  er  der  Vortheil«« ,  welche  dieselbe  für 
den  Religionsunterricht  gewähren  soll,  geniesse?  Man  könnt«*  in  der 
Tbat ,  wenn  man  di<-en  Grund  gelten  lassen  wollte,  versucht  werden, 
die  Verlegung  der  philosophis«  hen  F'ropätleutik  nach  .Secunda  zn  fordern, 
wie  dies  Gricpcnkerl  bereit«  in  UetreiT  der  Logik  gethan  hat.  Was  ho- 
dann  da«  bei  den  geweckteren  und  Tähigeren  Schülern  sich  zeigende  Be- 
dürfniks  nach  Hcantwortnng  m^incher  Krage  aus  der  Philosophie  anlangt, 
so  hebt  da>s.'lbo  d«n  Grundsatr. :  ninn  solle  Im  Unterrichte  nichts  eher 
treiben,  ols  bi«  man  es  ordentlich  treiben  könne  ^  in  S'Muer  vollsten  \ns- 
dchnung  ebenso  wenig  auf,  «Is  man  dessbalb,  weil  jetzt  .illerici  politische 
Fragen  in  den  Köpfen  der  Schüler  spukt-n ,  eine  Propädeutik  für  das 
Staatsrecht  auf  den  Schuloa  geben  wird,  womit  übrigens  keinesweg«  gc 
meint  i»t,  dastf  d  t  Lehrer  dem  fragenden  Schüler  jede  Belehning  über 
derartige  (ii-genslände  versagen  solle.  Wäre  ferner,  was  S  "l'l  behaup- 
tet wird,  dass  «len  acadcmiwlien  Vorlesungen  über  Philosophie  dnrcli  die 
Propädeutik  wenig  werile  vorgearbeitet  werd>^n,  weil  liie  Lehrer  auf  den 
verschiedenen  Schulen  verschiedenen  Systemen  folgen  würden,  wirklich 
richtig,  dann  könnten  wir  getrost  diesen  Unterricht  ganz  vom  Gymnasium 
weisen.  Aber  für  die  Schule ,  wie  für  jeden  vorbereitenden  Unterricht 
überhaupt,  gehört  nur.  was  von  dem  Streite  der  Systeme  am  wenigsten  be- 
rührt wird,  wie  Rittweger  a.  a.  ().  S.  282.  g:inr  richtig  bemerkt  bat. 
Am  allerwenigstf^n  kann  Ref.  mit  dem  einverstandi>n  sein,  was  über  den 
erziehenden  l^inHass  der   philosophischen  Propädeutik   gesagt   ist.      Don- 
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keihaftc  Aiimaassung  soll  dnrch  sie  am  besten  beseitigt  v%erden ,  da  der 
Schüler,  indem  er  die  Gesetze  des  Denkens  kennen  lerne,  wie  unsägliche 
Mühe  der  Fortschritt  zur  Wahrheit  gekostet ,  erfahre  und  in  Tiefen  des 
Geistes  eingeführt  werde,  die  er  vorher  gar  nicht  geahnt,  seinem  eif^enen 
Urtheile  zu  misstrauen  und  sein  Wissen  als  ein  oberflächliches  anzuer- 
kennen genöthigt  werde.  Der  Hr.  Verf.  kann  desshalb  gar  nicht  be- 
greifen, wie  man  gegen  die  Beibehaltung  der  philosophischen  Propädeu- 
tik habe  geltend  machen  können,  durch  sie  werde  der  Hang  zur  Anmaas- 
»nng  nur  befördert.  Und  doch  ist  dies  leider  durch  eine  nur  zu  grosse 
Menge  von  Krfahrungen  bestätigt.  Es  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler  der 
Jugend,  dass  sie  den  ersten  Anfang,  zumal  wenn  er  ihr  Muhe  gekostet 
für  etwas  Bedeutendes  hält.  Wie  oft  haben  nun  die  Universitätslehrer 
»ich  beklagt,  dass  den  Vorlesungen  über  Logik  nur  von  wenigen  Studi- 
rendcn  die  rechte  Theilnahme  geschenkt  werde,  und  wer  hätte  sich 
nicht  überzeugt,  dass  bei  den  Meisten  <lie  Ursache  in  der  dünkel- 
haften Meinung  entiuilten  war,  von  der  Logik  schon  auf  der  Schule  genug 
geluTht  /u  haben V  Wird  es  dem  Lehrer  gelingen,  allen  Schülern  diese 
faNclie  Meinung  zu  benehmen?  Oder  soll  etwa  der  philosophische  Unter- 
richt überall  nur  Skepsis,  eine  Menge  Fragen,  nach  deren  Lösung  ver- 
langt wird,  anregen,  wie  Rittweger  a.  a.  O.  verlangt  hat?  Ganz  be- 
sonders soll  die  empirische  Psychologie  einen  ungemeinen  Einfluss  auf 
die  Charakterbildung  ausüben,  ja  dieselbe  erscheint  in  des  Hrn.  V^erf. 
Darstellung  fast  dem  der  Religion  gleich  gestellt.  Mag  auch  durch  die 
Philosophie  der  Jüngling  auf  die  Schädlichkeit  dieser  oder  jener  Neigung 
aufmerksam  werden ,  es  kann  ihm  die  Besiegung  derselben  nie  durch  die 
Hülfi'mittel  gelingen,  welche  ihm  jene  an  die  Hand  zu  geben  vermag? 
Fragen  wir  die  Geschichte,  bestätigt  sie  nicht,  dass  nichts  mehr  dem 
Chrisicnthume  entfremdet  habe ,  als  die  WeltweishcitV  Ref.  vermag 
demnach  den  Kintluss,  den  die  Philosophie,  noch  dazu  auf  der  Schule, 
wo  sie  kaum  mit  den  Lippen  berührt  wird,  haben  kann,  in  nichts  anderes 
zu  setzen,  als  in  dasjenige,  was  jedes  tüchtige  F.iernen  ,  jede  Uebung  im 
ernsten  Denken  hervorbringt.  Was  endlicli  der  Hr.  Verf.  über  die  von 
ihm  befolgte  Methode  beim  Unterrichie  beibringt,  zeigt  von  vielfachem 
und  sorgfältigem  Nachdenken  und  enthält  sehr  viel  Beherzigenswerthes. 
Ueber  den  Umfang  des  Unterrichts  aber  kann  Ref.  mit  ihm  nicht  ein- 
verstanden »ein.  Die  formale  Logik  hält  er  für  durchaus  nothwendig, 
weil,  ohne  dass  ihre  Gesette  au  concreten  Beispielen  zur  Anschauung  ge- 
bracht und  eingeübt  worden  sind,  der  Jüngling  nicht  ausreichende  Be- 
fähigung zum  philosophischen  Denken  auf  die  Universität  mitbringen  wird. 
Gegen  die  empirische  Psychologie  muss  er  sich  aus  denselben  Gründen 
erklären,  welche  Rittweger  a.  a.  O.  geltend  gemacht  hat.  Die  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  hält  er  ebenfalls  für  w  nnschengwerth  ,  aber 
auf  die  Zeit  vor  Socrates  beschränkt.  Die  Anschauung,  wie  der  Mensch 
dazu  gekommen  sei,  zu  philosophiren  und  wie  er  von  den  ersten  Anfängen 
atlmälig  der  Bildung  eines  Systems  zugeschritten,  muss  als  eine  gute  Vor- 
bereitung für  die  Philosophie  anerkannt  werden.  Die  verschiedenen  tie- 
feren Systeme   selbst  kennen  zu  lernen,  ist  weder   für  den    Zweck   des 
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Gymuasialunlerrichts  nothwcndig,  noch  hei  der  peringen  Zoit,  wclchi- 
driraiif  verwendet  werden  kann,  möglich.  Vollkommen  ist  Ref,  mit  dem 
Hrn.  Verf.  darüher  einverstanden,  dass  man,  wenn  man  die  pliitosophi- 
8che  Propädeutik  so  beschränken  wollte,  wie  in  dem  Regulativ  für  die 
Gclehrtenschulen  Sachsens  geschehen  ist,  sie  Heber  ganz  hätte  streichen 
sollen.  Denn  was  kann  in  12,  höchstens  15  Stunden  erreicht  werden *# 
Dagcgei»  können  wir  den  Grundsatz,  dass  dasjenige,  welchem  man  nur 
eine  Stunde  wöchentlich  eingeräumt  halle  ,  lieber  gar  nicht  gelehrt  wer- 
den solle,  nicht  so  unbedingt  gelten  lassen.  Wenn  d«  r  Unterricht  im 
Deutschen  und  die  philosophische  Propädeutik  in  der  Hand  eines  Lehrers 
sind,  wie  wenigstens  höchst  wünschenswerth  ist,  so  wird,  wenn  eine 
der  3  deutschen  Stunden  den  Uebungen  im  freien  Reden  gewidmet  ,  diese 
aber  so  geleitet  werden,  dass  sie  sich  eng  an  das  über  Logik  Vorgetra- 
gene an>-cliüe8scn  ,  eine  Stunde  wöchentlich  fiir  die  philosophische  Pro- 
pädeutik als  ausreichend  betrachtet  wcr«len  können.  [^-l 

Ulm.  Das  königl.  Gymnasium  war  im  vergangenen  Winterhalbjahr  von 
2.-IM,  imSommerhalbjahr  von  l!J.< Schülern  besucht,  tue  für  ilas  Gymnasium 
und  die  Realschule  vorbereitenden  zwei  Klemenlarclasfen,  die  räamlich 
und  hinsichtlich  tler  unmittelbaren  Leitung  mit  der  Realschule  verbunden 
sin»l,  zählton  in  der  Regel  40 — jO  JSihüler.  Seit  der  im  Sommer  1844 
erfolgten  Organisation  sind  in  Mezug  auf  den  Lehrgang  nocli  «lie  Bestim- 
mungen getrotfeii  wurden:  dass  der  L'ntcrricht  im  Hebräischen  mit  dem 
I-Iintrilte  künftiger  Theologen  in«  Obergymnasium  beginne,  und  «las 
Kranzösischc  erst  von  der  5.  Klasse  an  erlernt  werde  (das  Gymnasium 
zerfällt  in  9  Klassen,  welche  von  unten  auf  gezählt  werden).  Auch  sind 
über  die  cursorisrhc  Lectürc  der  alten  Kl.issiker  und  über  die  Uebun- 
gen im  deutschen  Vortrage  Vorschriften  ertheill  worden.  Da  die  Proff. 
lliLssIrr  und  Uimlcr  zu  Anfang  des  Jahres  beim  Landtage  nb\%esend  waren, 
so  wurden  des  Krstcren  .Stunden  durch  «lie  übrigen  Lflirer  ,  «lie  des  Letz- 
tem durch  den  Gymnasiumsvicar  Dr.  Schwarz  und  dessen  Stelle  wieder 
durch  den  Lehramtscandidaten  hrciss  versahen.  Der  PrSceplor  Rcnz  an 
der  5.  Klasse  erhielt  den  Titel  eines  Pri>fc8sor ,  der  Präccptor  Susicr 
an  clor  4.  «len  «'iiies  Oberpräceptor.  Der  bisher  provisoriTl»  angestellte 
Prof.  Ilindcr  hat  die  von  ihm  bekleidete  Hauptlehrer'-lelle  am(i}mnasium 
mit  dem  Normal-(Jeluill  «lefinitiv  erhalten  und  ebenso  ist  der  Turnlehrer 
Jcchlc  in  den  vollen  Gehalt  seiner  Stelle  unter  Rückwirkung  auf  das 
Wintersemester  eingesetzt  worden.  Die  Lehrer  des  Donaukreisea  haben 
mit  Genehmigung  des  Oberstudicnraths  einen  Verein  zum  Umtausch  ihrer 
Ansichten  auf  einer  j.ihrlichen  Versammlung  gegründet.  Die  erste  V'er- 
sanunlung  \>ard  auf  den  23.  .Vug.  d.  J.  bestimmt.  Den  .Schulnachrichten 
geht  voraus:  Ein  lilick  in  die  Zukunft  der  (ivlchrtcnschule  vom  Stand- 
punkte den  Fortschritts,  von  «lern  Professor  am  (^)bergymnasium  Christian 
Schwarz  {  16  S.  4.).  Niemand  wird  die  Wichtigkeit  des  behandelten 
Gegenstandes  verkennen,  ebenso  wenig  aber  dem  Hrn.  Verf.  ein  tiefe« 
und  klares  philosophisches  Denken  absprechen.  Bei  der,  fast  möchten 
wir  sagen,  zu  gedrängten  Darstellung  ist  es  allerdings  schwierig,  von 
seiner  Abhandlung  einen  kurzen  Auszug  zu  geben,  doch  glaubt  Ref.  durch 
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Hervorhebung  folgender  Hauptsatze  den  Gedankengang  deutlich  zu  ma- 
chen. Um  für  die  Beantwortung  der  aufgestellten  Frage  eine  feste  Grund- 
lage zu  gewinnen,  wiederholt  der  Hr.  Verf.  in  der  Kürze  das,  was  er 
schon  früher  in  den  Zeitinteressen  (Ulm,  Stettin'sche  Verlagshandlung) 
Nr.  79.  ff.  erörtert  hatte.  Er  unterscheidet  zwischen  empirisch -ideellen 
und  ideell  empirischen  Wahrheiten,  d.  h.  zwischen  solchen,  deren  nächste 
Quelle  die  Erfahrung  ist.  welche  sodann  Gegenstand  der  Reflexion  wird, 
und  solchen,  welche  unmittelbar  der  N  ernunft  entflicssendsich  veränssern 
oder  objecliviren.  Jene  geben  ihm  das,  was  man  das  Fertige,  Positive, 
Gegebene,  Destchende  zu  nennen  pflegt,  was  zwar  einer  innern  Idee 
entsprossen,  ursprünglich  doch  nur  mit  relativer  Wahrheit  auftritt,  von 
dieser  aber  sich  immer  weiter  verirrt  und  endlich  als  überlebt  und  ver- 
altet verworfen  wird;  die  letzteren  dagegen  bleiben,  obwohl  sie  perio- 
disch getrübt,  verdunkelt,  entstellt  werden  können,  dennoch  ewig  wahr 
und  behaupten  sich  daher  auch  stets  in  der  Geisteswelt.  Unter  diese 
rechnet  der  Hr.  Verf.  die  des  stetigen  P'ortschrittes  immitten  eines  noch 
lebenskräftigen  Volksgeschlechts  und  des  Ringens  nach  zunehmender  Selbst- 
befriedigung. Die  Triebkraft  dazu  ist  dem  Geiste  inwohnend;  sie  kann, 
argumentirt  er  weiter,  zwar,  wenn  sie  sich  übereilt  und  überstürzt  hat, 
wieder  einlenken;  die  von  ihr  angeregte  Bewegung  geht  zwar  häufig  von 
Einzelnen  au«,  bemächtigt  sich  anfänglich  auch  nur  einzelner  Individuen, 
wird  von  Andern  bekämpft,  mu.-s  sich  aber  dennoch  zuletzt  den  Sieg  er- 
ringen. In  der  neuen  Welt  ist  das  Germanenthum,  das  reine,  wie  das 
gemischte  der  Repräsentant  dieses  Fortschrittes  geworden.  Wie  nun 
jedem  Individuum  die  Elemente  zur  Heranbildung  seines  Geistes  zuerst 
von  Au.-sen  zufliessen  müssen,  dann  aber  eine  Lebens|)eriodc  in  ihm  ein- 
tritt, wo  sich  der  Trieb  in  ihm  regt,  seine  Persönlichkeit  nicht  weiter  in 
Fremdem  aufgehen  zu  lassen,  sondern  aus  sich  heraus  zu  selbstständiger 
Eigcnthümlichkeit  zu  erstarken,  so  musste  auch  das  Germanenthum  zu- 
erst t-c'inc  Bildungselemcnte  dem  Römerthum  und  dem  durch  dieses  ver- 
mittelten Griechcnthum  nnd  Christcnthnm  entnehmen,  jetzt  aber  ist  es 
zur  Periode  der  Männlichkeit  gelangt,  und  strebt  nach  der  F^mancipation 
von  dein  ihm  ursprünglich  Fremdem;  dieser  Selbstständigkeitstrieb  be- 
weist sich  vor  Allem  auch  in  den  Anstrengungen  zur  Ueberwältigung  der 
Naturkräfte.  Seinen  Strebungen  konnte  sich  auch  die  Schule  nicht  ent- 
ziehen. Die  erste  Emancipation  war,  dass  sie' sich  in  ihren  hÖhern  Re- 
gionen von  der  Kirche  selbstständig  hinstellte;  sodann  aber  machte  sich 
auch  in  ihr  das  Bedürfnis«  der  nationalen  Selbstständigkeit  geltend;  die 
Philanthropen  wollten  sie  von  dem  Antiken  losmachen,  sie  scheiterten, 
weil  die  Zeit  noch  nicht  dazu  war,  aber  sie  thaten  einen  Blick  in  die 
Zukunft ;  aber  gleichwohl  übte  jene  Triebkraft  dennoch  ihren  Einfluss; 
man  verlernte  das  philosophische  Wissen  als  Selbstgeschcnk  zu  betrach- 
ten ,  geschmackvollere  Behandlung  der  alten  Klassiker  trat  ein ,  neuere 
Sprachen  und  manche  andere  Disciplinen,  die  der  Zeitgeist  oder  das  Zeit- 
bewusstsein  ferderte,  wurden  aufgenommen,  das  formelle  Bilduiigsprincip 
ward  Vorherrschend.  Die  Entdeckungen  im  Bereiche  der  Natur  und  der 
ge>lei^erlc  Gcwcrbsbetrieb  rief  die  Realschule  ins  Leben,  die   sich  trotz 
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iiUcr    Anfechtongon    behauptet   hat,    weil    wohl    der   Materialismus    sich 
ilirer  bedienen  konnte,  sie  aber  dennoch  einer  Vernunflidee  den  Ursprang 
\  erdunkt.      Die  Gjmnasien    haben    in  Folge    davon    für    Viele    aufgehört 
PHanz-^tätte  der  Bildung  zu  sein,  nur  für  die  Studirenden  sind  sie  e»  ge- 
blieben, aber  man  merke  doch  an  den  Leistungen  deutlich,   dass   dies  bei 
Vielen  nur  Folge  eines  äussern   Zwanges  sei ;  die   Medi(  iner  habe   schon 
Kochlj  auf  die  Realschule  gewiesen,  in  der    Jurisprudenz  weise  Alles  aaf 
Beseitigung  des  römischen  Rechtes  hin,  am  längsten  werde  sich  die  das« 
sische  Vorbildung   für  Theologen   behaupten,    aber  würden   sie  sich    für 
immer  dem  Prange  der    Neuzeit  entziehen  können  Y      Di^nnach  ,    schliesst 
der  Hr.  N  erf. ,  ist  die  Zeit,  wo  das  .Studium  des    \ntiken  aus  den  Gelehr- 
tcn-cluilen  schwinden  wird,  z\>ar  noch  nicht  unmittelbar  nahe,  aber  auch 
nicht  mehr  in  nebelgrauer  Ferne.      >Vas  soll  nun  bis  dahin  werden  |  fragt 
der  Hr.  Verf.  ferner  und  aiitw ortet:  Auf  der   Universität  müssen  die  Leh- 
rer eine  solche  Vorbildung  erhalten,  dass   sie  mit  Vermeidung  aller  zoit- 
raubenden  Quistjuilien ,  in  den  Geist  des   .Mtcrthuras   ein;;efü!irt  werden, 
aber  dabei  auch  in  der  n^uen    Welt    nicht    Fremdlinge    biribon  ,    und    das 
G)mnasiiim  mu.ss  im  Unterricht  dor  alten   Sprachen  dem    Intensiven    vor 
drm  Materiellen  den  Vorzug  einräumen;  nur  dadurch  kann  sich   die  clas- 
sische  Bildung  noch  halten.      Wird  sie  dcmungeachtet  dereinst  ^nz  ver- 
drängt, so  wird  nicht,  wie  viele   furchten,  ein«   Zeit  der   Barbarei    ein- 
trctin,  sondern    die   modernen    Sprachen   werden   eine    solche   Cla.'^^icität 
erreicht  haben,  dass  sie  an  die  Stelle  der    Allen    vollkommen  treten  kön- 
nen; Gelehrsamkeit  .-ei  von  BiMung   immer   verMrJiieden;  jene    werde   anf 
der  Acadcmio,  dies'-  auf  der  Schule  gesucht  werden;  hier  aber  werde  »ich 
ein  neues,  das  alte  vollkommen  ersetzendes  I'rincip   geltend   gemacht  ha- 
ben.     Am  Schlüsse  erwähnt  der  Hr.  Verf.,  dass  er  im  Resultate  Tolikom- 
men  übereingekommen  sei  mit  riner  Abhandlung  des  Hrn.  Rector  Dr.  Sa- 
get in  Ulm,   welche,  als  sein  Manuscri|it  bereit»  in  die  Druckerei  pe»andt 
gewesen,  in  der  pädagogischen  Virtcljahrsschrift  1H47,  3.  Hft.  «Tschienen. 
Ref.  ist  mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  aU  die  nächste  Aufgabe  de«  philoso- 
phischen   Unterrichts   für    die    Gelehrtcn-chule    bezeichnet,    vollkommen 
einverstanden,  nicht  so  mit  der  ganzen  Auseinandersetzung.     Dem  Geiste 
ist  ein  fortwährendes  Streben  und  SchafTen  nolhv.endig,  wie  dem  einzel- 
nen Individuum:  so  der  Art,  dem  Geschlechte,  dem  Volke;  dieses  Streben 
aber  führt  ihn  irre,  wenn  es   nicht   von  richtiger   Krkenntniss   des  Zieles 
geleitet  wird,  wie  im  entgegengesetzten    Falle   demselben    entgegen;    das 
Ziel  ist  der  Menschheit  von  Gott  gestellt;   es   ist    o>>ig   und    unwandelbar 
dasselbe  und   die   Menschheit  wird    demselben  stets  zugeleitet;   aoch    die 
von  ihm  ableitenden  Zeitrichtungen  dienen   nur  dazu,  durch   den  Gegen- 
satz das  Streben  darnach  %q   einem   bewussteren,   kräftigeren   und  geläu- 
terteren  zu    machen.      Das    der  Menschheit   gesteckte   Ziel  ist    aber    die 
Aufhebung    <ler   getrennten    und    geschiedenen    Volksthümlichkeiten ,    dit: 
Rückkehr  zur  lOinheit,  welche  nur  durch    gleichmüssige   volle  Aneignung 
der  ewigen  Wahrheit,  der  dem  Menschen  objcctiv    im  Christcnihum    ge- 
gebenen, erreicht  werden  kann.      Will  sich  ein   Volk   vollständig  zur  na- 
tionalen Selbstständigkeit  -mancipiren  ,    so  widerstrebt   es  dem  IMane  der 
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Gottheit  und  muss  desshalb  zu  Grunde  gehen.  Dass  das  deutsche  Volk 
sich  wirklich  vom  Christenthume  als  einem  ihm  fremden  von  Aussen  zu- 
gefijhrlen  Bildungselemente  emancipire,  verhüte  Gott!  Es  sind  allerdings 
Zeichen  vorhanden,  welche  zu  einer  solchen  Befürchtung  zu  nöthigen 
scheinen,  jedoch  dass  sie  in  Erfüllung  gehen  werde,  ist  auch  nicht  gewiss. 
Wird  aber  das  Dcutschthum  vom  Christenthume  durchdrungen  bleiben,  so 
wird  auch  der  Materialismus  nicht  die  Oberhand  behalten,  so  wird  das 
Streben  der  Gegenwart  nicht  zum  Umsturz  Alles  Bestehenden  führen, 
8ond<>rn  es  wird  alle  mit  dem  Geiste  des  Christenthunis  übereinstimmende 
Elemente  aus  der  Bildung  der  \'ergangenheit  sich  wahren.  Ist  ferner 
ein  Verstandniss  der  Gegenwart  ohne  Anschauung  der  Vergangenheit  nicht 
möglich  ,  besteht  aber  die  wahre  höhere  Bildung  eben  in  der  richtigen 
ErLcnntniss  der  Gegenwart,  so  wird  auch  der  Weg  zu  dieser  stets  nur 
auf  historischem  Wege  gesucht  werden  können.  Demnach  würde  der 
wahrhaft  Gebildete  der  Keiintniss  des  Alterthums  nicht  ermangeln  dürfen. 
Soll  er  nun  diese  aus  Nachbildungen  und  Ueberlieferungen ,  oder  aus  ei- 
gt-n'-r  Anschauung  sich  erwerben?  -"^I-ig  also  die  Medicin  für  ihre  spe- 
ciellen  Zwecke  aas  dem  Alti-rthnmc  nichts  Wesentliches  mehr  gewinnen 
können,  mag  die  Jurisprudenz  eine  Gestalt  annehmen,  dass  zu  ihrer 
Kenntniss  daj>  Lateinische  nicht  mehr  nöthig  ist,  wollen  Mediciner  und 
Juristen  zu  den  wahrhaft  Gi'bild<*ten  gehören,  sie  werden  das  Alterthuni 
nicht  bei  Sfite  lassen  dürfen.  l>ie  Theologie  vollends,  so  lange  sie  noch 
eine  christliche  und  insbesonden- eine  evangelische  bleibt,  kann  nie  des  Stu- 
diums der  alteii  Sprachen  entbehren,  weil  sie  nicht  auf  fremde  Auctorilät 
hin  das  Wort  Gottes  für  wahr  nehmen,  sondern  dasselbf  aus  seiner  ur- 
s{)rnnglichi-n  Quelle  schöpfen  muss.  Nur  in  diesem  Sinne  hat  Luther  die 
Kenntniss  der  alten  Sprachen  von  jedem,  der  predigen  wolle,  gefordert. 
Soll  nun  aber  der  Tlieolog  dieses  ihm  so  nothwendige  Studium  erst -auf 
der  Universität  beginnen  V  Wann  wird  er  dann  zur  heiligen  Schrift  selbst 
kommen?  Endlich  wird  eine  neuere,  lebende  Sprache  die  Stelle  einer 
todtm  als  ßildungsmiltel  ausfüllen,  die  noch  nicht  abgeschlossene,  dem 
steten  Wechsel  unl»'rworfene,  die  Stelle  der  vollständig  fixirton  und  ab- 
gegrenzten? Endlich  wie  das  .Alterthuni  die  Kindheit  oder  Jugend  der 
Menschheit  war,  so  wird  auch  dasselbe  für  den  jugendlichen  Geist  stets 
das  angenehmste  Lernobject  sein.  Desshalb  gesteht  Ref.  gern  dem  Stre- 
ben der  Neuzeit  das  Verdienst  zu,  dass  durch  sein  Ankämpfen  die  Be- 
handlung der  allen  Klassiker  eine  bessere,  principiell  richtigere  gewor- 
den sei,  er  räumt  der  Realschule  gern  die  volle  Berechtigung  zu  ihrem 
Bestehen  ein;  den  Glauben,  dass  die  humanistischen  Gymnasien  einmal 
ganz  aus  dem  deutschen  Leben  verschwinden  werden,  kann  er  nicht  thei- 
len,  desshalb,  weil  der  acht  deutsche  Geist,  dem  das  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit von  je  innenwohnt  und  seichte  Oberflächlichkeit  verhasst  ist,  nie 
von  dem  objectiv  Gegebenen,  dem  Historischen,  sich  ganz  abwenden  und 
stets  die  selbstständigc  durch  unmittelbare  Erforschung  gewonnene  Er- 
kenntniss  desselben  für  die  allein  befriedigende  halten  wird.  [/^.] 


\ekrolog  Jolianii  C'IiriNtlan  .Inlin'N. 

Womit  könnte  der  fntcrzciclinele  die  von  ihm  übernommene 
IVlitredaction  dieser  Jahrbi'iclier  besser  bc^inircn,  ah  indem  er  dem 
Bccriitider  derselben,  weither  nach  dem  unerforsthlichen  Rath- 
Hclilu>>c  des  Hoclistcn  mitten  ans  seinem  segensreichen  Wirken 
pliUziich  abberufen  ward  ,  ein  Denkmal  zu  setzen  sicli  bemiilifl 
Je  klarer  ersieh  das  Hild  des  \crc«ipten  in  allen  seinen  Zü;;en 
\er';e;,'cnwiirligt ,  je  mehr  er  sicli  in  seinen  Geist  und  sein  Wirken 
vertieft,  mit  um  so  grösserer  Siclicrlieit  wird  er  ja  an  die  Fort- 
führung,' scincH  Werkes  gehen;  und  wird  es  wohl  den  zahlreichen 
Lesern  dieser  Hlätter  unerwünscht  sein,  sicIi  das  Hild  des  iMaimes., 
aus  dessen  Feder  sie  so  \  iel  pelesen  ,  mit  dem  sie  so  lange  geistig 
\erkehrl.  \or  die  Augen  gestellt  zu  sehen'? 

Jiili(trin  Chiistiuii  Jahn  *)  wurde  am  !■').  Januar  1797  zn  StoII- 
zenliain  bei  Klstcrwerda  im  jetzigen  preiissisilu-n  Ilerzogthum 
Saclisen  geboren.  Seine  Aeltcrn  tjehürlen  dem  Uaucrnstande  an 
und  wiinschten,  da!4s  auch  der  Sohn  denselben  ergreifen  sollte.  Da 
sie  .il)er  an  ihm  gros>e  l  ngesdiickliclikcil  und  l^nhisl  zu  allen 
lan<lli(  hen  \  errii:hluu;:en  bemerkten  und  durcli  den  Schulmeister 
»ies  Orts  iMui  tien  Diac  «»nii«.  Koblenz  auf  die  gros'^e  (jediichtniss- 
kral't  und  die  guten  Talente  des  Knaben  anfmerksafn  gemacht  wur- 
den,  so  bestimmte  ihn  der  Vater  zum  D()rf>thulmeister,  willigte 
aber  endlich  auch  ein,  dass  er  sicli  den  gelehrten  Studien  widmete. 
Der  Diacunus  Koblenz  übernahm  es,  ihn  für  die  Landesschulu 
zu  .Meisscn  ^()rzuberciten.  Später  als  andere  Kiialjcn,  im  10  Le- 
ben>iahre.  inid  wem'ger  vorbereitet,  trat  Jahn  Ostern  1**12  iti  diese 
rilaii/stätte  der  \\  isseiischnfl  ein.  Fast  \erzweifellcn  die  Lehrer, 
last  er  selbst  an  seinem  Fortkommen,  aber  doch  gelang  es  seinem 
beispiellosen  Fleisse,  die  J^ücken  in  seinem  \>  issen  auszufülleu. 
Der  anregende  Unterricht  besonders  Weiskc's  und  Wei- 
ch er  t's  weckte  und  entfaltete  seine  Cieisleskräfle  und  tücliti^ 
vorbereitet  konnte  er  Ostern  l'^l'^  die  Lni\ersitat  Leipzi.;  bezie- 
lien.     Seine  üusscrc  Lage  war  im  hocLsleu  Grade  drückend,  da 


*i  Kine  ausfü4irlicbc  Lebensbeschreibung,  welche  nach  Jaliii'is 
eigenen  Mitliicilungen  von  einem  langjährigen  Freunde  verfasst  worden 
ist,  luidet  sich  im  Conver.salionslc.xikon  der  üegcnwart,  Leipzig,  Urock- 
huua  1Ö39.    II.   Ud.  S.   1128. 
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sei»  Vater,  nachdem  er  im  Kriege  1813  Alles  verloren  hatte,  ge- 
storben war.     Zwar  hatten  seine  Lehrer,  namentlicli  Weichert, 
welcher  ihn  sehr  lieb  gewonnen  hatte,  gesorgt  durch  gute  Em- 
pfehlungen ihm  eine  leichtere  und  gesichertere  Existenz  zu  ver- 
schaffen, aber  eine  unbezwingbare  Schüchternheit,  die  aus  dem 
Gefühle  des  Mangels  an  Gewandtheit  in  den  geselligen  Formen  — 
einer  Folge  seiner  bisherigen  Verhältnisse —  hervorging,  hinderte 
ihn  den  rechten  Gebrauch  davon  zu  machen;  lieber  suchte  er  mit 
eigener  Kraft  durch  Erthcilung  von  Privatunterricht  sich  die  Mit- 
tel zur  Fortsetzung  seiner  Studien  zu  verschaffen.     Bewunderns- 
werth  ist  der  Fleiss ,  den  er  bei  solchen  Verhältnissen  auf  seine 
eigene  Ausbildung  verwandte.     Anfänglich  war  es  seine  Absicht 
die  Theologie  mit  den  ihm  auf  der  Schule  liebgewordenen  classi- 
Bchen  Studien  zu  verbinden;  seit  es  ihm   aber  geglückt  war  mit 
Spohn  in  ein  näheres  Verhältniss  zu   treten,  entschied  er  sich 
ausschliesslich  für  die  Philologie.      Sehr  erwünscht  war  es  ihm, 
dass  er  schon  im  2.  Jahre  seiner  Lniversitätszeit ,  1819 ,  eine  aus- 
serordentliche Cüllaboratur  an   der   Thomasschule   erhielt,   weil 
diese  Anstellung  seine  Subsistenz  sicherte  und  ihm  gleichwohl  Ge- 
legenheit gewährte,  den  \  orlesungen  an   der  Universität  beizu- 
wohnen.    Sein  er^te8  schriftstellerisches  Werk  war  die  3.  Ausgabe 
der  Gierig'schen  Bearbeitung  >on  ü\ids  Metamorphosen,     im  J. 
1X21  ward  er  zum  ordentlichen  Collaborator  an  der  Thomasschule 
befördert.      Durch   die   Empfehlung  seines    ehemaligen  Lehrers 
Weichert,  der  untcrdess  (1819)  zum  Kectorate  der  Landes- 
scliule  zu  Grimma  berufen  worden  war,  erhielt  er  im  Decbr.  1823 
das  Amt  eines  Adiuncten  an  der  gcnainiten  Landesschule.     liier 
besorgte  er  für  die  Teubner'schc  Colleclion  der  alten  Klassiker 
die  Ausgabe  des  Iloraz  ( 1^24  i  und  des  \  irgil  (1^2.")),     Der  schon 
läu;,•^t  \on  ihm   gehe::tc  Plan,  an  einer  L'ni\ersilät  eine  höhere 
Thätigkeit  zu   suchen,  kam  zur  Ausführung,  als  ihm  der  Buch- 
händler B.  G.  Teubner  die  Ilauptredaction  seiner   Klassikeraus- 
gabeu  übertrug  und  ihm  einen  seinen  Wünschen  entsprechenden 
jälirlichcn  Gehult  zusicherte.     Er  gab  mit  dem  Ende  des  Jahres 
1^2')  sein  Amt  in  Grimma  auf  und  hal)ililirte  sich   im  März  1826 
durch  die  Verthcidigung  seiner  Schrift  de  P.  0\idii  JNasonis  et  A. 
Sabini  epistolis  an  der  Lni\crsilät  zu  Leipzig.     Auf  Franz  Pas- 
sow's  Anregung  hatte  unterdess  der  Verleger  den  Plan  zur  Her- 
ausgabe der  Jahrbücher  für   Philologie   und   Pädagogik   gefasst. 
Jahn  schien  beiden  der  geeignetste  Mann  zu  Uebernahme  der 
Uedaction  und  bereitwilligst  unterzog  er  sich  derselben.     In  sei- 
nen Collegien  las  er  vorzugsweise  über  die  Dichter  der  augustei- 
schen Periode.     Für  ihn  selbst  allerdings  unerfreuliche  Verhält- 
nisse gaben  ihn  indess  bald  dem  Berufe  wieder,  zu  dem  er  vorzugs- 
weise von  der  \  orsehung  ausersehen  war.     Weil  man  allgemein 
iu  seinem  Abgänge  von  Grimma  einen  Verlust  für  die  dortige  An- 
stalt sah   und  ihn  für  besonders  befähigt  hielt,   ein  Lehramt  an 
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einer  der  l)tideii  Landesschulcn  segensreich  zu  führen,  80  halte 
der  damali-^c  Obercuu-sistorialprätsident  vun  Calubig  sicli  bcmülil, 
ihn  ZH  einer  Aeiiditruii^  des  t^nlschhisscs  zu  bewegen.  Die  t'eslig- 
Leil,  mit  \\e!«lier  er  dabei  beharrte,  cr^chiell  dein  hoch^zcittellteu 
SlaatMiiaiine  als  Trotz  und  er  verweigerte  iliin  in  der  llofl'nung, 
ihn  dadwrcli  zu  seinem  \N  ilien  zu  bewegen,  alle  licforderung  an 
der  LniNer>ilät.  Üa  ihm  nun  l!^i**  der  Stadtralh  zu  Leipzig  die 
\ou  ihm  früher  inne  gehabte ,  jetzl  wieder  erledigte  CoUaburatur 
an  der  Thom.isschule  antrug,  so  nahm  er  sie  gern  an  und  das 
SchuUint  wurde  ihm  bald  ato  lieb,  da.ss  er  1^21)  die  'l'hätigkeit  an 
der  Lnivirsiläl,  welihe  ihm  gar  keinin  äusseren  \johu  verspracli, 
ganz  auf;iab  Den  Kiif  zu  einer  weit  eintra^lit  heren  l'rofessur  in 
Meissen  iL-hntc  er  1**  l'l  ab,  theil»  aus  Dankbarkeit  für  die  Tlio- 
niasscliule,  theiU  weil  er  mit  der  \  erändiirimg  seines  Wohnorts 
einen  grossen  Theil  seiner  literarischen  Thätigkeil  hätte  aufgeben 
müssen;  in  Anerkcununs;  dafür  ertheilte  ihm  der  Sladtralh  zu 
Leipzi;;  die  Adjnuctur  und  eine  Gehaltscrhohuuf:.  1**32  rückte 
er  in  die  .') ,  noch  in  demselbtn  Jahre  in  die  4  Cullcgenstellc  und 
endlich  nach  K(t»t">  Tctd  1*"  i  .  in  da«,  ('onreclorat  auf,  welche 
Stelle  er  bis  an  sein  Lebcn><ende  bekleidete  Ausser  zaiilreichen 
Berichten  imd  Uectusioneu  in  den  Jattrbüchern .  liess  er  l'^^^  den 
1.  und  l^'M  den  -  Hand  seiner  kritischen  Ausgabe  des  Ovid  er- 
scheinen und  1*^-'.'  anonym  eine  n  icli  Ho}seu's  IMau  gearbeitete 
Schulausgabe  der  'l'ri>licn  (Leipzig,  Sdiwickert).  \^42  erschien 
die  \iclfdch  \ermchrte  und  verbesserte  '2.  Auesi^l^^'  *'^'*'  Virgil  und 
1*»47  die  de«  Iloraz  Trotz  der  angi^trengten  Arbeit,  welche  das 
Schulamt  und  seine  h'terarische  Thätigkeit  von  iitm  forderte,  er- 
freute er  sich  doch  einer  sehr  pulen  (je^undhcil  Kin  F'lcchten- 
übel,  wehh«'8  ihn  mehrere  Jahre  geplagt  Italic,  verschwand  im 
J.  l'^40.  Im  so  unerwarteter  kam  Allen  sein  schneller  Tod. 
.\m  1-'.  Sept.  dieses  Jahres  fühlte  er  sich  von  einem  Scimupfen 
er;;riireu;  deuuoth  wohnte  er  am  IV  dem  Ahiturientenexamen  in 
der  riioma^schule  trotz  des  .\bratheu"»  seiner  ('ollegen  bei.  Die 
bedeutende  Krkältung,  welclie  er  sich  zugezogen  halle,  indem  er 
bei  dem  heftigsten  Winde  in  leichter  Kleidung  den  Hin-  und  Rück 
weg  zurücklegte,  warf  ihn  auf  das  Kraukenlager,  von  dem  ihn  am 
ISachmiltage  de«;  l'.*.  Sept.  der   Tod  hinv*  egrafTlc 

Jahn  gehörte  nicht  zu  den  Minnern,  welclie  durch  nach 
Aussen  hin  glanzende  Gaben  sofort  die  Bewunderung  Aller  auf 
sich  ziehen,  man  lernte  er>l  bei  längerer  BekannUchafl  mit  ihm 
seinou  hohen  Wertli  recht  kennen  und  >%ürdigen.  Neben  einer 
schnellen  Xuffassuns  und  bewundernswerthen  Gedächtnisslreue 
besa.ss  er  eine  scharfe  Beobachtungsgabe  und  ein  eben  so  ruhiges 
und  besonnenes,  als  rasches  und  eindringendes  Urtheil.  Der 
redlichste  Lifer  für  die  Wahrheit  erhielt  ihm  ebenso  sehr  deö 
freien  Helb>ti.ländigcn  Blick,  wie  er  ilim  die  bereitwilligste  Ge- 
neigtheit verlieh,  da«  fremde  Gute  anzuerkennen  und  in  sich  auf- 
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ximehmeo.  Bei  allem  Streben  nach  Tiefe  war  dennoch  das  einfach 
Klare  sein  Hauptziel  und  er  wies  deshalb  eben  so  entschieden 
hohle  Oberflächlichkeit,  wie  geistreiche  Dunkelheit  zurück. 

Was  zuerst  seine  philologischen  Arbeiten  betrifft,  so  ver- 
dankte er,  seinen  eigenen  Aeusserungen  zufolge,  hauptsächiicli 
Spohn  seine  Richtung;  doch  erkannte  er  eben  so  sehr  den  Ein- 
llusä  an,  welchen  die  Schule  G.  Ilermann's  auf  ihn  geübt.  Vor- 
zugsweise war  die  Ulüthezeit  der  römischen  Literatur  und  insbe- 
sondere wieder  der  Poesie  der  Gegenstand  seiner  Forschungen. 
Genaue  Kenntiiiss  der  Sprache  war  da^  Erste,  was  er  erstrebte. 
Die  Empirie  bildete  ihm  die  Grundlage  dazu  ;  aber  er  suchte  durch 
/\nwenduug  der  allgemein  gültigen  Denkgesetze  den  gewotuiencn 
Stotr  zu  richten  und  zu  ordnen ,  eben  so  das  Widersinnige  ver- 
werfend, wie  dem  Geiste  die  gebührende  Freiheit  bei  Erschaffung 
der  Form  einräumend.  >ächstdem  war  er  bemüht,  an  der  Hand 
der  Iheorie  und  Erfahrung  die  jeder  einzelnen  Stilgattung  zu 
Grunde  liegenden  Ucdingungen  und  Gesetze  zu  erkeimen.  Jeden 
Schriftsteller  wollte  er  zunächst  aus  sich,  aus  der  ihm  eigenen  An- 
«cliauungs- und  Sprechweise  erklärt  wissen,  aber  er  liess  seine 
Stellung  zu  seinen  Zeitgenossen  und  zu  der  Gesamratliteratur  sei- 
nes Nülkes  nicht  unberücksichtigt.  Bei  der  Feststellung  des 
Textes  galt  ihm  gewissenhafte  Prüfung  des  positiv  Ueberlicferten 
nach  allen  Seiten  als  die  erste  Flliclit  und  seinem  Scharfsiiuie  ist 
die  Uelturig  mancher  handschriftlichen  Lesart  gegen  willkürliche 
Kritik  gelungen,  aber  die  Treue  gegen  die  Leberlieferung  hin- 
derte ihn  nicht  so  au  unbefangenem  Lrtheil,  dass  er  nicht  stet« 
überwiegenden  innern  Gründen  den  \  orzug  vor  den  äusseren  ein- 
geräumt hätte.  Eben  so  gewissenhaft  wie  mit  den  Handschriften, 
verfuhr  er  mit  den  Leistungen  seiner  Vorgänger  und  sammelte  mit 
emsigem  Fleis'^r  ofl  aus  wenig  zugänglichen  Quellen  alles  Beach- 
lenswcrthe,  ohne  mit  den  äussern  Füttern  der  Belesenheit  zu 
prunken.  Dass  er  die  Erklärung  und  Kritik  des  Ovid,  Horaz  und 
Virgil  wesentlich  gefordert,  wird  kehi  mit  der  Sache  Vertrauter 
in  Abrede  stellen  Aber  nicht  blos  auf  diesen  engern  Kreis,  nicht 
auf  die  römische  Literatur  blieben  seine  Studien  beschränkt,  glei- 
che Liebe  und  Sorgfalt  widmete  er  dem  Griechischen,  wenn  er 
dies  auch  weniger  durch  Schriften  bekundete;  ja  er  suchte  das 
gesammte  Alterthum  in  allen  seinen  Erscheinungen  geistig  aufzu- 
fassen und  iiess  nicht  leicht  irgend  Etwas  unbeachtet,  was  dazu 
dienen  konnte. 

Alles  todte  Wissen  war  ihm  verhasst.  Auch  das  Studium  des 
Allcrihums  hatte  für  ihn  nur  Interesse,  weil  er  seine  Bedeutung 
für  unsere  Zeit  erkannte.  Desshalb  lag  ihm  auch  die  deutsche 
Sprache  und  Geschichte  nicht  minder  am  Herzen,  als  das  Alter- 
thum. >Vas  er  in  diesem  Zweige  errungen,  davon  liegen  zer- 
tlreute  Zeugnisse  in  seinen  Schriften  vor,  davon  zeugt  seine  Theil- 
nahrae  an  der  deutsche»  Gesellschaft  zu  Leipzig,  die  ihn  zuletzt 
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durch  die  Walil  zum  Präsidenten  seine  Verdienste  um  Förderung 
iiirtr  Z\*  ecke  anerkannte  ,  da\on  zeugt  >or  Allem  seine  Lelirer- 
thätigkeit  an  der  rh()niaü>clnile. 

War  er  auch  eine  Zeit  lang  demselben  eiitliemdet,  so  er- 
kannte er  doch  bald  die  \>  irksamkeil  lur  die  (jelehrtcnschule  als 
>einc  eigentliche  Uerufsj-phäre ;  sie  bildete  den  .Mittel|iunkt  aller 
seiner  Studien  und  lieslrebungen.  Als  die  erste  Uedingung  zu 
einer  gesegneten  pädagogischen  Thätiiikeit  erkannte  er  die  durch 
selbstständige  Forschung  und  Aneignung  gewonnene  \olle  Heherr- 
schuii"^  desjcniizcn  .Materials,  uns  welchem  der  Uil(luu£;s>tutt  für 
die  Jugend  entnommen  werden  soll,  er  selbst  hatte  nicht,  »ie  jetzt 
so  Viele,  zuerst  die  theoretische  Pädagogik  und  dann  erst  die 
Lehrgegenständc  studirt,  sondern  nachdem  er  sich  das  reichste 
Wissen  anjreei^iuel .  war  er  zur  zweckmässigen  Anwendiinc  des- 
selben Pur  den  Jusendunterrii  hl  fortgeschrillen.  Seine  Leistungen 
iu  den  Jahrbii(  liern  bcwcixii  hinlänglich.  dds>  er  auch  in  den 
übrigen  bächern  des  (in  nuia^j.il-l  nlerriclils  ausser  dem  classisclien 
Alterlhum  und  dem  Deutschen  solt  he  Kcnntnis>e  besass ,  die  zu 
einem  l  rthcile  über  dieselben  befähigte.  .Vuf  dem  von  ihm  vor- 
;:esclilagencn  Wc-e  liatte  er  erreit  lit,  das»  er  über  das  in  jedem 
Lehrgegenstandc  xoihandene  wahrhaft  Itildende  ein  klares  und 
siclnre>  l  rthcil  be^a^^.  \U  da>  Ziel  der  (i>mnaHialbilduup  liielt 
er  fr>t  die  \  orbereitung  zu  dem  >elbstNländipcn  Studium  tier  Fach- 
wi>>ensi  haften  und  demgemä•.^e  harmonische  Weckung  und  Bil- 
dung aller  Geistes-  und  (icmüthskräfte  und  mit  eben  so  entschie- 
denem Krn>te  erklärte  er  sich  gegen  jedes  Hinaussehen  iiber  die- 
se>  Ziel,  wie  er  auf  die  »ollNtändii^e  Krreithung  «les^iclben  dran^. 
Dass  die  alten  S|)raclien  den  llauptge;:ensland  bilden  müssten, 
war  «.eine  feste  L  eber/eupung ,  weil  er  in  ihnen  das  beste  .Mittel 
zur  Hrreichunp  jenes  Zieles  crkannle;  aber  er  hielt  «labei  die 
Grundsätze  fest,  dass  die  Erlernung  der  Sprache  stets  nur  Mittel 
zur  .Vneipnung  des  Inhaltes,  dass  durch  das  Frkenneu  der  Sprach- 
gcsclzc  das  richti;:c  Denken  angebildet,  an  den  .>leisterwerken  der 
.\llen  die  l{e:;eln  für  die  eigene  l'roduction  gewonnen,  durch  die 
Ans«  hiiiiung  des  antiken  Lebens  das  \  er>liin«lni>s  der  Gegenwart 
vermiüelt  werden  soll.  .\el)cn  ilen  cl.issi>chen  Studien  räimjte  er 
dem  dculxhen  Sprachunterri(  hie  den  w  icliti::slen  Platz  ein.  Ob- 
gleich ein  warmer  \  ertheidiger  des  lltuuanismus,  \erachtete  er 
die  Kcalien  keineswegs,  vielmehr  begrilF  er  sie  als  nothw endige 
Glieder  im  orjani>chen  (Janzen,  wies  ihnen  aber  auch  darnach  die 
llegrän/.un^  und  IJehandlnng  an.  leber  «lie  Zweckmäs>i;:keit  der 
Melhotle,  war  seine  Ausidit,  müsse  \  or  .MIem  eine  alUeitige  Kr- 
fahrnnp  entscheiden;  blindes  E\|)erimentiren  \erwarf  er  gänzlich, 
aber  er  drang  auch  darauf,  dass  die  iMethode  dem  Lehrer  nicht 
etwas  \on  .Aussen  Empfangenes,  oder  ein  todter  Gewolndieitsmc- 
chani^mus,  sondern  mit  seinem  ganzen  Wesen  »erwachsen  sein 
mü.Nse.      .Ms  llesultato  su.-rälliger  Prüfung  und  Mellalligen  Nach- 
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dciikens  erschienen  seine  Lrthoilc  kategorisch,  doch  war  Nie- 
mand mehr  geneigt  als  er,  das  Gute,  wo  es  ihm  entgegentrat,  auf- 
zunehmen. Aus  diesem  Grunde  legte  rr  grossen  Wert!»  darauf, 
die  innern  und  äussern  Zustände  von  anderen  \u)d  zwar  von  so 
\ielen,  als  möglich  kciuien  zu  lernen;  denn,  wenn  er  auch  nie 
verkannte,  dass  hei  jeder  Schule  specielle  Hedingungen  vorwalte- 
ten, so  hielt  er  docli  die  Heohachtung  dosen,  was  anderwärts  ge- 
schehe, und  die  Wahrnehmung  der  Früchte  davon,  für  dienlich, 
weil  man  dadurch  entweder  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  he- 
festigt,  oder  auf  Mängel  un<l  die  Mittel  zu  deren  Verbesserung 
aufmerksam  werde.  L'nd,  weil  er  endlicli  das  Gymnasium  als  mit 
allen  andern  Bildungsanstalten  in  Wechselwirkung  stehend,  neben 
jenen  nur  einen  Theil  der  allgemeinen  Volkserziehinig  ausmachend 
ansah,  so  entgingen  auch  diese,  selbst  die  Kealscliulen,  seiner 
theilnelmienden  Aufmerksamkeit  nicht.  Tief  erfüllt  >on  der  hohen 
Wichtigkeit,  aber  auch  der  scliweren  I{ürde  des  Lehrerberufs, 
erliob  er  mehrmals  das  Wort ,  um  dem  Lehrerstande  eine  der 
W  ürde  ihres  Berufs  entspreciiende  und  die  Freudigkeit  des  Wir- 
kens nicht  hemmciKlo  äussere  Stellung  zu  vindiciren. 

Wie  die  Jahrbücher  für  Philoloi;ie  und  Pädagogik  das  Organ 
waren,  durch  welches  er  die  Kesultate  dieser  seiner  Studien  dem 
grösseren  l'ublicjim  mittheilte,  so  \erdankt  er  der  Herausgabe 
derselben  hinwiederum  in  vielfacher  Beziehung  die  Richtung 
derselben.  Warder  erste  Gedanke  zu  ihnen  auch  von  Franz 
Pas  MO  w  ausgegangen  ,  so  waren  sie  wesentlich  Jahn's  eigenes 
Werk  und  blieben  es  auch,  als  1*<32  Seebode  unter  Atifgebung 
der  bi.Nher  \on  ihm  herausgegebenen  iMiscellaneen  und  Klotz, 
den  Jahn  hauptsiit blich  in  der  .Absicht  zur  l{edaction  einlud,  um 
grössere  KcMensionen  \on  ihm  gearbeitet  und  andere  mehr  rein 
wisstMischaftliche  \uf:;aben  durch  ihn  gelöst  zu  sehen,  einen  Theil 
der  Kedaclions^escbäfte  überuafimen.  Weil  gründliches  Wissen 
und  allseitige  Belierrschung  der  lehrenden  Wissenschaft  die  erste 
Forderung  war.  welche  er  an  die  Lelirer  stellte,  so  sollten  die 
genannten  Hläller  zuerst  eine  Würdigung  aller  bedeutenden  lite- 
rarist  heu  Erscheinungen  auf  allen  in  das  Bereich  des  Gymnasial- 
unterrichls  einschlagenden  Gebieten  \on  wissenschaftlichem  Stand- 
puncte  aus  geben.  Die  Kecensionen  sollten  Beiträge  zur  Weiter- 
iorderung  wissenschaftlicher  Streitfragen  bilden  und  desshalb  auch 
eelbstsländige  Aufsätze  nicht  ausgeschlossen  werden  ;  später  wurde 
zur  Aufnahme  der  letzteren  das  Archiv  gegründet.  Eben  so  sollte 
Alles  Berücksichtigung  finden,  was  auf  die  Methodik  Bezug  habe 
und  ein  llülfsmittel  für  Lehrer  oder  Schüler  bilden  solle.  Man 
hat  es  als  ein  besonderes  Verdienst  der  Jahrbücher  anerkannt,  dasg 
durcli  sie  factiscii  bewiesen  worden,  wie  es  möglich  sei,  aus  kri- 
tischen Zeitschriften  die  Anonymität  zu  verbannen  und  durch  Ge- 
saramtrecensionen  und  bibliograpliische  Berichte  auch  grössere 
Massen  der  Literatur  zur  Anzeige  zu  bringen.     Die  Schul-  und 
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fniversitätsnaclirichteu  sollten  ein  Bild  des  äusseren  und  inneren 
Zustandes  der  verschiedenen  Anstalten  ,  und  dadurch  eine  Beleh- 
rung über  das  Erreichte,  sowie  über  das  iMan^eliiafte  durbieten, 
zugleich  aber  die  in  ihren  Gelegenheitsschriften  niedergelegten 
Resultate  schnell  zu  allgemeiner  Kenntniss  gefördert  und  dadurch 
ein  Zcugniss  von  dem  wissenschafiiicheo  Leben  der  Lehrenden 
gegeben  werden.  Dass  die  Jahrbücher  ein  bedeutendes  Organ 
für  das  höhere  L'nterrichtswesen  seien  und  vielfachen  iSutzen 
wirkten,  wurde  selbst  von  mehreren  Kegieriujgen  anerkannt  und 
diese  förderten  dcsshalb  das  Institut  auf  mancherlei  Welse.  Das 
grösste  \  erdienst  kommt  dabei  immer  Jahn's  eigener  Tlii- 
tizkcit  zu.  Die  grösstmngliche  \  ervollkommnung  der  Jahrbürfier 
war  ihm  eine  heilige  Herzenssache,  der  er  bereitwillig  alle  Opfer 
brachte.  Kr  > erstand  es.  die  geeignetsten  Mitarbeiter  zu  gewin- 
nen und.  ohne  ihrer  Freiheit  zu  tjahe  zu  treten,  sie  zu  planmäs- 
higem  Zusammenwirken  mit  sich  zu  leiten  Sehr  reich  sind  seine 
eigenen  Kecensioneti  und  licle  da\on  haben  hohen  wlssenscliaft- 
liclicn  Wertli  Die  J?rhul-  imd  L'niversitätsnnchricliten  arbeitete 
er  zum  gritsstcn  Theile  selbst  ans  und  stellte  fast  eigensinnig  daran 
die  strengsten  Korderuiieen.  VN  ie  er  es  verstanden,  mit  wenigen 
Zügen  den  Gang  und  die  llc-ultatc  wissenschaftlicher  l'nterstj- 
chungen  klar  und  deutlich  darzulegen,  dafür  liegen  überall  die 
spreclicndsten  beweise  vor.  Seine  Lrtheile  zengten  eben  so  sehr 
von  Schärfe  und  gründlicher  (Jelelirsamkeit .  wie  von  redliclier 
Wahrheitsliebe  Zu  \crleltcn  war  nie  seine  Absicht.  Da  in  den 
letzten  Jahren  die  Literatur  immer  mehr  nnschwoll,  so  suchte  er 
am  Knde  jedeu  Jahr^nucs  durch  eine  bibliosraphischc  L'cbersicht 
einen  vollstandiiren  rtberblick  über  alle  Krsrhcinimgeii  im  ver- 
gangenen Jahre  zu  geben  Wenn  manche  Krscheinung  eine  zu 
späte  Berücksichtigung  zu  erfaliren  schien,  so  hatte  dies  den  Gnmd 
stets  darin,  dass  Jahn,  aller  hohlen  Phrascmiiacherei  feind,  nur 
gediegene  und  erschöpfende  Af)iirtheilnngen  geben  wollte,  und 
wenn  manche  zum  Tlieil  sehr  laute  Kegunjjen  auf  dem  Gebiete 
des  («vmnasialvvesens  in  den  Jahrbüchern  keinen  \N  idcrhall  hatten, 
PO  zögerte  er  nur.  weil  er  den  Streit  erst  zur  Klarheit  gedeihen 
nnd  die  Saclic  zum  Spruche  reif  zu  sehen  besonnen  wünschte. 

Der  l'ntcrzeichnete  hegt  die  Molfinmg,  das«  Jaho's  Lchrer- 
tlmtigkeit  entweder  von  einem  IVIanne .  der  mit  ihm  in  langjähriger 
Amtsverbinduni  jestanden  oder  von  einem  seiner  Schüler  besser 
werde  gewürdigt  werden,  als  er  es  zu  thun  im  Stande  ist;  gleich- 
wohl darf  er  sie  nicht  ganz  übergehen,  weil  sonst  ein  sehr  we- 
sentlicher Zug  dera  Hilde  fehlen  würde  Dass  Jahn  ein  ansge- 
zeiclineter  l^hrer  war.  beweist  hinlänglich  die  Anerkennung,  die 
er  bei  den  Behörden  fand.  Ingersleff  erklärt  in  seinem  be 
kannten  Buche,  dass  eine  Stunde  deutscher  Declamatlonsnbnngen. 
welcher  er  bei  ihm  beigewohnt ,  «las  Ausgezeichnetste  gewesen  sei, 
was  er  je  in  diesem  Fache  beobachtet      Auch  hier  iiess  sich  sein 
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hoher  Werth  nicht  sofort  nach  einzelnen  Erscheinungen  erkennen; 
er  erschien  erst  recht  deutlich,  wenn  man  seine  W  irks^amkcit  im 
Ganzen  und  nach  ihren  Friichten  ins  Äuge  fasste.  Wer  von  dem 
Lehrer  rasche  Rede  und  fortreissende  Beredtsamkeit  verlangt 
konnte  an  seinem  Vortrarje  Anstoss  nehmen,  aber  alle  seine  Schü- 
ler versicherten,  dass  sein  Unterricht  uiigemein  viel  Anregendes 
hatte,  und  man  erkannte  bald,  dass  er  planmässig  ein  zu  rasches 
Fortführen  von  Kinem  zum  Andern  vermied,  vielmehr  ein  ruliin-es 
und  dadurch  sicheres  geistiges  Krgreifen  beabsichtigte.  Kben  so 
konnte  es  scheinen,  als  wenn  er  an  die  FJrklärung  der  Alten  zu 
\iele  spracliwissenschaftliche,  ästhetische  und  sachliche  Erörte- 
rungen kniipfe  und  dadurch  den  Genuss  am  Inlialte  verkümmeie; 
sah  man  aber  auf  die  Früchte  seines  fortgesetzten  Unterrichts, 
80  wurde  man  inne.  dass  Alles,  was  er  Ihat,  zweckmässig  in  ein- 
ander griff  luid  dass  er,  was  er  einmal  zu  vernachlässigen  schien, 
auf  eiruT  andern  Stelle  im  vollen  iMaasse  zu  geben  wusstc.  Seine 
Schüler  erkannten  in  der  Handhabung  der  Disciplin  bei  ihm  eben 
so  ernste  Strenj;e  ati ,  als  wohlwollende  VVi'irdigung  jeder  Indivi- 
diialilät.  Die  Verdienste,  welclie  er  ausserdem  um  die  Thomaa- 
schule  durch  tliälige  'l'heilnahme  an  ihrer  Geslaltung  im  Ganzen 
und  Einzelnen  sich  erwarb,  sind  von  seinen  Collegen  stets  laut  und 
ötrentlic!)  gerühmt  worden. 

Wer  Jahn  länger  kannte,  fühlte  sich  von  seinem  überaus 
herrlichen  Geuiüllie  angezogen.  Kuhige  Heiterkeit ,  wie  sie  ein 
klar  bewusstes  Streben  _gibt ,  Empfänglichkeit  für  alles  Wahre  und 
Gute,  wohlwollende  Theiliiahme  an  Anderer  Wohl  und  Wehe  und 
aufopIcriMigsfäbigc  Dienstwiliigkeit  bildeten  die  Grundzüge  dessel- 
lien.  \>  er  nur  immer  mit  ihm  in  Verbindung  stand,  hatte  an  ihm 
einen  treuen  liberal!  rathenden  uud  iielfenden  Freund.  Jede  Bitte 
erfüllte  er  gern  und  es  schmerzte  ihn  ,  wenn  dies  ihm  unmöglich 
war.  (ilaubtc  sich  Jemand  durch  ihn  verletzt,  so  lag  ihm  die  Ver- 
söhnung am  llerzL-n  und  selbst  da,  wo  das  Hecht  entsctiieden  auf 
seiner  Seite  war,  gab  er  sich  alle  iMühe,  des  Gegners  Ueberzeu- 
giMig  dafür  zu  gewinnen.  Seine  persönliche  Bekaiuitschaft  ward 
bei  dem  grossen  Rufe,  dessen  er  genoss,  sehr  häufig  gesucht  und 
bereitwillig  brachte  er  oft  seine  kostbare  Zeit  zum  Opfer,  um  nur 
iSiemand  luibefriedigt  von  sich  zu  lassen.  In  der  That  ging  Keiner 
\onihm,  ohne  vielfache  Anregung  und  Belehriuig  gewonnen  zri 
haben.  Denn  er  theilte  auf  das  Zuvorkommendste  aus  dem  rei- 
chen Schatze  seines  Wissens  und  seiner  Erfahrung  mit,  wusstc 
auf  jede  Frage  mit  seltener  Geschicklichkeit  den  Sachverhalt  aus- 
einander zu  setzen  und  gab  stets  nur  wohlerwogene  und  durch- 
dachte Lrtheiie  ab. 

Die  Liebe,  deren  er  sich  im  Leben  erfreute,  gab  sich  in  sei- 
nem ehrenvollen  Leichenbegängnisse,  so  wie  durch  die  zahlreichen 
Nachrufe  in  öffentlichen  Blättern  kund.     Möge  man  in  dem  Bilde, 
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uelches  der  Unterzeichnete  von  ihm,  seinem  väterlichen  Frennde, 
zn  entwerfen  bemüht  war,  die  Treue  niclit  vermissen! 

Wohl  wird  den  Leser  die  Frage  beschäftigen:  was  soll  ans 
den  verwaisten  Jahrbüchern  werden'?  Die  \  erlagsbuthhandinng 
betraclitet  die  Fortsetzung  derselben  als  eine  heilige  Pllicht  gegen 
den  Verewigten  und  gej^cn  das  Fublicnm  und  ist  desshalb  selbst 
zu  Opfern  bereit.  Herr  Professor  Kein  hold  Klotz  hat  sich 
entsclilossen  ,  seine  Thäti:,'keit,  welcfie  bisher  Iwnptsächliih  dem 
Archive  gewidmet  war,  auch  auf  die  Jahrbücher  auszudehnen.  Der 
LInterzcicbncte  hat  sich  ihm  als  .Mitarbeiter  beigesellt.  Kr  be- 
trachtet dies  als  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  seligen  Jahn, 
welcher  ihm  mehrmals  den  Wunsch  ausgedrückt  hatte,  dass  er 
geiner  ..Jalirliü»  her "  nach  seinem  dereiusligt'n  Knde  sich  anneh- 
men m(»2e.  Mit  Herrn  Prctfessor  Klotz  seit  lauter  Zeit  auf  das 
Imiiijste  \erl)Mnden.  wird  i-r  sich  mit  demselben  in  einem  Geiste 
eifrigst  bemühen,  des  seligen  Jahns  Werk  niiht  nur  fortzu- 
setzen, sondirn  auch  nach  .Möglichkeit  zn  \  er\ollkommnen.  Die 
Bereitwilligkril .  mit  welcher  die  \  erla^jshandlung  alle  Abrech- 
nungen und  MouDrar/ahlunsen ,  welche  bisher  Jahn  allein  be- 
sorgte, übernommen  Int ,  wird  durcli  einen  geregelten  schnellen 
(leschäfl^^ani  die  geehrten  Mitarbeiter  zufrieden  stellen  und  ge- 
Btattet  den  Hedacteuren  alle  Zeil  untl  Mühe  auf  den  iunern  (lehalt 
der  Zeitschrift  zu  wenden.  .\ber  ihre  neinühung  wird  eine  ver- 
gebliche »ein,  wenn  nicht  treue  Freunde  ihnen  zur  Seite  stehen. 
Freunde,  welclie  sie  durcl«  gediegene  \rbeitcn  unterstützen. 
Freunde,  welche  «las  Manjelliafle  mild  beurtlicilcn  und  zur  Vcr- 
bcsverun::  mit  Hatli  und  Ihat  helfen.  .M<»ce  die  Liebe  und  das 
Vertrauen,  dessen  der  \ere\*igt«'  Jahn  sich  erfreute,  auf  sie  über- 
gehen. m«»gen  die  zahlreieluMi  Leser  und  Mitarbeiter  den  Jahr 
büchern  das  Wohlwollen,  welches  sie  ihnen  bisher  geschenkt,  auch 
ferner  erhalten,  .^lit  dieser  herzlichen  Mitte  \ erbindet  die  neue 
Kedaction  die  Versicherunff ,  dass  sie  alle  Wünsche  zn  befriedigen 
sich  nach  Kräften  bemühen  werde. 

Rudolf  Dielach, 
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